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Borwort zur 1. Auflage. 


„Erft die Fremde lehrt uns, was wir an der Heimath beſitzen.“ 
Das hab' ich an mir ſelber erfahren und die erften Anregungen 
za dieſen „Wanderungen durch die Mark“ find mir auf Streife⸗ 
teien in der Tsremde gefommen. Die Anregungen wurden Wunſch, 
der Wunſch wurde Entichluf. 

Es war in der fchottifchen Grafichaft Kinroß, deren fchönfter 
Punkt der Leven-See ift. Mitten im See liegt eine Inſel und 
mitten auf der Inſel, hinter Eichen und Schwarztannen halb ver: 
ttedt, erhebt fi ein altes Douglas⸗Schloß, das in Lied und 
Sage vielgenannte Rochleven-Eaftle. Es find nur Trümmer noch, 
die Kapelle Liegt als ein Steinhaufen auf dem Schloßhof und 
ftatt der alten Einfaſſungs⸗Mauer zieht fi) Weidengefträpp um 
die Injel her; aber der Rundthurm fteht noch, in dem Queen 
Mary gefangen jaß, die Pforte ift noch fichtbar, durch die Willy 
Douglas die Königin in das rettende Boot führte, und das 
denfter wird nod) gezeigt, über deſſen Brüftung hinweg bie alte 
Lady Douglas fi) beugte, um mit weit vorgehaltener Tadel 
dem nachjegenden Boote den Weg und womöglich die Spur der 
Flüchtigen zu zeigen. 

Wir kamen von der Stadt Kinroß, die am Ufer des Leven⸗ 
Sees Liegt, und ruderten der Imjel zu. Unfer Boot legte an 
derjelben Stelle an, an der das Boot der Königin in jener Nadıt 
gelegen hatte, wir jehritten über den Hof hin, langſam, als juchten 
wir noch die Fußſpuren in dem hochaufgeichoffenen Graje und 
lehnten uns dann über die Brüftung, an welcher die alte Lady 
Douglas geftanden und die Jagd der beiden Boote, des flüchtigen 
und des nachſetzenden, verfolgt hatte. Dann umfuhren wir die 
Infel und lenkten unfer Boot. nah Kinroß zurüd, aber das Auge 
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mochte ſich nicht trennen von der Inſel, auf deren Trümmergrau 
die Nachmittagsſonne und eine wehmüthig⸗unnennbare Stille lag. 

Nun griffen die Nuder raſch ein, die Inſel wurd ein 
Streifen, endlich ſchwand fie ganz und nur als ein Gebilde der Ein- 
bildungskraft ftand eine zeitlang noch der Rundthurm vor uns auf 
dem Waffer, bis plöglich unfre Phantafie weiter in ihre Erinnerun- 
gen zurückgriff und ältere Bilder vor die Bilder diefer Stunde ſchob. 
Es waren Erinnerungen aus der Heimath, ein unvergefjener Tag. 

Auch eine Wafferflähe war es; aber nicht Weidengeftrüpp 
faßte da8 Ufer ein, fondern ein Park und ein Laubholzwald nah- 
men ben See in ihren Arm. Im Flachboot ftießen wir ab und 
jo oft wir das Schilf am Ufer ftreiften, Hang es, wie wenn eine 
Hand über Inifternde Seide führt. Zwei Schweftern faßen mir 
gegenüber. Die ältere ftredte ihre Hand in das fühle Klare 
Waſſer des Sees und außer dem dumpfen Schlag des Ruder 
vernahm ich nichts als jenes leiſe Geräufh, womit die Welichen 
zwifchen ben Fingern der weißen Hand hindurchplätfcherten. Nun 
glitt das Boot durch Teichrofen ‚bin, deren lange Stengel wir 
(fo Klar war das Wafler) aus dem Grunde des See's aufiteigen 
jahen; dann lenkten wir das Boot bis an den Schilfgürtel und 
unter die weitüberhängenden Zweige des Parkes zurüd. Endlich 
legten wir an, wo bie Waffertreppe an’s Ufer führt, und ein 
Schloß ftieg auf mit Flügeln und Thürmen, mit Hof und Treppe 
und mit einem Säulengange, der Balluftraden und Marmorbilder 
trug. Diefer Hof und diefer Säulengang, die Zeugen wie vieler 
Luft, wie vielen Glanzes waren fie gewejen? Hier über diejen 
Hof Hin hatte die Geige Graun’s geflungen, wenn fie das Flöten. 
ipiel des prinzlichen Freundes begleitete; hier waren Le Gaillard 
und Le Eonftant, die erften Ritter des Bayard-Ordens, auf und 
abgefchritten; hier waren, in buntem Spiel, in heiterer Ironie, 
fingirte Ambaffaden aus aller Herren Länder erſchienen und von 
bier aus endlich waren die heiter Spielenden hinausgezogen und 
hatten fich bewährt im Ernft des Kampfs und auf den Höhen 
des Lebens. Hinter dem Säulengange gligerten die gelben Schloß- 
wände in aller Helle bes Tags, fein romantiiher Farbenton 
miſchte fih ein, aber Schloß und Thurm, wohin das Auge fiel, 
alles trug den breiten hiſtoriſchen Stempel. Bon der andern 
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Seite bes Sees her grüßte der Obelisk, der bie Gefchichte des 
fiebenjährigen Krieges im Lapidarſtyl trägt. 

Sp war das Bild des Rheinsberger Schloffes, das, wie 
eine Fata Morgana, über den Xeven-See Hinzog, und ehe noch 
unfer Boot auf den Sand des Ufers lief, trat die Frage an 
mih heran: fo ſchön dies Bild war, das ber Leven⸗See mit 
feiner Infel und feinem Douglas⸗Schloß vor dir entrollte, war 
jener Zag minder ſchön, als du im Flachboot über den Rheins 
berger See fuhrjt, die Schöpfungen und die Erinnerungen einer 
großen Zeit um dich Her? Und ich antwortete: nein. 

Die Jahre, die feit jenem Tag am Leven-See vergangen 
find, Haben mid, in die Heimath zurüdgeführt und die Entſchlüſſe 
von damals blieben unvergefien. Ich bin die Dark durchzogen 
und babe fie reicher gefunden, als ich zu hoffen gewagt hatte. 
Jeder Fußbreit Erbe belebte fi) und gab Geftalten heraus, und 
wenn meine Schilderungen unbefriedigt laſſen, jo werd’ ich der 
Entſchuldigung entbehren müfjen, daß es eine Armuth war, die 
ih aufzupugen oder zu vergolden hatte. Umgekehrt, ein Reid; 
thum ift mir entgegengetreten, dem gegenüber ich das beftimmte 
Gefühl Habe, feiner niemals auch nur annähernd Here werden zu 
Unnen; denn das immerhin Umfangreiche, das ich in Nach- 
ſtehendem biete, ift auf im Ganzen genommen wenig Meilen 
eingefanmelt worden: am Ruppiner See hin und vor den Tihoren 
Berlins. Und forglos hab’ ich es gefammelt, nicht wie einer, der 
mit der Sichel zur Erndte geht, fondern wie ein Spaziergänger, 
der einzelne Aehren aus dem reichen Felde zieht. 

Es ift ein Buntes, Mannigfaches, das ich zufanmengeftellt 
babe: Landfchaftliches und Hiftorifches, Sitten» und Charalter- 
ihilderung, — und verichieden wie die Dinge, fo verichieden ift 
au die Behandlung, die fie gefunden. Aber wie abweichend in 
Form und Inhalt die einzelnen Kapitel von einander fein mögen, 
darin find fie fich gleich, daß fie aus Liebe und Anhänglichkeit an 
die Heimath geboren wurden. Möchten fie auch in Andern jene 
Empfindungen weden, von denen ih am eignen Herzen erfahren 
babe, daß fie ein Glück, ein Troft und die Duelle echtefter Freu⸗ 
den find. 

Berlin, im November 1861. Th. £. 


Borwort zur 2. Auflage. 


Statt eines regelrechten Vorwortes, heute lieber ein Wort über 
„reifen in der Mark“. 

Ob Du reifen follit, fo fragft Du, reifen in der Mark? 
Die Antwort auf diefe Frage iſt nicht eben leicht. Und doch 
würd es gerade mir nicht anftehn, fie zu umgehen oder wohl gar 
ein „nein“ zu jagen. So denn aljo „ja”. Aber „ja“ unter Bor- 
bedingungen. Laß mich Punkt für Punkt aufzählen, was ih für 
unerläßlich halte. 

Wer in der Mark reifen will, der muß zunächſt Liebe zu 
„Land und Leuten” mitbringen, mindeſtens feine Voreingenommen⸗ 
heit. Er muß den guten Willen haben das Gute gut zu finden, 
anſtatt es durch Frittliche Vergleiche todt zu machen. 

Der Reifende in der Mark muß fich ferner mit einer feine- 
ren Art von Natur» und Landihafts-Sinn ausgerüftet füh- 
len. Es giebt gröbliche Augen, die gleich einen Gletſcher oder 
Meeeresiturm verlangen, um befriedigt zu fein. Diefe mögen zu 
Haufe bleiben. Es ift mit der märkiſchen Natur wie mit manden 
Frauen. „Auch die häßlichfte — fagt das Spridwort — Hat 
immer noch fieben Schönheiten”. Ganz fo ift es mit dem „Lande 
zwifchen Dder und Elbe“; wenige Punkte find fo arın, daß fie 
nicht aud ihre fieben Schönheiten hätten. Man muß fie nur zu 
finden verjtehn. Wer das Auge dafür Hat, der wag’ e8 und reife. 

Drittens. Wenn Du reifen willft, mußt Du die Geſchichte 
dieje8 Landes fennen und lieben. Dies ift ganz unerläßlid. 
Wer nad) Küftrin kommt und einfach das alte graugelbe Schloß 
fiebt, das, Hinter Baftton Brandenburg, mehr häßlich als gefpenfter- 


FA. haft affragt, wird es für ein Landarmenhaus halten und entweder 


gleichgültig oder wohl gar in äfthetiichem Mißbehagen an ihm 
vorübergehn; wer aber weiß: „hier fiel Katte's Haupt; an die 


ſem Senfter ftand ber Kronprinz”, der fieht den alten unſchönen 
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mit den Großthaten unferer Gejchichte, zwifchen Linum und Hafen» 
berg Hinfährt, rechts das Luch, links ein paar Sanbhügel, ber 
wird fih die Schirm⸗Mütze über's Geſicht ziehn und in der 
Bagenede zu niden fuchen; wer aber weiß, bier fiel Froben, 
bier wurde das Regiment Dalwigk in Stüde gehauen, dies iſt 
das Schlachtfeld von Fehrbellin, der wird ſich aufrichten im 
Bagen und Luch und Haide plöglich wie in wunderbarer Beleuch⸗ 
tung jehn. 

Biertend. Du mußt nicht allsufehr durch den Comfort ber 
„großen Touren“ verwöhnt und verweichlicht fein. Es wird einem 
jelten das Schlimmſte zugemuthet, aber es fommt doc vor und 
feine Lokalkenntniß, feine Reiſe⸗Erfahrung reihen aus, Dich im 
Boraus willen zu laffen, wo es vorlommen wird und wo nidt. 
Zuftände von Armuth und Verwahrlofung fchieben fih in die 
Zuftände modernen Cultur⸗Lebens ein und während Du eben 
noch im Lande Teltow das beſte Lager fandeft, findeft Du viel- 
leicht im „Schentenländchen” eine Yagerftätte, die alle Mängel und 
Scrednifje, deren Bett und Linnen überhaupt fähig find, in ſich 
vereinigt. Regeln find nicht zu geben, Sicherheitsmaßregeln nit 
zu treffen. Wo es gut fein könnte, da triffft Du es vielleicht 
ihleht und wo Du das Kümmerlichite erwarteit, überrajchen Dich 
Luxus und Behaglichkeit. 

Tünftens und letztens. Wenn Du das Wagftüd wagen willft 
— „füll Deinen Beutel mit Geld”. Reifen in der Mark ift alles 
andre eher als billig,‘ Glaube nicht, weil du die Preife kennſt, 
die Sprache ſprichſt und ficher biſt vor Kellner und Vetturinen, 
dag Du fparen fannft; glaube vor allem nicht, daß Du es des— 
balb kannt, „weil ja alles jo nahe liegt”. Die Nähe thut es 
nidt. Im vielen bereiften Ländern kann man billig reifen, wenn 
man anſpruchslos ift; in der Mark kannt Du es nicht, wenn 
Du nicht das Glück Haft zu den „Dauerläufern” zu gehören. Sit 
die® nicht der Fall, ift Dir der Wagen ein unabmweisliches 
Wanderungs⸗Bedürfniß, jo gieb es auf für ein Billiges Deine 
märkiſche Zour machen zu wollen. Cifenbahnen, wenn Du „in’s 
Land’ willſt, find in den wenigften Fällen nutbar; alſo — Fuhr⸗ 
wert. Fuhrwerk aber iſt theuer. Man merkt Dir bald an, daß 
Du fortwillft oder wohl gar fortmußt und die märkifche Art ift 
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nicht fo alles Kaufmänniichen bar und bloß, daß fte daraus nicht 
Vortheil ziehen follte. Wohlen denn, e8 kann Dir paifiren, daf 
Du, um von Fürftenwalde nach Buckow oder von Budow nad) 
Werneuden zu fommen, mehr zahlen mußt, als für eine Fahrt 
nad) Dresden Hin und zurüd. Nimmft Du Anſtoß an foldhen 
Preifen und Aergernifien, — fo bleibe zu Haus. 
Haft Du nun aber alle diefe Punkte reiflich erwogen, haft 
Du, wie die Engländer jagen, „Deine Seele fertig gemadt” und 
bift Du zu dem Reſultate gelommen: „ih kann es wagen”, nun 
denn, jo wag’ e8 getroft. Wag' es getroft und Du wirft es nicht 
bereuen. Cigenthümliche Freuden und Genüffe werden Dich be- 
gleiten. Du wirft Entdedungen machen, denn überall wohin Du 
fommft, wirft Du, vom Zouriften- Standpunkt aus, eintreten wie 
in „jungfräuliches Land‘. Du wirft Klofterruinen begegnen, von 
deren Exiſtenz höchſtens die nächte Stadt eine leife Kenntniß 
hatte; Du wirft inmitten alter Dorffirchen, deren zerbrödelter 
Schindelthurm nur auf Elend deutete, große Wanbbilder oder in 
den treppenlojen Grüften reiche Kupferfärge mit Crucifir und 
vergoldeten Wappenichildern finden; Du wirft Schlachtfelder über» 
ſchreiten, Wenden⸗Kirchhöfe, Haiden-Gräber, von denen die Menfchen 
nichts mehr wiffen, und ftatt der Nachſchlagebuchs⸗ und Allerwelts- 
Geichichten, werden Sagen und Legenden und hier und da jelbit 
die Bruchſtücke verflungener Lieder zu Dir fprechen. Das Beſte 
aber dem Du begegnen wirft, da8 werben die Menſchen fein, 
vorausgefest, daß Du Dich darauf verftehft, das rechte Wort für 
den „gemeinen Dann? zu finden. Verſchmähe nicht ben Strohſack 
neben dem Kutjcher, laß Dir erzählen von ihm, von feinem Haus 
und Hof, von feiner Stadt oder feinem Dorf, von feiner Sol- 
‚ baten» oder feiner Wanderzeit, und fein Geplauder wird Did mit 
‚ dem Zauber bes ‚Natürlichen und Lebendigen umfpinnen. Du 
‚ wirft, wenn Du heimlehrft, nichts Auswendiggelerntes gehört 
; haben wie auf den großen Touren, mo alles feine Zare hat; ber 
Menſch jelber aber wird fih vor Dir erjchloffen haben. Und 
; das bleibt dod immer das Beſte. 
Berlin, 
im Auguft 1864. Ch. F. 


Borwort zur Volksausgabe. 


Per 1. Band der „Wanderungen“ — dem die drei andern in 
raſcher Reihenfolge folgen werden — erfcheint Bier in einer Volks⸗ 
ansgabe, die, wie dies jchon bei den frühren Auflagen der Fall 
"war, abermals eine nicht unbeträchtliche Erweiterung erfahren hat. 
Das Kapitel Wilhelm Gens, in dem ich zu meiner Freude viel 
Autobiographifches mittheilen oder doch benugen konnte, ift neu, 
während das den Lebensgang von Alerander Gent baritellende 
Kapitel Gentzrode, einer zugleich die mannigfachſten Verhältnifje 
der Stadt wie der Grafichaft behandelnden Umarbeitung unter- 
zogen wurde. Ein weiterer Aufſatz, den ih mit Rückſicht auf 
die hervorragende Bedeutung des darin zu Schildernden: Geheime- 
rath Hermann Wagener („Kreuzzeitungd-Wagener” geboren am 
8. März 1815 im Pfarrhaufe zu Segeleeß), — dieſem 1. Bande 
gerne noch Hinzugefügt hätte, mußte mit Rüdficht auf den ohnehin 
überjchrittenen Raum zurücdgeftellt werden. Wielleiht daß fich 
jpäter, wenn auch von andrer Hand, eine Einreihung ermöglicht. 


Berlin, 
9. März 1892. Th. F. 


Juhalt. 


An Ruppiner See. 
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Am Buppiner Ser. 


ontane, Wanderungen. I. 


Wuſtran. 


Da liegen wir zwei Beide 
Bis zum Appell im Grab. 


Dar Ruppiner See, der faft die Form eines halben Mondes hat, 
ſcheidet fich feinen Ufern nad im zwei ſehr verjchiedene Hälften. 
Die nörblihe Häffte tft ſandig und unfrudtbar, und die freund» 
(ich gelegenen Städte Alte und Neu⸗Ruppin abgerechnet ohne allen 
malerifchen Reiz, die Südhälfte aber ift theil8 angebaut, theils 
bemaldet und ſeit alten Zeiten ber von vier hübjchen Dörfern 
eingefaßt. Das eine diefer Dörfer, Tresfow, war bis vor Kur 
zem ein altes Kämmerei-Gut ber Stadt Ruppin; die drei andern: 
Gnewkow, Carwe und Wuftrau find Nittergüter. Das erftere 
kitt aus dem Scilf- und Wald-Ufer am deutlichften hervor und 
ift mit feinem Kirchthurm und feinen Bauerhäufern eine befondere 
Bierde des See's. Es gehörte ſeit Iahrhunderten der Familie 
von Woldeck; jett ift e8 in andere Hände übergegangen. “Der 
legte v. Wolded, der dies Erbe feiner Väter inne hatte, war ein 
Lebemann und pajfionirter Touriſt. Seine Excentricitäten hatten 
ihn in der Umgegend zu einer volfsthümlichen Figur gemadit; er 
hieß furzweg „der Seebaron”. Das Wort war gut gewählt. Er 
hatte mit den alten „Seekönigen“ den Wanderzug und die Aben⸗ 
teuer gemein. 

Carwe gehört den Kneſebeck's, Wuſtrau dagegen iſt berühmt 
geworden als Wohnfig des alten Zieten. Sein Sohn, der 
letzte Zieten aus der Linie Wuftrau, ftarb hier 1854 in hohem 
Alter. Es giebt noch Zietens aus andern Tinten und überall wo 

1* 
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nachftehend vom „leiten Bieten” geſprochen wird, geſchieht es in 
dem Sinne von: der legte Zieten von Wuſtrau. 

Wuftrau, wie viele märkiſche Befigungen, beſtand bis zur 
Mitte des vorigen Sahrhunderts aus vier Rittergütern, wovon 
zwei dem General v. Doſſow, eins den Zietens, und eins ben 
Rohrs *) gehörte. 

Mann die Zietens in den theilweifen Befig von Wuftrau 
gelangten, iſt nicht mehr ficher feftzuftellen. Eben fo wenig keunt 


*) In dem fchönen, höchſt anmuthig gelegenen Schloßgarten von Buftrau 
befindet ſich bis diefen Augenblid, und zwar nur wenige Schritte vom See 
entfernt, das ehemalig Rohr'ſche Herrenhaus, ein alter Kachmwerkbau, der 
jetst theils als Gärtnerwohnung, theils als Drangeriehaus bient. Das Haus 
iR intereffant, einmal dadurch, daß e8 und zeigt, wie ſchlicht und anſpruchs⸗ 
108 der Landadel früher lebte, andrerſeits durch die Ornamentirung, die Graf 
Zieten eben dieſem Hauſe gegeben hat. Als nämlich der Perleberger Dom 
im erften Drittel dieſes Jahrhunderts zeftaurirt und der alte Schmud deffelben 
befeitigt wirede, Taufte Graf Zieten allerhand Glasmalereien und Holzſchuitz⸗ 
wert, namentlich Heiligenbilber und Engelöfiguren auf und begann nit Hulfe 
derfelben die Fagaden und Fenſter des alten Rohr'ſchen Herrenhaufes zu 
ſchmücken. Im erſten Stode befielben befindet fi eine Rüfl- und Antiqui⸗ 
taten⸗Kammer von ſehr ungleichem Werth; Gleichgültiges und Alltägliches 
ſteht neben wirklichen Raritäten. Das Sehenswerthefte ift ein Kleiner Holz⸗ 
altar, vieleicht von 4 Fuß Höhe, ber zwiſchen feinen beiden Säulchen ein 
ziemlich gut gemaltes Heiligenbild trägt. Wahrſcheinlich ftellt es eine heilig 
geiprochene ſchieſiſche Fürftin (bie heilige Hebwig) dar, beum dies Frauenbild, 
voll ſchöner Mübde im Ausdrud, hält im ber Linken einen Krummſtab, während 
ihre rechte Hand auf einer Grafen⸗ ober Fürftenkrone ruht. Diejer Altar ber 
fand fi im einem ſchleſiſchen Klofter, wo bald nad der Schradht von Hohen- 
friedberg ber damalige General-Major d. Zieten Quartier genommen Hatte. 
Bei Tiſche ſaß er im Nefeltorium bes Kloſters dieſem Bilde’ gegenüber umb 
ſah Lange zu ihm auf. Die Aebtiffin, die von Zieten’jchen Huſaren nicht das 
Beſte erwarten mochte, nahm Anftoß daran und es kam zu einem Geſprüch 
zwiſchen ihr und dem General. Er fagte ihr unbefangen, daß er das Wild 
betrachte, weil e8 ihn Zug um Zug an feine geliebte Frau, fern daheim am 
Auppiner See, erinnere, und das Geſpräch nahın nun eine freundliche Wendung. 
Bald darauf erfolgte der Weitermarſch. Einige Tage fpäter bemerkte Zieten 
eine viefige Kifte auf einem feiner Gepädwagen und begann zu ſchelten. Da 
hieß e8 denn zur Entihnldigung: „Die Nonnen hätten die Kifte aufgeladen 
und Vorficht eigens zur Pflicht gemacht, denn fie gehöre dem General Zieten 
der fle mit heim nehmen wolle nad) Wuſtrau“. Nun befahl Zieten bie Kife 
du öffnen und man fand — Alter und Altarbild. 
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mon dad Stammpgut ber Familie, In der Mark Brandenburg 
befinden fih neun Ortichaften, die den Namen Zieten, wenn aud 
in abweichender Schreibart führen. Als die Hohenzollern ins 
Raub famen, Tagen die meiſten Befitungen dieſer Familie bereits 
in der Grafſchaft Ruppin. Hans von Zieten auf Wildberg, das 
damals ein fefter und reicher Burgfleden war, war gejchworener 
Rath beim letzten Grafen von Ruppin, und begleitete diejen auf 
den Reihdtag zu Worms. Die Wildberger Zieten befaßen Langen 
md Krenklin; andere Zweige der Familie hatten Lögow und 
Bustom inne und einen Theil von Metelthin. Die Wuftrauer 
Bieten, fcheint es, waren nicht reich; fie Titten unter den Nach⸗ 
wehen des 30jährigen Krieges und der Schmebenzeit. Der Vater 
Hans Joachim's lebte denn and) in noch fehr beſchränkten Ver⸗ 
hältniffen. Erſt Hans Joachim jelbft verftand fi auf Pflug und 
Wirthichaft faft fo gut wie anf Krieg und Säbel und machte 
1766 durch Anlauf der andern Antbeile ganz Wuftrau zu 
einem Zieten’schen Befitzthum. Es blieb bei feinem Sohne, dem 
lezten Zieten, bis 1854. Diefer ernannte in feinem Zeftamente 
einen Schwerin zum Erben. Daß diefer ber nächfte Verwandte 
war, wurde vielleicht noch von der Vorftellung überwogen, daß 
nm ein Schwerin würdig ſei, an die Stelle eines Zieten zu 
treten. Albert Julius von Schwerin, ber jebige Befiker von 
Wuſtrau, ward 1859 unter dem Namen von Zieten-Schwerin 
in den Grafenftand erhoben. 

Wuſtrau Tiegt an der Südſpitze des Sees. Der Boden iſt 
fruchtbar, und wo die Fruchtbarkeit aufhört, beginnt das Wuſtrau⸗ 
Ihe Luch, eine Torfgegend, die an Ergiebigkeit mit den Linummer 
Grübereten wetteifert. Das eigentliche Dorf, faubere, von Wohl- 
fand zeugende Bauerhäuſer, Tiegt etwas zurüdgezogen vom See; 
zwiihen Dorf und See aber breitet fih der Park aus, deſſen 
Baumgruppen von dem Dache des etwas hoch gelegenen Herren- 
hauſes überragt werden. Dieſes lettere gleicht auf ein Haar ben 
odfigen Wohnhäufern, wie fie während der zweiten Hälfte des 
vorigen Yahrhunderts in märkiſchen Städten und Dörfer gebaut 
wurden. Unſer Pariſer Pla zeigt zu beiden Seiten noch ein 
paar Muſterſtücke diefer Bauart. Erdgeihoß und Bel⸗Etage, ein 
hohes Dach, ein Blitableiter, 10 Fenfter Front, eine Rampe, das 
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Ganze gelb getüncht und ein Wappen oder Namenszug als einzige® 
Drnament. So ift auch das alte Herrenhaus der Zieten, das freilic 
feinerfeits eine reizende Lage voraus hat. Border- und Hinter- 
front geben gleich anziehende Bilder. Jene geftattet landeinwärts 
einen Blick auf Dorf, Kirche und Kirchhof, diefe bat die Ausficht 
auf den See. 

Wir kommen in einem Boot über den See gefahren, legen 
an einer Wafjerbrüde an und fpringen an’s Ufer. Ein kurzer 
Weg, an Barkgrün und blühenden Linden vorbei, führt uns ar 
den Eingang des Haufes. Der Flur ift durch eine Glaswand im 
zwei heile getheilt, von denen der eine, der mit Bildern und 
Stichen behängt ift, (darunter der befannte Kupferftid) Chodowiedi’s: 
Bieten figend vor feinem König) als Empfangshalle dient. ‘Der 
andere Theil ift Treppenhaus. 

Mir fteigen die eichene, altmodifch-bequeme Treppe hinauf 
und treten oben in eine nach vornhin gelegene Zimmerreihe ein. 
Es find fünf Räume; in der Mitte ein großer 4- oder Sfenftriger 
Saal, zu beiden Seiten je zwei Heinere Zimmer. Die Heineren 
Zimmer find durchaus ſchmucklos, nur über den Thüren befinden 
fi) Delbilder, Copieen nad Niederländiichen Meiftern. Das ift 
Alles. Das Zimmer rechts vom Saal ift das Sterbesimmer bes 
legten Wuftrauer Zieten. Der biftoriiche „alte Zieten“ ftarb in 
Berlin, und zwar in einem jet umgebauten, dem Friedrich⸗ 
Wilhelms⸗Gymnaſium ſchräg gegenüber Tiegenden Haufe ber 
Kochſtraße. 

Das Zimmer links vom Saal heißt das Königs⸗Zimmer, 
feitbem Friedrich Wilhelm IV., etwa in der Mitte der 40er Sabre 
die Grafſchaft Ruppin durchreifte und in Wuftrau und Koepernig, 
(auf welch Iegterem Gute damals noch die 7Ojährige Marquiſe 
La Rode Ayımon lebte) einen längeren Beſuch machte. 

Der große Saal ift die eigentliche Sehenswürdigkeit bes 
Haufes. Alles erinnert hier an den Helden, der diefe Stätte be 
rühmt gemacht bat. Eine Kolofjal-Bafe zeigt auf ihrer Rückſeite 
die Abbildung des auf dem Wilhelmsplage ftehenden Zietendent- 
mals, an den Wänden entlang aber gruppiren ſich Portraits und 
Skulpturen der allermannigfadhiten Art. Unter diefen bemerken 
wir zunächſt zwei Büſten des „alten Bieten” felbft. Sie ftehen 
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in Wand-Nifchen auf hohen Boftamenten von einfacher aber 
gefälliger Form. Die eine diefer Büften, ein Gyps⸗Modell vom 
berühmten Bildhauer Taffaert, ift ein großes Werthſtück, durchaus 
Portrait, das noch bei Lebzeiten des alten Zieten nad der Natur 
gefertigt wurde, die andere dagegen entftammt der neueren Zeit 
und ermweift fich einfach als eine Marmor-Ausführung des Taffaert’- 
hen Modells. Die Arbeit biejes alten Meifters ift ganz vor- 
treffih, vor allem von einer Lebenswahrheit, die den Schabow’- 
ſchen alten Zieten zu einer bloßen Tendenz.Statue herabdrüdt. Scha- 
dow hat nicht den Hufaren-Bater ale Portrait, fondern das Hufaren- 
thum als folches dargeftellt. Von dem Moment ab, wo man 
ben wirklichen alten Bieten (dem Taſſaert'ſchen) gejehen Hat, 
wird einem das mit einem ‚Male Har. Dies übergefchlagene 
Bein, diefe Hand am Kinn, ald ob mal wieder ein Luftiger Hu- 
ſarenſtreich erfonnen und ausgeführt werden folle, das alles ift 
ganz im Charakter des HufarentHums, aber durchaus nicht im 
Charakter Zieten’s, der von Iugend auf etwas Exnftes, Nüchternes 
and durchaus Schlichtes hatte. Er hatte ein verwegenes Hufaren- 
Herz, aber die Hufaren-Manieren waren ihm fremd. Es 
bedarf wohl feiner befondren Hervorhebung, dag mit diefem allen 
tin Tadel gegen den Schadow'ſchen Zieten ausgeſprochen fein foll, 
der — nach der Seite des Geiftoollen hin — ganz unzweifelhafte 
Vorzüge Hat, deffen vielbetonte realiftifche Auffaffung aber mehr 
ſcheinbar als wirklich ift. 

Das Poftament der Modell⸗Büfte zeigt ſich bei näherer 
Betrachtung als ein Schrein von weiß-ladirtem Holz; ein Schlüffel- 
hen öffnet die kaum bemerkbare Thür deffelben. In diefem ein- 
fahen Schrein befindet fi der Säbel*) des alten Zieten, nicht 
jener Türfifche, den ihm Friedrich IL. nach dem zweiten Schlefifchen 





2) Außer dieſem einfachen Hufarenfäbel exiſtiren nocd zwei Zieten'ſche 
Prachtſ übel, von denen er den einen 1762 vom Kaifer Peter III. von Rußland, 
den anderen, eimen „türkiſchen“, fchon vorher (1746) von König Friedrich II. 
zum Geſchenk erhielt. Bon biefem erhielt er auch gegen Enbe feines Lebens 
time Krädfiod. Die Krüde defjelben if von Elfenbein und ein eigenhändiges 
Schreiben bes Königs läßt fi in gemüthvoller Weile darüber aus, warum 
fie von Elfenbein und nicht von Gold ſei. Stod und Handfchreiben befinden 
fih beide in der Großherzoglichen Bibliothel zu Weimar. Der von Peter III. 
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Kriege zum Geſchenk machte, fondern ein gewöhnlicher Preußiſcher 
Hufaren-Säbel. Er zog ihn während des ganzen 7jähri- 
gen Krieges nur ein Mal, und dies eine Mal zu feiner perſön⸗ 
lichen Vertheidigung. Am Tage vor der Schlacht von Torgau, 2. No⸗ 
vember 1760, al8 er in Begleitung einer einzigen Ordonnanz auf 
Recognoscirung ritt, ſah er ſich plößlich von ſechs Oeſterreichiſchen 
Huſaren umftellt. Er hieb ſich im buchſtäblichſten Sinne durch 
und ſteckte den blutigen Säbel ruhig wieder in die Scheide. Nie 
ſprach er von dieſer Affaire. Die Blutflecke, ein rothbrauuer Roſt, 
find noch deutlich auf der Klinge fichtbar. 

Raum minder intereflant als bdiejer im ganzen Kriege nur 
einmal gezogene Säbel, find die 16 lebensgroßen Bildniſſe, die 
ringsum die Wände bebeden. Es find die Portraits von 16 
Dffizieren des Zieten’ichen Regiments, alle 1749, 1750 und 1751 
gemalt. Die Namen der Offiziere find folgende: Nittmeifter Langen, 
v. Teiffel, v. Somogy, Ealau v. Hofen, v. Horn, v. Seel, v. Wied, 
v. Probft, v. Jürgaß, v. Bader; bie Lieutenants v. Reigenftein, 
v. Heineder, v. Troſchle, und die Cornets v. Echanowelt, Petri 
und dv. Mahlen. Mit Ausnahme des Letzteren ftarben fie all’ 
im Felde; v. Seel fiel als Oberft bei Hochkirch, v. Heineder 
bei Zorndorf, v. Jürgaß bei Weif-Coftulig. v. Wied jtarb als 
Commandant von Comorn in Ungarn; wie er dort hinkam — 
unbelannt. Im erften Augenblid, wenn man in den Saal tritt 
und bdiefe 16 Zieten’schen Rothröde mit ungeheuren Schnaugbärten 
auf fi) berabbliden fieht, wird einem etwas unheimlich zu Muthe. 
Ste fehen zum Theil aus, als feien fie mit Blut gemalt, und 
der Rittmeifter Langen, der vergebens trachtet, feinen Hajenfcharten- 
Mund durch einen zwei Finger breiten Schnurrbart zu verbergen, 
zeigt einem zwei weiße Vorberzähne, als wollt er einbeißen. Dazu 
die Tigerdede, — man möcht’ am liebften umkehren. Hat man 
aber exit fünf Minuten ausgehalten, fo wird einem in biefer Ge- 
fellihaft ganz wohl, und man überzeugt fi, daß eine Rubens’iche 
Bärenhatz oder ähnlich traditionelle Saal- und Hallen-Bilder 


berrührende Prachtſäbel ift im Beſitze des Zieten’ichen Hufaren Regiments. 
Zietens Tigerdede, jowie feine Zobelmüge mit dem Wdlerflügel, befanden fich 
früher in der Berliner Kunfllammer und find jett, wenn ich nicht irre, im 
Hohenzollern-Mufeum in Schloß Monbijon. 
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hier viel weniger am Platze ſein würden. Die alten Schnurr⸗ 
wichſe fangen an, einem menſchlich näher zu treten, und man er⸗ 
kant ſchließlich Hinter all’ dieſem Schreckensapparat bie wohlbe⸗ 
lannten Märkiſch⸗Pommerſchen Geſichter, die nur von Dienft 
wegen das Martialiſche bis faſt zum Diaboliſchen gefteigert haben. 
Die Bilder, zumeift von einem unbelannten Maler Namens 

Haebert herrührend, find gut erhalten und mit Rüdficht auf bie 
Zeit ihrer Entftehung nicht fchleht gemalt. Das Schöne fehlt 
noch, aber das Charakteriftiiche ift da. 

Der große Saal, in dem diefe Bilder neben fo manchem 
anderen hiftorifchen Hausrath fi vorfinden, nimmt mit Recht 
mfer Hauptintereife in Anipruch, aber noch vieles bleibt unjerer 
Aufmerkſamkeit übrig. Das ganze Schloß gleicht eben einer Art 
Zieten« Galerie und nur wenige Zimmer treffen wir aı, 
von deren Wänden uns nicht, als Kupferftich oder Oelbild, als 
Düfte oder Silhonette, das Bildnig des alten Helden grüßte. 
Alles in allem gerechnet, befinden fich wohl 40 Zieten-Portraits 
m Schloß Wuftrau. Viele von diefen Bildniffen (befonders die 
Etiche) find allgemeiner gekannte Blätter; nicht jo die Delbilder, 
deren wir, ohne für Vollftändigfeit bürgen zu wollen, zunächſt 
acht zählen, fieben Portraits, und das achte ein Genrebild aus 
der Sammlung des Markgrafen Karl von Schwedt. Es ſtellt 
möglicherweije die Scene dar (vergl. Zieten’s Biographie von 
dran von Blumenthal S. 56), wo der damalige Major v. Zieten 
an den Oberftlieutenant von Wurmb herantritt, um die Remonte⸗ 
pferde, die ihm zufommen, für feine Schwadron zu fordern, eine 
Scene, die bekanntlich auf der Stelle zu einem wüthenden Zwei⸗ 
fampfe führte. Doc ift diefe Anslegung nur eine muthmaßliche, 
da die hier dargeftellte Lofalität zu der von Frau von Blumen 
tal befchriebenen nicht paßt. Die fieben Portraits, mit Ausnahme 
eines einzigen, find ſämmtlich Bilder des „alten Zieten”, und 
deshalb, aller Abweichungen in Uniform und Haltung uner- 
achtet, im Einzelnen ſchwer zu charakterifiren. Nur das älteite 
Bortrait, das bis in's Jahr 1726 zurüdgeht und den „alten 
Bieten” den wir und ohne Runzeln und Hufaren-Uniform faum 
denken können, al3 einen jungen Offizier bei den von Wuthenow'⸗ 
ſchen Dragonern darſtellt, zeichnet ſich ſchon dadurch vor allen 
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andern Bildniffen aus. Zieten, damals 27 Jahr alt, trägt, wie 
es Scheint, einen Stahlküraß, und über demjelben eine graue Uni⸗ 
form (früher vielleicht weiß) mit fchmalen blauen Auffchlägen. 
Ob das Bild ächt ift, ftehe dahin. Don Aehnlichkeit mit dem 
„alten Zieten” natürlich feine Spur. 

Wir verlaffen nun den Saal und das Haus, paffiren bie 
mehr dem Dorfe zu gelegene Hälfte des Parkes, überfchreiten gleich 
danach die Dorfftraße und ftehen jett auf einem geräumigen Raſen⸗ 
fled, in deffen Mitte fi) die Dorflirche erhebt. ‘Der Chor liegt 
dem Herrenhaufe, der Thurm dem Kirchhofe zu. Zwiſchen Thurm 
und Begräbnißplag fteht eine mächtige alte Linde. Die Kirche 
felbft, in Kreuzform aufgeführt, ift ein Ideal von einer Dorfkirche: 
ſchlicht, einladend, Hübfch gelegen. Im Sommer 1756, kurz bevor 
e8 in den Krieg ging, wurde der Thurm vom Blitz getroffen. 
Das Innere der Kirche ſelbſt unterfcheidet fi von andern Dorfe 
firhen nur durch eine ganz befondere Sauberkeit und durch bie 
Gefliffentlichleit, womit man das patriotifche Element gehegt und 
gepflegt Hat. So findet man nicht nur bie übliche Gedenktafel 
mit den Namen derer, die während der Befreiungsfriege fielen, 
fondern zu der allgemeinen Tafel gefellen ſich auch noch einzelne 
Täfelchen, um bie Sonderverdienfte dieſes ober jenes zu bezeichnen. 
An anderer Stelle gruppiren ſich Gewehr und Büchfe, Lanze, Säbel, 
Trommel und Flügelhorn zu einer Trophäe. Zwei Denkmäler 
zieren die Kirche. Das eine (ohne künſtleriſche Bedeutung) zu 
Ehren der eriten Gemahlin Hans Joachim's, einer gebornen von 
Jürgaß, errichtet, dad andere zu Ehren des alten Zieten jelbft. 
Dies letztere hat gleichen Anipruc) auf Lob wie Tadel. Es gleicht 
in feinen Vorzügen und Schwächen allen andern Arbeiten bes 
rafch-fertigen, hyperproductiven Bernhard Rode,*) nach deſſen 
Skizze e8 von dem Bildhauer Meier ausgeführt wurde Wem 


*2) Bon Bernhard Robe rührt and) das große, zur Berherrlihung bes 
"alten Sufaren-Generals gemalte Oelbild ber, das ſich, neben den Bildern 
anderer Helden bes 7 jührigen Krieges (alle von B. Rode) in der Garuiſon⸗ 
firche zu Berlin befindet. Die Compofition auch diefes Bild ift Dutzend⸗ 
arbeit und troß der Prätenfion geiftvoll fein zu wollen, eigentlih ohne 
Geiſt. Auch Hier ein bequemes Operiren mit traditionellen Mittelchen und 
Arrangements. Eine Urne mit dem Reliefbilde Zietens in Front berfelben: 
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eine tüchtige Technik genügt, der wird Grund zur Anerkennung 
finden; wer eine felbftändige Auffaffung, ein Abweichen vom All 
| täglichen fordert, wird fich nicht befriedigt fühlen. Ein Sartophag 
md ein Relief-Portrait, eine Minerva rechts und eine Urania 
fints, das paßt jo ziemlich immer ; ein gedanklich-bequemes Operiren 
mit überkommenen Tippen, worin unfere Bildhauer das Unglaub⸗ 
liche leiften. Wenn irgend ein Leben, fo hätte gerade das bes 
olten Zieten bie befte Gelegenheit geboten zu eimas Neuem und 
Eigenthümlichem. Der Zieten aus dem Buſch, der Dann der 
bumdert Anelboten, die fanmt und fonders im Vollsmund leben, 
was foll er mit zwei Göttinnen (Einige jagen, es ſeien ſymboliſche 
Figuren der Tugend und Tapferkeit) die ihn bei Lebzeiten in die, 
| fiherfie Verlegenheit gebracht hätten. Vortrefflich ift nur das Relief⸗ 
portrait im weißem Marmor, das fih an dem dunkelfarbigen 
Aſchenkruge des Dentmals befindet, und außer einer im Schloß 
befindlichen Sieten-Silhouette jehr wahrjcheinlich das einzige Bild» 

mp ift, das uns ben immer en face abgebildeten Kopf des Alten 

auh "mal in feinem Profile zeigt. Daß diefes Profil nicht 
ſchon ift, thut nichts zur Sache. 

Alles in allem, das Marmor Denkmal des alten Helden 
reiht an ihm felber nicht heran; es entfpricht ihm nit. Da 
(ob ih mir im Gegenfage dazu das fchlichte Grab, unter dem er 
draußen in unmittelbarer Nähe der Kirche fchläftl. Der Kaum 
reichte hin für vier Gräber, und hier ruhen denn auch die beiden 
Eltern des alten Zieten, feine zweite Gemahlin (eine geb. v. Pla- 
tn) und er ſelbſt. Das Aeußere der vier Gräber ift wenig von 
einander verjchieden. Ein Unterbau von Baditein erhebt fich zwei 
Fuß hoch Über den Rafen, auf welchem Ziegel-Sundamente dann 
die Sandfteinplatte ruht. Noch nichts ift verfallen. Auch der 

gegenwärtige Beſitzer empfindet, daß er eine hiſtoriſche Erbſchaft 


am Boden ein Löwe, ber ziemlich friedlich in einer Zieten’fhen Hufaren- 
Tigerdede drin fledt wie ein Kater in einem Damen-Muff; außerdem 
eine hohe Franengeftalt, die einen Sternenkranz auf bie Urne drüdt, — das 
iM alles. Das Reliefportrait ift fchlecht, nicht einmal ähnlich, aber die Urania 
oder Bolyhymmia, die ihm den Sternenkranz bringt, ift in Zeichnung und 
Farbe um ein Weientliches beffer, als gemeinhin Rode'ſche Figuren (er war 
ein Meifter im VBerzeichnen) zu fein pflegen. 
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angetreten hat und eifert getveulich dem ſchönen Vorbilde des 
legten Wuftrauer Zieten nach, deffen ganzes Leben eigentlich nur 
ein Cultus feines berühmten Vaters war. 

1786 ftarb Hans Soahim von Bieten. Achtundſechzig 
Jahre fpäter folgte ihm fein Sohn Friedrich Chriſtian Emil 
v. Zieten, achtundachtzig Iahre alt, der letzte Zieten aus der Linie 
Wuftrau Wir treten jetzt an fein Grab.*) Es befindet fich 
unter der ſchon erwähnten ſchönen alten Linde, die zwifchen der 
Kirche und dem leis anfteigenden Kirchhofe fteht. Hinter fich bie 
fange Gräberreihe der Bauern und Büdner, macht dies Grab den 
Eindrud, als habe der letzte Zieten noch im Tode ben Play be 
baupten wollen, der ihm gebührte, den Pla an der Front feiner 
Wuftrauer. Aehnliche Gedanken beichäftigten ihn ficherlich, als er 
zehn oder zwölf Jahre vor feinem Tode dies Grab zu bauen bes 
gann. Ein Hünengrab. Der lebte Zieten, klein wie er war, 
verlangte doch Raum im Tode. Denn er baute das Grab nicht 
bloß für fih, fondern für das Gefchleht oder den Zweig des 
Geſchlechts, das mit ihm Ichlafen ging Mit Eifer entwarf er den 
Plan und leitete den Bau. Kine Gruft wurde gegraben und aus⸗ 
gemauert, und ſchließlich ein Riejen-Feldftein, wie fich deren jo viele 
auf der Wuftrauer Feldmark vorfinden, auf das offene Grab ge- 
legt. Am Fuß-Ende aber geſchah die Ausmauerung nur halb, jo 
daß bier, unter Einführung eines fchräg laufenden Stollens, eine 
Art Kellerfenfter gewonnen wurde, durch das der alte Herr in 
jeine legte Wohnung hineinbliden konnte. Mit Hülfe biefer Zu⸗ 
ihrägung wurde denn auch fpäter der Sarg verſenkt. ALS 
Gr. W. IV, im Jahre 1844 den fchon oben erwähnten Beſuch 
in Wuftrau machte, führte ihn der Graf auch an die Linde, 


9) Friedrich Chriſtian Emil v. Bieten, deffen ſchon Seite & und 5 
furz Erwähnung geſchah, war der einzige Sohn Hans Joachims aus feiner 
zweiten Ehe mit Hedwig Elifabeth Albertine v. Platen. Dieſer letzte Zieten 
aus der Wuftrauer Linie wurde den 6. Oktober 1765 geboren und ftarb am 
29. Zuni 1854. Er war Rittmeifter, Landrath des Ruppiner Kreifes, und 
Ritter bes ſchwarzen Adlerordens. Wurde gegraft am 15. Oktober 1840. 
[Aus Hans Joachims erſter Ehe mit Leopoldine Judith v. Jürg aß mar 
eine Tochter geboren worden, die fi fpäter mit einem Jürgaß auf Banker 
verheirathete. Vgl. das Kapitel Sanker.] 
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um ihm dafelbft das eben fertig gewordene Grab zu zeigen. Der 
König wies auf eine Stelle des Riefenfeldfteins und fagte: „Bieten, 
der Stein hat einen Fehler!“ worauf der alte Herr erwicberte: 
‚Der drunter liegen wird, hat noch mehr.” 

Diefe Antwort ift fo ziemlich das Beſte, was vom legten 
Vuſtrauer Zieten auf die Nachwelt gekommen ift. Einzelne andere 
Repfilen und Urtbeile (3. B. über die Schadow'ſche Statue, ſo 
wie über Bücher und Bilder, deren Held fein Water war) find 
unbebenterrd, oft ungerecht und faft immer chief. Er jah alles zu 
äinfeitig, zu fehr von einem bloß Zietenfhen Standpunkt auß, 
um gerecht fein zu können, felbft wenn ihm ein feinerer äſthetiſcher 
Sim die Meöglichkeit dazu gewährt hätte. Diejer äfthetiiche Sinn 
fehlte ihm aber völlig. Selber eine Euriofität, bracht' er es über 
die Enriofitäten-Srämerei nie hinaus. Sein Wig und Humor 
verftiegen fich nur bis zur Luft an der Diyftification. Den Alter- 
thumsforſchern einen Streich zu fpielen, war ihm ein befonderer 
Genug. Er ließ von eigens engagirten Steinmeken große Feld⸗ 
fleine concav ausarbeiten, um feine Wuftrauer Feldmark mit Hülfe 
dieſer Steine zu einem heidniſchen Begräbnißplag avanciren zu 
fin Am See-Ufer Bing er in einem niedlichen Blodenhäus- 
hen eine irdene Glode auf, der er zuvor einen Bronce-Anftrich 
hatte geben laſſen. Er wußte im Voraus, daß die porüberfahren- 
den Schiffer, in dem Glauben es fei Glockengut, innerhalb acht 
Tagen den Verſuch machen würden, die Glocke zu ftehlen. Und 
fiehe da, er Hatte fich nicht verrechnet und fand nad) drei Tagen 
ihon die Scherben. Solche Ueberliftungen freuten ihn, und man 
kann zugeben, daß darin ein Aederchen von der Herz-Abder feines 
Baters fichtbar war. Im Uebrigen aber war er unfähig, zu dem 
Nuhme feines Hauſes auch nur ein Kleinfte® Hinzuzufügen; er 
fühlte fich nur ald Verwalter diefes Ruhmes, ein Gefühl freilich, 
das ihm unter Umftänden Bedeutung und jelbft Würde lieh. Wo er 
für fih und feine eigenfte Berfon eintrat, in ben privaten Ber- 
hältniffen des alltäglichen Lebens, war er eine wenig erfreuliche 
Erſcheinung: kleinlich, geizig, unfhön in faſt jeder Beziehung. 
Bon dem Augenblic an aber, wo die Dinge einen Charakter an- 
nahmen, daß er feine Perſon von dem Namen Zieten nicht m 
trennen konnte, wurb’ er auf kurz oder lang ein wirklicher Zieten. 
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Er war nicht adlig, aber gelegentlich ariftofratifh. Dies Arifto- 
fratifhe, wenn geglüht im leidenfchaftlicher Erregung, konnte mo⸗ 
mentan zu wahrem Adel werden, aber ſolche Momente weift fein 
Leben in nur jpärlicher Anzahl auf. Sein Beſtes war die Liebe und 
Verehrung, mit ber er ein halbes Jahrhundert lang die Schleppe 
feine® Vaters trug. Im diefem Dienfte verftieg fich fein Herz bis 
zum Boetifchen in Gefühl und Ausbrud, wofür nur ein Beifpiel 
bier fprechen mag. Auf dem mit Raſen überbedten Kirchenplatz, 
etwa bundert Schritte vom Grabe Hans Joachim's entfernt, erhebt 
fi ein hoher, zugeipigter Weldftein mit einer in den Stein ein- 
gelegten Eiſenplatte. Und auf eben diejer Eifenplatte ftehen in 
Goldbuchſtaben folgende Worte: 

Im Jahre 1851 den 23. April stand an dieser Stelle das 
Blücher’sche Husaren-Regiment, um den hier in Gott ruhen- 
den Helden, den berühmten General der Cavallerie und 
Ahnherrn aller Husaren, Hans Joachim von Zieten, in 
Anerkennung seiner hohen Verdienste durch eine feierliche 
Parade zu ehren, Ruhe und Friede seiner Asche! Preis und 
Ehre seinem Namen! Er war und bleibt der Preussen Stolz. 

„Ahnherr aller Hufaren” — ein Poet hätt’ es nicht befjer 
machen fünnen. 





Carwe. 


„Vivat et crescat gens Knesobockiana 
in aeternum.‘ 
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Unter Weg führt uns hente nach Carwe. Es Liegt am Dftufer 
des Ruppiner See's und ein Wuftrauer Fifcher fährt uns in einer 
halben Stunde hinüber. Ein befonderer Schmud des Sees an 
diefer Stelle ift fein dichter Schilfgürtel, der namentlich in Front 
des Carwer Parkes wie ein Wafjerwald ſich Hinzieht und wohl 
mehrfach eine Breite von Hundert Fuß und darüber haben mag. 
An diefes Schilfufer knüpft ſich eine Gefchichte, die uns am beiten 
in das ftarfe und frifche Leben einführt, das bier ein halb Jahr⸗ 
bundert lang zu Haufe war, und von bem ich Gelegenheit haben 
werde, manchen hübſchen Zug zu erzählen. 

Es war im Jahre 1785. Der Sohn des alten Zieten auf 
Wuftrau war Eornet im Leibhufaren-Regiment feines Vaters und 
der Sohn des alten Kneſebeck auf Carwe war Iunler im In⸗ 
fanterie-Regiment von Kalkſtein, das damals in Magdeburg ftand. 
Der Zufall wollte, daß beide zu gleicher Zeit Urlaub nahmen und 
auf Beſuch nach Haus kamen. Die beiden Nachbarfamilien Iebten 
auf dem beiten Fuß mit einander und aud die jungen Lente 
unterhielten einen freundichaftlichen Verkehr. Man jah fich oft 
und machte gemeinjchaftliche Partien. Es war im Auguft, See 
und Himmel blauten, und der Schilfwald, der fih im Waffer 
fpiegelte, ftieg wie eine grüne Mauer aus dem Grunde bes Sees 
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auf. An ſolchem Tage begegneten fich Junker und Cornet am 
Ufer, plauderten bin und her von der Strenge des Dienſtes und 
von der Luft des Krieges, und kamen endlich überein, in Er- 
mangelung wirklichen Kampfes, zwiichen Carwe und Wuftrau eine 
Seeſchlacht aufzuführen. Man machte aud) gleich den Plan. Die 
Kneſebeckſchen follten von Carwe ber heftig angreifen und die 
Zieten’fchen bis nach Wuftrau Hin zurüddrängen, dann aber follten 
dieſe ſich recolligiren und bie Kneſebeck'ſchen in ihren Schilfwald zurüd- 
werfen. So war e8 beichlofien. Dean jchied mit herzlichem Hände- 
ſchütteln und freute fih auf den andern Tag. Die Eltern nahmen 
Antheil und beide Dörfer geriethen in Aufregung. Nah Ruppin 
hin ergingen Einladungen an befreumdete Offiziere, Pulver wurde 
beihafft, und während Cornet und Junker ihre Dispofitionen 
trafen, verwanbelten fich die Herrenhäufer von Carwe und Wuſtrau 
in Kriegslaboratorien, drin allerhand Feuerwerk, Schwärmer, Ra⸗ 
feten und Beuerräder in möglichiter Eile hergeitellt wurden. So 
fam ber erfehnte Abend. Mit dem Glockenſchlage neun Tiefen beibe 
Flotten aus, jebe ſechs Kähne ſtark, das Admiral-Boot vorauf. 
Als man an einander war, begann die Schwärmer-Sanonade, vom 
Ufer ber ſcholl der Jubel einer bichtgedrängten Menfchenmenge, 
und als ein pot & feu feine Leuchtlugeln in die Luft warf, zogen 
fi) verabredetermaßen die Zieten’ichen nach Wuftrau hin zurüd. 
Aber nur auf kurze Diftanc. Eh’ fie noch in bie Nähe bes 
Hafens gelommen waren, wandten fie fi) wieder und drei große 
Raketen fait Horizontal über das Waſſer hinſchießend, gingen fie 
jetzt ihrerjeits mit verdoppeltem Ruderſchlag zur Attaque über. 
Die Carwe'ſchen hielten einen Augenblick Stand, aber nicht 
fange, dann begann ihre Retraite. Die Wuftrau’ichen fetten 
nad) und waren eben auf dem Bunkt, die Fliehenden bis in dos 
dichte Schilf hinein zu verfolgen, als ein Tautes, ftaunendes Ah, 
das vom Ufer ber berüberklang, die Verfolgenden ftugen ließ und 
ihre Blicke nach rüdwärts lenkte. Die Sieger waren ge- 
fangen Im Carwe'ſchen Schilf hatte fich eine Flotille verftedkt 
gehalten, die der Junker vom Regimente von Kalfftein als 
Miethstruppe für diefen Tag angeworben und von feinem Tafchen- 
gelde bezahlt Hatte. Es waren Fiſcherboote von Alten» Fries 
fa@ her, 24 an ber Zahl, jedes mit einer Laterne hoch am 
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Moft. In Langer Linie famen fie aus dem Schilf hervor und 
fegten fi) quer vor. Das Laternenlicht war hell genug, bie Fiſcher⸗ 
geftalten zu zeigen, wie fie da ftanden mit vorgehaltenem Ruder, 
bereit, jeden Fluchtverfuch zu vereiteln. Die Wuftraw’jchen machten 
gute Miene zum böfen Spiel und fprangen lachend an's Ufer. 
Nie wurden Gefangene fchmeichelhafter begrüßt. Als fie in den 
Carwe'ſchen Bart traten, ſahen fie dicht vor dem Herrenhaufe eine 
Chrenpforte errichtet, an deren Spite das von Lichtern umgebene 
Bild des alten Zieten Teuchtete, darunter die Unterfchrift: Voilä 
notre modele. Am andern Tage erhielt ber Junker v. d. Kneſebeck 
eine Einladung nah Wuftrau. Der alte 86jährige Zieten, ber 
gemeinhin einen grauleinenen Kittel trug, faß heut in voller 
Uniform auf feinem Lehnſtuhle und rief den eintretenden Junker 
zu fi) heran: „Komm her, mein Sohn, und küſſe mid. Werbe 
jo ein braver Mann wie Dein Vater.” Kneſebeck trat heran 
und bückte fih, um dem Alten die Hand zu küſſen. Diefer aber legte 
beide Hände auf den Kopf des Junkers und ſprach bewegt: „Gott 
jegne Dich!“ -- 

Das ift die Geſchichte von der Seeſchlacht bei Earwe; fie 
lann es aufnehmen mit manchem großen Sieg. Wer aber am 
Ruppiner See zu Haus fit, ben freut es zu fehen, was auf feinem 
Ihmalen Uferftreifen an Männern gewacdjen ift. 


* * 
* 


Auch wir kommen heute von Wuſtrau — minder raſch, aber 
ſicherer, als damals der Cornet v. Zieten, — und nähern ung, 
ohne unſere Rückzugslinie gefährdet zu ſehen, auf einer der vielen, 
durch den Schilfwald ſich Hinziehenden Straßen dem Holzſteg, an 
dem bie Boote anzulegen pflegen. Und nun ſpringen wir an's Ufer 
und befinden uns in dem Park von Carwe. Er ift ziemlich 
groß angelegt, mit vielem Geſchmack in einem einfach edlen Stile, 
da8 Ganze vorwiegend eine Schöpfung unjeres „Junkers vom 
Regiment von Kalkftein’, des am 12. Ianuar 1848 verftorbenen 
Feldmarſchalls von dem Kneſebeck. Diefer ausgezeichnete Mann 
wird überhaupt den Mittelpunkt alles defien bilden, was ich in 
Weiterem zu erzählen habe, ba ex, wie der Hauptträger des Ruhmes 
der Familie, jo auch zugleich derjenige ift, der am Iegenöreichften 


Fontane, Banderungen. I. 
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an biefer Stelle gewirkt und den todten Dingen entweder den 
Stempel feines Geiſtes aufgedrüdt oder ihnen durch irgend eine 
Beziehung zu feiner Perfon zu einem poetiſchen Leben ver- 
holfen Bat. — 

Wir haben den Park feiner Länge nad) paflirt und ftehen 
jet vor dem Herrenhaufe. Es ift einer jener Tlügelbauten, wie 
fie dem vorigen Sahrhundert eigenthümlid) waren, und erinnert 
in Form und Farbenton an das Radziwill’iche Palais in Berlin. 
Nur ift es Heiner und ärmer an Roccocofhmud. Auch das Eijen- 
gitter fehlt. Eine hohe Pfauenftange mit einem Pfauhahn darauf 
überragt vom Wirthichaftshofe Her das Dach und der vorgelegene 
Grasplatz fteht in Blumen; aber troß diefer Farbenpracht macht 
alles einen ernften und beinah düftern Eindrud und läßt uns 
auch ohne praftifche Brobe glauben, daß das Carwer Herrenhaus 
ein Spukhaus jet. 

Carwe gehört den Kneſebeck's in der vierten Generation. 
Der Urgroßvater des jetigen Befikers Taufte e8 im Jahre 1721 
von dem Bermögen feiner Frau und errichtete das Wohnhaus, 
das wir, wenn auch verändert und erweitert, auch jet noch vor 
uns fehen. Die Umftände, die diefen Kauf und Bau begleiteten, 
find zu eigenthümlicher Art, um bier nicht erzählt zu werden. 
Der Urgroßvater Carl Chriſtoph Johann von dem Kneſebeck, zu 
Wittingen im Hannoverſchen geboren, trat früh in Preußiiche 
Kriegsdienfte. Er war ein großer, ftarker und ftattliher Mann, 
aber arm. Die Regierungszeit Friedrich Wilhelm’s I. indeß war 
juft die Zeit, wo das Verbienft des Großfeins die Schuld des 
Armfeins in Balance zu bringen wußte und gemeinhin noch einen 
Ueberſchuß ergab. Carl Chriftoph Iohann war fehr groß und fo 
erfolgte denn eine Cabinets⸗Ordre, worin die reiche Wittwe 
des General-Abjutanten v. Köppen, eine geborne v. Bredow, an» 
gewielen wurde, den Oberft-Lieutenant v. d. Kneſebeck zu ehelichen. 
Die Hochzeit erfolgte und Carwe wurde, wie ſchon erwähnt, 
erftanden. Aber die Huldbeweife gegen den ftattlichen Oberft- 
Lieutenant hatten hiermit ihr Ende noch nicht erreicht. Im Kopfe 
des Könige mochte die Vorftellung lebendig werden, daß die reiche 
Wittwe bis dahin eigentlich Alles und die Gnade Sr. Majeftät 
nur erjt ſehr wenig gethan habe, und fo verſprach er denn dem 
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jungen Paare das neue Wohnhaus in Carwe einrichten und ſo⸗ 
gar zum Aufbau deſſelben die Balken und den Kalk liefern zu 
wollen. Und wirklich, bald ftand das Haus ba, und die zugejagte 
Möblirung erfolgte mit einer Munificenz, die bei dem ſparſam ge- 
wöhnten Könige überrafchen mußte. Selbft Königliche Familien⸗ 
Portraits, zum Theil von der Meifterhand Besne’s, wurden ge 
fiefert und in einem Empfangsjanle des erften Stods in das 
Mauerwerk feft eingefügt. Wir werden gleich fehen, wie wichtig es 
für den neuen Befiger von Carwe war, dieje ftattliche Bilderreihe 
sicht aufgehängt fondern eingemauert zu haben. Denn kaum nod) 
daß einige Monate in's Land gegangen waren, als ein großer 
Planwagen vor dem Kneſebeckſchen Haufe vorfuhr und den Befehl 
überbrachte, das durch Königliche Munificenz erhaltene Amenblement 
wieder zurückzuliefern. Es waren nicht bie Zeiten, um folder 
Ordre nicht fofort zu gehorchen, und fo verjanten denn ſämmtliche 
Spiegel, Kommoden und Zifche, die der gebornen v. Brebow bereits 
fieb und theuer geworden waren, in bie Heu- und Strohbündel 
des draußen barrenden Wagens. Was zu bdiefer Ordre geführt, 
ob einfach Laune oder aber die ökonomiſche Erwägung, „daß ber 
von Kneſebeck au fond reich genug ſei, um nunmehro fi) aud) 
ohne geſchenkte Königliche Möbel behelfen zu können” ift nie be- 
fannt geworden. Der PBlanwagen fuhr ab, und ließ nichts zurüd 
als die eingemanerten Bilder und einen alten Eichentifch, den jehr 
wahrſcheinlich feine Unſcheinbarkeit gerettet Hatte. 

Wir treten nun in das Haus felber ein. Das erfte Zimmer 
mit der Ausficht auf den Park ift das Bibliothekzimmer. Auf 
ihlihten Regalen ftehen fchlichte Einbänbe, feine Goldſchnitts⸗ 
Literatur zum Anfehen, jondern Bücher zum Lefen, „Krieger für 
den Werkeltag”. Es find Bücher und Broſchüren, die der alte 
Feldmarſchall in feinem 8Ojährigen Leben gefammelt bat und über 
deren Inhalt und Richtung feine eigenen Worte Auskunft geben 
mögen: „Mit meinen Studien in Geſchichte, Philofophie und ſchönen 
Wiſſenſchaften ging es beifer; fie intereffirten mich über Alles, 
befonders Geſchichte und Lebensbeihreibungen, 
zu denen auch bis ins fpäte Alter mir die Neigung ge- 
blieben iſt.“ Die poetifche Grundanlage des alten Herrn fpridt 
fich in diefen Worten aus; hätte es je eine fchaffende dichterijche 

2* 


19 


20 


Natur gegeben, der nicht Biographieen und Memoiren bie Liebfte 
Lectüre geweſen wären! — 

Aus dem Bibliothekzimmer tritt man in das dahinter ge⸗ 
legene Empfang und Familienzimmer. Es ift groß und geräuntig 
und macht vor Allem den Eindrud behaglichen Geborgenſeins. An 
Bildern weift es nichts von befonderem Intereſſe auf, außer einer 
Anfiht von dem in ber Nähe von Salzwebel gelegenen Schloß 
Tilſen, dem alten Familienſitze der Kneſebeck's. Die eigentliche 
Sehenswürdigkeit diefes Zimmers tft jener alte Eichentiih, der 
ber Verſenkung in ben Planwagen glüclich entging. Und doch 
war dies ſchlichte Wirthſchaftsſtück das eigentlichfte Werthftüd des 
Ameublements, wenn auch damals nicht, fo doch jest. Dieſer 
Tiſch nämlich bildete feinerzeit einen Theil der Tangen Tafel, an 
der die Sitzungen des Tabaks⸗Collegiums gehalten wurden. Es 
exiſtiren folcher Tifche nur noch zwei, diefer Kneſebeck'ſche in Carwe 
und ein Zwillingsbruber deffelben in Potsdam, Eine Dede von 
braunem fchweren Seidenzeug verhüllt wie billig bie eichene Derb⸗ 
heit diefes nicht falonfähigen Möbels, deifen Eonftruction ganz 
eigenthümlicher Art ift. Die Platte befteht aus zwei abgejtugten 
Dreiecken und ruht auf ſechs Füßen, die wiederum ihrerfeits zwei 
Dreiede bilden. Verbindungshölzer und Eiſenkrampen halten das 
Ganze zufammen und ftellen einen Bau ber, der allen Anſpruch 
darauf hatte, nicht beachtet zu werben, als die Trumeaux hinaus⸗ 
getragen wurden. 

Lints neben dem Empfangs-Saale befindet fi das Arbeits- 
zimmer bes gegenwärtigen Befigerd. Es ift jehr Hein, etwas 
geräufchvolf gelegen und ſelbſt zur Nachtzeit ohne wünjchenswerthe 
Ruhe. Die „Dame im fchwarzen Seidenkleid“ nämlich, als 
welche der Carwer Spuk auftritt, beginnt von bier aus ihren 
Rundgang, und wer mag ruhig und gemüthlich ein Buch leſen, 
wern er fürdten muß, die jchwarze Frau fteht Hinter ihm 
und Tieft mit, wie zwei Leute, die aus einem Geſangbuch 
fingen. 

Ueber dem Schreibpult im felben Zimmer hängt ein fehr 
gutes Crayon- Portrait bes Feldmarihalls, und auf einem Tiſch⸗ 
chen daneben fteht ein porzellanenes Schreibzeug mit einer Roſen⸗ 


21 


Guirlande, ein Gefchent vom alten Gleim, ber dem Felbmarjchall 
in feinen Halberftädter Lieutenantstagen nah befreundet war. 

Zur Rechten des Empfangszimmers ift der Speifefaal. Hier 
befinden fih neben anderen Schildereien vier Familtenportraite: 
zunächſt der Ahnherr des Haufes, einem Grabftein,Relief nach⸗ 
gebildet, das fich in der Kirche zu Hannoverifch-Wittingen bis 
diefen Tag erhalten hat. Unmittelbar darunter hängen die Bil- 
ver des Urgroßvaters und Großvaters des jebigen Beſitzers, 
von denen wir dem eriteren als ftattlichen und reich verheiratheten 
Oberſt⸗Lieutenant bei ber Garde, ben andern ala Vater des 
Funlers vom Regiment v. Kalkftein bereits Kennen gelernt haben. 
&r wurde bei Kollin durch Arm und Leib gefchoffen und war 
der, auf den ber alte Zieten die jchon vorcitirten Worte bezog: 
„Gott ſegne Dich und werde fo brav wie Dein Vater.” 
Unter diejen beiden Portraits hängt das vortrefflic ausgeführte 
Delbild des Feldmarſchalls v. d. Kneſebeck, damals (unmittelbar 
nad dem Befreiungskriege) noch GeneralsLientenant in der Occu⸗ 
pation&- Armee. Dos Portrait zeigt in feiner linken Ede den 
Namen: „Steuben; Paris, 1814, kurze Worte, die genugſam 
für den Werth des Bildes fprechen. 

Aus dem Speifefanale treten wir in das angrenzende Wohn- 
simmer, wo, über dem Schreibtiih ber Dame vom Haufe, eine 
Copie des Eorreggio’ichen Chriftuskopfes auf dem Schmweißtuche 
der heiligen Veronica, unfere Aufmerffamteit feſſelt. Das Ori- 
ginal bildet jet, wenn nicht neuerdings wiederum Aenderungen 
Rattgefunden Haben, eine Zierde unſeres Berliner Mufenms. 
Früher Bing es im Wohnzimmer zu Carwe, an berfelben Stelle, 
die ſich jetzt mit der bloßen Copie behelfen muß. Intereſſant ift 
6, wie das Driginal in ben Beſitz ber Bamilie kam. Der Feld» 
marſchall bereifte, wahrfcheinlih 1819, Italien und kam nad) 
Rom. Kurz vor feiner Rüdreife wurb’ ihm von einem Trödler 
ein Chriftusfopf zum Verkauf angeboten, deffen hohe Schönheit 
auch feinem Laienauge auf der Stelle einleuchtete. Er kaufte dag 
Bild für eine anfehnliche Summe. Kaum aber war er im Befit des- 
jelben, als fich das Gerücht verbreitete, eins der Staltenifchen 
öfter fei beraubt worden — ber Correggio’fche Chriſtuskopf auf 
dem Schweißtuche der Heiligen Qeronica ſei fort. Der nächſte 
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Tag brachte die amtliche Betätigung, und Belohnungen wurden 
ausgefett für die Wiederbeihaffung und felbjt für den Nachweis 
des berühmten Gemäldes. Kneſebeck begriff die Gefahr und traf 
feine Vorkehrungen. Das Bild ward tn ein Wagenkiſſen einges 
näht, und der glüdliche Beſitzer, der bis bahin kaum felber ge= 
wußt haben mochte, wa8 er beſaß, nahm auf feinem neuen 
Schate Pla und brachte jo fein ſchönes Eigenthum glüdlich über 
die Alpen. Ich kann nicht jagen, wie lange das Bild in Carwe 
blieb, muthmaßlich nur kurze Zeit. ebenfalls nahm das Haus 
Kneſebeck, das zu Anfang des 18. Sahrhunderts von ben Hohen- 
zollern ein halbes Dutzend Familienportraits geſchenkt erhalten 
hatte, zu Anfang des 19. Jahrhunderts Veranlaffung, den Hohen⸗ 
zolfern ein Gegengefchent zu machen und warf (in aller Loyalitäe 
jet es gefagt) einen Correggio'ſchen Chriſtuskopf gegen ſechs Pesne'⸗ 
ſche Kurfürſten unzweifelhaft ſiegreich in die Waage. Friedrich 
Wilhelm III. acceptirte in Gnaden das Geſchenk und willigte 
gern in Erfüllung des einen Wunſches, den Kneſebeck bei Ueber⸗ 
reichung des Bildes geäußert hatte, „daß daſſelbe nämlich un⸗ 
wandelbar in der Königlichen Hauskapelle verbleiben möge.” Dieft 
Zubewilligung tft indefjen im Laufe der Zeit entweder vergeſſen oder 
aber aus einem Humanitätsgefühle der Hohenzollern „die nichts 
Schönes für fi) allein haben wollen” abfichtlich geändert worben. 
Das Bild gehört nicht mehr der Hausfapelle, fondern dem Bilber- 
Muſeum an. . Nur bei Gelegenheit ber Taufe des jungen Prinzen 
Friedrich Wilhelm, deſſen Geburt im Jannar 1859 alle loyalen 
Herzen in Stadt und Land mit Freudigkeit erfüllte, kam auch der 
Correggio wenigftens vorübergehend wieder zu feinem zugejagten 
Recht und wanderte auf 24 Stunden aus den Mufeums-Sälen 
in ben prächtigen Kuppelbau der Schloflapelle hinüber. — 

Wir machen von den Zimmern bes Erdgeſchoſſes aus noch 
einen Rundgang dur die Räume des oberen Stockwerkes, infpi- 
ciren im Hof den Hiftortichen alten Kalefchwagen, in dem 1812 
ber damalige Oberft v. Kneſebeck die berühmte Reiſe nach Peters- 
burg antrat, um dem Kaiſer Alerander zuzurufen: „Krieg und 
wieder Krieg! Die Quadratmeilen Rußlands find die Rettung 
Europa’s” — und fehren dann in das Empfangs- und Familien- 
zimmer zurüd, defien bequeme Bolfterftühle zu einer Turzen Raſt 
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einladen. Im dieſem Zimmer pflegte Kneſebeck aud in feinen 

alten Tagen noch, bie Hände anf dem Rüden und den kurzen 
Eammetrod durch eine Schnur zufammengehalten, mit großen 
Schritten auf und ab zu gehn. Hier war bie Arbeitsftätte feiner 
Gedanken, Hier, wo er im beften Mannesalter fein Gehirn zer» 
fonnen hatte, wie Rettung zu fchaffen und dem Feinde feines 
Landes, zugleich dem Feinde alles üchten Lebens fiegreich beizu- 
fommen fei. Lind bier fand er es. Hören wir, was er jelber 
darüber jchreibt: „Die Karte von Rußland kam nicht von meinem 
Pult. Ich ſah die unermeßliche Fläche, berechnete die möglichen 
Märiche des Eroberers, und fiehe da, die beiden großen Alliirten 
Rußlands: der Raum und die Zeit, traten mit einer Xebendig- 
kit vor meine Seele, die mir keine Ruhe mehr ließ. Zur Ge 
wißheit wurd' es mir: fo ift er zw befiegen und fo muß er be, 
fiegt werben.” 

Wir Alle wiſſen jett, wie praftiich-richtig das poetiſch Ge- 
ſchante jener nächtlichen Stunden geweſen ift. Das glänzenbfte 
Zengniß aber ftellt unſerem Knejebed Napoleon felber aus. Dies 
ſer hatte den Kneſebeckſchen Plan gefannt, aber ignorirt. Im 
Frühjahr 1813 fand folgende Unterhaltung zwiihen ibm und 
dem bis dahin am preußifchen Hofe beglaubigten Grafen von 
St. Marſan ftatt. Napoleon: Erinnern Sie fih noch eines 
Derichtes, den Sie mir im Jahre 1812 von einem gewiffen Herrn 
v. Kneſebeck geihhidt Haben? St. Marſan: Ya, Ew. Majeſtät. 
Napoleon: Glauben Sie, ba er im gegenwärtigen Kriege mit 
fehten wird? St. Marſan: Allerdings glaub’ ic das. Na- 
poleon: Der Menſch hat richtig vorausgefehen, und man darf 
ihn nit aus dem Auge verlieren. 

Das war im Frühjahr 1813. Andere Zeiten kamen, der 
A6jährige Oberſt von dem Kneſebeck war ein Siebziger geworben, 
und ftatt der Karte von Rußland und vorausberechneter Schlachten 
und Märjche, Tagen jeht die Memoiren derer auf dem Tifch, 
die damals mit ihm umd gegen ihn die Schlachten jener Zeit 
geihlagen Hatten. Nah einer Epoche reihen und thatkräftigen 
Lebens war aud für ihn die Zeit philofophiicher Betrachtung ge- 
Immer. Die Ltentenantstage von Halberftadt wurden ihm wieder 
theuer, das Bild des alten Gleim trat wieder freundlich vor ihn 
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bin, und der Mann, der zeitlebens wie ein Poet gebadht und ge» 
fühlt hatte, fing al8 Greis an auch jenem Letzten zuzuftreben, das 
den Dichter macht — der Form. Aehnlich wie Wilhelm v. Hum⸗ 
boldt in Tegel, faß der alte Kneſebeck auf feinem väterlichen Carwe 
und bejchloß ein bedeutendes und ereignißreiches Leben mit dem 
Concipiven und Nieberichreiben von Sinn und Lehr-Gedichten, 
von Epifteln und Epigrammen. 

Sprecht mir doch nur immer nidt: 

„Kür die Nachwelt mußt bu fchreiben ;“ 

Nein, das laſſ' ich meisfich bleiben, 

Denn es lohnt der Mühe nicht! 

Was die alte Matfche fpricht, 

Die ihr titnlirt Gefchichte, 

Bleibt, befeh'n beim rechten Kichte, 

Dod nur Kabel und Gedicht, » 

Höchſtens ein Partei⸗Gericht. 

Das klingt hart, aber wenn irgend wer competent war, ſo 
war er es. Es nimmt der Wahrheit ſeines Ausſpruches nichts, 
daß eine leiſe Bitterkeit ſeine Sentenzen gelegentlich färbte: 

Wie du gelebt, ſo geh' zu Grabe, 

Still, prunklos, wenig nur gelannt. 

Was du für Welt, für Vaterland, 

Für Andere bier gethan, fei ſtu m me Gabe — 
Des Gebers Name werde nie genannt. 

So ſchrieb er am Abend feines Lebens. 

Dis tief in die Nacht binein faß er an feinem Bult. Die 
ihwarze Frau kam und ging, aber das Kniftern ihrer Seide 
ftörte ihn nicht; er, der bem großen Geipenft bes Jahrhunderts 
mit fiegreihem Gedanken entgegen getreten war, war jchußfeft 
gegen die @eifter. 

Ein Jahr vor feinem Tode warb er Feldmarichall. Drei 
Jahre früher war ihm ein erjter Enkel geboren worden, zu deſſen 
Taufe der König verfprochen hatte, nach Carwe zu fommen. Er 
fam nicht, aber ftatt feiner traf ein Entjchuldigungs-Brief ein, 
deifen Namenszug mit Hülfe eines angehängten Schnörkels in ein 
Wickelkind auslief. Vor diefem Widelfind, das natürlich den 
Kleinen Kneſebeck repräjentiren follte, ftand der König felbft (ein 
wohlgelungenes Portrait von Königlicher Hand) und machte dem 
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Zänfling feine Verbeugung. Darunter die Worte: „Vivat et 
crescat gens Knesebeckiana in aeternum.“ 


» * 
% 


Wir verließen das Empfangszimmer und traten wieder in 
ben Barl. An einer der ſchönſten Stellen deſſelben hatte uns 
die Gärtnersfrau ein Nachmittagsmahl fervirt: faure Milh mit 
einer überaus einlabenden, chamoisfarbenen Sahnenſchicht. Um 
uns ber ftanden 21 Edeltannen und neigten fich gravitätiſch in 
dem Winde der ging. Diefe 21 Tannen pflanzte der alte Feld- 
merihall im Sommer 1821, als die Nachricht nad) Carwe kam, 
dab Rapoleon am 5. Mat auf St. Helena geftorben ſei. Auch 
dies Datum ſchuf noch eine lekte Berührung zwifchen den alten 
Gegnern; der 5. Mai war der Geburtstag Kneſebeck's, wie er 
der Todestag Napoleon's war. 

Unter den Papieren des Feldmarſchalls aber fanden fich bei 
feinem im Iannar 1848 erfolgten Hinjcheiden nachſtehende Zeilen, 
die ber Ausdruck feines Lebens und vielleicht ein treffendes Motto 
Märkiſchen Adels find: 

Mit dem Schwerte fei dem Feind gewehrt, 
Mit dem Pflug der Erde Frucht gemehrt; 
Frei im Walde grüne feine Luft, 

Schlichte Ehre wohn’ in treuer Bruſt. 
Das Geſchwätz der Städte fol er flieh'n, 
Ohne Noth von feinem Herd nicht zieh'n, 
So gedeiht jeinTwachjendes Geflecht, 
Das ift Adels Sitt' und altes Recht. 


Carwe. 
II. 
Eine Revue vorm alten Fritz. 


Es war im Frühjahr 1783, fo erzählt der Feldmarſchall v. d. Kneſe⸗ 
bed in feinen Memoiren, und die Truppen, die zur Magdeburgi- 
ſchen Inſpektion unter General v. Saldern gehörten, hatten unmeit 
der Dörfer Piezpuhl und Körbelig, auf der fogenannten Piezpuhler 
Haide, anderthalb Meilen von Magdeburg, ein Lager bezogen. 
Es war gegen Mittag und der König Tonnte jeden Augenblid 
eintreffen, da er ſehr früh am Morgen von Sansfouci aufzu⸗ 
brechen pflegte. Belanntlih fuhr er mit Bauer-Pferde-Relais. 
Die Reife ging trot des gränlichen Sandes fortwährend in einer 
Carriere; was fiel, fiel, und wurde nur mäßig vergütigt. Sein 
Duartier nahm er in einem Heinen Häuschen am Nordiveftende 
bes Dorfes Körbelik. 

Sobald er ankam, dies wieberholte fih alljährlich, ftieg er 
zu Pferde und ritt glei zur Abnahme der Special⸗Revue zu ben 
Truppen. Die Regimenter, nach ber Anciennetät gelagert, ftanden 
dann jebes im folgender Ordnung aufmarihirt. Vor dem erften 
Zuge bes eriten Bataillons zuerft der Commandeur bes Regiments, 
zu Fuß mit Eiponton (nur die Generale waren zu Pferde), hinter 
dem Commandeur bie Junker des Regiments, die dem Könige 
noch nicht vorgeftellt waren, hinter den Junkern die Rekruten 
des Jahres nad) der Größe in drei Gliedern aufmarſchirt. So 
erwarteten wir ihn jegt. 
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Der ſchönſte Frühlingstag glänzte zu unjern Häupten, die 
weite Haide war mit Zufchauern zu Wagen und zu Pferde über- 
dedt und der Kräuterduft des Thymian würzte die Luft. Da fah 
man eine dicke Staubwolle in der Ferne, die fi) uns nahte und 
ſtiller und ftiller ward es, — je näher fie fam. Es war frie- 
drih® Wagen; bei Körbelig angelangt, bielt ee. Der König ftieg 
zu Bierbe. 

Es war ein ungehener großer Schimmel, ein Engländer, den 
er dies Jahr noch ritt. Im nächften Fahre, oder vielleicht aud) 
erſt 1785, kam er auf einem Heinen Litthauer-Schimmel, Lang⸗ 
ſchwanz. So wie er zu Pferde war, ſetzte er es gleich in Galopp, 
jo daß bei dem weit ansgreifenden großen Thiere das ganze Ge⸗ 
folge Hinter ihm Carriere ritt. 

So Tam ber 70jährige königliche Greis. Ungefähr 30 Schritt 
bor der Linie parirte er zum Schritt, nahm das Augenglas, ſah 
die Linie von Weiten hinunter, ob Alles gut gerichtet war, und 
mm bielt er dicht vor uns Junkern, ein Heiner alter Dann mit 
ungeheuren großen Augen und burchdringendem Blide. 

Er ſah uns an, wandte fi zu Saldern, der unmeit von 
ihm zu Pferde war, und fagte: „Saldern, was follen die vielen 
Doncles da? eine Boucle ift genug!“ — (E8 waren ihm nänı- 
fich umjere vier mit Talg und Puder eingefprigten fteifen Haar- 
loden aufgefallen, die wir an jeder Seite bes Vorberlopfes trugen. 
Eine große Haarlode zur Seite war damals gerade Mode, und 
jeder von uns dachte daher till bei fih: das iſt unfer Dann! 
Bon diefem Augenblid an verſchwanden denn auch dieſe vier Per- 
rüden-Blageloden und eine trat an deren Stelle.) 

Den Krüdftod auf den rechten Fuß im Steigbügel geftemmt, 
fragte er nım die Fahnenjunker, und es kam zu folgenden Ge- 
ſpräch, mit Jedem der Reihe nad). 

„Wie heißt er?“ „Hilitan, Ew. Majeftät”. — „Wie heißt 
er?“ und ohne die Antwort abzuwarten, mit immer fteigendem 
ungnäbigen Ton ihm folgende Namen gebend: „Kilian, Beltlan, 
Er ift nicht von Adel?” Hob er ſchon den Stod, um ihn auszu- 
fioßen, als diefer ihm zurief: „Ew. Majeftät haben mich von den 
Kadets hergeſchickt; ich bin ein Weitpreuße”. — „Sol” — Und 
jet e8 nun, daß er fich fein Dementi geben wollte, da er ihm bort 
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gut gethan Hatte, genug, der Stod warb wieder auf die Steig- 
bügel gefett. Hilitan aber ward von uns jungen Leuten von jetzt 
an nie mehr anders als Pelikan oder Kilian gerufen, und behielt 
biefen Namen, womit ihn Friedrich getauft hatte. — Er nahm 
übrigens fpäter ein jchlechtes Ende und verſcholl. 

Der zweite hieß Hanteville. Er war aus Sardinien; fein 
Bater Hatte ihn, nachdem er feine Studien vollendet, an Friedrich 
empfohlen und amvertraut, um in deffen Armee fein Glück zu 
machen. Als er in Potsdam angelommen war, hatte ber König 
ihn, um deutfch zu lernen, zu ben Kadets geſchickt und fpäter zu 
unferm Regiment. So war er bereit einige 20 Jahre alt ge 
worden. Bei uns hieß er „der Papa” und wir fragten ihn wohl 
zuweilen: wann feine Frau und Kinder nachkommen würden? 
Er Hatte Erlaubniß erhalten, den König zu bitten, ihm bald zu 
avanciren. Als Friedrich anf die Frage: „Wie Heißt er?” jeinen 
Namen hörte, fprah er zu ihm ein paar Worte italienifch, 
dann franzöfiih, und als Hauteville mit feiner Bitte heraus⸗ 
rüdte und immer dringender warb, fragte er ihn etwas umwillig 
in deuticher Sprache: „Ob er denn auch beutich fünne?” und als 
Hauteville deutſch replicirte: „Kann jest Alles commanbtre, Ihro 
Miajeftät, und bitte unterthänigft?, fo fiel er ihm in die Rebe: 
„Run Herr, berubige er fich doch, ich werd’ ihn ja nicht vergeſſen“, 
und in 6 Wochen war Hauteville Lieutenant beim Grenadier⸗ 
Bataillon Meufel. Später bat er ein Füfilier-Bataillon in Schle⸗ 
ſien gehabt. 

Der dritte hieß Bröfide Als ber König feinen Namen 
hörte, fagte er bloß: „Er ift aus der Mark“ und gleich zum 
Folgenden: 

„ie heißt er?“ — Suhm, Ew. Majeſtät“. — Der König: 
„Sein Vater iſt der Poſtmeiſter?“ — „Ia, Ew. Majeſtät“. — 
Der König: „Wenn fein Vater nicht 4000 Thaler Hat, ſoll er an 
mich ſchreiben“ — Der’ Vater des Suhm war nämlich ſchwer 
bleffirt (wenn ich nicht irre, Hatte er beide Beine verloren), 
und hatte die Stelle als Berforgung erhalten. Er war ein Bruber 
des Suhm, mit dem Friedrich in Eorrespondenz; war, bie ge 
druckt ift. 

Nun kam bie Reihe an mid. „Wie heißt er?" — „Kneſebeck 


Ew. Majeftät”. — „Was ift fein Vater geweſen?“ — Lieutenant 
bei Ew. Majeftät Garde. — Der König: „Ah, der Kneſebeck!“ 
und mit ganz veränderter, theilnehmender Stimme gleich zwei 
Fragen Hinter einander an mid) richtend, fuhr er fort: „Wie gebt 
es deun feinem Vater? ſchmerzen ihn feine Bleſſuren no?” Mein 
Vater war nämlich bei Kollin fchwer bieffirt und quer durch ben 
Leib und Arm gefchoffen. „Grüß Er doch feinen Vater von mir!“ 
Und als er fich fchon wenden wollte, noch einmal fi umſehend 
und den Zeigefinger der rechten Hand, am welder der Stod 
baumelte, emporhebend und mich noch einmal anfehend, fagte er 
mit gnädiger Stimme: „Vergeſſ' Er es mir au nicht! — 

Ach, feitdem find 65 Yahre verfloffen (jo ſchließt Kneſebeck), 
and ich habe diefen Gruß, der gleich bejtellt wurde, da ich Urlaub 
dazu erhielt, und noch weniger den Zon der Stimme vergeffen, 
mit welchem er geiprochen wurde. 
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Lob des Krieges.”) 


Es leb' der Krieg! Im wilden Kriegerleben 
Da ftählet fi der Muth! 

Frei kann die Kraft im Kriege nur ſich heben; 
Der Krieg, der Krieg iſt gut. 


Den falichen Freund, der liſtig Treue heuchelt, 

Krieg macht ihn offenbar. 

In offner Schlacht das blanke Schwert nicht ſchmeichelt, 
Und jeder Hieb fpricht wahr. 


Der Krieg iſt gut! Er weckt bie Kraft der Jugend 
Und zieht in feinem Schooß 

So manden Sinn für hohe, wahre Tugend 

Zu ſchönen Thaten groß. 


*) Der alte Feldmarſchall v. d. Kneſebeck hat eine ziemliche Anzahl von 
Gedichten Hinterlaffen. Eins der feinerzeit populärften ift das vorftehende. Es 
ſtammt aus den Lientenantstagen in Halberftabt (1792). 
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Der Krieg it gut! Er ruft aus feigen Schlummer 
Den trägen Weichling auf, 
Er lohnt Berdienft, und fchafft er manchen Kummer, 
Löſt er auch manden auf! 


Der Krieg ift gut! Im Reiben feiner Kräfte 
IR für die Welt Gewinn. 

Der Krieg macht frob, im Wechſel der Geichäfte 
Nimmt er die Grillen hin. 


Er lehrt die Kunft dad Leben zu verachten, 
Wenn es die Pflicht gebeut, 

Und immer nur e8 als ein Gut betrachten, 
Das man der Tugend weiht. 


Er lehret uns entbehren und genießen, 

Er würzt auch ſchwarzes Brot, — 

Und wenn durch ihn auch mande Thränen fließen, 
Er giebt den ſchönſten Tod. 


Es leb' der Krieg! wo hohe Kraft mur fieget, 
Nicht Trägheit Lorbeern flicht, 

Es leb' der Krieg! Unſterblichleit exflieget, 
Wer durch ihn Palmen bricht. 


Es leb' der Krieg! nur dem geb’ er Verderben, 
Der frech den Frieden bricht. 

Zur Schladt, zur Schlacht! wir Alle leruten fterben 
Für Baterland und Pflicht. 


Radensleben. 


Es ift jo fill; die Haide Liegt 
Im warmen Mittagsfonnenftrahle, 
Th. Storm. 


Erft Hab’ ich weniger auf dich geachtet, 
Jetzt fiehft br mich vor deiner Größe beben, 
Sat ih „Mariä Himmelfahrt” rg 
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ist unmittelbar am Ruppiner See, vielmehr eine halbe Meile 
Imbeinwärts, liegt Radensleben, feit über zweihundert Jahren 
in Qua ſt ſches Gut. 

Der urſprüngliche Beſitz der Quafſte oder „Quüfte“ lag und 
fiegt noch im Weiten des Ruppiner Sees, am fruchtbaren Rande 
des Rhinluches Hin. Garz, Vichel, NRohrlad, find alt⸗Quaſtſche 
Güter, von denen ich in einem fpätern Abjchnitt erzählen werde, 
aber über das am Oftufer des Sees gelegene Radensleben jei 
ſchon an dieſer Stelle berichtet. Alerander Ludolf v. Quaſt er- 
ftand e8 bald nah Schluß des 30jährigen Krieges und gründete 
neben der Garzer Linie die Linie Radensleben. Sie blüht . 
bis diefen Tag. Im einem Zimmer des Herrenhaufes, auf dunkel⸗ 
tothem Hintergrunde, hängt jtreng und ernft das Bildniß Alerander 
Ludolfs. 

Radensleben, das wir in wenig mehr als viertelſtündiger 
Fahrt von Carwe aus erreichen, gilt als eines der ſchönften Güter 
der Grafſchaft, und zu feinen weiten Ader- und Wiejeflächen ge 
iellen ſich große Forftbeftände, die fich zum Theil bis in die Rheins⸗ 
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berger Gegend Hin ausdehnen. Aber was unfer Intereffe wedt, 
das tft ein andres, ift die poetifche, beinah abfolute Stille, die ihrem 
Zauberfreis um dies Stüd Erde zieht. 

Das Ruppiner Land tft überhaupt eins von den ftillen ir 
unfrer Provinz, die Eifenbahn ftreift e8 kaum und die großen 
Fahrſtraßen laufen nur eben an feiner Grenze bin; aber bie ſtillſte 
Stelle diejes ftillen Landes ift doch das Dftufer des fchönen 
Sees, der den Mittelpunkt unferer Grafichaft bildet und von ihr 
den Namen trägt. Durchreiſende giebt es bier nicht, und 
jeder dem man begegnet, der tjt hier zu Haus; fein anderer Ver⸗ 
fehr als ber der Dörfer untereinander, und es bleibt jelbft frag. 
lih, ob da8 Handwerksburſchenthum in andern als in verſchlage⸗ 
nen Exemplaren an diefer Stelle betroffen wird. 

Noch einmal alfo, keine „Paſſanten“. Es Tegt hier nur an, 
wer landen will. 

% * * 

Wir find unter dieſen, fahren eben in bie breite, mit präch- 
tigen Bäumen bejegte Dorfitraße ein, und halten vor bem alten 
Herrenhaufe, einem geräumigen aber anjpruchslofen Bau, beffen 
Fachwerkwände die jchlichte Art des vorigen Jahrhunderts zeigen. 
Ein traulich⸗wohnlicher Zug tft um das Ganze her, und im felben 
Augenblid wo wir eintreten erkennen wir auch, daß das Haus 
nach gut märkiſcher Art tüchtiger iſt als es von außen her erſchien 
. und da feine Fachwerk⸗Wände nur eine Hülle find, Hinter der fich 
ein maffiver älterer Bau verbirgt. Zugleich bemerken wir eine 
boppelarmige Treppe, bie breit und mit niedrigen Stufen an- 
fteigend, nach rechts und links bin auf die oberen Gorribore 
mündet. 

Es tft warm, und fo nehmen wir in der Vorhalle Platz, um 
die Wohlthat von Luft und Licht und den vollen Blid in die Ans 
lagen des Gartens zu haben. Eine Tünftlerifhe Hand hat Bier 
unverfennbar die Linien gezogen, und die Frage tritt an uns 
heran: wer war bier thätig? wer ſchuf diefe Durchfihten? wer 
richtete dieſe Statuen auf? wer gab ihnen die malerifchite Stelle? 

Und nun verlaffen wir bie Vorhalle wieder, um erft im Erd» 
geihog und dann tm oberen Stod eine lange Zimmerreibe zu 
paifiren, und ſiehe da im reichen Anblid aller hier angelammelten 
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Schätze wird uns zugleich Antwort auf unfere Frage. Kunft, ächte 
Kunft überall. Das gut Märkiſche jchwindet und der Zauber 
italijcher Ferne fteigt vor uns auf. 

Erft eine Landſchaft Blechens, heil, prächtig, fremdländiſch. 
Der heiße Sonnenschein liegt auf dem fchattenlofen Marktplag und 
blau dehnt fi das eingebuchtete Meer, an deffen Horizont ein 
Kuppelthurm emporfteigt. 

Wie Schön! Und indem wir weiter fchreiten, thuen fi 
die goldenen Thore des Südens immer herrlicher vor uns auf. 
Alle Namen die,vor Berugino und Raphael geglänzt, die Schöpfer 
moderner Malerei, Hier fprechen fie zu uns. Giotto und Giottino, 
Fiefole und Orcagna, Fra Bartolomeo und Pietro Spinello Aretino, 
die beiden Lippis, vor allem der mächtige Mantegna — alle die 
groß waren, ehe die größeren kamen, fie find bier um uns ver- 
jammelt. Die Welt der Madonnen erjchließt fi uns, und aus 
ihren Rahmen auf uns niederblidend, thuen fie was fie immer 
taten, und lächeln Breudigkeit und Hoffnung in unfer Herz. 
Da ift eine „Mutter Gottes anbetend vor dem Kinde” ein Terra 
cotta⸗Relief von Luca della Robbia, und da ift eine zweite (mit 
einem Stieglig auf dem Händchen des Chriftlinds) in der 
fiebli) naiven Art Filippino Lippis. Hier füllt das faltenveiche, 
fang berabwallende Kopftuch über die ernten, hoheitkündenden 
Züge der „Himmelskönigin“ wie Fra Bartolomeo die Jungfrau 
gemalt und bier breitet eine Madonna Giovannis da Milano 
ihren jchwarzen mit roth und Gold» Brolat gefutterten Mantel 
um Päpfte, Mönche und Heilige aus und erhebt fi mit ihnen, 
um ihre Schüglinge mit gen Dimmel zu tragen. Selbft das 
große Bild in der Kirche „Annunziata” zu Florenz, das alljährlich 
den anbetenden Bolfe nur einmal gezeigt wird, — künſtleriſche 
Degeiftrung hat nach flüchtigem Schauen bie ſchönſten Köpfe des; 
jelben feftzuhalten gewußt und die hinweg gelaufchten Bildniffe 
Maria's und des verfündenden Engels, fie haben jet eine Stätte 
bier, in bem ftillen Herrenhauſe der ftillen Grafſchaft. 

Manches Kunftwert wohl, von dem die Welt nicht weiß, ver- 
birgt fi in märkiſchen Dörfern. Grabdenkmälern von Rauch 
und Schadow, von Canova und Thorwaldſen bin ich begegnet, 
Bilder aller Länder und Schulen ſeit Papft dulius Tagen hab’ 
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ich geſehen, — aber Bilder aus den Tagen ber Kindheit und 
Keuſchheit aller modernen Kunft, ſolche Bilder Hat nur das 
Herrenhaus zu Radensleben. Kein andres märkifches Dorf 
fennt Fiejole und Mantegna, am wenigften hat es fie. 

Da find wir wieder in ber Halle. Kühle weht, und wir 
bliden noch einmal hinunter in den Park, hinter deſſen Bäumen 
die Abendröthe verglüht. Seine fein gezogenen Linien über» 
raſchen uns nicht länger mehr. Wo Madonna weilt, da weilt 
auch die Schönheit. 


Radensleben. 


I. 


Nachſtehend geb’ ich eine Aufzählung deſſen, was fich im Herrenhauſe zu 
Radensleben an Kunftfhäten vorfindet. Ich verweile dabei nur bei dem Be⸗ 
mertenswertheften. 


1. Alt-italienifhe Bilder. 


1. Madonna hält mit beiden Händen das auf ihrem Schoofe 
figende Chriftuskind. Im Hintergrunde drei Eherubimlöpfe. Ges 
wand der Madonna mit reichem Mufter mobdellirt, und ſodann 
vergoldet und bemalt. Flaches Relief aus gebrannter 
Erde (Terracotta), in reich vergoldetem Rahmen. Diefer bat 
die Infchrift Ave Maria gratia plena, Dominus tecum. Wahr- 
jcheinlich eine Arbeit von Mino da Fieſole. Ein Exemplar, 
nach derjelben Form gegofien, befindet fih im Berliner Muſeum. 

2. Madonna, balbe Figur, anbetend vor dem Kinde; zur 
Rechten drei Engel, links Johannes. Madonna und Chriftlind 
jehr Ihön. Xerracotta » Relief von etwa 21. Fuß Durchmeffer. 
Bon der Bemalung und Vergoldung find nur noch ſchwache Reite 
vorhanden. Trotzdem ein Prachtftüd der Sammlung. Nach der An⸗ 
fiht Metgers, eines Kunſthändlers in Rom, durch dejfen Vermittlung 
Hear v. Rumohr viele Sachen für's Berliner Muſeum anlaufen 
fieß, von Luca della Robbia. Der einzige Zweifel, den Metz⸗ 
ger unterhielt, war ber, daß ihm fein Werk des Luca von ähn⸗ 
licher Schönheit vorgefommen ſei. 

3. Madonna mit dem Kinde, Iohannes und Engeln. Von 
Fra Filippo Lippi. Wie fat alle folgenden Bilder auf 
Holz gemalt. 

8 * 
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4. Vermählung der Heiligen Catharina. Die fikende Ma⸗ 
donna hält auf dem Schooße das Ehriftusfind und neigt fih mit 
demjelben der vor ihr zur Linken knieenden heiligen Catharina ent» 
gegen, welche vom GChriftugfinde den Ring empfängt. Cine vor» 
zügliche Arbeit von Sandro Botticelli, einem Schüler bes 
Fra Filippo Lippi. 

5. Madonna mit dem Kinde, welches einen Stieglig in den 
Händen hält. Ein weißer Schleier füllt unter ber Krone der 
Madonna auf den dunkel fchwarzblauen Mantel herab, welcher 
auf der Bruft durch eine Agraffe gehalten, fich feitwärts öffnet 
und das rothe Gewand fehen läßt. Höchſt wahricheinlih von 
Fra Filippo Lippi, doch in mander Beziehung an feinen 
Sohn Filippino Lippi erinnernd. 

6. Madonna mit dem Kinde. Wahrfcheinlih von Filip» 
pino Lippi. 

7. Madonna; auf Goldgrund. Sie trägt einen ſchwarzen 
Mantel mit roth»goldnem Brokat gefuttert. Unter dem Mantel 
birgt fie Päpfte, Mönche, Heilige. Sehr altes Bild von Gi or 
vannida Milano. 

8. Krönung Mariä. Ausgezeichnetes Bild; der Marta im 
Santa Eroce zu Florenz (von Giotto) und ebenfo der Heiligen 
Jungfrau in der Brera zu Mailand fo nahe ftehend, daß es 
Kenner mehrfach für ein Originalbild von Giotto gehalten haben. 
Die Später erfolgte Reinigung ließ bie Jahreszahl 1338 hervor, 
treten, wonach es aljo 2 Sahre nad; Giotto's Tode gemalt wurbe. 
Doch zählt e8 immer zu den älteften und beiten Schulbilbern. 
(Dies Bild befindet fih zur Zeit in Berlin, in der Wohnung 
ber Frau v. Hengitenberg.) 

9, Maria und ber verfündende Engel. Zwei Köpfe, nad 
dem großen unb berühmten Bilde in der Kirche Annunciata in 
Florenz gemalt. Das große Bild wird alljährlih nur einmal 
dem Volle gezeigt; der Maler hat dieje beiden Küpfe, nad ein- 
maligem Sehen, aus dem Gedächtniß auf die Leinwand gebracht. 

10. Madonna. Von Fra Bartolomeo. Aus ber Gipfel- 
zeit der Malerei; an Schönheit vielleicht allen Bildern ber Samm⸗ 
[ung voranftehend. Ein großes dunkles Kopftuh, unter deſſen 
Falten das rothe Kleid nur wenig hervorfieht, wallt tief herab. 
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Der Kopf jelbft zeigt einen leidenden Ausdrud. Die Formen 
find edel, da8 Ganze voll technifcher Vollendung. 

11. Chriftus auf Goldgrund, unter einem Baldachin. Im 
fienefiicher Kunſtweiſe, mit grünuntermalten Fleifchtönen und auf- 
geſetztem Roth. 

12. und 13. Zwei Sepias Zeichnungen von Mantegna. 
Es ift ein Pergament-Blatt, von ungefähr 1 Fuß Höhe und 7 
bis 8 Zoll Breite, das auf beiden Seiten bemalt ift. Auf der 
einen Seite erblidt man einen Märtyrer (wahriheinlih Sankt 
Jacobus) der von den Seinen Abſchied nimmt und fie fegnet. 
Die Zeichnung auf der andern Seite ift von noch größerer Schöns 
heit. Sie ftellt dar: „der todte Chriftus von Engeln beflagt”. 
Das Bild zeigt eine gewiffe Verwandtichaft des Ausdruds und 
der Behandlung mit dem entiprechenden Mantegna - Bilde im 
Berliner Muſeum. Die erfte Seite (Sankt Jacobus ber Abjchied 
nimmt und jegnet) ift wahrfcheinlich eine Skizze zu dem bekann⸗ 
ten Dedengemälde von Mantegna: „Bang zum Nichtplag und 
Heilung des Gichtbrüdhigen” in ber Kirche degli Eremitant in 
Padua. — Beide Bilder zeigen eine reiche Renaiffance- Architektur; 
was die Art des Vortrags angeht, fo ift die eine mehr in ge 
malter, die andere mehr in geftrichelter Manier. Das Pergament» 
blatt ſelbſt ift ſehr wahricheinlih aus einem Mantegna'ſchen 
Studienbuch genommen. 

14. und 15. Zwei Heilige (faft Lebensgröße), Halbe Figur, 
unter Spigbogen-Einrahmung. Wahrfcheinlich früher ganze Figur 
und ſpäter abgeſägt. Im giottesfer Manier; vielleiht von 
Biottino. 

16. Ein Apoftel (9a Lebensgröße), Halbe Figur. Abgeſägt 
wie das vorige. Nach Metzger's Anfiht muthmaßlich von Or⸗ 
gagna herrührend. Auf der untern Hälfte des Bildes, aber 
ebenfalls auf ber Vorberfeite, befindet fi eine mit weiß con» 
turirte Skizze zu einer Madonna. Diefe Skizze tft wenig mehr 
als 50 Jahr alt und Hat der Maler derjelben das alte Bild 
lediglich als Untermalung benutzt. 

17. Das Gaftmahl des Heiligen Dominikus. Dominikus 
jet Fih, mit feinen Mönchen, im Refeltorium zu Tiih und 
erhebt die Hände bittend gen Himmel, während der Bruder 
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Schaffner ben leeren Korb umjtülpt. Engel erſcheinen und brin« 
gen Brote. Das fehr beichädigte Bild enthält noh Spuren von 
großer Schönheit und zierlichfter Malerei, namentlich in der Be⸗ 
handlung der Köpfe Es ift ein Bild von Fieſole. Metzger 
bat e& auf das Beſtimmteſte dafür erklärt. 

18. Ein Meiner Alter mit Vorgängen aus dem Leben des 
heiligen Laurentius. 

19. Die Begegnung bes Paulus und Betrus von Pietro 
Spinello Aretino. 

20. Verſchiedene Madonnen des 14. und 15. Jahrhunderts, 
theil8 aus gothifcher, theild ans früher Henaiffances Zeit. 


2, Anderweitige Bilder nud Kunftichäge. 


1. Eine Handzeihnung von Dürer Der dornengelrönte 
Chriſtus vor dem Tode auf dem Kreuze fikend. Auf grauem 
Papier angetufcht und meifterlih mit Weiß aufgehöht. Mit 
Dürer's Monogramm und der groß in weiß aufgejeßten Jahres⸗ 
zahlt 1519. Aus der ehemalig Erennerihen Sammlung erftanden 
(fiehe Waagen's Reiſen durch Deutichland). Soll früher in Beſitz 
bes legten Fürft-Abts von St. Emmeran geweien fein. 

2. und 3. Zwei fchöne Heine Landfchaften von Huysmann; 
in Bonffin’fcher Art componirt. Dunkel, viel braun und tiefes 
Blau des Himmels. In Saftigleit und Friſche an dunklere 
Bilder Claude Lorrains erinnernd. 

4. Sriedrih IL Die incorreite Infchrift lautet: L’auriginal 
a Et6 fait d'après le Roy, par Amadee van Loo. Anno 1766. 

5. Portrait Blücher's. Wahrſcheinlich von Weitich. 

6. Marktplag von Ravello bei Amalfi. Von Blechen. 
Lints eine hohe Mauer mit einem rundbogigen Eingang in eine 
Kirche. Auf dem Markt eine fchöne Fontaine und in einiger 
Entfernung ein einzelner Baum, in deſſen Schatten Lazaronis 
lagern. Rechts der Blid auf das dunfelblaue Meer. Der Eon- 
traft zwiſchen der glühenden Sonne und der Kleinen Schattenpartie 
am Brunnen ift fehr jchön. 
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7. Zwei Arbeiten von Bouterwed. 

a) Eine Sibylle. (Delbild, fehr dunkel) Gin Herd mit 
geheimnißvollen Zeichen und allerhand Zauberhöfßzern. Die 
Sibylle felbft Tieft in einem geheimnigvollen Buch, während 
es auf bem Herde braut und kocht. Krieger kommen, um 
fie gefangen zu nehmen. 

b) Die Furien tragen bie Leiche der Klytemnäſtra zum 
Orkus. Oreft, Pylades und Iphigenia blicken dem finjtren 
Zuge nad. Sepia-Skizze aufgehöht mit Weiß; eine jehr 
ausgezeichnete Arbeit. 

8. Der Daumen (von Marmor) einer übermenſchlich großen 
Figur. Die letere, auf Sicilten gefunden, gehörte dem ſüdlichſten 
Theile der Oftreife der Tempel in Selinus an, deren übrige, 
im Deufenm zu Palermo befindlichen Skulpturen, der Blüthezeit 
der griechiſchen Kunft (5. Sahrhundert) angehören. Damals wur- 
ben vielfach die unbedeckt bleibenden Theile des Körpers: Kopf, 
Hände, Füße, an die Figur angefegt und zwar waren Kopf, 
Hände, Füße von Marmor, während die Figur jelber von bloßem 
Kalkſtein war. Es läßt fi) annehmen — um fo mehr, ald man 
deutlich erfennt, daß diefer Daumen nicht etwa abgebroden ift — 
daß er ebenfalls einer ſolchen Figur angefegt war. Ob dieſe 
Figur die Tempelftatue felber ober eine der Statuen ber Giebel- 
felder war, tft natürlich nicht mehr feftzuftellen. Rauch konnte 
die vollendete Schönheit und Natürlichkeit diejes Sragments nicht 
genug bewundern. 


3. Schinkelſche Jugendarbeiten 


aus der Zeit von 1796 bis 1803. 


Diefe von Schinkel aus der Zeit von feinem 15. bis zu 
feinem 22. Iahre herrührenden Arbeiten waren früher in Berlin 
und über die Grafihaft Ruppin Hin zerftreut (einen Haupttheil 
beſaß Herr v. Rathenow in Berlin) und wurden durd) den ver- 
ftorbenen Geheimrath dv. Duaft auf Radenoleben allmälig ge 
jammelt. Sie bilden eine Collektion von relativ hervorragendem 
Werth. Ihre künſtleriſche Bedeutung, einige Blätter abgerechnet, 
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iſt nicht groß, defto größer aber ift ihre tunftehiftorifhe. Den 
Entwidelungsgang Schinfels von frühauf zeigend, ergänzen fie 
das, was das Schinkel-Muſeum an Arbeiten des Meifters bietet, 
in einer nicht leicht zu überfchägenden Weife. 

Es find Federzeichnungen, fowie Bilder und Skizzen in Zufche 
und Gouadhe. 


a 


> N 
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Vederzeihnungen. 
Copie nad) Rembrandt. 1796. 
Medaillonkopf Friedrichs des Großen. 
Juno. 
Pallas Athene. 
Portrait. 
Zwei Köpfe. 
Säulencapitäle, borifche, ioniſche, corinthiſche. 
Rouſſeau⸗Grotte. 
Die Krentzliner Kirche. 1804. (1804 war er noch in 


Wahrſcheinlich aus 1796 oder 97. 


Italien. Die Jahreszahl iſt alſo entweder nicht richtig, oder das 
Blatt rührt von jemand anderem her.) 


In Tuſche. 


. Copie nah Hogarth. 
. Seelandſchaft. 
. Seelandſchaft. Berlin 1797. 
. Zandihaft mit Pyramide. 20. Auguft 1797. 
bis 8. Bier Heine Landichaften, alle aus bem Sahre 1797. 
. Größere Landfchaft. 
. Ruinen bes alten Theben. 1798, 
. Seljenhöhle. Im bunter Tufche. 
. Remter in Marienburg. In bunter Tufche, 
. Saal der Fünfhumdert in Baris. Im bunter Zufche. 
bis 20. Landſchaften in ſchwarzer Tufche. Aus den Jahren 
1798 und 99, 
Landſchaft in bunter Tuſche. 
. und 23. Grabdenfmäler in fchwarzer Zufche.*) 
Landſchaft in rothbrauner Sepia. 


*) Ein ſolches von Schinkel herrührendes Grabdenkmals⸗ oder Mauſoleums⸗ 
bildchen befig’ ich ebenfalls. Vielleicht das einzige Blatt, was aus ber Epoche 
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1. 2. und 3. Kleine Yandichaften. 1797. Sehr fauber aus- 
geführt. 
4. Neapel. 1798. 


5. Potsdam bei Sonnenaufgang von Babelsberg aus. 1798. 
6. Landſchaft. Albumblatt. 1799. 

7. dto. 179. 

8. Entwurf einer Gartenpartie. 1800. 


Zu diefen Bildern gefellen ſich ſchöne Sammlungen von Müns- 
zn und Gemmen, vor allem zahlreiche Wappen mit Handzeich⸗ 
nungen und Skizzen interefjanter Arcitelturen in Deutſchland, 
öranfreich und Italien. In Bezug auf Preußen ift diefe Samm⸗ 
Inng höchft wahrfcheinlich die vollftändigfte, die eriftirt; fie umfaßt 
alle Provinzen, befonders Rheinland, Mark, Dft- und Weftpreußen. 


von 1796 bis 99 anfer den Rabensiebenfchen Blättern noch exiſtirt. Es ftellt 
einen nach zwei Seiten bin von dunklen Baumpartieen eingefchloffenen Ban 
dar. Nach links hin öffnet fich der Blick auf eine Heine Landichaft, die dem 
Beihauer zugekehrte Langfeite de Manſoleums her trägt die Inſchrift: 
‚„Tranquillitati“ und darunter ein ſauber ausgeführtes Basrelief, Pluto und 
Proferpina, zu deren Füßen ein Bittender niet. Es ift rechts in ber Ede 
mit „Schinkel 92 fecit“ bezeichnet. Dies Bildchen (9 Zoll breit, 5 Zoll hoch) 
befand fich in Händen bes Küftere in Darrig, eine halbe Meile von Krentlin, 
bem es wahricheinlich als ein Erinnuerungsftüd aus ber Krenkliner Pfarre 
gefallen war. Er bat es mir fpäter überlafien. 


Hen-Ruppin. 
1. 
Ein Gang durch die Stadt. Die Kloſterkirche. 


Lieblich weht's vom See herüber, 

Peile, langfam, wie verbrofien 

Ziehen ftill die Wollen drüber 

wleihen Schritte mit unfern Roffen ... 
Drüben Tiegt im Sonnenicdeine 

&o ein alt und ſauber Dertchen, 

Erd) und Thurm von rothem Steine, 
In der Mauer Ausfallpförtchen. 


George Heſekiel. 


Wir kennen jest das Süd⸗ und Oftufer des Ruppiner Sees, 
haben Wuftrau und Carwe und Radensleben durchſtreift und ſchicken 
ung nun an, der alten Hauptftadt diejes Landestheiles unferen 
Beſuch zu machen, der Stadt Ruppin felbit, die dem See, woran 
fie Liegt, wie der ganzen Grafichaft ben Namen gegeben bat. In 
fchräger Linie freuzen wir, nachdem wir Carwe und feine Ufer- 
ftattion wieder erreicht haben, die an biefer Stelle ziemlich breite 
Fläche, laben uns, die Juli-Sonne zu unferen Häupten, an ber 
feuchten Kühle des Waſſers und traben endlich, mach glücklicher 
Landung, in offenem Wagen die Table, ftaubige Ehauffee entlang, 
unfere Regenſchirme als Schut- und Schattendächer über uns. 
Grau wie die Müllerthiere erreichen wir die Stadt, fehen mit 
geblendeten Augen anfänglic wenig oder nichts, und athmen erft 
auf, ald wir vor'm Gafthofe zum Deutſchen Haufe halten und 
freundlich bewillflommt in die Kühle des Flures treten. Meofelwein 
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und Selterwaſſer ftellen hier unfere Lebensgeifter wieder her und 
geben und Muth und Kraft eine erfte Promenade zu machen und 
bem Pflaſter der Stadt zu trogen. In unferen bünnfohligen 
Stiefeln werben wir freilich mehr denn einmal an jenen mecklen⸗ 
burgiſchen Gutsbeſitzer erinnert, den ſeine revoltirenden Hinterjafjen 
auf ſpitzen Steinen hatten tanzen laſſen. 

Ruppin Hat eine ſchöne Lage — See, Gärten und der ſo— 
genannte „Wall“ fchließen es ein. Nach dem großen Feuer, das 
mr zwei Stückchen am Oft und Weſt⸗Rande übrig ließ (als 
wären von einem runden Brote die beiden Kanten übrig geblieben) 
wurde die Stadt in einer Art Refidenzftil wieder aufgebaut. Lange, 
breite Straßen durchſchneiden fie, nur unterbrochen durch ftattliche 
Bläge, auf deren Areal unfere Vorvodern felbft wieder Heine Städte 
gebaut Haben würden. Für eine reiche Refidenz voll hoher Hänfer und 
Baläfte, voll Leben und Verkehr, mag ſolche raumverjchwendende 
Anlage die empfehlenswerthefte fein, für eine Meine Provinzialſtadt 
aber ift fie bedenklich. Ste gleicht einem auf Auswuchs gemachten 
großen Staatsrod, in den fid) der Vetreffende, weil er von Natur 
Hein ift, nie hineinwachſen kann. Dadurch entfteht eine Dede 
und Leere, bie zulett den Eindrud der Langenweile macht. 

Die Billigkeit erheifcht Hinzuzufügen, daß wir es unglücklich 
trafen: das Gymnafium hatte Ferien und die Garnifon Mobil 
mahung. So fehlten denn die rothen Kragen und Aufichläge, die, 
wie die zinmoberfarbenen Jacken auf den Bildern eines berühmten 
Niederländers (Cuyp) in unferm farblojen Norden dazu berufen 
ſcheinen, der monotonen Landſchaft Leben und Friſche zu geben. 
Alles war ftill und leer, auf dem Schulplage wurden Betten ge 
fonnt, und es fah aus, als follte die ganze Stadt aufgefordert 
werden, fich fchlafen zu legen. 

Aber nicht die Dede und Stille der Stadt haben uns zu be 
[Häftigen, ſondern ihre Sehenswürdigkeiten, Hein und groß. Zreien 
wir unfere Wanderung ar. Bor dem maleriich im Schatten hoher 
Linden gelegenen Rathhaus, In deſſen Erdgeſchoß fi auch bie 
Hauptwache befindet, ruht auf leichter Xafette eine 1849er Kriege» 
trophäe, während in Front des ſtattlichen Gymnafial- Gebäudes 
(auf das wir weiterhin in einem eignen Kapitel zurückkommen) 
die Bronzeftatue König Friedrich Wilhelm’s II. aufragt, bie bie 
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Stabt nad dem großen Feuer von 1787 ihrem Wiebererbauer 
errichtete. Das in etwas mehr denn Lebensgröße Hergeftellte Bild⸗ 
niß ift eine Arbeit Friedrich Tieck's, gedanklich wenig bedeutend, 
aber in Form und Haltung jenes künftlerifhe Maß bekundend, 
das, wo andere Vorzüge fehlen, felbft fchon wieder als Vorzug 
gelten Tann. 

Mehr als dies Denkmal nimmt unfere Aufmerkſamkeit die 
alte Kloſterkirche in Anſpruch, die fi an der Oftfeite der Stadt 
in unmittelbarer Nähe des See’3 erhebt und das einzige Gebäude 
von Bedeutung ift, das bei dem mehr erwähnten großen Brande 
verfchont blieb. Dieſe Kloſterkirche ift ein alter, in gothiſchem 
Stile aufgeführter Baditeinbau aus dem Jahre 1253 und gehörte 
bem unmittelbar daneben gelegenen Dominicaner-Flojter zu, von 
dem feit Reftaurirung der Kirche auch die lebten Spuren ver» 
ſchwunden find. Weber diefe Reftaurirung jelbft giebt eine die 
halbe Wand des Kicchenfchiffs bedeckende Infchrift folgende Aus⸗ 
kunft: „Diejes Gotteshaus wurde feit dem Jahre 1806 wiederholt 
durch feindlihe Truppen entweiht und verfiel während des Krieges 
dergeftalt, daß e8 über 30 Sabre nicht für den öffentlichen Gottes⸗ 
dienft benutt werden konnte. Durch Königliche Gnadenwohlthat 
wurbe dieſes erhabene Denkmal ächt Deutſcher Kunft und Frömmig- 
feit feiner eigentlichen Beſtimmung zurüdgegeben, indem es auf 
Befehl Sr. Meajeftät Friedrich Wilhelm’s III. wieberhergeftelit 
und in Gegenwart feines Nachfolgers, Sr. Majeftät Friedrich 
Wilhelm’s IV., feierlich eingeweiht wurde am 16. Mai 1841.” 

Ueber dieſer Infchrift befindet fi eine andere aus der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts, worin die Ueberweifung dieſer Kirche 
feitens des Kurfürften Joachim's IL. an die Stadt Ruppin aus⸗ 
geiprochen wird. Achnliche Notizen im Lapidarftil gefellen fich hinzu 
und mindern in etwas ben Eindrud äußerſter Kahlheit und Dede, 
woran bie ſonſt fchöne Kirche bedenklich leidet. Dies Verfahren, 
durch Infchriften zu beleben und anzuregen, follte überhaupt überalf 
da nachgeahmt werden, wo man zur Reftaurirung alter Baudent! 
mäler fchreitet. Selbft Leuten von Fach find folche Notizen gemeins 
hin willflommen, dem Laien aber geht erft aus ihnen die game 
Bedeutung auf. Und zu diefen Laien gehört vor allem 
bie Gemeinde felbit. Ohne jolche Hinweiſe weiß fie felten, 
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| welche Schätze fie befitt. Ia, das Maaß der Unkenntniß und 
Indifferenz ift fo groß, daß es benen zu denken geben follte, die 
nicht müde werben, von dem Wiffen und der Erleuchtetheit unferer 
Zeit zu Sprechen. Auffallen muß namentlich, wie abjolut nichts 
unfer Bolt von der vorlutheriichen Periode feiner Geichichte weiß. 
Dan Tennt weder die Dinge, no die Worte dafür, und unter 
zwanzig Leuten auf dem Lande wird nicht einer wiſſen, was ber 
Mrummſtab“ fe. In der Ruppiner Kloſterlirche fragt’ ich die 
Küfterfrau, welche Mönche bier wohl gelebt hätten? worauf id) 
die Antwort erhielt: „Ich jlobe, et find kattolſche geweſen.“ 

Die Ruppiner Kloſterkirche wird in der oben citirten Inſchrift 
ein „erhabenes Denkmal ächt Deutiher Kunft” genannt, was 
richtig und nicht richtig tft, je nachdem. Die Mittelmart, im 
Segenfage zur Alt⸗Mark und dem Magdeburgiſchen, ift im 
Sanzen genommen fo wenig hervorragend an Baubenkmälern aus 
der gothifchen Zeit, daß feine befondere Schönheit nöthig war, 
um mit unter den fchönften zu fein. 

Das Innere der Kirche, troß feiner Infchriften, tft immer 
noch gerade kahl genug geblieben, um fi der „Maus und Ratte” 
zu freun, die der den Deden-Anftric) ausführende Maler in ge 
wiſſenhaftem Anſchluß an eine halb Legendare Tradition an das 
Gewölbe gemalt hat. Die Tradition felbft aber ift folgende. Wenige 
Tage nachdem bie Kirche, 1564, dem Intherifchen Gottesbienft über⸗ 
geben worden war, fchritten zwei befreundete Geiftliche, von denen 
einer noch zum Sllofter hielt, durch das Meittelichiff und dispu⸗ 
tirten über die Trage de Tages. „Eher wird eine Maus 
eine Ratte hier über die Wölbung jagen,” rief der Domi⸗ 
nikaner, „als daß dieſe Kirche Lutherifch bleibt.” ‘Dem 
Lutheraner wurde jede Antwort hierauf erfpart; er zeigte nur an 
bie Dede, wo fi) das Wunder eben vollzog. 

Unfer Sandboden hat nicht allzuviel von folchen Legenden 
gezeitigt und fo müflen wir das Wenige werth halten, was über- 
haupt da ift. 

Die Kloſterkirche tft eine Schöpfung Gebhardt's von Arnitein, 
Grafen zu Lindow und Ruppin. Dies mag und, im nächſten 
Kapitel, zu einer kurzen Beiprechung diefes berühmten Gefchlechtes 
füßren. 


2. 


Die Grafen von Ruppin. 


Die Saͤrge feiner Ahnen 

Standen die Hall’ entlang. 

Es ftand an Fühler Stätte 

Ein Sarg noch ungefüllt, 

Den nahm er zum Ruhebett 

Zum Bfühle nabın er uhren San 


Friedrich Wilgelm IIL, wenn er im Auslande reifte, liebte es, 
unter dem Namen eines „Grafen von Ruppin” fein Incognito 
zu wahren. Auch andere Fönigliche Hohenzollern haben ein Gleiches 
gethan, Friedrich der Große z. B. als er kurz nad feiner Thron⸗ 
befteigung eine Reife nad Baireuth und in die weitphälifchen 
Landestheile machte. Diefe Thatjache mag es rechtfertigen, wenn 
wir uns auch heute noch, wo ber Leite jenes alten Grafen-Ge 
ſchlechtes längſt zu feinen Vätern verjammelt wurde, die Frage 
vorlegen: wer waren bie Grafen von Ruppin? 

Mit den erobernden Anhaltinern kamen auch die thürin⸗ 
giſch⸗mansfeldiſchen Grafen von Arnftein in die Marken und 
wurden früher oder fpäter mit Lindow*) und Ruppin belehnt. 
Dis in's dreizehnte Jahrhundert hinein nannten fich die fo new 
belehnten Grafen immer nur bei ihrem alten Geichlechtsnamen: 
Grafen von Arnftein, und nahmen fpäter erft den Titel der 


*) Dies Lindow iſt nicht das märkiſche Stäbtchen gleichen Namens, zwei 
Meilen öſtlich von Ruppin, deſſen Klofterruinen bis diefen Tag höchſt male» 
riſch zwiſchen dem Wutz⸗ und dem Gudelack⸗See liegen, fondern die Graf 
shaft Lindom in der Nähe von Zerbft. 
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„Srofen zu Lindow“ an. Grafen zu Ruppin wurden fie jederzeit 
mr irrthümlich und ausnahmsweife genannt, ba das Ruppiner Land 
eine Herrichaft und feine Grafſchaft war. Wir aber, ohne hiſto⸗ 
tifchegenealogifche Strupel, folgen der ſpäter allgemein gewordenen 
Eitte und fprechen in Nachftehendem von den „Grafen zu Ruppin.“ 

Die. Grafen zu Ruppin waren die mächtigſten Vaſallen der 
brandenburgifchen Markgrafen und auch die trenften wohl. In 
einem Zeitraume von drei Iahrhunderten ſchwankten fie nur ein- 
mal, und zwar in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, als 
die Berwirrungen ber bairischIuremburgifchen Periode durch das 
Auftreten des falſchen Waldemar ihren Gipfelpunkt erreicht hatten. 

Die Ruppiner Grafen waren anders wie andere im Lande. 
Var es nun der Umftand, daß fie, als mächtigfte Lehnsträger, eben 
ho oft faft neben den Markgrafen ald unter ihnen ftanden, oder 
waren es in Kraft erhaltene Traditionen ans dem alten Kultur» 
(ande Thüringen ber, gleichviel, ihr Auftreten hatte wenig ge 
mein mit der Haltung bes bald raufluftigen, halb bäurifchen Land⸗ 
adels um fie Her, und die Künfte des Friedens ftanden ihnen höher 
als jenes Waffenhandwerk, das fich felber Zweck iſt oder gar 
nem fremden Intereſſe dient. 

„Steeitbare Örafen”, comites bellicosissimi, werben fie zwar 
gelegentlich im alten Urkunden genannt, und bie Geſchichte, wie 
nicht verfchwiegen werden foll, erzählt fogar von einzelnen, bie 
üblich im Mailändiſchen und nörblih auf der Haide von 
Schleswig als Krieger geglänzt, aber das Glück war ihnen felten 
hold und fchien fie durch Nicht-Erfolge belehren zu wollen, daß 
ir Schlachtfeld ein anderes ſei. Sie waren mit am Cremmer 
Damm (1331) und wurden gefchlagen, fie zogen in ihren viel» 
fachen Fehden mit den Pommerherzögen regelmäßig den Kürzeren 
md Graf Otto — der tapferfte, der bei Falköping an ber Seite 
des Schweben-Königs Albrecht gegen die „Ichwarze Margarethe” 
firitt — teilte das Schickſal feines Königlichen Freundes und 
wurde mit ihm gejchlagen und gefangen. Und wie die Schieffale 
des Haufes, jo ſchien auch die Natur felber die Ruppiner Grafen 
anf ein anderes Teld als das des Krieges verweilen zu wollen, 
denn während ed von den Grafen zu Pappenheim heißt, daß fich 
auf ihrer Stirn zwei biutrothe Schwerter gefreuzt hätten, erzählt 
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der Ehronift von den Ruppiner Grafen nur, „daß fie mit einem 
Loch im Ohrläppchen geboren worden ſeien.“ Welch entichiedener 
Hinweis auf das zartere Geſchlecht! 

Sie waren nicht comites bellicosissimi, aber fie waren ſicher⸗ 
Gh, wie fie in anderen Urkunden genannt werden, viri nobiles 
et generosi. Feine Sitte und wahre Frömmigkeit zeichneten fie 
aus; fie ftanden feft zur Kirche, und „Mitleid und Gutthätigleit“ 
waren erblihe Züge. Graf Ullrich's Sprüchwort hieß: 

Hew id Geld, jo mütt id gewen 

Andre Stände mütten od lewen; 
und als vorher oder nachher ein anderer Graf Ullrich) hinaus ge⸗ 
tragen wurde, fang man im ganzen Lande Ruppin: 

Ullrich, det wa em gode Herr 

Schade, dat he lewt nich mehr. 

Aber die Ruppiner Grofen begnügten ſich nicht mit Frömmig⸗ 
feit und Gutthätigleit”, fondern verfügten aud über apartere Züge. 
Graf Waldemar war ein paffiontrter Tourift, wenn man ein 
fo modernes Wort will gelten laffen, und Graf Burchardt, ein 
Freund des dichteriichen Markgrafen Otto mit dem Pfeil, dichtete 
jelbft und turmirte mit Verſen fo gut wie mit Lanzen. Das war 
damals nicht Landesbraud in den Marten, und nur die Grafen 
von Ruppin, in deren Adern noch thäringifches Blut floß, konnten 
berlei Dinge wagen. Spärliche Zeilen aus Burchardt's Dichter- 
thum find auf uns gelommen, Worte die er an Elifabeth, fein 
„geliebt Gemahl“ gerichtet hat. Sie lauten: 

Fulget Elisabeth et floret inter uxores 


Quas Rupina fovet clarissimas inter sorores, 
Haec mea Lux, mea spes per omnes inter nitores. 


Alfo etwa: 


Es leuchtet Elifabeth unter den Frauen 
Die Ruppin unter feinen Schweftern zu ſchauen, 
Mein Troft, meine Hoffnung, um drauf zu bauen. 

Die Ruppiner Grafen waren von ihrem erſten Auftreten an 
Männer von Welt, von Wiflen, von Vorausficht und Klugheit, 
und ba fich derartige Elemente, wie durchaus wiederholt werden 
muß, in damaliger Zeit hierlandes ſchwer betreffen ließen, fo 
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war ihre vorzüzlichite Wirkſamkeit in aller Beftimmtheit vor⸗ 
gezeichnet: es waren ritterliche Herren, aber vor allem Hofleute, 
Diplomaten. Sie kannten und übten die ſchwere Kunft der Nach⸗ 
giebigkeit und wußten zwifchen Feſtigkeit und CEigenfinn zu unter 
fcheiden. Daher begegnen wir ihnen oft auf den Reichstagen in 
Koftnitz und Worms, als Begleiter und Berather ihrer markgräf⸗ 
lichen Herren, und wo es einen Streit zu fchlichten gab, da waren 
die Ruppiner Grofen die Bertrauensmänner beiber Parteien, und 
das Schiedsrichteramt Tag, wie erblidy, in ihren Händen. 

Sie waren ein bevorzugtes, hoch⸗vornehmes Geſchlecht, ein 
Geſchlecht vom feinsten Korn, aber eines mußten fie vermiffen — 
die Xiebe ihrer Unterthanen. Haftitius, ber Ehronift, erzählt uns: 
„die Grafen waren fromm und demüthig und gutihätig, aber 
waren doc wenig geliebt und geachtet tro& aller Gütigkeit. ‘Denn 
obwohl die Herren Grafen oftmals den Rath und die fürn:hmiten 
Bürger zu Neuen» Ruppin mit ihren Weibern umd Kindern zu 
Gafte geladen und unter den Bäumen zwiſchen Alten und Neuen, 
Ruppin haben Maien⸗Lauben machen und Zänze aufführen laffen, 
fie auch wohl traftiret und alles Liebfte und Beſte ihnen angethan, 
jo find doc Rath und Bürger den Herren Grafen immer ent- 
gegen gewejen.” 

Woran es lag, wer die Schuld trug — wer mag es fagen? 
faum Vermuthungen lafjen fi) ausfprechen. Einen erften Grund 
zu Zerwürfnifien gaben vermuthlich die Geldverhältniffe des gräf- 
lichen Haufes, die, zumal im Laufe des 15. Jahrhunderts, von 
Sahrzehnt zu Iahrzehnt immer zerrütteter wurden. Rath und 
Bürgerichaft mußten aushelfen, die Verpfündungen begannen; fo 
ging der Glanz des Haufes hin, und mit dem Glanz endlich An- 
fehn und — Liebe. Alles fank bin, zuletzt das Geſchlecht felber. 

Der letzte war Graf Wichmann, geboren 1503 auf dem alten 
Seeſchloß zu „Alten-Ruppin.” Kaum 4 Jahr alt verlor er beide 
Eitern, und nur die Großmutter, Anna Jacobine, eine geb. 
Gräfin von Stolberg » Wernigerode, ftand neben dem verwaiften 
Rinde. Sie war eine ftolze, herrfchluftige Frau, undwährend Jo⸗ 
hann von Schlaberndorf, Biſchof zu Havelberg, nur dem Na- 
men nad die Vormundfchaft führte, führte fie Anna Iacobine 
ws Wirklichfeit. Während der Zeit diefer Bormunbiehaft, im Jahre 
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1512, fand zu Ruppin auch jenes große, mehrfach beichriebere 
Zurnier ftatt, das damals im ganzen Lande von ſich reden machte 
und mit einer Pracht begangen wurde, wie fie weder in Berlin 
nod) zu Cöllen an der Spree bis dahin gefehen worden war. 
Kurfürft Joachim erſchien mit einem reichen Gefolge von bewaffneten 
Nittern und 300 Speer-Reitern, und mit dem Kurfüriten kam 
fein Bruder, der Kurfürſt Albrecht von Mainz. Die Kurfürftin 
kam in einer vergolbeten, mit Atlas bedeckten Kutſche (ber eriten, 
deren in Norddeutichland Erwähnung geichieht) und wurde von 
12 anderen Wagen die mit purpurfarbenen Deden behangen waren, 
in welchen „das Hof⸗Frauenzimmer“ ſaß, begleitet. Ihnen folgten 
die Herzöge Heinrich und Albrecht von Medienburg, Johann 
und Heinrich von Sachen, Philipp von Braunichweig, die Biſchöfe 
von Havelberg und Brandenburg und andere Fürften mehr. Der 
Kurfürft und der Herzog Albrecht von Mecklenburg erwieien ſich ale 
bie ftärfften und gewandteſten beim Turnier. ‘Da die Bewirthung 
jo vornehmer Gäfte wohl nur kleineren Theils durch die Stadt und 
vorwiegend aus dem gräflichen Säckel erfolgte, fo ift es nicht 
unmwahricheinlich, daß die gedachte Ehre den finanziellen Ruin be» 
ſchleunigte. 

1520 ſtarb der Biſchof von Havelberg, und der 17 jährige 
Wichmann wurde mündig erklärt. Der Druck großmütterlicher 
Autorität hatte die raſche Entwicklung ſeiner Gaben nicht zurück⸗ 
halten können, und ber Kurfürſt ſelbſt war es, der dem früh heran⸗ 
gereiften Grafen, troß feiner Minderjährigfeit, die Verwaltung 
des väterlichen Erbes anvertraut. War do der Kurfürit jelbit 
mit 15 Jahren zur Herrſchaft über die Marken gelangt. Graf 
Wichmann nahın denn auch den Hans von Zieten zu Wildberg zu 
feinem gejhwornen Rath und ging 1521 im Gefolge des Kur- 
fürften auf den Reichstag zu Worms; aber der Stern des Haufes 
ftand im Niedergang und fein Erlöfchen war nah. Zu dem 
Schwinden von Hab und Gut, zu jeder äußeren Zerrüttung ge 
jelite fich, wie es fcheint, auch eine zerrüttete Gefundheit. Wo— 
durch zerrüttet, fteht dahin. “Der Graf war ein Freund der Jagd 
und der Frauen, wenigitens erflärt fi nur fo die erfte Strophe 
des alten, weiterhin mitgetheilten Liedes. 

Auf der Jagd war es auch, wo ihn die tödtliche Krankheit 
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befielL Verſchiedene feiner Hofleute viethen zu einem Arzt, aber in 
Reuen-Ruppin war keine ärztliche Hülfe zu befchaffen (die Städte 
Ruppin, Wufterhaufen und Granſee hatten feit 1466 einen ge 
meinichaftlichen Bader), und einen Arzt von Berlin herbei zu 
holen, dazu war man bereit® zu arm. Das Fieber wude, 
und um es zu befämpfen heizte man, similia similibus, das Zim⸗ 
mer des Kranken wie einen Badofen und gab ibm Meth und Wein. 
Er ftarb ſchon nad wenigen Stunden. Die alte Gräfin, Anna 
Sacobine (geit. 1526), die ihn unbefchadet ihrer Herrſchſucht, von 
Herzen geliebt Hatte, war untröftlih über den Tod des Enkels, 
und die Mönche in Ruppin beflagten den Verluft in folgendem 
Lied: 

Der edle Herr Wichmann zog jagen aus, 

Eine falſche Frau ließ er zu Haus 

Mit ihren vergüldeten Ringen. 


„Ach Kerften, lieber Jäger mein, 
Mir ift von Herzen allzu weh, 
Ich kann nit länger reiten.” 


Sie machten ihm die Stube heiß, 
Darinnen ein Bett war weich und weiß, 
Drin follte der Herre ruben. 


Sie jhentten ihm Meih und fchenkten ihm Wein, 
Das nahm dem Herrn daB Leben fein, 
Dem edlen Herrn Wichmanne. 


„Großmutter und lieb Schwefter mein, 
‚Stedt in meinen Mund ein Züchelein 
Und kühlt doch meine Zunge. 


„Daß ich nun von Euch fcheiden ſoll, 
Das machet all’ der bittre Tod; 
Wie gern noch möcht ich leben.” 


Ein fhwarzer Wagen, drin legten fie ihn, 
Sie führten zu Nacht ihn nach Ruppin, 
Sie begruben ihn in das Klofter.*) 


*) Veber der alten Gruft ber Brafen gu Ruppin in ber im vorigen Kapitel aus⸗ 
fügrliger erwähnten Klofterkirche, ſtanden folgende von ber Hand ber Mönde her» 
rüßrende Reimzeilen: 
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Sie ſchofſen ihm nad; fein Helin und Schild, 
Sie hingen auf fein Wappenbilb 
Am Pfeiler im hohen Chore. 


Die alte Gräfin murmelte ftill: 
„oh web, o web, mein liebes Kind, 
Daß ich bier ſteh — die Fette.” 


Wenige Tage nach dem Tode Graf Wichmanns erihien Kur- 
prinz Joachim (der fpätere Soachim IL) um dem Leichenbegängniß 
beizuwohnen und die Unterthanen in Eid und Pflicht zu nehmen. 
Das Lehn war erledigt und die Herrſchaft Ruppin ward als Kreis 
in die Kur- und Mittelmart eingereiht. Die Hohbenzolleen aber 
gefellten von jenem Tage an zu der ftattlichen Reihe ihrer andern 
Namen und Titel auch nod) den eines „Strafen von Ruppin”. 


Hterunner 18 der eblen Herrn van Lindow Grafft 

Van Olders befft fe gewerket Godes Krafit, 

Dorch oren (ihren) Veddern Broder Widhman, 

Bant hy allererft huff (hub) dat Klofter an. 

Greve Bhenerd, be uns de Steve hefft gegeben 

Ban ſhnet und alle ſhnes geflechte wegen, 

De ib de erfte, de ſyn Braff hie hefft gbelaren. 

Gott geve bat erer aller Sylen nimmer werben verlaren 


3. 
Die Zeit unter den Grafen. Bis zum 3Ojährigen Krieg. 


Nun fahre wohl, Landfriede! nun, Lehndienft 


gute Nacht 
Es herrſcht der freie Ritter, der alle Welt 
verladit. 


Ur die Zeit über, namentlid während des 14. und 15. Iahr- 
hunderts, hatte Ruppin, wie die Mehrzahl der märkiſchen Städte, 
feine Fehden mit dem ummohnenden Abel, Fehden, zu benen fich 
von Zeit zu Zeit auch innere ftädtifche Streitigkeiten und fogar 
Vollsausbrüche gegen da8 Gebahren ber niederen Geiftlichkeit 
gefeliten. 

In den Kämpfen zwiichen der Stadt und dem Landadel fpielte 
die fogenannte „Kuhburg“*) eine Rolle. Site ftand auf ben Kahlen- 
bergen, eine Meile nördlich von der Stadt, auf bem Wege nad) 
Rheinsberg, und diente zunächſt als „Lug in's Land’. Rückten 


*, Diefe ‚Kuhburg“ eriflirte noch im Anfange des vorigen Jahrhunderts; 
fpäter wurde fie abgetragen und ihr Mauerwerk bei Aufführung des Ruppiner 
Kathhanfes wit verwandt. Solcher Kuhburgen“ (d. 5. Burgen oder Thürme 
zum Schuß der Biehheerden, bejonber der Kühe) gab es damals viele im der 
Mark und noch heute Lafjen fich einzelne derfelben nachweiien. Sie follten vor 
Gefahr ſchützen, aber vor allem fie rechtzeitig erkennen lafien. Deshalb 
lagen diefe Warten in der Regel fo hoch wie möglich; am vortheilhafteften 
war der „Lug in’® Land” bei Granfee gelegen. (Die zwei oder brei einzeln 
Rehenden Thürme, denen man nod) jetst auf dem Wege nad Rheinsberg bes 
gegnet und die gelegentlich auch wohl als ſolche „Warten angejehen worben 
find, find aus verhältuigmäßig neuer Zeit und dienten als Kanal-Thürme, als 
nächtliche Wegiveifer, wenn Kronprinz Friedrich in raſchem Ritt von Ruppin 
nad Rheinsberg zurüdtehrte.) 
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die Feinde an, fo gab der Wächter fein Zeichen und die Bürger, 
die gemeinhin als Beſatzung in diefem Thurme lagen, brachen num 
mit ihren Knechten und Neifigen hervor, theils um das Vieh zur 
retten, theils um dem Angriff zu begegnen. Zu nachhaltiger 
Unternehmungen kam es felten, befonders nachdem beide Parteien 
die Nutlofigfeit einer ernfteren Kriegführung erprobt hatten. Die 
Adligen, nach vielfach, gefcheiterten Verfuchen, waren ebenfo ab⸗ 
geneigt, die wohlverwahrte Stabt*) anzugreifen, als die Bürger eine 
Scheu hatten, fid) an der Einnahme unzugänglicher „Sumpfburgen“ 
zu verfuchen. Die immer bebrohte Sicherheit Hatte auf beider 
Seiten zu einem ausgebildeten Defenſiv⸗Syſtem geführt, und 
während jett der Grundfag gilt: „daß der Angriff ſtärker ſei ale 
bie Vertheidigung”, galt damals das Umgelehrte. So begnügte 
man fi mit Weberfällen, bei denen die Bürger in jo weit den 
Kürzeren zogen, als ihr Handel und Wandel ein größeres und 
bequemeres Angriffsobjelt bot. 1365 und 1386 werden in 
einem Ruppiner Schloß⸗Regiſter bie gefürdhtetiten Feinde aus 
der Umgegend genannt. Es find: Zade de Wonk, Neinede 
von Bart, Webego von Walsleben, Lüdede von Winter- 


*) Alle Städte der Grafihaft: Ruppin, Granfee, Wufterhaufen, Rheins⸗ 
berg, waren außerorbentlich fe. Was Ruppin angeht, fo zogen ſich dreifache 
Wälle — die an der Rorbiweitfeite bis bdiefe Stunde wohl erhalten find und 
eine bejondere Zierbe der Stadt bilden — um bie hohe Mauer herum, die 
von 25 Wachthänfern bejegt war. An Gewappneten war fein Mangel. Die 
Stadt hatte 8 Hauptleute und neben einer Art Miliz auch noch eine Anzahl 
berittener Knechte, die mit Sandbüchfen, Banzern, Kaslets und Seitengewehren 
bewaffnet waren. Die Bürger waren durchgängig zum Kriegebienft verpflichtet 
und mit Armbrüften, Spießen und Lanzen bewaffnet. Eigentliche Söldner ober 
Lanztnechte Tommen vor 1520 in ben Kämmerei-Regiftern nicht dor. Die 
Kriege-Geräthichaften wurden ohne Ausnahme in Ruppin verfertigt. Die Stabt 
hatte ihren Schwertfeger oder „Armboſtyrer“ (au Harnswiſcher ober 
Harnspuger genannt), ihren „PBulndermeler”, der das Büſſen⸗Krut und 
Büffen-Lodt (Pulver und Blei) herzuftellen hatte, endlich ihren Büchfenmeifter, 
ber die „groten und Heinen Büffen” (Kanonen und Gewehre) gießen und in 
Stand halten mußte. Zu jedem der 25 Wachthäufer gehörte eine „Büfſe“ oder 
auch zwei. Die Stadt konnte, nad) einer mäßigen Berechnung, 500 Gewappnete 
in's Feld ftellen. Aber dennod hören wir, Hiftoriich verbürgt, von keiner ein⸗ 
zigen eingenommenen Burg. Nur die Tradition erzäßlt von einigen wenigen 
Füllen derart (3. B. Krentzlin). 
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: feldt, Claus v. Winterfeldt und Hans v. Lüderig. Die 
drei erfigenannten Familien find ausgeftorben. 

Es kamen felbjtverftändlich auch „Itillere Zeiten”. Aber went 
in diefen die Fehde ruhte, fo ruhte doch felten der Groll im Herzen, 
und aller Drten, wo Adel und Bürger bei Wein und Bier, bei 

Spiel und Teftlichkeit zufammen kamen, war immer Gefahr vor- 

| handen, die alte Fehde neu ausbrechen zu fehen. Die bitterfte 
der Art,” die lange nachwirkte, fiel in bie zweite Hälfte bes 
15. Jahrhunderts. Es verhielt fih damit wie folgt. 

In einem Wirthehaufe Ruppins ſaßen Adlige und Bürger 
bei einander; man tranl, man ſchwatzte, aus dem Schwahen wurde 
Etreit, ein Adliger z0g feine Waffe und ftach einen der Bürger 
nieder. Die That wurde ruchbar auf der Stelle und die Stadt, 
die damals noch ihre eigene Gerichtsbarkeit Hatte, Tieß den Uebel⸗ 
thäter greifen, gefangen feßen und verurtheilte ihn zum Tode durch 
das Schwert. Als das Urtheil und die zur Vollziehung feſtgeſetzte 
Zeit unter dem Adel der Umgegend befannt wurbe, verfammelten 
fi die Edelleute dicht vor dem Thore in der Nähe ber Richtſtätte, 

| am ihren Standesgenoſſen zu befreien. ‘Der Rath jedoch, ber 
' davon Kunde erhielt, traf feine Maßregeln. Er hielt das Außen⸗ 
tor verfchlofien und ließ dem Verurtheilten zwifchen bem Außen⸗ 
und Innenthore („nahe bei dem erſteren, damit die Ritter es 
hören Lönnten”) den Kopf abjchlagen. Dann wurbe das Außen⸗ 
thor geöffnet und die Edelleute durften ben Leichnam ihres ge 
richteten Standesgenoffen zur Beftattung mit fich nehmen. Der 
Abel Hagte bei dem Markgrafen, wahrfcheinlich bei Albrecht Achill, 
und der Stadt, der in diefem alle troß ihrer eigenen Gerichts» 
barkeit die Pflicht obgelegen hätte, eine Höhere Inftanz anzurufen — 
wurde als Strafe auferlegt: hinfort keinen freien Adler mehr im 
Bappen zu führen, fondern einen vertappten. Noch bis zu 
Anfang des vorigen Jahrhunderts deutete ein eiſernes Kreuz 
zwiſchen Außen» und Innenthor die Stelle an, wo bie Stadt, über 
ihr Recht hinaus, einen ihrem Gericht nicht umterftellten Adligen 
vom Leben zum Tode gebracht hatte. 

Ob der „verlappte Adler” den Ruppinern eim bejonderes 
Herzeleid angethan, ftehe dahin, jedenfalls aber ſahen fie fich von 
härteren und fühlbareren Folgen betroffen, als fie, bei anderer 
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Gelegenheit, ebenfalls ihren Rechtseifer nicht gezügelt und an einent 
Geiftlihen, an dem Dialonus Jakob Schildide, eine „raſche 
Suftiz” geübt hatten. Die Sache war die: 

In der Stadt Ruppin, wie in ber Umgegend, waren jeit 
einiger Zeit Diebftähle aller Art verübt worden; Geld, Tuch, 
goldene und filberne Geräthe wurden fowohl aus Privathäuſern 
wie aus Kirchen entwendet. Verdacht entitand gegen bdiefen und 
jenen, verjchiedene wurden eingezogen; alle jedoch mußten wieder 
entlaffen werben, weil die Unterjuhung nichts gegen fie ergab. 
Endlich jegte der Magiftrat eine Hausfuchung feit, von der auch 
bie Geiftlichen, deren Ruppin damals gegen 50 zählte, nicht aus⸗ 
geichloffen blieben. Und wirklich, in ber Wohnung bes Jakob 
Schildicke fand man das geftohlene Gut. In feinem geiftlicher: 
Drnate ward er in's Gefängniß geführt und fein eigenes Ge⸗ 
ftändnig, da8 am andern Tage erfolgte, überzeugte die Richter 
von feiner Schuld. Aber dies eigene Geſtändniß genügte nicht 
und durch Slodenläuten wurde das Volk zufammengerufen, um 
unter Gottes freiem Himmel ein orbentlih Gericht zu Halten 
und die Strafe für dieſen feltenen Verbrecher feitzufegen. So 
wollten es Richter und Magiſtrat. Das Volt indeß war gegen 
jeden Aufichub, und verlangte ftürmifch und ohne gefetliche Brocedur 
die augenblidlihe Hinrichtung. Zwei Bürger, Koppe Königsberg 
und Heinrich Keller, wurden durch's Loos zu Volljtredern gewählt 
(man batte damals, wenigftens in ben kleineren Städten, noch 
feinen Nachrichter) und Jakob Schildide Bing am Galgen, she 
noch eine Stunde vergangen war. Dies Stüd Volksjuſtiz — 
bem entgegenzutreten Richter und Magiſtrat nicht die Macht hatten 
— rief innerhalb der gefammten Geiftlichfeit einen Sturm bes 
Unwillens hervor, die Bilchöfe von Havelberg und Brandenburg 
bradten es vor den Papit und Ruppin ward in den Bann ge 
than. Handel und Verkehr ftodten, die Thore waren wie gefperrt, 
und jeder Ruppiner, der ſich außerhalb der Stadt betreffen lieh, 
war vogelfrei. Es koſtete viel demüthiges Bitten, eh’ endlich, nach 
6 Jahren, die Abfolution erwirkt werden konnte, der ummohnende 
Adel aber fand es bequem, feine Notiz von ber Freifprechungs- 
Bulle zu nehmen und feine Angriffe, unter dem Zitel: „im Dienft 
der Kirche”, fortzufeten. 

Die Frage entfteht: Wie fteliten fi die Grafen, die doch bie 
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nächft⸗ oberſte Macht im Lande waren, zu all’ diefen Uebergriffen? 
Waren fie nie zur Hand, um die Städte gegen ben Adel, und nie 
zur Hand, um den Abel gegen bie Städte zu ſchützen? Es fcheint, 
daß ihnen früh der Zügel der Herrihaft entfiel; mühſam ſich 
felber bei Imjehen haltenb, waren fie viel zu ſchwach, um in jedem 
gegebenen Falle, gleichviel nun wie fich die Rollen taufchten, das 
Recht des Schwächeren gegen den Stärferen wahrzunchmen. 

Schuß und Ordnung famen erit in diefen Landestheil, als 
ein neues, lebendiges Regiment an die Stelle bes alten, hinfälligen 
trat, mit andern Worten als die Hohenzollern — nad) dem Tode 
des letzten Grafen Wichmann — das Nuppiner Land als Lehn 
einzogen und fich jelber als die Herren deſſelben etablirten. ‘Dies 
war 1524, wie wir gefehen. 

Es kam nun ein Jahrhundert raſch wachſender Profperität. 
Die Stadt wußte ſich den Hohenzollern zu verpflichten und empfing 
dafür, neben der Beſtätigung alter Privilegien, neue Freiheiten 
und Vorrechte. Die Zünfte und Innungen waren ſtark beſetzt 
und Handel und Verkehr blühten unter den Joachims, wie es die 
Stadt nie vordem gekannt hatte. Der 30jährige Krieg, ber mes 
nige Jahrzehnte fpäter dem allem ein Ende machte, warf feine 
voraufziehenden Schatten in die Ruppiner Gemüther, ahnungslos 
febte jeder dem Augenblid und an die Stelle ber friegeriihen Er⸗ 
regtheit im die einft die nachbarlichen Fehden die guten Bürger 
von Ruppin verjegt hatten, traten jest die friedlicheren Aufregun- 
gen, zu denen abwechjelnd eine Predigt gegen die Pluderhojen oder 
eine dem Kurfürften zu leiftende „Huldigung” einen immer er 
wünfchten Anlaß gaben. 

Die erfte Huldigung, die Stadt und Grafihaft nad dem 
Tode des legten Grafen (1524) dem damaligen Kurprinzen Joachim 
darbrachten, war entweder von befonderer Nüchternheit oder bie 
Aufzeichnung faßte fich allzu kurz. Deſto mehr erfahren wir über 
die Huldigung, die, gegen Ausgang beifelben Jahrhunderts, bie 
Ruppiner dem Kurfürften Joachim Friedrich leifteten. Caspar 
Witte, einer der beiden YBürgermeifter, hat den Hergang felbft 
beſchrieben. Es heißt darin: 

Am 23. Juni 1598 kamen der Kurfürſt ſammt Gemahlin 
zur Huldigung nad New Ruppin; mit ihnen waren die Kanzlei 
und der Hofitaat. Der ganze alte und neue Rath, dazu die 
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Deputirten von Wufterhaufen und Granfee, von Lindow, Zehdenid 
und Alten-NRuppin, als fie hörten, daß der kurfürftliche Zug Die 
Grenze überjchritten babe, fuhren auf dreien Wagen bis an den 
Egelpfuhl, um dafelbft Se. Durchlaucht zu begrüßen. Nachdem 
fie zwei Stunden gewartet hatten, Tam der Kurfürft. Der Rath 
und die Deputirten gingen ihm 14 bis 16 Schritte entgegen. 
Er gab jedem die Hand. Der Kanzler Johann v. Löben (der 
Schwiegervater bes fpäter, jo berühmt gewordenen Conrad von 
Burgsdorf) ftellte fih darauf neben den Wagen und der regierende 
Bürgermeifter, Andreas Berlin, bielt eine lange Rede und 
überreichte die Schlüffel ber Stadt. Der Kanzler antwortete in 
einer Eurzen Rede. Nun bewegte ſich der Zug langfam in die 
Stadt. Der Magiftrat und die Deputirten begleiteten den Eurfürft- 
lichen Wagen auf beiden Seiten zu Fuß, ungeadhtet es ftart 
regnete, wofür fie aber durch die Unterhaltung mit Sr. Durch⸗ 
laucht ſchadlos gehalten wurden. Vom NRofengarten bis zum 
Rathhauſe ftand die Bürgerfchaft in zwei Reihen, unter ihnen 
150 „Buntröde” ober Soldaten, welche Ehrenichüffe thaten. Darauf 
Ipeifte der Kurfürft ſammt feiner Gemahlin auf dem Nathhaufe; 
ihnen zunächſt faßen die beiden durchnäßten Bürgermeifter, Andreas 
Berlin und Caspar Witte. Es herrichte ein heiterer ungezwungener 
Ton und Graf Hunert von Zerbit, der bazumalen kurfürſt⸗ 
liher Hauptmann auf dem Seeſchloß von Alt⸗Ruppin war, „brachte 
viel Scherz und launige Rede an, von Sungfern und Frauen, 
von Chebrecherei und anderer Xöffelei.” (Unſer Gewährsmann 
Bratring, dem wir dieſe Stelle entnehmen, bemerkt dazu vorwurfs⸗ 
voll, daß angenehme Zweideutigleiten alfo auch damals ſchon 
in gebildeter Gefellichaft betroffen worden feier.) 

Die Anwefenheit des kurfürſtlichen Paares dauerte zwei Tage. 
„Der Deagiftrat hatte die ſämmtliche Dienerichaft beichenkt, zugleich 
aber mit allen Küchen und Kammerknechten ſich gezantt” und war 
deshalb froh, als am dritten Tage die Huldigungs-Feierlichkeiten 
vorüber waren. 

Wenn Bürgermeifter und Deputirte, wie wir aus diefer Caspar 
Witte'ſchen Relation erjehen, fih mit „Küchen und Kammerknechten 
zankten“, fo ftiegen fie, in bejonderer Erwägung defjen mas es 
damals mit dem Ruppiner Magiftrat auf fich hatte, eigentlich tief 
unter ſich felbjt herab, denn nad) andern Berichten, die uns vor- 
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fiegen, hatte Ruppin, etwa um diefelbe Zeit wo Joachim Friedrich 
zur Hufdigung erfchten, nicht mehr und nicht weniger als fein 
augufteijches Zeitalter. „Die Stadt, fo bemerkt der Ehronift, trat 
eben damals in eine Beriode ein, die wir mit Recht die gelehrte 
nennen dürfen. Der Abel, in deſſen Händen bis dahin fich die 
vorzũglichſten Deagiftratsftellen befunden hatten, ging auf feine 
nachbarlichen Güter zurüd und ftatt feiner nahmen „gelehrte und 
berühmte Männer” die erledigten Site ein. Ruppin entfaltete 
fi) zu einem Beichüger der Muſen und freien Künfte, und bie 
Kämmerei-ftegifter aus dem Schluß des 16. Jahrhunderts geben 
uns Auskunft darüber, in welder Weife das Mäcenatenthum der 
Stadt damals nachgeſucht und bethätigt wurde. Im Jahre 1573 
überichidtte Nicolaus Renſperger, Künſtler und Mathematiker 
zu Halle, einen geſchickt gearbeiteten Duadranten und empfing 
„33 Srofchen” nebft einem Dankesſchreiben; — die meiften Arbeiten 
aber bie eingingen waren literarifch-theologifher Natur und 
murden in artigfter Form entgegengenommen. Betrug Sinapius 
ans Gartz ſchickte fein gelehrtes Carmen „de Sanctis Angelis* 
(1580), Balthafar Leutinger überreichte 1585 fein Wert „de 
Prineipio theologico“. Die Honorare, bie zur „Ermunterung 
ferneren Fleißes“ bewilligt wurden, waren nicht bedeutend, Petrus 
Sinapins erhielt 2 Gulden 7 Groſchen, Balthafar Leutinger 1 
Gulden und 11 Groſchen; wie beicheiden aber auch diefe Ehren» 
folde fein mochten, fie hatten ihren Werth und ihre Bedentung 
in der Vergleihung unter einander. Die eigentlichen belles 
lettres, fo fcheint es, kamen fchon damals zu kurz und George 
Pondo, der, ımter dem Titel „der Snabenfptegel” eine Komödie 
zu überreichen wagte, erhielt feine Arbeit zurüdgejandt unter 
einfacher Beifügung von 6 Grofchen. 

Wie feltfam diefe Dinge, befonders auch diefe Summen uns 
heutigen Tages erjcheinen mögen, fie waren weder Heinlich noch 
komiſch zu ihrer Zeit, und das gelehrte Ruppin von 1570, indem 
e8 auf ein halbes Jahrhundert in den Rang und Reigen deuticher 
Univerfitätsftäbte eintrat, genoß vorübergehend bie Ehren eines 
fiterariichen Zribunale. Erſt der 30jährige Krieg machte dem 
allem ein Ende. Einzelnes aus jener Tinglüds-Epoche geb’ ich 
ipäter, namentlich in dem Kapitel Gottberg. 


4. 


Andreas Fromm. 


Hispanihe Mönche, öffnet mir die Thür! .. . 
Laßt hier mid ruh’n, bis Blodenton mich weckt. 
Platen. 


In der Epoche des „gelehrten Ruppin“ war es, daß Andreas 
Fromm, nicht der gekannteſte aber höchſt wahrſcheinlich der ge⸗ 
lehrteite Dann, den die Ruppiner Lande hervorgebracht haben, 
um 1615 geboren wurde, nach einigen in der Stadt Ruppin 
jelbft, nach andern in dem benachbarten Dorfe Plänig. Ich laſſe 
gleich Eingangs folgen, was ich über den Lebensgang biejes mit 
der Kirchengefchichte der Dark in engem Zujammenhange ftehen- 
den Mannes in Erfahrung bringen fonnte. Diefer Lebensgang, 
wie fat immer bei Künftleen und Gelehrten, zeigt im Großen 
und Ganzen keine Verkettung äußerlich intereffanter Lebensſchick⸗ 
fale. Fromms hervorragende Theilnahme jedoch an den theologifchen 
Streitigleiten der Baul Gerhardt-Zeit, jein Uebertritt zum Katho⸗ 
licismus um dieſen Streitigkeiten zu entgehen, endlich feine an- 
gebliche wenn auch durchaus nicht erwiejene Verfaſſerſchaft 
der Lehnin'ſchen Weilfagung, machen fein Leben zu einem 
Gegenftande, der Anſpruch darauf bat an diejer Stelle beichrieben 
zu werden. Ä 

Andreas Fromm, nachdem er bie lateinische Schule in Ruppin 
und Perleberg, ſchließlich das „graue Klofter” in Berlin beſucht 
hatte, jtudirte Theologie in Frankfurt und Wittenberg, wurbe 
Rektor in Alt-Damm, bald darauf Profeffor der Philoſophie am 
Gymnaſium zu Alt-Stettin und jah fi) 1651 plöglih und ohne 
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vorgängige Schritte feinerjeits von Berlin aus als Bropft an die 
BetrisKicche berufen. Er nahm auch an. Mitglicder des Berlin- 
Colluer Magiſtrats hatten ihn wenige Donate früher, während 
eines Beſuches in ber Hauptftadt, im Haufe feines Vetters des 
Arhidialonus Johannes Fromm kennen gelernt und der Ein. 
drud, den er bei biefer verhältnißmäßig flüchtigen Begegnung ges 
macht hatte, war bebeutend genug geweifen um bei eintretender 
Bacanz fich feiner in eriter Reihe zu erinnern. 

Unſer Fromm trat, bewillkommt von Magiſtrat und Gemeinde, 
in fein neues Amt ein; drei Jahre fpäter, 1654, warb er zum 
Mitgliede des geiftlichen Confiftoriums ernannt, das damals au 
dem erften Confiftorialrath Joh. George Reinhardt (nicht zu ver- 
wechſeln mit dem ftarren Qutheraner, Archidiakonus Elias Sigis⸗ 
mund Reinhart), aus dem Hofprediger Stofch, dem Kammergerichte- 
rath Seidel und Andreas Fromm beftand. Gottfried Schardius 
war Protonotar. | 

Die erften Jahre vergingen verhältuigmäßig in Trieben, bie 
von ihm gehegten Erwartungen erfüllten fi, und alle gleichzeitigen 
Beugniffe fprechen fi in hohem Maße günftig über feine Gaben 
und feine Wirkiamleit als Prediger und Seelforger aus. Er über- 
nahm freiwillig den Neligions-Unterriht in den oberen Klaſſen 
des Cöollniſchen Gymnafiums, benugte die wöchentlichen Bet⸗ 
ſumden, die Bibel vorzuleſen und zu erklären, ftellte mit feinen 
Beiftlihen Dieputationen an und erwies ſich dabei, mehr als es 
den Eiferern hüben und drüben lieb war, als ein Mann des 
Griedens, der Verführung und des ſchönen Maßes, dem es 
am Herzen lag, das ächt bibliiche EhriftentHum an die Stelle des 
ſchroff⸗lutheriſchen und Schroff » calviniftischen zu ſetzen.) Als 
Lutheraner geboren und erzogen, ftand er freilich innerhalb der 


* In einem Gutachten, das der Kurfürft eingefordert hatte, fchrieb er 
im Weſentlichen wie folgt: „Ew. Kurf. Durchlaucht fragen, welchergeſtalt bie 
lang deſiderirte chriſtlich⸗brũderliche Verträglichkeit geftiftet werben könne. Ich) 
halte dafür Bas würde helfen, daß beide Theile eine Zeitlang das Gtreiten 
ließen, legten beiberfeits ihre Bartilular-Eonfeffionen eine Weile an 
die Seite, nähmen die Bibel und gingen damit zurüd in die erften 500 Jahre 
der Chriftenheit, thäten als wenn fie zu derfelben Zeit lebten, ba diefe Spal- 
tung noch nicht war, fetten fih in Demuth zu den Füßen der bemwährteften 


62 


Iutheriichen Kirche, aber ohne von der Unantaſtbarkeit einzelner 
den Streit nährender und zum Theil erft in nach = lutherijcher 
Zeit vereinbarten Glaubensſätze durchbrungen zu fein. Die „For- 
mula Concordiae,* die von ben Wittenbergifchen Ultras als 
Balladium der reinen Lehre verehrt und als ein rechter Prüfftein 
für das volle Maß der Rechtgläubigkeit angejehen ward, erſchien 
ihm lediglich als eine unjelige Scheivewand zwifchen Lutheranern 
und Calviniften. Er glaubte, wenn nicht an eine Verſchmelzung 
jo doch an eine Berföhnung der beiden Eonfelfionen, an bie 
Möglichkeit eines einträchtigen Nebeneinandergebens und beflagte 
deshalb die unerbittliche Nechthaberei der Yutheraner, deren Starr- 
finn (um die Mitte des 17. Iahrhunderts, wo der Streit neu 
aufzuleben begann) die Meöglichleit einer Ausgleihung oder auch 
nur eines gegenjeitigen fich Geltenlaffens immer weiter hinaus- 
rücte. 

Widerſtand nun ſchon diefer Starrfinn überhaupt feiner ganzen, 
zu Nachgiebigkeit und Compromiß geneigten Natur, fo widerftrebten 
ihm ganz bejonders die Formen, im denen Iutherifcherfeits ber 
Streit geführt wurde. ‘Die Wittenberger, die Formula concordiae- 





heiligen Väter... . und fuchten aus der Väter Lehren, nad) Anweiſung bes 
Vicentii Lirinensis, da® zufammen, quod ubique, quod semper, quod ab 
omnibus creditum est, womit dann z. B. fortfallen würde, was Auguftinus 
über Gnadenmahl und Präbdeftination Hartes gefagt bat . ... Thäte man fo, man 
würde in furzer Zeit von Luther und Calvin und Formula Concordiae*) wenig 
mehr hören, und was die neuen Lehrer aus einander gepredigt haben, das 
würde Gott durch bie alten Lehrer bald wieder zufammenbringen.“ 


*) Die Formula Oonoordiae („Eoncordbienformel”) ift, wie es der Name anzeigt, 
ein Sinigungs-Budh, in dem fih die Zutheraner über gewiſſe Streitfragen 
einigten, und feftftellten, was hinfüro in Betreff diefer Tragen das Richtige fein 
solle und was nicht. Dies Sinigungb-Bud, das aus einem Türger abges 
faßten und einem weiter ausgeführten Theile (die aber beide biefelben Fragen 
behandeln) befteht, wurde, auf Veranlafjung des Kurfürften Auguſt von Sachſen, von 13 
lutheriſchen Theologen ausgearbeitet und 1880 veröffentlicht. Zived war: das Eindringen 
einzelner calviniftifher Lehren in daß Lutherthum zu verhindern. Es find 11 Streits 
fragen, worüber die Formula Conoordise Feftfegungen trifft. Die wichtigften find: die 
Lehre von ber Erbfünbe, vom freien Willen, von ben guten Werfen, vom heiligen 
Abenpmahl und von ber Vorherbeftimmung und Unabenmahl, Die Con⸗ 
cordienformel, in ihrer Bekämpfung deſſen, was fie calviniſtiſche Irrlehre nennt, betont 
ſelbſtverſtändlich Die Ietblihe Gegenwart Ghriftt im heiligen Abendmahl und lehnt fi 
gegen die Prädeftinationdstehre auf. Wer fi zur Formula Concordiae befannte, hatte 
Dadurch feine Gegnerſchaft gegen den Calvinismus ausgeſprochen. 
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Männer, die damals noch keineswegs bie Unterdrüdten waren 
und eher Zwang übten als litten, die Wittenberger, fag’ ich, 
waren ihm einfach zu derb, und ihre Parteifchriften erfüllten ihn 
mit Abneigung und Unbehagen. Titel, wie: „Eine unzeitige, ab» 
geſchmackige, faliche Prophetenfeige und ſynkretiſtiſche, dicke, fette 
General-Lüge, welche fich neuerdings eingefunden hat 2c.”, waren da» 
mals in der polemifchen Literatur der Wittenberger an der Tages⸗ 
ordnung, und Ausrufe wie: „die Calixtiner find verdammt,” 
wurden allfonntäglih auf den Berliner Kanzeln gehört. Diako⸗ 
uns Heingelmann an ber Nikolai⸗Kirche, einer der größten Eiferer, 
predigte damals wörtlich: „So verdammen wir denn die Papiften, 
die Kalviniften und auch die Helmftädter. Mit einem Worte, 
wer nicht lutheriſch ift, der ift verflucht.7 Das war nicht ein Auf⸗ 
treten, das dem feineren Sinn unferes Fromm gefallen Tonnte; 
Geſinnung wie Sprache waren ihm ein Schmerz und ein Greuel, 
und er fchrieb als ihn jene Heinkelmann’schen Worte binterbracht 
worden waren an den Hofprediger Bergius: „Ach, lieber Gott, 
wo will doch jolche Zeuffelei endlich hinaus.” 

Keineswegs geneigt wegen einzelner offener Fragen rundab 
mit dem Luthertfum zu brechen, aber verlett duch die Art, in 
der ſich das orthodore Lutherthum tagtäglich äußerte, bildete ſich 
bei ihm wie von felbft eine gewiffe Hinneigung zu den Refor- 
mirten aus. Sie waren die feineren Leute und deshalb 
feinem Weſen näher verwandt. Man kann auch heute noch, inner- 
halb der politiichen Welt, vielfach dafjelbe beobachten. Conſervative 
wie Liberale, die zufällig in ihrem zunächſt gelegenen Kreife nur 
gröblich gearteten Elementen ihrer eigenen Partei begegnen, ziehen 
e8 vor in Leben und Gefellichaft mit ihren Gegnern zu verfchren, 
fobald fie wahrnehmen, daß dieſe Gegner ihnen in Form und 
Sitte näher verwandt find. Die Verfchiebenartigkeit der Anfichten 
kann zwijchen feineren Naturen unter Umftänden zu einem Binbe- 
mittel werden, aber grob und fein fchließen einander aus. So 
ähnlich war e8 mit unferm Fromm. Das Mafvollere, das dem 
Schmähen und Schimpfen Abgeneigtere, das die Calviniſten (mas 
ionft and ihre Mängel fein mochten) vor den zelotifchen Witten- 
bergern auszeichnete, that feiner Natur wohl, und aus biejer 
Empfindung herans gejtaltete fich alsbald ein Freundfchaftsverhält- 
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niß zu einigen der reformirten Geiftlihen, ganz befonders zum 
Hofprediger Stoſch. Leider follte dafjelbe nicht zu feinem 
Slüde führen. Die vertraulichen Briefe, die er durch Jahre Hin 
an Stoſch richtete und die alle darauf hinausliefen, den Eigenfinn 
und die Untoleranz der Wittenberger zu verurtheilen, entfchieben 
fpäter, al8 das Verhältniß zwifchen den Freunden ſich zu trüben 
begann, über fein Schickſal. 

Dieſe Trübung des Verhältniffes konnte aber fchließlich kaum 
ansbleiben, ja der Entwidelungsgang, den der Kirchenitreit im 
unjerem Lande nahm, führte direkt darauf bin. Wir werden 
fehen wie. 

Die Lutheraner hatten, um ein fchon oben gebrauchtes Wort zu 
wiederholen, eine Reihe von Jahren hindurch eher Zwang geübt 
als Zwang gelitten. Aber dies änderte fih. Auf die fiegreichen 
Sabre der Formula concordiae folgten die bitten Jahre bes 
„Revers“, mit dem es in Kürze die nachitehende Bewandnif Hatte. 
Der Kurfürft, der :Zänfereien müde, deren tiefere Bedeutung er 
nicht einſah, entſchloß fih zu einem energiichen Vorgehen gegen 
ben immer lauter werdenden Unfrieden in ber Kirche, Er erließ 
Edifte „gegen das unndthige Eifern, Gezänt und Disputiren ber 
Geiftlihen auf den Kanzeln”, Edikte zu deren Inhalt und fach- 
licher Berechtigung die Geiftlichen fich durch Unterzeichnung eines 
Reverſes befennen muften.*) ‘Der Schritt war vielleicht unver» 


Sole „Reverſe“ eriftirten in verfchtedener Faſſung. Cine Formel 
lautete wie folgt: Daß Wir Endes benannte Prediger bei der Lutherifchen 
Kirhen zu Berlin in Unferm Lehr-Ambte bey den Glaubens⸗ und Lebens⸗ 
Lehren, und namentlich auch in denen zwilchen Uns und ben Reformirten 
ſchwebenden ftreittigen Puncten bey Dr. Lutheri Meinung und Erllährung, wie 
felbige in Augustana Confessione und deren Apologia enthalten, und demnach 
auch in Gemeinschaft der Allgemeinen Zutheriichen Kirchen beftändig zu bleiben 
gemeint feien, jedoch aber bei Tractirung der gedachten Controversien Uns zu- 
glei unverbrüchlich halten wollen, wie in ben Churft. Brandenburgiſchen 
Edictis de anno 1614, 1662 und 1664*) Uns anbefohlen ift, Solches thun 
wir mit diefem eigenhändig unterfchriebenen Revers angeloben, urkunden und 
befennen. 


*) Diefe Edikte, bie fi unter sinander ergängen, verboten das Stubiren in IBitten- 
berg, ordneten Rüdberufung der bort Stubirenben innerhalb 3 Monaten an und äußerten 
fih in Betreff ver Zänkereien mie folgt : „So mögen denn bie Wittenberger fi des uns 
feligen Verbammend und Vertegernd, fowie der Verhöhnung der Perſonen und alle, 
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meidlih und das Harte, was darin lag, zum guten Theile wohl 
verdient, dennoch war e8 ein Zwang, der auf einen Schlag die 
ganze Sachlage umgeftaltete und aus denen, die bis dahin die 
Drücken den geweien waren, plöglidh die Gedrüdten machte 
Ein Nothſchrei ging dur) das Land, Städte und Ständever⸗ 
ſammlungen proteftirten gegen bie Turfürftlicde Forderung, aber 
ohne Erfolg. Der Kurfürft beftand auf ben Revers. Viele unter 
zeichneten; andere weigerten ſich, legten ihr Amt nieder und gingen 
außer Landes. Unter biefen letztern war beiipielsweife Pant 
Gerhardt. 

So war ber allgemeine Verlauf und die Frage entjieht: Wie 
ftelite fich unfer Andreas Fromm zu diefer veränderten Sadlage? 
Die Antwort kann nicht zweifelhaft fein. Fromm, der bem Zelo⸗ 
tismus der Wittenberger jahrelang voll Unmillen und Unbehagen 
den Rüden gelehrt und den Duldungs-Prinzipien der Neformirten 
fi zugewandt hatte, mußte das leis gelnüpfte Band aud wieder 
lien, als er erlannte, daß die Neformirten ihren Sieg nur er 
fochten hätten, um ſchließlich eine noch härtere Unduldſamkeit zu 
üben, als die ber Wittenbergiichen Eiferer geweien war. Er war 
wie wir gejeben haben, eine auf Freiheit, Maß und Schönheit 
geftelite Natur, und jede Art der Bebrüdung ihm gleich verhaßt. 
Mehr denn einmal wurd’ er Zeuge ber Gewiſſensangſt, die ein- 
zelne Geiſtliche bei Unterjchrift des Reverſes empfanden, und ber 
Entihluß reifte in ihm heran, fi) gegen diefe Bedrückung aufzu- 
lehnen. Die Gelegenheit bot fi) bald. Johann Müller, Prediger 
zu Nibbed, der einer Streitſache wegen vor das Confiftorium ges 
faden war, follte bei diefer Gelegenheit unterichreiben und weigerte 
fi) deſſen mit der Verficherung, „daß die Unterfchrift wider fein 
Gewiſſen fei.” As man immer heftiger in den erfchrodenen 
Mann eimdrang, fonnte fih Fromm nicht länger halten. Er er⸗ 
Härte es für Unrecht -einen Revers zu fordern, wenn Jemand 
fein Gewiffen dadurch beichwert fühle und brach zulekt im die 


hohniſchen Vorſtelung ihrer Lehren enthalten und fi alfo bezeigen, daß fie neben ber 
Wahrheit auch den Frieden fuchen, und bie brüberliche Liebe unter ben Chriſten eher er⸗ 
tweden ala dämpfen.“ Aehnliche Ermahnungen, beionder® aber bie Aufforberung, getoifie 
Hopotheſen nicht als bie alleinige Wahrheit anzufehen, kehren in ben Edikten viel⸗ 
ah wieder. Es war unbedingt hart für bie Lutheraner, barüber einen „Revers“ 
ausftelen zu ſollen. 


Sontane, Wanderungen. I, 5 
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Worte aus: „Vim patitur Ecclesia Lutherana“, die Lutheriſche 
Kirche leidet Zwang. 

Dies Wort, von einem Mitgliede des Eonfiftoriums inmitten 
einer Situng derjelben ausgeiprodhen, konnte nicht verfehlen, ein 
außerordentliches Auflehen zu machen. Es wurde dem Kurfürften 
hinterbracht. Diejer, der wie e8 fcheint unfern Fromm wohlwolite, 
verlangte nur, „daß das Scandalum hinweg genommen und die 
Aeußerung von Seiten des Probfied als eine Uebereilung an- 
erlannt werde.” Aber Hierzu Tonnte fih Fromm nicht ver- 
ftehen. . Er fchrieb an den Kurfürften, er habe anfangs, da er 
noch auf Toleranz zwifchen den beiden Parteien gehofft, das Un- 
heil, das nun berausfomme, nicht vor Augen gefehen und habe 
zugegeben, jo viel das Gewiſſen nur zugeben könne. Nunmehr 
aber jet er, re diu et accurate pensitata, ber Anficht, daß die be⸗ 
gehrten Reverſe von den Lutherifchen nicht mit gutem Gewiſſen 
ausgeftellt werben könnten. „Sch bitte, jo fchließt er, um Gottes 
und fo vieler geängjtigten Gewiſſen Willen, Ew. Churfürftliche 
Durchlaucht erbarme fi dod und überhebe fowohl die Prediger 
al8 die Ordinandos des Reverſes, und Lafje uns doc in Gnaden 
wibderfahren, was den Päpſtlichen nicht verfaget wird.” 

Nah. diefer Erklärung wurde Fromm aus dem Confiftoriume 
entlafjen. Die Beziehungen zwiſchen ihm und den Reformirten 
waren abgebrochen, und was das Schlimmfte war, auch das Luther» 
thum zeigte ſich abgeneigt, demjenigen, ber jo lange fein wenigſtens 
Scheinbarer Gegner gewejen war, jest goldene Brüden zu bauen. 
Es gab nur ein Mittel, eine kirchliche Gemeinſchaft wieder zu 
gewinnen und dies Mittel hieß: Widerruf, Losfagung von aller 
Syneretifterei und SGlaubensvermengung. Fromm, vergeblich nach 
einem andern Ausweg fuchend, war endlich bereit unter das Joch 
binwegzugehen, aber er mochte das beichämende Wort des Wider⸗ 
rufs wenigftens nicht in Berlin, nicht innerhalb feiner alten Um⸗ 
gebung ſprechen. Auch ftand der reformirte Stofh mit ben 
Fromm'ſchen Briefen im Hintergrund und wartete auf einen eclat. 
Diefen „Eclat“ wollte Fromm unter allen Umjtänden vermeiden. 
So verließ er denn heimlich die Stadt, am 20. Juli 1666, in 
der er jahrelang, wie felbft feine Gegner nicht zu beftreiten wagten, 
jegensreich gewirkt Hatte. 

Er ging nad) Wittenberg, wo er in die Hände bes ftrengen 
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Abraham Calow fiel. Diefer unterzog ihn einer Prüfung und 
nahm ihn endlich in die ftrengeluthertiche Gemeinichaft wieder 
auf, nachdem der fcheinbar Belehrte den in Sachſen gebräuchlichen 
Religiong-Eid geichworen und dieſelbe Formula Concordiae 
unterichrieben hatte, gegen die er, während ber Jahre feiner 
beiten Kraft, als gegen einen Drud und Zwang der Gewiffen 
(wie fpäter gegen die Reverje) geeifert hatte. 

Die Umtehr, hart wie fie war, hätte wenig zu bedeuten ges 
habt, wenn fie ehrlich gemeint gewejen wäre. Aber fie war nicht 
ehrlich gemeint und konnte e8 nicht jein. Alles was unferm Fromm 
jemal® als Bedrüdung und Unfreiheit, gleihviel von welder 
Seite her, erſchienen war, erſchien ihm jet nicht minder fo und 
wen er tichtödeftoweniger dem Anfinnen Abraham Calow's nach 
gab, jo folgte er mehr einer ftumpfen Verzweiflung, als einer 
neuen, freudigen Ueberzeugung. 

Daß ihn Wittenberg wenig befriebigte, zeigte fi bald. Die 
Superintendentur in Eifenberg im Sächſiſchen war valant ge 
. worden,’ und alles deutete darauf hin, daß ihm diefelbe zufallen 
werde; aber dieje Ausficht, ftatt ihn zu erheben, drückte ihn vollends 
nieder. Abraham Calow und Formula Concordiae, Wittenberg 
und ftarres Lutherthum, alles lag bergeichwer auf ihm, fchwerer 
denn je zuvor, und jeine Seele ſehnte fih nach Freiheit oder 
wenigftend nad Ruhe. So beſchloß er zu fliehen. Eine Reife 
vorihütend, machte er fi von Abraham Calow fort, und ging 
mit feiner Frau und fünf Sindern heimlich und in aller Stille 
nad Prag. Zu Anfang des Jahres 1668 legte er daſelbſt in 
einer Kirche der Jeſuiten das katholiſche Glaubensbekenntniß ab. 
Richt Lange darauf wurd’ er in den gewöhnlichen Abftufungen 
zum Priefter geweiht. Sein Uebertritt machte Aufiehen, ſowohl 
innerhalb der proteftantifchen wie Tatholifchen Welt, und ein Jeſuit, 
Romens Tanner, entwarf einen ausführlichen Beriht über die 
Feierlichkeiten, die bei der Converſion ftattgefunden hatten. Die 
Broteftanten ihrerjeits begnügten fi) Spottverſe auf ihn zu machen 
und einer ftellte aus feinem Namen Andreas Fromm das Anagramım 
zufammen: den frag Roma. Fromm felbft lebte nod eine 
Reihe von Iahren und ftarb 1685 als Canonicus zu Leitmerig 
in Böhmen. Während diefer feiner legten Epoche, die, wenn nicht 

5* 
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die glücklichſte, fo doch jedenfalls die Friedlichfte Zeit feinet 
Lebens war, foll ex, nah Anfiht Otto Schulz's (des befannten 
Berliner Schulraths und Herausgebers ' der Paul Gerhardt'ſchen 
Lieder), die Lehninſchen Weiſſagungen gefchrieben und die Muße, 
bie ihm der Katholicismus gewährte, zu einem Verurtheilungs- 
Gedicht der proteftantifchen Hohenzollern benutt haben. Ich Tan 
diefe Anficht nicht theilen.*) 

Ebenfo wenig kann ich mich denen anſchließen, bie ben ehe⸗ 
maligen Probft von St. Betri zu einem zweideutigen, mim 
beftens zu einem ſchwach en Charakter haben ftempeln wollen. 
Er war einfadh ein Mann, ber in einer lirhlichen Zeit, die durch⸗ 
aus ein „Entweder, Oder“ verlangte, fih mit Wärme für ein 
„Weber, Noch” entfchied. Er war ein feinfühliger Mann, bem 
alles Gröbliche und Rückſichtsloſe widerjtrebte, er war ein frei» 
finniger Mann, dem alles tyrannifche Wejen, gleichviel ob es 
Hof oder Geiftlichkeit, Voll oder Regierung übte, wiberftand. Als 


*) Ausführlicher über die Lehnin’fche Weiffagung ſpreche ich bei Gelegen⸗ 
beit von „Kofler Lehnin“, in einem fpätren Bande dieſer Wanderungen. 
Sir nur fo viel, daß bekanntlich der Streit noch immer ſchwankt, ob bie 
Lehnin'ſche Weiffagung wirklich von einem Lehniner Mönche um's Jahr 1900, 
ober aber, ale Falſifikat, in einer fpätern Epoche geichrieben wurde. Die 
meiſten Stimmen vereinigen fi dahin, daß die fogenaunte Prophezeiung 
am Schluß des 17. Jahrhunderte in dem letzten Lebensjahren des großen 
Kurfürften oder doch nur wenig fpäter entflanden iſt, trennen ſich aber im der 
Frage, wer der Berfaffer geweſen fei. Jeder, der ſich mit ber „WBeiß- 
fagung beſchäftigt Hat, bat and) feinen eigenen Kandidaten aufgeftellt. Der 
Kandidat unſeres Dtto Schulz Heißt — Andreas Fromm. Drei Beweiſe 
bringt er für die Verfafſerſchaft des letzteren bei: 1) er hatte vor vielen an⸗ 
dern die Fähigkeit und 2) vor vielen andern bie Beranlaffung (Groll, 
Bitterleit) dazu; endlich 8) war er der fpecielle Freund Martin Seidel’z, 
in deffen Bibliothek man (nach Seidel's Tode) das Manufcript der „Weiffagung“ 
sorfand. Diefe drei Punkte finb fehr gefchickt zufammengeftellt, aber fie ge- 
nägen keineswegs. Nach ber ganzen Eharalteranlage Fromm's Liegt kein 
Grumd Izu des Annahme vor, daß er feine Sicherheit und feine Muße zu 
einem Angriff auf die Hohenzollern (die dem Unfrieden und ben Zänkereien 
gerad ebenfo abhold waren, mie er felbft) hätte benutzen follen. Das lag nicht 
in iym. Außerdem fprechen Einzelheiten, befonder® in ben 8 Zeilen, bie ſich 
auf George Wilhelm und den großen Kurfürſten beziehen, gegen biefe Annahme, 
theils durch das was fie jagen, noch mehr durch das was fie nicht fagen. 
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der lutheriſche Zelotismus brüdte und peinigte, neigte er fich bem 
glatteren und mehr weltmänntichen Calvinismus zu, als umgelehri 
die Reformirten Gewiffenszwang zu üben begannen, ftellte ex ſich 
wieber — nicht der Dogmen halber, fondern als freier Ma — 
auf die Intherifche Seite. Es gebrad) ihm an dogmatiſcher Strenge 
da8 wird zuzugeben fein, aber er batte die jchönften Seiten bes 
EhriftentBums: die Liebe und die Freiheit. Wäre er eine 
ſchwache, ober gar eine zweibeutige Natur geweſen, hätte er fein 
irdiſches Wohl über fein ewiges gejekt, fo hätten wir die Wanbs - 
Img, die ihn wieder zu den Lutherifchen zurüdführte, fich nie an 
tm vollziehen ſehen. Seine Briefe an Stoſch hatten ihn bereits 
Halb in das Lager der Ealviniften binübergeführt, umb er brauchte 
auf dem betretenen Wege nur einfach weiter zu fchreiten, um 
einer glänzenden Laufbahn ficher zu fein. Die Reformirten hätten 
ihn freudig begrüßt und die Lutheraner ihn ohne Verwunderung 
ſcheiden ſehen. Er that e8 aber nicht und Hatte den Muth auf 
halbem Wege ftill zu ftehen und fich zwiichen die Parteien zu 
ftellen. Er wußte, daß fein Schickſal in Stoſch's Händen lag, 
aber er ſprach dennoch in voller Sikung des Confiſtoriums fein 
„vim patitur ecclesia Lutherana“, weil, über die Kiugheit und 
alle Berehnung binaus, fein Herz immer bei ben Unterbrüdten 
wor. Daß er fi dem Abraham Calow auf kurze Zeit über- 
antwortete, ftatt gleich den Schritt in den Ruhe⸗Hafen des Katho- 
licidmus zu thun, mag man tadeln, aber bie Mutter diefer ängft- 
ih nah dem Ziele tappenden Berirrung war die — Ber- 
wirrung. Baftor Reinhart, einer von den hartlöpfigften Luthe⸗ 
ranern jener Epoche, foll freilich, lange bevor die gefchilberte Ka⸗ 
taftrophe kam, über unfern Fromm geäußert haben: „der Kerl 
fieht aus wie ein Jeſnit und er wird auch noch einer 
werden”, aber aus dieſem Kraftiprud, der ohne Noth zu einer 
Art Prophezeiung gemacht worden tft, iſt doc einfach nur ber 
Schluß zu ziehen, dag unſer Andreas Fromm von St. Petri ein 
Mann von glatteren Formen war, als Elias Sigismund Rein- 
hart von St. Nilolat. Mebrigens exiftirt befanntlich auch Heute 
noch Fein Geiftlicher, und wenn er an ber Grenze der Lichtfreund- 
ſchaft ftände, dem nicht irgend einmal nachgejagt worden wäre: 
„er ſäh' aus wie ein Jeſuit und würd’ auch noch einer werden.” 
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Andreas Fromm flüchtete in den Katholiciemus. Die aus 
Gewiſſenhaftigkeit und Eigenfinn, aus Ueberzeugungstreue und 
engherziger Philifterei geborenen Zänkereien jener Epoche trieben 
ihn an ein Ziel, an das er, in dem glüdlichen Jahren feines 
Wirlens, nicht einmal gedacht Haben mochte. Confiftorialrath 
Martin Friedrih Seibel, Fromm's befonderer Freund, fchrieb 
über ihn: „Wollte Gott, e8 wäre diefer Fromm mit Glimpf 
und gütlihen Mitteln bei unferer Qutheriichen Kirche behalten 
und von ſolchen ertremen Schritten abgehalten worden. Ich muß 
ihm das Zeugniß geben, daß ihm Gott ftattlihe Gaben ver- 
lieben hatte.” Und felbjt Otto Schulz, der fonft eher ale An- 
Häger benn als Bertheidiger unferes Fromm auftritt, ſchließt mit 
den Worten: „Seine innerfte Gefinnung war driftlich; nichts als 
d08 Gezänk im Innern der evangelifchen Kirche und das 
Schwanken, fomohl in der Lehre als in ber Berfafjung, haben ihn 
aus der Kirche herausgetrieben.” 


5. 
Kronprinz Friedrich in Ruppin. 


Die Wetter waren verzogen 

Und die Somne wieder ſchien, — 
Es ſpannt fih ein Regenbogen 

Auf dem dunlien Grunde Küfrin, 


Das der Thronbefteigung bes großen Könige vorhergehende Jahr⸗ 
zehnt, aljo der Zeitraum von 1730—1740, pflegt in zwei ungleiche 
Hälften getheilt zu werden, in die düftern Tage von Küftrin und 
in die lachenden Zage von Rheinsberg. 

Dieje Eintheilung, die fich neben andrem auch durch den Reiz 
des Gegenſatzes empftehlt, mag der ganzen Welt ein Genüge thun, 
im die Stadt Ruppin hat ein Recht dagegen zu proteftiren und 
eine Dreitheilung im Borfchlag zu bringen. Zwiſchen den 
Tagen von Küftrin und Rheinsberg Tiegen eben die Tage von 
Ruppin. 

Es iſt wahr, die Ruppiner Epiſode ift unſcheinbarer, uns 
dramatiſcher, kein Katte tritt auf das Blutgerüſt und kein Bayard⸗ 
Orden wird geſtiftet, aber auch dieſe ſtilleren Tage haben ihre 
Bedeutung. Verſuch' ich es, ihnen in Nachſtehendem ihre Exiſtenz 
zurückzuerobern. 

Am 26. Februar war Kronprinz Friedrich von Küſtrin in 
Berlin wieder eingetroffen, und zwölf Tage ſpäter (am 10. März) 
erfolgte feine Verlobung. Aller Zwieſpalt ſchien vergeffen. „Obrift- 
fieutenant Frig”, über deffen Haupte vor nicht allzu Tanger Zeit 
dad Schwert gejchwebt hatte, war wieber ein „lieber Sohn” und 
Oberft und Chef eines Regiments. Dies Regiment, das bis da 
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Bin compagnieweis in den Fleinen Städten der Priegnig und bes 
Havellandes, in Perleberg, Pritwall, Lenten, Wittftod, Kyrig und 
Nauen in Garnifon gelegen und nach feinem frühern Chef dem 
Namen des von der Goltz'ſchen Regiments geführt hatte, wurde 
jet zu größerer Bequemlichkeit für den Kronprinzen in Ruppin 
und Nauen concentrirt. Das Regiment felbft aber erhielt dem 
Namen „Regiment Kronprinz”. 

Bratring, in feiner Geſchichte Ruppins fchreibt, daß im 
Sahre 1732 das zweite Bataillon des Brinz von Preußen 
Infanterie Regiments nach Ruppin verlegt worben fei. Dies tft 
in doppelter Beziehung nicht garız richtig. Es gab damals noch 
gar kein Prinz von Preußen Imfanterierftegiment, weil es 
noch feinen Prinzen von Preußen gab. Erft 1744 wurde Prinz 
Auguft Wilhelm zum Bringen von Preußen ernannt und feinem 
Regiment der entiprechende Name gegeben. Sein Regiment hieß 
bis dahin das Prinz Wilhelm’fche Regiment. Dies ſtaud 
allerdings zu Neu⸗Ruppin in Garnijon, es kam aber 1732 — 
und dieſer Irrthum ift der gewichtigere — nit nach Ruppin, 
ſandern warb umgelehrt von Neu⸗Ruppin nad Spandow fortuer« 
jegt, um dem einrüdenden Regiment Kronprinz [bis dahin von 
der Golg] Pla zu machen. 

Wenn wir, wie im Nachftehenden geſchehen ſoll, die Erlaſſe 
des Königlichen Vaters zufammenftellen, die jener Zeit der Wieber- 
verjöhnumg angehören und ſich damit beichäftigen, dem wieder an⸗ 
genommenen Sohne fein Entröe und fein Leben in Neu⸗Ruppin 
möglichft angenehm zu machen, jo wird man von der Vorforglich- 
keit und einer gewiſſen Zärtlichleit des Vaterherzens (eines Vaters, 
der 18 Donate früher mit bem Tode gedroht hatte) nicht wenig 
überraiht. So fcheint es ihm beiſpielsweiſe zu Ohren gelommen 
zu fein, daß Ruppin auf einem feiner Pläge, dem noch jetzt exi⸗ 
ftirenden Neuen Markt, einen alten Militair⸗Galgen für die De 
jexteure habe, Boll feinen Gefühle erkennt er, daß das an bie 
Küftriner Novembertage von 1730 erinnern Tönne, und in fol 
genden Erlaſſen trifft er Vorforge, daß dem Auge des Sohnes 
ſolch Anblid eripart werden möge. „Der Galgen ſoll außer ber 
Stadt herausgeichafft, auch die Pallifaden an die Mauer geſetzt 
und alle Schlupflücher zugemacht werden. Muß alles gegen ben 
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2%. Juni fertig fein. Auch foll das Haus dicht bei bes Obriften 
von Wreech Duartier, jo der Kronprinz von Dero Quartier choi 
siret, gehörig aptiret werden.” (Potsdam, Reftript vom 24. Dia’ 
1732.) Aber sicht nur der häßlihe Schmud des Neuen Marktee 
toll fort, die ganze Stadt ſoll fich. dem Linziehenden, dem neuen 
Mitbürger, in ihrem beften Kleide präfentiven und fo heißt es im 
einer zweiten Drdre vom Tag barauf: „das Brink Wilhelmifche 
Regiment foll den 1. Juni aus Nen⸗Ruppin ausmarjchiren. Dann 
joll gleich der Koth and der Stadt gefhafft und die Häufer, bie 
noch nicht abgepukt find, follen abgeputzt werben.“ 

Wir haben in Vorftehendem feftzuftellen gejucht, welches Regi⸗ 
ment damals als „Regiment Eronpring” nad Ruppin und Nauen 
hin verlegt wurde; fchwerer ift es, fich zu vergewiſſern, welches 
Bataillon in Ruppin und welches in Nanen lag. Wir finden 
darüber Widerfprechendes. Am 22. April (1732) erläßt der König 
folgendes Reſkript an den Kriegsrath Lütkens: „Das erſte Batail- 
(on des cronprinzlichen Regiments joll in Nauen und das andre 
Bataillon in NewNRuppin vom 1. Juli 1732 an einquartieret wer- 
den”, und im Einklang mit diefer Ordre fchreibt berfelbe Kriegs⸗ 
rath Lütkens noch am 20. Iumi an.den Ruppiner Magiftrat: „So 
wird denn aljo das zweite Bataillon des befagten Regiments am 
%. Juni in Ruppin einmarfchiren” Aber ber König ober der 
Kronprinz müſſen plöglich ihre Anficht hierüber geändert haben, 
denn ſchon Anfang Juni beißt es in einem Briefe aus Ruppin: 
„Unfere neue Garnifon ift eingerückt, das erfte Bataillon des Regi- 
ments „Sronpring” ift bier, auch ber Eronpring felbit, der Obriſt⸗ 
Wachtmeifter ꝛc.“ Dieſe Ietiere Angabe ſtimmt auch mit Preuß 
überein. Ingleichen beftätigen die Bapiere, die mir zur Hand find, 
die Angabe, daß von den 5 Eompagnien des zu Nauen in Gar- 
niſon Tiegenden Bataillon eine weggenommen und der Ruppiner 
Garnifon zugetheilt wurde. In einem Reſkripte vom 30. November 
1733 Heißt es: „Bon den 5 Compagnien des Eronpringlichen Res 
giments, bie zu Nauen liegen, fol eine Compagnie und zwar bie 
des von Calebutz nad Nen-Ruppin hin verlegt werden.” Dieb 
geihab, weil Nauen zu Hein war für eine fo große Garnifon, 
So viel von dem Regiment, dem der Kronprinz als Chef und 
Oberſter vorgeſetzt war. 


—— — — — — 
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Die nächfte Frage ift: wann traf der Kronprinz in Neu-Ruppin 
ein? Preuß fagt: „bereits im April.” Dies Scheint nur in gewiffen 
Sinne ridtig zu fein. Er war allerdings im April dort, aber 
wie wir annehmen müſſen, nur auf einen oder auf wenige Tage, 
nur ausreichend um eine paffende Wohnung zu ſuchen. Der König 
in dem oben citirten Reffript (vom 24. Deat) frhreibt: „Die Woh- 
nung, die der Eronpring zu feinem Quartier dh oifirt, foll aptiret 
werben“, woraus fich mit ziemlicher Gewißheit ergiebt, daß er, der 
Kronprinz, vorher felber da war, um eben die Wahl zu treffen. 
Über eben fo ficher ſcheint es, daß er erft Ende Juni zu wirk⸗ 
lihem Aufenthalt in Ruppin eintraf, denn nicht nur, daß dem 
Perfonen die für die „Aptirung” der Oberft von Wreech’ihen Woh- 
nung Sorge zu tragen Batten ausbrüdlich bis zum 20. Juni Zeit 
gelaffen ward, e& fchreibt auch der Fähnrich von Buddenbrock am 
22. Iuni: „Die neue Garnifon wird am 26. db. erwartet und ber 
Eronpring wird im Wreech'ſchen Haufe logiren.“ Alſo er war 
noch nicht da und traf erit, muthmaßlich am gleichen Tage mit 
feinem Bataillon, gegen Ende des Juni am neuen Wohnort ein. 

Das Palais, das er bezog, lag in der Nähe der Stadtmauer, 
nur durch einen Garten von ihr getrennt und war durch bie Ver⸗ 
bindung zweier Nachbarhäufer, der Wohnung des mehrgenannten 
Dbriften von Wreech und des Obriftlientenants von Möllendorff, 
die bis dahin wahrjcheinlicd das Prinz Wilhelm’fche Regiment ge 
führt hatten, in aller Eile hergeftellt worden. An Comfort mochte 
Mangel fein und diefer Umstand trug gewiß das Seine dazu bei, 
daß, zwei Jahre fpäter, das NAheinsberger Schloß gelauft und 
nachdem es Hergerichtel war, zum entichieden bevorzugten Aufent- 
haltsorte gewählt wurde. 

Suchen wir nun feftzuftellen, wie der Kronprinz feine Rup⸗ 
piner Tage zubrachte. " 

Was ihn nachweisbar zumeift in Anfprucd nahm, war bie 
Ausbildung feines Regiments und die Berfhönerung 
ber Stadt. Die ernftliche Beichäftigung mit dem „Dienft“ fing 
an, ihm den Solbatenftand Lieb zu machen. Er achtete auf Kleines 
und Großes, nichts erſchien feinem Intereffe zu gering. Standen 
Nevuen vor dem Konige bevor, jo wurden beide Bataillone zu- 
fanmengezogen, um dem Negimente durch gemeinichaftliche Ma⸗ 
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nöores eine Haltung wie aus einem Guß zu geben. Der Kron 
prinz jah feine Anftrengungen belohnt. Sein Regiment bewährte 
fih glei bei der erſten Revue fo glänzend, daß es durch Erſchei⸗ 
mung und Erercitium allgemeine Bewunderung erregte. Die neue 
Uniform, in ber e8 erichien, war der von des Königs Grenadier 
Regiment ähnlich, aber mit filberner Stiderei und carmoifin-far- 
benen Aufjchlägen*) Der ftirenge Vater war befriedigt. 

Raum minder als der „Dienft“ beichäftigte ihn die Verſchö— 
serung der Stadt. Daß Ruppin bis diefen Augenblick fic feines 
Balls,” eines prächtigen, mit fchönen und zum Theil fehr alten 
Bäumen bepflanzten Promenabenweges erfreut, ift des Kronprinzen 
Berdienft. Hier erwies er fih, von einem richtigen Gefühl 38 
leitet, ausnahmsweife a Conſervator, während er ja im 
Allgemeinen den Geſchmack feiner Zeit theilte, die fich eitel darin 
gefiel, an die Stelle des postifch Mittelalterlichen, die Flachheit 
des Rafernenbaus oder die Schnörkelet des Roccoco zu fegen. 
Drei Wälle hatten in alter Zeit die Stadtmauer zu weiterem 
Schutz umgeben. Schon während der zwanziger Jahre bes vorigen 
Jahrhunderts war mit Abtragung diejer Wälle begonnen und das 
dadurch gewonnene Land als Gartenland parzelfirt worden. Kaum 
aber war der Kronprinz in Ruppin erichienen, fo erkannt’ er, 
welhen Schmud man auf dem Punkte ftand, der Stadt zu rauben. 
Dies erkennen und dagegen einfchreiten war eins. 

Die Miscellanea historica unſres Gewährsmannes, des Dr. 
Bernhard Feldmann, geb. 1704 in Berlin, geft. 1776 in Neu- 
Ruppin, enthalten darüber folgendes: „Schon 1732 inhibirte ©. 
8. Hoheit die Abtragung und confervirte alfo die nod übrigen, 
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*) Gleich nach feinem Eintreffen in Ruppin fand zu Ehren der neuen 
Uniform (das Goltz'ſche Regiment hatte bis dahin blan und Gold getragen) 
folgende Scene ſtatt. Der Kronprinz Iud die Offiziere vor eins ber Thore, 
wo fie einen brennenden Holzftoß fanden. Crfrifhungen murden gereicht. 
Ks alles guten Humores war, begann der Prinz: „Nun, meine Herren, da 
wir hier alle verfammelt find, dächt’ ich, wir erzeigten der Goltziſchen Uniform 
die letzte Ehre” Dabei zog er Rod und Weite aus und warf fe in's 
Feuer. Die Offiziere thaten desgleihen. Unter lauten Gelächter folgten 
ſchließlich auch die Beinkleider. In neuer Uniform lehrte man in die Stadt 
zurüd. Diefe Scene ift charakteriftiich für den Ton, der herrichte. 
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land» oder nordwärts vom Rheinsbergiſchen bis zum Berliner 
Thore gelegenen Wälle, jo noch ftehen und mit alten NRüfterm 
Eichen, Buchen, Hafeln 2c. bewachſen find; auch ließ fie der Krou- 
prinz mit vielerlei Sorten Bäumen bepflanzen und an ihrem 
Ende (beim Berliner Thore) mit einem fchönen Garten zieren, 
wodurch der „Wall” zum angenehmften, beichatteten Spaziergang 
voll Nachtigallen geworden: ift.” 

Kronprinz Friedrich hatte vier volle Sabre, von 1732—1736, 
jeinen feften Wohnfitz in Ruppin, aber nur während des erften 
Jahres gehörte er dem Ruppiner Stillleben mit einer Art Ans» 
ſchließlichkeit an. Vom Juni 1733 an drängten fich die Ereignifle, 
die ihn oft Monate lang und länger von „Haus und Garten, die 
ihm lieb geworden waren” fern hielten. Seiner Vermählung im 
Suni 1733 folgte vier Monate fpäter die Erwerbung Rheinsbergs 
und ehe noch der Umbau des Rheinsberger Schloſſes zur Hälfte 
beendet war, führte die Wiedereröffnung der Feindfeligleiten zwiſchen 
Frankreich und dem Kaifer (im Sommer 1734) unfern Kron⸗ 
prinzen an den Rhein. Am 7. Iuli war ex in Wiejenthal, wo 
der GeneralsLieutenant von Röder mit ben breußiichen Truppen 
im Lager ftand. Aber „im Kaiferlichen Heere war nur noch der 
Schatten des großen Eugen,” ber einundfiebenzigjährige Held hatte 
fih überlebt. Philippsburg ging verloren; das thatenloje Hin⸗ 
und Herziehen ward unerträglich, und Ausgangs October erbliden 
wir den Prinzen wieder daheim in feiner „geliebten Garniſon“. 

Zweierlei hatte ihm ber lorbeerarme Kriegszug eingetragen; 
zunächft und allgemein einen Einbli in die Schwächen ber Kaifer- 
fichen Armee, daneben fpeciell und allerperfönlichft — einen Freund. 
Diefer Freund war Chafot. 

Wie das Jahr 1734 einen längeren Aufenthalt am Rhein 
gebracht hatte, jo brachte das folgende Jahr eine mehrmonatliche 
Reife nad) Oftpreußen. Uns aber beihäftigen diefe Ausflüge 
nicht, wir halten uns vielmehr innerhalb der Bannmeile von 
Ruppin und verfuchen ein Bild diefer fpätern Ruppiner Tags 

Das Rheinsberger Schloß ſchmückt und erweitert fih mehr 
und mehr, der Tag der Ueberfiedelung jeboch ift noch fern und 
die befcheidenen Ruppiner Räume müfjen zunädft nocd genügen. 
Die Stadtwohnung läßt viel zu wünfchen übrig, aber es bedrüdt 
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nit, denn wenigſtens die Sommermonate gehören dem „Garten 
am Wall”. Hier lebt er heitere, mußevolle Stunden, bie Vor: 
länfer jener berühmt geworbenen Tage von Rheinsberg und Sans⸗ 
found. Allabendlich, nach der Schwere des Dienftes, zieht es ihn 
nach feinem „Amalthea”*) hinaus. Der Weg durch die häßlichen 
Straßen der alten Stadt ift ihm unbequem, fo hat er denn für 
ein Manerpförtchen Sorge getragen, das ihn unmittelbar aus dem 
Hofe feines „Palais? auf den Wall und nach kurzem Spaziergang 
unter den alten Eichen in die lachenden Anlagen feines Gartens 
führt. Da blüht es und duftet es; Levlojen und Melonen werden 
gezogen und auf lei’ anfteigender Erhoͤhung erhebt fich der „Zen 
pl,” der Vereinigungspunkt des Freundestreifes, den der Kron⸗ 
prinz bier allabenblich um fich verfammelt. Das Souterain ent- 
hält eine Küche, der Tempel“ felbft aber tft einer jemer oft ab- 
gebildeten Pavillons, die auf ſechs Forinthiichen Säulen ein flach⸗ 
sewölbte® Dach tragen und ſich in den Parks umd Gärten jener 
Epoche einer befonderen Gunft als Efzinnner erfreuten. Der Mond 
ſteht am Himmel, in dem dichten Gebüfc) des benachbarten Wells 
ſchlagen die Rachtigalien, die Flamme der Ampel, die von der Dede 
kerabhängt, bremmt unbemeglich, benn kein Lüftdhen vegt ſich, und 
feine froftig abwehrende Prinzlichkeit ftört die Heiterleit der Freunde. 
Noch ift kein Voltaire da, der fetne Piquanterien mit graciöfer 
Haubbewegung präfentiet, noch fehlen die Algarotti, d'Argens umd 
Lamettrie, all’ die berühmten Namen einer fpäteren Zeit, und Offi- 
jiere feines Regiments find es zumächft noch, bie hier der Kronprin; 
am fih verfammelt: v. Kleift, v. Rathenow, v. Knobelsdorff,”*) 


*) Amalthes, die Nymphe, welche den Jupiter mit der Milch einer Ziege 
ernährte, auch diefe Ziege ſelbſt. Alſo hier etwa Milchwirthſchaft, Meierei. 

*e) Dieler v. Knobelsdorff ift nicht Georg Wenceslaus v. K., der ber 
rühmte Baumeifter und Freund des Königs, fondern Earl Siegmund v. 8, 
«ns dem Haufe Bobereberg. Er blieb bei Chotufſitz (Czaslau). Georg kam 
allerdings 17825auf Beſuch nach Ruppin, legte den Garten an und baute den 
„Aenpel, der auf einer Kuppel die Statue Apollos trug. Der Beſfnuch wird 
aber une wenige Wochen gebamert haben. Anbererfeits wiederum, fo kurz 
biefer Aufenthalt war, war er doch lang genug, um G. v. 8. 1786 von Rom 
ons ſchreiben zu laffen: „Die Inftrumentalmuftt bier bat mid) noch nie in 
Berwunberung gefeist und ich wünſchte wohl, denen Römern ein Ruppin⸗ 
ſches Eoncert hören zu laſſen.“ 
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v. Schenfendorff, v. Groeben, v. Bubdenbrod, v. Wylich, vor 
allen — Chajot.*) 

Das Leben, das er mit biefen Offizieren führte, war frei 
von allen Feſſeln der Etiquette, ja ein Uebermuth griff Plat, der 
unfern heutigen Vorftellungen von Anftand und guter Sitte kaum 
noch entiprechen dürfte. Benftereinwerfen, Liebeshändel und Schwär⸗ 
mer abbrennen zur Aengſtigung von Frauen und Landpaftoren, 
zählte zu den beliebtejten Unterhaltungsmitteln. Man war noch 
jo unphilofophifch wie möglich. 

So kam ber Auguft 1736, um welche Zeit der Umbau bes 
Rheinsberger Schloffes beendet war. Bon da an beginnen bie 
glänzenden und vielgefeierten Rheinsberger Tage. Aber dieſe 
Rheinsberger Tage, die das Nuppiner Leben verbuntelt haben, 
waren doch nicht fo völlig das Ende deſſelben wie gewöhnlich ge⸗ 
glaubt wird. Vielmehr fand jet ein Austaufh, eine Art Rüd- 
zahlung ftatt und wenn von 1733 an die Rheinsberger Ausflüge 
Ruppin um die andauernde Anweſenheit des Kronprinzen gebracht 
batten, jo war von jest an Ruppin der Gegenitand und das 
Ziel beftändiger, wenn auch zum Theil durch den „Dienft” ges 
botener Befuche. Viele feiner Briefe geben Auskunft darüber, wie 
theuer ihm die Stadt, in der er vier glüdliche Jahre verlebt hatte, 
geworden war. Entweder tragen jene Briefe das Datum Ruppin 
und führen dadurch den Beweis längeren oder fürzeren Aufent» 
halts dafelbit, oder flüdhtige, von Potsdam, Berlin und andern 
Punkten aus gejchriebene Zeilen, jprechen eine Sehnſucht aus nad) 
feiner „geliebten Garniſon“. So fcreibt er im Juni 1737 an 
Suhm: „Den 25. geh’ ich wieder nad) „Amalthea,” meinem Garten 
in Ruppin. Sc brenne vor Ungebuld, meinen Wein, meine Kits 
jhen und meine Melonen wieder zu jehen;“ umd 1739 noch (am 
16. Suni) beißt e8 in einem vom Nuppiner Garten aus datirten 
Briefe: „Ich werde morgen nad) Rheinsberg gehn, um alla nach 


*) Chevalier Chaſot, der während ber Aheincampagne (1784) im fran⸗ 
zöftfchen Heere biente, hatte das Unglüd, einen Anverwanbten des Herzogs 
von Bonfflers im Duell zu töbten. Er floh deshalb in das Lager des Prinzen 
Eugen, zunächſt nit um in Dienft zu treten, fondern nur um ein Aſyl zu 
finden. Beim Prinzen Eugen lernte ihn der Kronprinz kennen, dem er fpäter 
aach Ruppin bin folgte. 
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meiner Keinen Wirthichaft zu fehen; hier wollen feine Melo 
nen reif werden, fo gerne wie ich aud) gewollt, daß ich meinem 
Gnödigften Vater die Erjtlinge des Jahres hätte ſchicken können.“ 

Diefe beiden Briefe find inſoweit wichtig, als fie feinen 
Zweifel darüber lafjen, daß Kronprinz Briedrich feinem „Amalthea‘ 
zu Ruppin feineswegs ben Rüden kehrte, vielmehr vom Auguft 1736 
an eine Art Doppelwirthfchaft führte und an die Gärten und 
Treibhäuſer beider Plätze die gleichen Anfprücdhe erhob. Sonntags 
[a8 er in Ruppin feine Predigt, während Des Champs vor der 
Kronprinzeffin und dem Hofe in Rheinsberg predigte. 

Selbft noch unmittelbar nach der Thronbefteigung (im Sommer 
1740) ſah die Stadt Ruppin den nunmehrigen König Friedrich II. 
mehrfach in ihren Mauern und bis zum Spätherbfte deſſelben 
Jahres blieb es zweifelhaft, ob Ruppin oder Potsdam oder Rheins⸗ 
berg der erklärte Lieblingsaufenthalt des neuen Könige werden 
würde. Großartige Gartenanlagen, wie fie damals entworfen 
wurden, ſchienen für Ruppin zu fprechen, aber die weite Ent, 
fernung von der Hanptftabt führte fchlieplih zu andern Ent» 
ihläffen. Die Terrafien von Sansfouct wuchſen empor und — 
Ruppin war vergeffen. Es ift zweifelhaft, ob der große König in 
feiner A6jührigen Regierung es jemals wiedergejehn Bat. 

Die Frage bleibt uns zum Schluffe, was wurd’ aus dieſen 
Schöpfungen, großen und Heinen, die die Anweſenheit des Krons 
prinzen in's Dafein rief? Was haben 150 Jahre zeritört, was 
ift geblieben? 

Zunähft das Stadt-Palais. 1744 ſchenkte es ber König 
an feinen jüngften Bruder, den Prinzen Ferdinand, der zum Chef 
des in Ruppin garnifonivenden Regiments ernannt worden war. 
In diefer feiner Eigenfchaft als Chef des nunmehrigen Regiments 
Brinz Ferdinand, scheint genannter Prinz bis 1787, wo das 
große Feuer die Stadt zerftörte, wenigſtens zeitweilig in Ruppin 
reſidirt und das vormalig fronprinzliche Palais bewohnt zu haben.*) 


®) Bielefeld fehreibt allerdings 1754: „Der Brinz Ferdinand hat in Ruppin, 
wo fein Regiment fieht, fein paſſendes Palais gefunden, befonders für 
den Fall feiner Bermählung. Cr kaufte daher einige Häufer und Gärten, die 
er vereinigte und bequem und ſchön einrichtete. Der Garten beſonders ift freund- 
lich, und alle Nachtigallen der Gegend ſcheinen darin zufammenzufommen.' Dies 
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Dies ergiebt fi ‚mit einiger Gewißheit aus ber Exiſtenz zweier 
etwa aus dem Jahre 1780 berftammender Bildniſſe, die — bei Ge 
legenheit des Brandes von 87 gerettet — einem andern Gebäude 
wie dem Prinz Ferdinand'ſchen Palais wicht wohl angehört haben 
tünnen. Es find dies die Bildniffe der Kaijerin Catharina von 
Rußland und der Königin Maria Antoinette, Portraits die hier 
fchwerlich anzutreffen gewejen wären, wenn nicht der Prinz auch 
noch in ber Zeit nach dem 7jährigen Kriege wenigftens vorüber- 
gehend an diejer Stelle gewetlt Hätte. Was bie Portraits felber 
angeht, jo macht das ber fchönen Habsburgerin einen jehr gefälligen 
Eindrud, während das der Katferin Catharina mit dem Andreas- 
kreuz auf der Bruft nicht blos durch Umwandlung aus einem 
urfprünglihen Knieftüd in ein Bruftftüd, fondern weit mehr 
noch durd) einen plump aufgetragenen Firnig an Werth und 
Anfehen verloren hat. Die Transponicung in ein Bruſtſtück er⸗ 
folgte, wie mir der gegenwärtige Beſitzer vertraulich mittheilte, 
fediglich unter Anwendung einer großen Zufchneide-Scheere, und 
war nöthig, weil die ganze untere Partie der Kaiferin ſchwer 
gelitten Hatte. Der Erzähler ſelbſt ahnte dabei nichts von bem 
Bedeutungsvollen feiner That, am wenigiten aber von ber hiftori- 
fchen Gerechtigkeit, die die große Zufchneide-Scheere geübt hatte. 

Das „Palais“ felbft iſt niebergebrannt und ein apart aus 
fehendes Haus (das fogenannte Mollius'ſche Haus) ift auf dem 
Grund und Boden aufgeführt worden, auf bem 1732 die nad 
barlicden Häufer des Obriften v. Wreech und bes Obriftlieutenants 
v. Möllendorf zu einer Art von prinzlihem Palais verbunden 
worben waren. Die Straße, die zu diefem Haufe führt, führt 
wie billig den Namen der Prinzen- Straße, und ein prächtiger 
alter Lindenbaum, der feine Zweige vor bem poetifch drein- 
ichanenden graumeißen Haufe ausbreitet, ſchafft ein Bin, wie's 
diefer Stelle paßt und kleidet. 


Klingt fo, als ob Prinz Ferdinand nicht das Palais bezogen hätte, das fein 
älterer Bruder als Kronprinz bereitd inne gehabt, und das feit 1740 Teer 
ftand. Und in der That möglich iſt es, daß ein Prinz⸗Ferdinands⸗Palais 
eigens erft eingerichtet wurde, wahrſcheinlicher aber ericheint es mir, daß 
der Prinz das Palais bezog, das nım einmal da war. And fiimmt bie 
Beſchreibung ganz zu der Lolalität, die der Kronprinz bewohnt hatte. 
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Zwiſchen dem Hauſe und der Stadtmauer liegt ein Gärtchen. 
Wir paſſiren es und ſtehen vor der auf den „Wall“ hinaus⸗ 
führenden Mauerpforte, die der Kronprinz allabendlich benutzte, 
wenn er nach dem Dienſt und der Arbeit des Tages ſich erhob, 
um im „Tempel“ den obenbenannten Freundes⸗ und Offizierskreis 
um ſich her zu verſammeln. 

Die Thür eriftirt nicht mehr und es bedarf eines Umwegs, 
um die Außenfeite der Mauer und dadurd zugleich den „Wall” 
zu gewinnen. 

Seine fchattigen Gänge führen uns jest nah „Amalthea”. 

Hier im Garten ift noch manches wie's ehedem war. Aller- 
band Neubauten entftanden, aber bie Einfaffung blieb, und bie 
hoben PBlatanen im Hintergrunde, die über bie Mauer hinweg 
mit den draußen ftehenden Bäumen Zwieſprach halten, find nod) 
lebendige Zeugen aus den fridericianifchen Tagen her.*) Vor allem 
eriftirt noch der „Tempel“ ſelbſt. Aber freilich es find keine 
Säulen mehr, die das Kuppeldah tragen, jondern ein ſolides 
Manerwerk mit Thür und Fenſtern ift an ihre Stelle getreten und 
bildet ein mäßig großes Runbzimmter, das eben ausreicht zu einem 
Souper zu Sehe. 

Wir find die glücdlich Geladenen. Der Wein lacht in den 
Stäfern, die Girandolen brennen und vom Garten ber durch bie 
offenftehende Thür treffen Mondlicht und Abendkühle ben froh 
verfammelten Kreis. Es tft als wäre bie alte Zeit wieber ba, 
umd ungejucht wird unjer Beiſammenſein zu einer Darftellung 
ang: „Kronprinz Triedrih in Ruppin.” Unfre Koftüme freilich 
faffen viel vermiffen (denn an was erinnerten unfere Reiſeröcke 

weniger als an die filbergeftidten Uniformen der Offiziere des 
fronprinzlichen Regiments) aber was den Koftümen fehlt, wird 
aufgewogen durch die künftlerifche Treue der Couliſſen und Requi⸗ 
ſiten. Die Spiegel mit ihren Raͤhmen in Baroch, die Tiſche mit 
ihren ausgejchweiften Füßen, die Atlas-Garbinen, endlich das bie 
„Beburt der Venus” darftellende Deckenbild — alles erinnert an 


9 In eben biefem Garten hat ber Beſitzer einen zugefpikten, etiwa 6 Fuß 
hohen Granitftein errichtet, der die Infchrift trägt: „Hier überdachte Friedrich 
der Einzige ala Kronprinz die Pläne, die er ale König zur Aueft hrans brachte.“ 


Fontane, Wanderungen. I. 
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jenes aus profaifchen und poetifchen Elementen fo reizvoll und 
jo wunderlich gemifchte Stück Zeit, das fein Kleid in den Schlöffern 
ber Ludwige, feinen biftorischen Gehalt aber in ben Schlöffern der 
Sriedriche empfing. Und dort tft er felbft, der feinem Jahrhundert 
den Namen gab. Aus der Niiche hervor leuchtet fein Auge, um 
ihn her aber, an den Wandpfeilern entlang, ſchließt fi ein bunter 
Kreis von Zeitgenofjen: Prinz Heinrich und Voltaire, Zieten und 
Leffing, Gluck und Kant. 

Unjere Gläſer Eingen zuſammen. 

„Es lebe die alte Zeit.“ 

Aber draußen fchlugen die Nachtigallen, und ihr Schlagen 
Hang wie ein Proteft gegen die „alte Zeit” und wie ein Loblied 
auf Leben und Liebe. 


11. 


Seitdem das vorftehende,Rapitel geichrieben ward, ward aud) von andrer 
Geite her der Verſuch gemacht, der darin angeregten frage näher zu treien. 
Hauptmann Becher vom Ruppiner Regiment Nr. 24 (zur Zeit Compagnie- 
führer im 3. oftpreuß. Regiment Nr. 4 in Danzig) hat mit Hülfe der um- 
fangreihen Correfpondenz aus den 80 Jahren des vorigen Jahrhunderts feft- 
zuftellen gefucht, wie die Ruppiner Tage des Kronprinzen verliefen, 
und biefer reichen und den Gegenftand vielleicht erſchöpfenden Vecher'ſchen 
Arbeit ift es, daß ich auszugsweiſe das ‚Material zu Nachftehendem ent- 
nommen babe. 


Unterm 13. Juni 1734 wurde feiten® des ftrengen Vaters 
eine Injtruftion*) aufgefegt, die beftimmt war die Lebensweiſe 
des „Kronprinzen Xiebden‘ zu regeln. 

Darin Heißt ee: 

„Wenn Er zu Haufe jpeifet, jo foll Seine Tafel nicht mehr 
als von 8 Schüffeln fein, jedesmal 4 und 4, des Abends aber 


*), Diefe Inftrultion hatte fpeciell die Regelung des Kronprinzlichen Lebens 
im Feldlager der vom Prinzen Eugen commanbirten Reichsarmee (zu der ber 
Kronprinz im Sommer 1734 abging) vor Augen. Es darf aber mohl ange: 
gommen werben, daß die Grundfäte, die der König bei diefer Gelegenheit aus⸗ 
ſprach, ebenſowohl für den unmittelbar voraufgehenben und unmittelbar folgenden 
Ruppiner Sarnifondienft wie für den Kriegsdienft am Rheine galten- 
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fol weiter nichts als kalter Braten gegeben werben. Inſonderheit 
befehlen ©. 8. M., dag an feiner, des Kronprinzen Tafel, nichts 
geiprochen werde, fo wider Gott und deſſen Allmacht, Weisheit 
und Gerechtigkeit, noch wider deſſen heiliges Wort läuft; desgleichen 
denn Feine groben Scherze noch ſchmutzige Zoten geſprochen 
werben müſſen, falls aber fi) jemand in des Kronprinzen Gegen- 
wart fo weit vergäße, fo foll ihm gejagt werden que ce ne sont 
point des Discours qu’on doit tenir en presence du Prince 
Royal, et qu’il voudrait mieux de parler d’autres affaires.” 

„ale Sonntage foll der Kronprinz dem Gottesdienſt bei 
wohnen, auch alle Woche zwei bis dreimal in die Betſtunde mitgehn.“ 

„Und bieweilen nach dem göttlichen Wort Unzucht, Saufen 
und Spielen ernftlich verboten ift, wollen fih ©. 8. M. von 
Dero Kronprinzen Liebden dergleichen weder verjehen noch ver⸗ 
muthen. Balls aber doch ein Exceß ftattfinden und des Kron⸗ 
prinzen Liebden (was Gott verhüten wolle) in Sünde und Laſter 
verfallen folite, fo befehlen S. 8. M. denen beiden Generalmajors 
v. Schufenburg und v. Kleiſt Ihm darüber fofort gehörige Erinnerung 
zu thun und Ihn aufs höchſte zu bitten und zu ermahnen, davon 
abzuftehen, zugleich aber alles an S. 8. Di. per Eitafette zu melden. 
An follen Kronprinzen Liebden nicht Karten noch Würfel ſpielen, 
auch nicht paar oder unpaar ober wie die Spiele fonft noch 
beißen mögen.” 

So einige der wichtigften Punkte der im ganzen fünfund- 
jwanzig Paragraphen umfaffenden Infteultion. Worauf der 
König vorzugsweiſe Gewicht legte, das war Einfachheit und Spar 
famfeit, anftändiger Ton, Kirchlichleit und Keufchheit. 

Daß der Kronprinz diefem Ideale während feiner Ruppiner 
Zage nachgelommen wäre, wird fich nicht behaupten laſſen. Bon 
der Keufchheit gar nicht zu reden, ward allwöchentlich mit Sehn- 
ſucht auf die Delifateffen bringende Hamburger Poft gewartet, und 
wie's drittens und letztens mit dem „anftändigen Tone“ umd der 
Kirchlichkeit ausſah, dafür mag die nachjtehende Gefchichte zeugen, 
bie Büſching erzählt. 

„Einige Male (und zwar immer zur Tafelzeit) war der Feld⸗ 
prebiger beim Kronprinzen erfchtenen, und hatte bei der Gelegenheit 
im Geſpräche mit dem ihn empfangenden Adjutanten darauf Hin- 

6* 
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gewieſen, „daß er bei dem vorhergehenden Herren Oberften regel- 
mäßig zu Mittag gefpeift habe.” Der Kronprinz ließ ihn aber 
nicht&deftoweniger abweiſen und ſprach in Gegenwart ber Offiziere 
geringichätend von ihm. Der Beldprediger nahm draus Veran⸗ 
laſſung in feinen Predigten auf den Kronprinzen zu fticheln. 
„Herodes (jo hieß e8 im einer diefer Predigten) laſſe die Herodias 
por fih tanzen, und ihr hinterher des Johannes Kopf geben.” 
Herodes war der Kronprinz, Herodias das Luftige Offizier-Corps, 
der Johannes aber bedeutete natürlich den nicht zur Tafel geladenen 
Seldprediger. Um ihn für diefe Stichelreden zu ftrafen, begab ſich 
der Kronprinz nächtlicherweile mit einigen jungen Offizieren des 
Regiments in des Teldpredigers Wohnung, auf deren Hof eine 
große Pfüge war. Und nun wurden ein paar Scheiben einge- 
Schlagen, Schwärmer in die Schlaflammer geworfen, und der 
Seldprediger aus dem Bett in den Hof oder mit andern Worten 
in die Pfüte gejagt.” 

Dies und Schlimmeres kam zur Kenntniß des Hofes, fpeziell 
der Königin, und als der Kronprinz erfuhr, „daß man davon 
wiſſe“ war er befliffen durch Verficherungen feiner Wohlanſtändigkeit 
ben Effekt folder Ausplaudereien abzuſchwächen. Es lag ihm 
begreiflicherweife daran, den kaum befänftigten Vater nicht aufs 
Neue gegen fi eingenommen zu ſehen, und fo fchrieb er 
denn unterm 23. Oktober 1732 von Ruppin aus an General 
Grumbiow. 

„Sch lebe jett, weiß Gott fo zurüdgezogen, wie nur möglich; 
ber Regimentsdienft, die Erercitten, die ölonomitjchen Kommiſſionen, 
mit welchen mich der König bedacht, beichäftigen mich vollauf; darauf 
folgt das Effen, die Parole, und wenn ich dann nicht über Land 
reite, jo zerſtreue ich mich durch Lektüre und Mufik. Gegen 
7 Uhr bin ich mit den Offizieren, den Capitainen oder mit Boden⸗ 
berg (wahrfcheinlih Buddenbrod) oder Anderen zufammen unb 
fptele mit ihnen. Um 8 Uhr fonpire ih, um 9 Uhr ziehe ich 
mich zuräd, und lebe fo einen Tag wie ben anderen. Nur wenn 
die Poſt aus Hamburg kommt, lade ich mir etwa brei bis vier 
Perfonen zu Gaft und fpeife mit denfelben in meinen Zimmern, 
da ich die Ausgabe zehn Berfonen ſolch theure Leckerbiſſen vor⸗ 
zufegen, nicht machen Tann. Meine einzige Zerftreuung befteht im 
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Bafferfahren, oder dag ich einige Schwärmer in meinem vor der 
Stadt Tiegenden Garten fteigen laſſe. Das find meine Ber 
guägungen, und ich wüßte faum, was man anders im einem fo 
untergeordneten Orte anfangen könnte Natürlich wünfch ich von 
ganzem Herzen, daß dem König über bas Alles die Augen geöffnet 
würden. Ich glaube kaum, daß es etwas Unfchuldigeres giebt und 
dag man ftiller leben kann. Man hat — unter uns gefagt — 
der Königin die Dieinung beigebracht, ich fei über die Maßen 
ansichweifend, und fie jcheint e8 zu glauben. Ich kann mir gar 
wicht erflären, wie man dazu kommt, denn wenn ich auch nicht 
lengnen will, daß auch mein Fleiſch bisweilen ſchwach ift, fo braucht 
man doch um einer Heinen Sünde willen nicht als der größte 
Väftling verfchrien zu werden. Ich kenne Keinen, der es nicht 
eben jo machte, Biele aber, die es ſchlimmer treiben, und doch fpricht, 
ih weiß nicht wie es kommt, Niemand von ihnen. Sch geftehe, 
dag mir das fehr nahe geht, und wenn ich in der Lage wäre, 
würde ich den elenden Subjelten, welche folche Gerüchte unter 
der Hand verbreiten, meinen Zorn fühlen laffen. — Sie fehen, 
lieber Freund, daß ich ſehr aufrichtig bin, und Ihnen ohne Hinter» 
gedanken alles fage; denn ich weiß, daß Sie für meine Schwächen 
einige Nachſicht Haben und wifjen, (oder doch wenigftens hoffen) 
dag die Zeit mich weile machen werde. Ich thue mein Möglichites, 
am es zu werben; boch glaube ich kaum, daß Cato in feiner 
Jugend Cato war.” 

Wird den in diefem Briefe gemachten „Zugeftändnifien” noch 
Einiges zugelegt, fo gewinnen wir muthmaßlich ein richtiges Bild 
von dem privaten and geſellſchaftlichen Leben des Kron⸗ 
prinzen in Ruppin. 

Reben biefem privaten und gejellichaftlichen Leben aber (oder 
richtiger wohl ihm vorauf) eriftirte ſelbſtverſtändlich noch ein 
andres: das ſol datiſche Leben, der „Dienft“. 

Der Dienft war das Corrigens der Debauden. 

Der Kronprinz hatte fi) vorgenommen „baß fein Regiment 
fin Sallat- Regiment (wie der König bei fchlechten Regi⸗ 
mentern fich auszudrücken beltebte) werben ſolle,“ und machte ſich 
daher, um ihm felber fprechen zu laſſen, den Grundjag zu eigen: 
„Ih exercire, ich habe exercirt und ich werde exerciren!“ 
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Über das Ererciren allein that ed nicht. Ebenſo wichtig 
ober noch wichtiger war die Beihaffung von Rekruten, bejonders 
von Rieſen⸗Rekruten. Und auch nach diejer Seite hin, wünschte 
fi der Sohn dem Vater angenehm zu machen. Von Ruppin aus 
(15. September 1732) war e8 denn auch, daB er folgenden be» 
rühmt geworbenen Brief nad Potsdam Bin richtete: 

„Allergnäbigfter König und Vater! Ich habe die Gnade ge 
habt, jegtunt meines allergnädigften Vater Ordre mit dem 
neuen Werbe-Reglement in aller Unterthänigleit zu erhalten, und 
werde auch beim Regiment in allen Stüden fuchen zu conformiren. 
Dei die meiſten Compagnien aber feind noch Szöllige Leute, incl. 
erftes Glied, und werben wir Mühe haben, folche biejes Jahr 
berauszufriegen. Auch habe aus dem Werbe- Neglement gejehen, 
daß wenn DOffiziers große Kerls willen fo über 6 Fuß haben, fie 
ſolche angeben follen, wenn fie nicht mit Gutem zu perjuadiren 
wären. Hier unweit von Perleberg ins Meclenburgiſche Hält fich 
ein Schäferluecht auf, welcher 6 Fuß 4 Zoll gewiß haben joll. 
Mit Gutem ift nichts mit ihm auszurichten. Aber wenn er bie 
Schafe Hütet, fo tft er alleine auf dem Felde, und könnte man 
ihn mit ein paar Offizier und ein paar tüchtige Unteroffiziers 
ſchon Triegen. Es iſt derfelbe, da fchon mal die Hufaren nad 
feind geſchickt geweſen. Ich habe Offiziere alihier, die ſehr wohl 
dort belannt feindt; alljo wollte fragen, ob mein allergnädigſter 
Vater befehlet, daß man ihn aufheben folle oder nicht, und wo⸗ 
fern es mein allergnädigfter Vater vor gut findet, fo will ich fchon 
praecautiones nehmen, daß die Sache gut geben joll, und ohne daß 
fonderlid) Lärm daraus wird. Denn ich kenne den Amtmann, 
unter welchem ber Kerl fteht, und kann man dem fchon das Mauf 
ſtopfen.“ 

Aller Anſtrengungen unerachtet, wie ſie ſich aus dieſem 
Schriftſtück ergeben, wurde der Kronprinz nichtsdeſtoweniger durch 
andere Regimentschefs übertroffen, was ihn, ebenfalls von Ruppin 
aus, zu folgendem Entſchuldigungs⸗ und Klage⸗Brief an den Oberſten 
und Hofjägermeiſter v. Hacke, Günſtling des Königs, veranlaßte. 

„Das iſt keine Kunſt, daß des Fürſten (Leopold v. Deſſau) 
and die magdeburgiſchen Regimenter ſchön find, wenn fie Geld 
vollauf haben und kriegen darnach auch nod 30 Mann umfonft! 
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Ich armer Teufel aber habe nichts und werd’ auch mein Tage 
nichts kriegen. Bitte, lieber Hade, bedenk' Er doch das. Und 
wo ich kein Geld habe, jo führe ich Tünftiges Jahr Asmus allein 
als Rekrut vor, und wird mein Regiment gewiß Kroop fein. 
Sonften babe ich ein beutjches Sprichwort gelernt, das heißt: 
„Veriprehen und Halten, Ziemt wohl Sungen und Alten”... Ih 
verlafje mich allein auf Ihn, mein lieber Hade. Wo Er nidt 
bilft, jo wird es jchlecht ausjehn. Heute habe wieder angellopft 
(an den König um Geld geichrieben) und wo das nicht Hilft, fo 
iſt es gethan. Wenn ih noch könnte Geld gelichen Triegen, fo 
wäre es gut. Aber daran ift nicht zu denken. So helft mir doch, 
lieber Hadel Ich verfichere, daß ich allzeit danken werde. Der ich 
jederzeit meines lieben Herrn Hauptmanns ganz ergebener Diener 
und Sreund bin, Friedrich.“ 

In der That, er wußte nicht aus noch ein, und der hervor⸗ 
ftechendfte Zug diefer „Nuppiner Zage” war vielleicht die Geldmiſore. 

Schon als er nad Ruppin kam, war er, der Kronprinz, wie 
aus den Berichten des öftreichifchen Gefandten Sedendorff an ben 
Prinzen Eugen hervorgeht, alfee Orten Geld fchuldig. Und ber 
foiferliche Hof ließ fich denn auch eine fo fchöne Gelegenheit nicht 
entgehen, fich durch Kleine Dienftleiftungen künftiger Gegendienite 
zu verfichern. Anfang 1732 fchon inftruirte Prinz Eugen den 
Geſandten Sedendorff wie folgt: „Ew. Excellenz Obforge muß 
vornehmlich darauf gerichtet fein, dem Kronprinzen nad) und nad 
in Anfehung Kaiferlicher Majeftät diejenigen Principien beizu« 
bringen, bie zu unzertrennlicher Befeftigung der zwifchen den beiden. 
Höfen dermalen unterlaufenden engen Freundſchaft nöthig; zu 
welchem Ende man auch von hier aus fowohl mit dem Gelde, 
als mit anderem fo zu des Prinzen Vergnügen gereichen mag, an 
die Hand gehen wird. Nur daß Em. Exec. die nöthige Obſorge 
tragen, daß weder der König noch ſonſt jemand andere wegen bes 
dem Kronprinzen zu gebenden Geldes einigen Argwohn jchöpfe.” 

Dana wurde denn aud verfahren, und Sedendorff machte 
den Anfang mit Weberjendung von 500 Dukaten, welche ex, 
zwifchen Bücher verpadt, nah Ruppin hinſchickte. Der richtige 
Empfang follte durch die zerriffenen Stüde des Briefes beicheinigt 
werden. Der Kronprinz antwortete umgehend von Ruppin aus: 
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„Das Buch), welches Sie mir geſchickt haben, finde ich ganz harmant 
und ſchicke Ihnen in einem Convert das „Lied“ (die zerriffenen 
Stüde des Briefes) welches Sie von mir zu haben wünſchen.“ — 

Wenn Friedrih anfangs noch glauben konnte, daß er das 
Geld, welches ihm fpäter beinah regelmäßig in heimlicher Weiſe 
gezahlt wurde, von Sedendorff perfönlih erhalte, fo wurde er 
durch diejen felbft bereits unterm 13. April 1733 über die wirl- 
tihe Sachlage aufgeklärt: „Sie können verfichert fein, daß der 
Kaiſer Seinerjeits nichts verfäumen wird, Ew. Königlichen Hoheit 
diejenige Achtung zu bezeigen, welche Se. Majeftät vor den per- 
fönlichen Verdienften Ew. 8. H. gefaßt hat. Die Summe, welde 
Ew. 8. H. mir ſchulden, tft Schon bezahlt; Ew. K. H. werden, glaub 
ich, leicht erraten, durh wen. Da Ew. 8. H. mir bie gegen- 
wärtige Noth ſchildern (fie betraf die Hochzeitsreife nach Braun» 
ſchweig, zu welcher der König nichts ertraordinär bewilligen wollte) 
werde ich Ihnen den Reſt der Unterftügung auszahlen.” 

Unzweifelbaft war. es dem Kronprinzen ein peinliches Gefühl, 
durch den Gefandten eines fremden Hofes Gelder zu erhalten. 
„Weil dies jedoch” wie er fich felber ausbrüdte, „immerhin noch 
beſſer war al8 Hungers zu fterben,” fo nahm er auch noch 1735 
unbedenklich eine Taiferliche Unterftügung von 3000 Dulaten an. 

Erft von 1737 ab wurden dieſe Verlegenheiten in etwas ge⸗ 
ringer. Um dieſe Zeit erhielt ex, außer dem Gute Zernifow, auch 
noch eine Königliche Zulage von 12,000 Thalern und etwas fpäter 
das etwa bis zu gleicher Höhe (12,000 Thaler) ſich erhebende 
Einkommen von dem Trakehner Geſtüt. AU dies Half, gewiß, 
aber es Half nicht viel, und erft nach feiner Thronbefteigung fa 
er fich in der Lage, ſich feiner zahlreichen, aus den Ruppiner unb 
Nheinsberger Tagen berftammenden Berpflichtungen entledigen zu 
können. 

Ob auch gegen den öſtreichiſchen Hof? 

Er hätte wenigſtens die dazu nöthigen Summen aus Schleſien 
leicht beſtreiten können. 





6. 
General von Günther. 


Und Ihm, 
Bon dem ich Ehre und irdiſches Gut 
u Lehen trage und Leib und Blut, 
him Hab’ ich mich ganz ergeben. 


Joehann Heinrich Günther, ein ausgezeichneter Führer leichter 
Truppen, der glorreich fortſetzte was unter Zieten und Belling 
begonnen worden war, ward im Sommer 1736, alſo in dem⸗ 
ſelben Jahre, wo Kronprinz Friedrich nach Rheinsberg hin über⸗ 
fiedelte, zu Neu⸗Ruppin geboren. Er war. aus bürgerlichem 
Stande. Sein -Bater ftand als Felbprediger beim Regiment 
Kronprinz und zeichnete fich durch Kanzelberedſamkeit aus. 

Der Sohn, unfer General Günther, gehört unbeftreitbar zu 
den bedeutenndften unter den Neu⸗Ruppiner Perfönlichkeiten, und 
do ift e8 mir zweifelhaft ob unjere Darftellung vor ihm Haft 
machen und ihm die pflichtichuldigen Honneurs ermweifen würde, 
wenn nicht im Laufe der Zeit geflüftert worden wäre, daß General 
Günther ein illegitimer Sohn des Kronprinzen 
Sriedrih geweſen fei. Thorheit! Günthers Abjutant und 
Biograph, der Spätere Kriegsminifter v. Boyen, fpricht von der 
Mutter al8 von einer „guten und fronmen rau” was er ver- 
mebern haben würde, wenn zu jenem Gerücht auch nur bie 
leinſte Veranlaffung vorgelegen hätte Woraus dies Gerüdt 
| Überhaupt entftand, tft nachträglich fchwer zu fagen. Vielleicht 
einfach ans dem Auffteigen eines Bürgerlichen und Feldprediger⸗ 
ins bis zum Freiherrn und Generallieutenant, wobei nur 
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überjehen wurde, daß Beides, Nobilitirung wie Hoch-Avancement, erft 
gegen das Ende feiner Tage hin und nicht feitens des großen 
Könige fondern von Seiten König Friedrich Wilhelms IIL er- 
folgte. Kurzum alles Mythe, für deren Entftehfung wir außer 
dem Umftande, „daß das Oberft v. Wre ech'ſche Haus (das ber 
Kronprinz in Ruppin bezog) durch feinen bloßen Namen fchon 
an die kurz vorhergegangenen intimen Deziehungen zur ſchönen 
Frau von Wreech in Tamſel bei Küftrin erinnerte” Keine andere 
Erklärung finden können, als die Sucht des Menſchenherzens, her⸗ 
borragende Berfünlichkeiten durch Ausftaffirung mit fogenannten 
„interefianten Verhältniſſen“ wo möglich noch intereffanter zu 
machen. 

Johann Heinrich's Jugendjahre fcheinen Jahre der Ent- 

behrung gewejen zu fein. Nichtsbeftoweniger fette die Mutter 
alles daran, ihn für das geiftliche Amt zu erziehen, in welchem 
der Vater bes Knaben bereits Befriedigung und Auszeichnung ge- 
funden hatte. Die Univerfität Halle bot dazu in mehr als einem 
Sinne die Mittel, und bald nad) Ausbruch des fiebenjährigen Krieges, 
wahriheinlih im Sabre 1757, trat unſer Günther feine theologi- 
jhen Studien an der gerade damals fo berühmten Hochichule an. 
Aber dieje Studien währten nicht lange. War e8, daß bie wachſende 
Noth des Vaterlandes den feiten Willen heranreifte, Gut und Blut 
dafür einzufegen, oder war es andrerſeits die Ueberzeugung, daR 
vielleicht morgen ſchon ein Zwang da eintreten würde, wo heute 
noch die Möglichkeit eines freien Entichluffes war, gleichviel der 
Eintritt in die preußifche Armee erfolgte. 
Ernſt Morig Arndt in feinen „Wanderungen und Wandes 
ungen mit dem Freiheren v. Stein” erzählt den Hergang nad) 
Mittheilungen, bie er dem Geh. Kriegsrath Scheffuer zu ver- 
danken jcheint, im Wefentlichen wie folgt: 

„Bald nad) Ausbruch des ftebenjährigen Krieges ftanden 
vier unter einander befreundete Jünglinge in den Liſten der Hoch⸗ 
ſchule Halle eingefchrieben. Sie hießen Schefiner, Neumann, 
l'Eſtoeq und Günther. Alle vier haben ſich fpäter auf ver- 
wandtem Felde ausgezeichnet. Eines Abende beim Commere 
führte das Geſpräch darauf Bin, daß fie binnen kürzeſter Friſt für 
die Armee gepreßt und eingelleidet werden würden. Nach einigem 
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Hin⸗ und Her⸗erwägen reifte der Entſchluß in ihnen, lieber gleich 
als Freiwillige in ein Huſaren⸗Regiment einzutreten. Scheffner, 
nachdem er ehrenvoll gedient, lebte noch 1813 als Kriegs⸗ und 
Domainenrath in Königsberg; Neumann wurde durch ſeine 
tapfere Vertheidigung Koſel's, l'Eſtocq durch ſeinen entſcheidenden 
Angriff in der Schlacht bei Preußiſch⸗Eylau berühmt; Günther 
aber glänzte während des polnischen Feldzuges von 1794 als or- 
gantfatorifches Talent und verdient in gewiflem Sinne ein Vor⸗ 
Sharnhorft genannt zu werden.” 

Boyen ftellt den Hergang minder poetiic dar. Danach war 
e8 fein „berübmtes Huſaren⸗Regiment“ in das unjer Günther 
eintrat, fondern das „Kommijjariat”. Er gab aber freilich 
diefe proſaiſch unkriegeriſche Stellung bald auf, focht zunächſt in 
dem Frei-Bataillon von Angeleliy, dann im fogenannten Trüm⸗ 
bach'ſchen Corps, und kam erſt nach dem Schluß des Krieges als 
Stabe » Rittmeifter zum Kürraffier » Regiment Vaſold. Während 
des Krieges war er mehrfach verwundet worden. Die Befürde- 
zungen gingen jest langjam, und zwanzig Sabre verfloffen, bevor 
er vom Stabe-Rittmeifter bis zum Oberft-Lieutenant avancirte. 
As ſolcher erhielt er 1783 das Commando über die ſchwarzen 
Huferen. Zwei Jahre fpäter wurd’ er Oberft, und 1788 er 
nannte ihn König Friedrich Wilhelm IL zum Chef des Bo 8- 
nialen- Regiments. 

Diefe 25 Friedensjahre — der baierische Exrbfolgefrieg war 
laum als ein Krieg zu rechnen — hatten unferm Günther wenig 
Gelegenheit gegeben nach außen bin zu zeigen, von welchem Metall 
er fei. Nur in einem allerengften Kreife wußte man jchon das 
mals, was man an ihm beſaß. In Heinen Garnifonftädten ver- 
gingen ihm die Iahre. 1789 ward er GeneralMajor. An bem 
Champagne⸗Feldzug und der Nheincampagne nahmen bie Trup⸗ 
pen, bei denen Günther ftand, nicht Theil und auch die lekten 
10 Jahre feines Lebens würden muthmapli ohne Triegerifche 
Lorbeern für ihn geblieben fein, wenn nicht Kosciuszko's Auf 
treten und der unprovocirte Angriff Madalinski's auf eine Feine 
füdspreußifche Landſtadt (am 15. März 1794) das Signal zu 
einem kurzen, aber erbitterten Kampfe an den Ufern der Weichfel 
und Narew gegeben hätte. Die nun folgenden Sommermonate 
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waren es, die Günther in den Stand fetten, fi) als einen Partei» 
gänger und Avantgarden » Führer von ungewöhnlicher Begabung 
zu zeigen, als einen rafchen und kühnen Neitergeneral, wie er 
feit den Tagen Zieten’s nicht dagewefen war. Drobfen, in feinem 
Leben York's (York war Offizier in Günther’ Corps) ſchildert 
unfern General wie folgt: „An der Spite feiner Bosniaken, im 
den haftigen Plötlichleiten bes Parteigängerfrieges, war er in 
feinem Clement, er felbft immer voran. Seine Schlauheit und 
körperliche Gewandtheit gaben ihm die Luft der Gefahr; er ver- 
ftand es, fie bei feinen Leuten bis zur Tollkühnheit zu fteigern, 
aber indem er es rüdfichtslos mit jedem Gegner aufzunehmen 
ſchien, lag feiner Kühnheit die befonnenfte Berechnung zu Grunde. 
Sp verftand er e8, ben Leuten die Zuverficht des Erfolges zu 
geben. Kine kurze Anrede — dann ging es mit niederwerfendem 
Ungeftüm auf den Feind. Kam es befonders Hart, jo hielt er 
wohl eine Anſprache wie die folgende: „Alles tft veiflich und be⸗ 
hutfam erwogen; auch hab ich gethan, was zu allen Dingen den 
Segen bringt, habe Gott den Herrn um feinen allmächtigen 
Beiftand angeflebt; wenn wir aber doch nicht gewinnen, jo 
hole euch verfludhte Kerle alle der Teufel, denn dann 
tragt ihr allein die Schuld.” 

Nah Vorausſchickung diefer allgemeinen Bemerkungen, bie 
ben Dann und den Geift, der in feiner Truppe lebendig war, 
ſehr anſchaulich fchildern, wenden wir uns den Ereigniffen jelber 
zu, die ihm Gelegenheit gaben, folche Anſprachen zu halten. 

Die polniſchen Befitungen Preußens (das fogenannte Süd» 
Breußen) waren damals viel ausgedehnter als jet und nur ſchwach 
mit Zruppen befegt. Die Aufgabe, die den Führern nad) Ausbruch 
der Feindſeligkeiten zufiel, war deshalb bie, eine unendlich lang⸗ 
gezogene Grenze mit einer Armee zu deden, die faum 10,000 
Mann zählen mochte. Linfer Günther erhielt den Linken Flügel 
und hatte eine 20 Meilen lange Linte, die fih am Narem und 
feinen Nebenflüffen entlang von Oſtrolenka bis Grajewo erſtreckte, 
mit zehn Eskadrons und einem Bataillon zu vertheidigen. Es 
jchien fait unmöglich, das Land lag offen da, und der an Zahl 
weit überlegene Feind hatte es fichtbarlich in feiner Macht, überall 
durchzubrechen. Hier war es nun, wo das Prinzip fich glänzend 
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bewährte, nach welchem Günther, während ber voraufgegangenen 
Jahre, die feinem Befehl unterftellten NReiter-Regimenter im Dienfte 
geübt und in mehr als dem gewöhnlichen Sinne für ben Krieg vor« 
bereitet Hatte. Der Kern dieſes feines Princips hatte darin beſtanden, 
die einzelnen Eskadrons, die von Stadt zu Stadt in ben Grenz 
diftriften Süd⸗ und Oft-Preußens in Garnifon lagen, in einer 
beftändigen Kriegführung mit und unter einander zu er- 
halten. Es war immer Krieg. Wie eine Art Reije-General 
war er abwechielnd hier und da, ftellte fich an die Spite bald 
diefer, bald jener Schwadron und fiel, ſei's Tag, ſei's Nacht, 
über die Truppen eines andern Garnifonplages her. Dadurch 
hatte er, in vieljähriger Uebung, ein Corps von feltener Schlag⸗ 
fertigleit ausgebildet, eine Truppe genau der Art, wie fie jet 
erfordert wurde, wo es darauf anlam eine Handvoll Leute heute 
vielleicht Über weite Streden bin auszuftreuen und morgen jchon 
auf ein gegebenes Zeichen wieder zu concentriven. Es war bie 
Kunſt, mittelft eines Tebendigen und aus vielen Thellen zuſammen⸗ 
geſetzten Gliederſtabs, eine dünne, 20 Meilen lange Grenzlinie zu 
ziehn und eben diefen lang ausgezogenen Stab im Nu wieder zu 
einem compacten und widerftandsfähigen Bündel zufammen zu 
Happen. In dieſer Kunft erwies fi Günther als Meifter. 
Späher und eingebradhte Gefangene erhielten ihn über alle Pläne 
bes Feindes in beſter Kenntniß, und wo immer biefer den Durch⸗ 
brauch verjuchen mochte (um dann im Rüden das Land zu infur- 
giren) — überall fand er entweder den Riegel feit vorgejchoben 
oder aber Günther ergriff die Dffenfive, warf fi den Anrüden- 
den entgegen und fchlug fi. War dies unmöglich, fo imponirte 
er ihnen doch genugjam, um fie fchließlich zum Rückzug zu bewegen. 
Die Gefechte bei Kolno und Demnili (am 9. und 18. Juli) wer 
den nicht nur für bie Lebensgeichichte Günther’s bedeutfam und 
ehrenvolf, fondern namentlich auch für die Gedichte bes „Heinen 
Kriegs” ein paar Mufter-Beifptele bleiben. 

Die Gefchiellichkeit, mit der General Günther operirte, konnte 
nicht ermangeln an höchſter Stelle die Aufmerkſamkeit auf einen 
jo ausgezeichneten und zu gleicher Zeit jo vom Erfolge gefrönten 
Offizier hinzulenten, und wiewohl erit der britte General beim 
Corps, übertrug ihm der König nichtsdeftoweniger das Ober- 
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kommando über alle am rechten Weichjel-Ufer (fo ſchreibt Boyen; 
es muß aber unbedenklich das Linke heißen) ftehenden Truppen, beren 
Beftimmung es war, mit ben Ruſſen unter Suwaroff gemeinfchafte 
lich gegen Warſchau vorzudringen und durch Einnahme der Haupt» 
ftadt den Heerb des Aufftandes zu erftiden. So fah fi denn 
Günther, der bis dahin über den Parteigänger-Krieg nicht hinaus 
gefommen war, plöglih an die Spike einer „Armee“ geftellt und 
der Beitimmung gegenüber, in Selbftändigfeit und faft im großen 
Stile zu operiren. Freudig und muthvoll erfaßte er die ihn ge 
worbene Aufgabe und fah im Geifte bereits eine zweite ruhmreiche 
Schlaht bei Warſchau gefchlagen, unter beffen Mauern bie 
Brandenburger ſchon einmal gelämpft und den lange ſchwankenden 
Kampf zur Enticheidung gebracht "hatten. Aber es war anders 
beichloffen. Noch eh da8 Corps die Weichfel überfchreiten konnte, 
traf bereits die Nachricht von der Erſtürmung Praga’s ein. Wars 
ſchau, zitternd vor ber eifernen Hand Suwaroff's, hatte feine Thore 
den Ruſſen geöffnet. Der Krieg war zu Ende, und nad einer 
Interimiftifchen Verwaltung der Provinz (Süd-Preußens) nahm der 
Friedensdienſt und das Garnifonleben in den Heinen Städten auf8 
Neue feinen Anfang. Günther und die Bosntafen, deren Chef er 
blieb, kamen nad) Tycoczyn. Don bier aus trat er in Briefwechfel 
mit dem damaligen Kirchenrath, fpäteren Biſchof Dr. Borowski, 
bemfelben, der nach 1806 dem unglüdlichen jungen Königspaare 
(Friedrich Wilhelm II. und Louife) ein Troft und eine Stütze unb 
überhaupt durch feine unmwandelbare Treue und Zuverficht im ber 
Geſchichte jener Prüfungsjahre eine hervorragende Erfcheinung wurde. 
Der Briefwechſel zwifchen Günther und Boromslt beginnt 1799 
und dauert faft bis zum Tode des erfteren fort. Einzelne dieſer 
Briefe find in den „Preußifchen Provinzial-Blättern” (Königsberg 
1836) veröffentlicht worden, Briefe, die uns ben frommen und 
bemüthigen Sinn des Generals in fchönftem Lichte zeigen. 

Die Auszeichnungen drängten fich jegt. 1795 wurde Günther 
General-Lieutenant, zwei Iahre fpäter erhob ihn Friedrih Wil- 
helm III. (gleich nach feiner Thronbefteigung) in den Freiherr 
ftand, und endlich 1802, nad) der Revue, erhielt er den Schwarzen 
Adler: Orden. Aber nur eine kurze Spanne Zeit noch war ihm 
vergönnt, ſich diefer Ehren und Auszeichnungen zu freu. Ein 
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halbes Jahr ſpäter, am 22. April 1803, ſtarb er. Als der Abs 
fatant bei ihm eintrat, fand er den General am Schreibtifch, den 
Kopf auf bie Seite geneigt — todt. Der Tod war als ein 
Längfterwarteter an ibn herangetreten. Schon am Tage zuvor 
hatte er zu fterben geglaubt und bei einer Truppenvorſtellung, 
die er jelbft noch leitete, feinen Adjutanten gebeten, ihm zur Seite 
zu bleiben, um ihn auffangen zu lünnen, wenn er vom Pferde 
ftürze. Bis zuletzt war ihm das „Ich dien’” ein Stolz und ein 
Bedürfniß geweien. 

&ünther war 46 Jahre lang Soldat. Sein Ruhm wurzelt 
in den Kämpfen von 1794. Wenn troß diefer Kämpfe fein Name 
nicht heller glänzt, fo liegt das in einer Verfettung von Umſtänden, 
anter deren Ungunft manche hervorragende Kraft jener Zeit und 
fpecielf jener polnifchen Kämpfe, zu leiden gehabt hat. Der Krieg 
war unpopulär, und die Schrofffeit Sumwaroff’s, die des Guten 
in berfelben Weife zu viel that, wie bie oberjte Leitung preu⸗ 
Fifcherfeits (freilich ohne Verſchulden unſeres Günthers) zu wenig 
gethan Hatte, war nicht geeignet, dem Kampfe gegen Bolen eine 
ihm fehlende Theilnahme zu wecken. Dean fchämte fich faft des 
Krieges und die That des Einzelnen Titt unter bem Mißkredit, 
in dem das Ganze ftand. Dies würde vollauf genügen, um das 
Bergetfenfein ruhmvoller Aktionen aus dem Jahre 1794 erklärlich 
zu machen, aber was recht eigentlid in diefem Sinne wirkte, war 
boch ein anderes no. Und kaum ift es nöthig diejes andre zu 
nennen. Der Untergang des alten und das Wiedererftehn eines 
nennen Preußens waren Welt-Ereignifje, die, nach Art einer Fluth, 
die Markfteine einer unmittelbar voraufgegangenen kleinen Ger 
fhichtsepoche hinwegſpülten. Es ift Aufgabe jpäterer Zeiten, ſolche 
in Triebfand begrabenen Dentfteine wieder aufzurichten. Und 
dazu follten biefe Zeilen ein Verſuch fein. 

Gunther's eigentlichjte Bedeutung fcheint Übrigens nach dem 
übereinftimmenden Urtheile feiner Zeitgenoffen vor allem in jeiner 
Perſönlichkeit gelegen zu haben. Bohen preift ihn auf jeder 
Seite, und da junge Adjutanten gewöhnlich diejenigen find, bie 
ihrem alten General (und oft mit nur zu gutem Grund) am tes 
nigften Bewunderung entgegentragen, jo find wir wohl zu dem 
Schluſſe berechtigt, daß in diefem Fall eine fiegende Gewalt vor- 
lag, die alles Bekritteln todt machte. Etwas Myſteriöſes, das 
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um und an ihm war, fteigerte dabei fein Anfehen nicht wenig. 
Es hieß von ihm, daß er die drei Gelübbe der Keufchheit, der 
Armuth und des Gehorfams abgelegt habe. Und daß dies von 
jedem geglaubt wurde, zeigt am beften, wie fein Leben war. Es 
hieß, daß er nie ein Weib berührt habe „drum fei er fo gewaltig 
von Körper”.*) Das Gelübde der Armut Hielt er nicht minder 
treu. Won feinem reihen Gehalt nahm er für feine Berfon nur 
300 Thaler; was von dem Webrigen nicht für die Offizierstafel 
und für Lohn und Bedienung darauf ging, wurde den Armen ge 
geben. Die Tafel war reichlich befet, aber er felbft aß regelmäßig 
nur eine Soldatenfuppe und ein einfaches Stüd Fleiſch. ALS er 
einen jungen Offizier zum Nachbar flüftern hörte, daß ber Alte 
fich feine Frugale Koft fehr gut ſchmecken Laffe, ward auch noch das 
Zleifh aus der Suppe gethan. Denn wie er an Umficht, Raſch⸗ 
beit und verfchlagener Tapferkeit ein Geiftesverwandter des alten 
„Hufarenvaters” auf Wuftrau war, fo war er es auch in Schlicht- 
heit, Rechtichaffenheit und Unbeftechlichleit. Die Worte des Prinzen 
Heinrich, die Zieten fo ſchön charakterifiren, („er verachtete alle 
Diejenigen, die fih auf Koften unterdrückter Völker bereicherten”) 
pafjen ebenjo auf Günther. Seine kurze Verwaltung Süd⸗Preu⸗ 
Bene war deshalb in mehr als einer Beziehung ein Segen für jene 
Landestheile. Seine Uneigennützigkeit erwarb ihm bie Achtung von 
Freund und Feind, und felbft die polnifche Bevölkerung näherte 
fid) ihm und unterwarf fi in ftreitigen Fällen feiner Entſchei⸗ 
bung. Bon Suwaroff, den er öfter jah, wurd’ er in ausgezeiche 
neter Weife empfangen. „Ich freue mich, heute einen wahren 
General kennen zu lernen” waren bie erjten Worte, womit 
der damals im Zenith feines Ruhmes ftehende Praga-Erftürmer 


*) Boyen bat auch in Bezug hierauf eine etwas profaiichere Berfion. Gr 
Schreibt: „Gunther zog fich früh aus dem Treiben der Welt und ber Gefell- 
{haft zurüd. Was ihn zu diefer Zurüdgezogenheit beftimmte, ob es ſchmerz⸗ 
lh zerriffene Lebensverbindungen waren (alfo unglüdliche Liebe, 
aber nichts von einem Keufchheitägelübde) mag dahin geftellt bleiben.‘ Auch 
der „Gewaltigkeit feines Körpers" erwähnt Boyen nicht; vielmehr fpricht ex 
viel von der Kräntlichleit des Generals, die nur in deſſen moralifcher 
Kraft ihr Gegengewicht gefunden habe. Er war auch hierin ganz dem alten 
Bieten verwandt, ber befanntlich immer leidend und zu Zeiten völlig hinfällig war. 
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unfern General begrüßte, und als Günther mehrere Jahre fpäter 
an in Süd-Preußen zurüdgebliebenes, völlig vergefjenes ruffisches 
Magazin unaufgefordert an Euwaroff zurüdliefern wollte, rief 
‚ diefer verwundert aus: „Sold einen Glauben hab’ ich in Iſrael 
nicht funden.” Freilich, e8 war fo unruffifc wie möglid. 

An Gehorfam, an Dienfttreue war ihm feiner gleich. Seine 
ftete Klage war, daß der König Schlecht bedient werde. Nah 
Natur und Ueberzengung war er ein Mitglied jenes hohen Krieger- 
Ordens, der fich während der Regierungszeit des großen Königs 
gebildet hatte, und deſſen erfte und einzige Regel lautete „im 
Dienfte des Vaterlandes zu leben und zu fterben.” Das Opfer 
war Gebot, war Leidenschaft Preußen über alles. Noch 
wenige Wochen vor feinem Hinjcheiden, als ihm erzählt wurde, daß 
die Stenadier-Bataillone die alten Grenadier⸗Mützen wieder er- 
halten hätten, rief er aus: „Gott gebe, baß mit den alten Müten 
auch der alte Geift der Gleim'ſchen Grenadiere wieder da fein 
möge, dann werden fie und Preußen unüberwindlich fein.“ Der 
Tod eriparte ihm bie bittre Erfahrung, daß der „alte Geiſt“ un, 
wiederbringlich verloren war. 

Es war ihm in einem der Pflicht und dem Diente gewib- 
meten Leben nicht vergönnt worden, die höchſten Aufgaben zu 
löjen, Aufgaben, zu denen er, ber Ausfage aller derer nad, die 
ihm nahe ftanden, wohl befähigt geweien wäre. Wenn ihm aber 
dad Höchſte zu thun auch verjagt blich, das Beſte lebte nicht 
nur in ihm, er bethätigte fich auch darin. 

Mög' e8 dem Vaterlande nie an Männern fehlen gleich ihm! 
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Fontane, Banderungen. L 7 


7. 
Karl Friedrich Schinkel. 


Ehrwürdig dunkt aus ide Kuuſt 
Doch ſchätz' ich — dem 


Nicht gleich enthällbar. 
Platen. 


Unter alfen bedeutenden Männern, die Ruppin, Stadt wie Graf- 
Schaft, hervorgebracht, iſt Karl Friedrich Schinkel der 
bedeutendfte. Der „alte Zieten” übertrifft ihn freilich an Popularität, 
aber die Bopularität eines Mannes ift nicht immer ein Kriterium 
für feine Bedeutung. Dieſe refultirt vielmehr aus feiner reforma⸗ 
toriichen Macht, aus dem Einfluß, den jein Leben für die Ge 
fammtheit gewonnen hat, und diefen Maßſtab angelegt, kann 
der „Vater unfrer Hufaren” neben dem „Schöpfer unjrer Bau⸗ 
Zunft” nicht beſtehn. Wäre Zieten nie geboren, jo bejäßen wir (mas 
freitich nicht unterfchätt werden ſoll) eine voltsthünliche Figur 
weniger, wäre Schinkel nie geboren, ſo gebräch” es unfrer immer⸗ 
hin eigenartigen künſtleriſchen Entwicklung an ihrem weſentlichſten 
Moment. Ich komme weiterhin ausführlicher auf dieſen Punkt zurück. 

Karl Friedrich Schinkel wurde am 13. März 1781 zu Neu⸗ 
Ruppin geboren. Wir wiffen wenig von den erften Jahren feiner 
Kindheit. Wenn Berühmtheiten in ihren alten Tagen fich entichließen 
ihre Biographie zu fchreiben, fo gefchieht e& wohl, daß die erften 
alfo die fih mit ihrer Kindheit befhäftigenden Kapitel zugleich aud) 
die intereffanteften werden. Die Betreffenden, nach dem fie am Zifche 
von Fürften und Herren gejeflen und fi) genugjam von der Wahr- 
heit des „alles ift eitel” überzeugt haben, kehren dann mit einer 
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rübrenden Vorliebe zu den Spielen ihrer Kindheit zurüd und ver- 
weilen Lieber bei bdiefen, al8 bei dem Drdend und Ehrenempfang 
ihrer jpäteren Jahre. Anders, wenn Berühmtheiten es verfhmähen 
oder vergeſſen ihre Lebensſchickſale ntederzufchreiben und nur das 
zu unirer Kenntniß fommt, was Andre von ihnen wiljen. Dieſe 
„Anderen“ wifjen in der Regel wenig oder nichts von den Kinder⸗ 
jahren des berühmten Mannes, fie lebten damals kaum, und der 
Berühmte Hat die vielleicht Hübfcheften Kapitel feines Lebens mit 
ns Grab genommen. So oder ähnlich verhält es fid mit 
Shinfel. Er hat feine Biographie nicht gefchrieben und wie 
wohl feine mittlerweile herausgegebenen „Briefe und Tagebücher” 
ein Material von feltener Reichhaltigfeit für das fpätere Leben 
Schinkels bieten, jo fchweigen fie doch über feine Kinderjahre.- Ich 
babe an feinem Geburtsorte nachgeforfcht. Es lebten noch Perfonen 
die ihn als Kind gefannt hatten und ich gebe in Nachitehenbem, 
was ich über ihn erfuhr. Sein Vater war Superintendent in 
Ruppin und ftarb in Folge der Anftrengungen, die er während 
des großen Feuers das im Jahre 1787 die ganze Stadt verzehrte 
durchzumachen hatte. Auch die Superintendenten-Wohnung warb 
im Aſche gelegt, jo daß von dem Haufe, darin Schinkel geboren 
wurde, nichts mehr exiſtirt. Es ftand ungefähr an berfelben 
Stelle, wo fidh die jetzige Superintendenten-Wohnung befindet, 
aber etwas vorgelegen, auf dem jegigen Kirchplatz, nicht an dem⸗ 
felben. Die Mutter Schinfel'8 (eine geborne Rofe und der bes 
rühmten gleichnamigen Gelehrten- Familie, der die Chemiker und 
Mineralogen Balentin, Heinrich und Guftan Nofe zugehörten, 
nahe verwandt) z0g nach dem Hinfcheiden ihres Mannes in das 
fogenannte Prediger -Witiwenhaus, das, damals vom Teuer ver⸗ 
ſchont geblieben, fich bi® diefen Tag unverjehrt erhalten bat. In 
diefem Haufe, mit dem alten Birmbaum im Hof und einem das 
Binter gelegenen altmodifchen Garten, hat Schinkel feine Knaben⸗ 
jeit vom 6. bis 14. Jahre zugebradt. 

Aus feiner früheften Iugend tft nur folgender Heiner Zug 
aufbewahrt worden. Sein Vater zeichnete ihm öfter allerlei ‘Dinge 
auf Papier, namentlich Vögel. Der Heine Schinkel jaß dann 
dabei, war aber nie zufrieden und meinte immer: „Ein Vogel 
lähe doh noch anders aus. Sein Charakter nahm früh ein 
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beftimmte8 Gepräge an; er zeigte fich befcheiden, zurüdhaltend, ges 
müthvoll, aber fchnell aufbraujend und zum Zorn geneigt. Eine ächte 
Künftlernatur. Auf der Schule war er nicht ausgezeichnet, viclleicht 
weil jede Art der Kunftübung ihn von früh auf feflelte und ein 
intimeres Verhältniß zu den Büchern nicht auflommen ließ. Seine 
mufilalifche Begabung war groß; nachdem er eine Dper gehört 
hatte, jpielte er fie faft von Anfang bis zu Ende auf dem Kla⸗ 
viere nad. Theater war feine ganze Luft. Seine ältere Schweiter 
ſchrieb die Stüde, er malte die Figuren und jchnitt fie aus. Am 
Abend gab es dann Puppenipiel. 

Sn jeinem 14. Jahre zog feine Mutter nah Berlin und 
Schinkel kam nur noch bejuchsweije nach Ruppin, bejonders nach 
Krenglin, einem nahebei gelegenen Dorfe, ar dejlen Pfarrherru 
feine ältere. Schweiter verheiratet war. Nah Krentzlin hin, wie 
ion hier bemerkt werden mag, abreifirte cr auch feine Briefe 
aus Stalien, wohin er im Jahre 1803 feine erſte Reife antrat. 
Dies Dorf und fein Prebigerhaus blieben ihm theuer bis in fein 
Deannesalter hinein. Unter feinen Jugendarbeiten im Radens⸗ 
lebener Herrenhauje (ſ. S. 40) befindet fih auch eine Zeichnung 
ber Krengliner Kirche. 

Das Berliner Leben unterſchied fi) zunächft wenig von den 
Tagen in Ruppin. Hier wie bort eine Wohnung im Prediger- 
Wittwenhanfe, bier wie dort Beſuch des Gymnaſiums. Auch auf 
ber Berliner Schule, dem grauen Klofter, ging es nicht glänzend 
mit dem Lernen, bie Kunft hatte ihn bereits in ihrem Bann. Er 
zeichnete mit Eifer und wir find fo glücdlich, einige diefer feiner 
eriten Verfuche zu befiten. Es find Portraitlöpfe (Nembrandt, 
Friedrich der Große und ein Unbelannter), alle drei aus dem 
Jahre 1796 und mit großer Sauberkeit von dem damals 15jäh- 
rigen Schinkel ausgeführt. Indeffen jo werthvoll uns dieje Blätter 
jeßt ericheinen müfjen, jo waren fie doch nichts andres als Zeich- 
nungen nach Vorlegeblättern, wie fie, ohne daß fich jpäter ein 
Schinkel daraus entwidelt, tagtäglich) gemacht zu werden pflegen. 
Er entbehrte, troß allen künſtleriſchen Dranges, noch jeder Klar» 
heit, und der zündende Funke war noch nicht in feine Seele ge» 
fallen. Daß er der Kunft und nur ihr angehöre, died Bewußt⸗ 
jein fam ihm erſt fpäter. Freilich bald. 
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Es war im Iahre 1797 auf der damals ftattfindenden Aus- 
fiellung, daß ein großartiger, vom jungen Gilly herrührender, 
phantaftiicher Entwurf eines Denkmals für Friedrich den Großen, 
den tiefiten Eindrnd auf ihn machte und ihn empfinden ließ, 
wohin er felber gehöre. Er verlieh die Schule (1798), ward in 
das Haus und die Werkitatt beider Giliys, Water und Sohn, ein- 
geführt und begann feine Arbeiten unter der Leitung biefer beiden 
ausgezeichneten Architekten. Kine enthufiaftiiche Verehrung für den 
Genius des früh hingefchiedenen jüngeren Gilly blieb ihm bis an 
fein Lebensende. 

Es eriftiren Arbeiten aus dieſer erften Schinkel'ſchen Zeit 
und alle zeigen den Gilly'ſchen Einfluß. Kein Wunder. Auch das 
Genie Schafft nicht Lediglich aus ſich ſelbſt und Schinkel entbehrte 
noch der lebendigen Anjchauungen, die ihm die Kraft oder auch 
nur die Möglichkeit zu freier Entfaltung hätten geben können. 
Jedenfalls war das Verhältniß Schinkels zu Gilly von Türzefter 
Dauer; ſchon nad zwei Jahren, am 3. Auguft 1800, ftarb diefer 
liebenswürbige und geiftreiche Künftler. Er hinterließ ihm zweierlei: 
den audgefprochenen Wunfch, feine Arbeiten durch ihn (Schintel) 
vollendet zu fehn, dann aber die Sehnsucht nach Italien. Im Durch⸗ 
blättern der Giliy’ichen Mappen Hatte der jugendlihe Schüler 
defielben vom erften Augenblid an erkannt, wo das Richtige, das 
Nacheifernswerthe zu finden fei. 

Arbeiten, übernommene und eigene, hielten unſern Shintel 
noch faft drei Jahre lang in der Heimath feft; endlich, im Früh—⸗ 
jahr 1803, kam die lang erjehnte Stunde und feine Fahrt in’s 
„Ihöne Land Italia” begann. Er machte dieje Reife an der Seite 
feines Freundes, des Architelten Steinmeyer, und nach längeren 
und fürzeren Aufenthalten an den alten beutichen Kunftjtätten: 
Dresden, Augsburg, Nürnberg, Wien, betrat er Italien zu Anfang 
Auguft deſſelben Iahres, um es bis nah Sicilien hin zu durch⸗ 
wandern. Seine Briefe und Reifetagebücher geben Auskunft darüber, 
mit welch empfänglihem Sinn, zugleich auch mit welcher Gereiftheit 
des Urtheils er die Runftichäge Italiens ftudirte und Land und Leute 
beobachtete. Vor allem ſprach das Land zu ihm von feiner male- 
rifhen Seite, das Architektoniſche trat zurüd, und ein Blick auf 
die zahlreichen Landichaftszeichnungen, die dieſer Neife-Epoche ange 
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‚hören, beftätigt durchaus die Anficht Wangens, dag Schintel, wenn 
er ftatt der Bekanntſchaft Giliy’s des Arditelten, die Bekanntſchaft 
eines Malers von gleichem Talent gemacht bätte, fehr wahrſchein⸗ 
‚lich ein hervorragender Maler geworden wäre. Muſik, Skulptur, 
Malerei, Baufunft — für alle hatte er eine ausgeſprochene Be⸗ 
gabung und ür bie Malerei in fo hervorragender Weife, daß 
mit Recht von ihm gefagt worden ift „er babe arditeltontich 
‚gemalt und maleriſch gebaut”. 

Stalien bot diefem malerifchen Zuge die reichite Anregung, und 
die entſprechende Befchäftigung führte ſehr bald zu einer Meiſterſchaft 
in ber Behandlungsweife, die alles Unfelbftftändige von ihm abftreifte. 
Seine früheren Sachen (bis 1803) zeigten etwas Steifes, in 
‚Italien aber eignete er ſich eine ganz eigenthümliche Technik an, 
bie ihn, durch eine erftaunliche Breite und Kraft im Vordergrunde 
(wb et ihm die meifterhaft geführte ftumpfe Rohr feder treffliche 
Dienfte leiftete) in den Stand ſetzte, die Wirkung vollftändiger 
Bilder zu erreichen. Seine großen Anfihten von Meſſinag, 
Palermo der Ebene von Partenico ꝛc. die alle dem Jahre 1804 
angehören, wurben fpäter von Goethe „groß und bewundern 
würdig‘ genannt?) Schinkel pflegte die Hanptlinien ſolcher land⸗ 
ſchaftlichen Aufnahmen am Tage ſehr flüchtig, aber in der Per⸗ 
ſpektive höchſt ſorgfältig auf das Papier zu werfen und dieſe 
Umriſſe dann am Abend mit der ſtaunenswertheſten Treue und 
von einem nie irrenden Gedächt niß unterſtützt im Einzelnen 
auszuführen**). 


*) Goethe war überhanpt voller Anerkennung für Schinkel. 1820 war 
letzterer in Geſellſchaft von Rauch und Friedrich Tieck in Weimar auf Beſuch, 
und Goethe, dem vorzugsweiſe dieſe Reiſe gegolten hatte, ſchrieb über dieſe 
ſchönen Tage: „Bon Jugend auf war meine Freude mit bildenden Künftlern 
umzugehen. Herr Geh.⸗Rath Schinkel machte mich mit ben Abfichten feines 
Thenterbaues belannt und wies zugleich unſchätzbare landſchaftliche Feder⸗ 
zeichnungen vor, die er auf einer Reiſe in's Tyrol gewonnen hatte. Die 
Herren Tied und Rand; mobellirten meine Büfte, erfterer zugleich ein Profig 
von Freund Knebel Eine lebhafte, ja leidenſchaftliche Kunftunter- 
haltung ergab ſich dabei, und ich durfte biefe Tage unter die ſchönſten des 
Jahres rechnen.” 

**) Es Scheint faft, daß alle hervorragenden Künftler die oft an’e Wunder⸗ 
bare grenzende Gabe beſitzen, das allerflüchtigft Wahrgenommene auf viele Jahre 
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Während der ganzen Reife prävalirte in ihm dee Maler 
Er war unzweifelhaft ald Architekt nach Italien gezogen, aber nur 
wenige feiner Briefe ans jenen Reifejahren beichäftigen fich mit 
Architeltur. Selbft die herrlichen Tempeltrümmer von Girgenti 
regten überwiegend bie dichterifche Phantafie des Landſchaftsmalers 
an; zu bankünfilerifchen Betrachtungen über die hehren Ueberreſte 
Bellenifchen Alterthums gelangte ex nirgends und die Renaiſſance⸗ 
Bauten Ober- und Mittel-Italiens Tießen ihn ebenfalls Tal. Am 
meijten Eindrud machte die faracenifche Baukunſt auf ihn und 
ihre phantaftifchen Reize umftricten ihn überall von Venedig bis 
Sicilien; — «8 ſprach fih aud Hierin feine Neigung zum 
Malerifchen aus. 

Die italienische Reife, wie jede Reife, hatte freilich auch ihre 
Schattenfeiten, ihre Plagen und ihre Sorgen. Eine humoriftiichere 
Feder als die Schintels, würde uns davon ein anſchauliches Bild 
entworfen haben, aber immer etwas auf dem Kothurn, fteigen jeine 


bin, um nicht zu fagen für immer, in ihrer Vorftellung zu bewahren. Das 
Geſchante fANt wie ein Lichtbild in ihre Seele und firirt ſich daſelbſt. William 
Turner follte zu einer beftimmten Gelegenheit die Landungsbrücke von 
Calais“ malen und man erwartete, ex werde hinüber fahren, um das Bild 
nad) der Natur anzufertigen. Er war aber ein ober zwei Jahre vorher nad) 
Paris gereift, und hatte fi, auf den Dampficiffe ftehend, ohne die geringfte 
Ahnung davon, daß ihm ſolche Aufgabe jemals zufallen würde, die Scenerie 
von Calais (blos dadurch, daß fein Auge einen Moment darauf ruhte) fo 
vollfländig eingeprägt, daß er das beftellte Bild in frappantefter Naturwahrheit 
aus bem Kopfe malen konnte. — Ein andres Mal zeichnete er mit raſchen 
Strihen einen Dreimafter auf's Papier, den er länger als zwanzig Jahre 
vorher auf der Ahede von Spithead hatte tanzen fehn. Das Schiff eriftirte 
no in Portsmouth oder Plymouth und man verglich die Zeichnung damit 
Zum Staunen aller ergab fi), daß Zurner fogar die Zahl und Stellung der 
Stüdpforten völlig richtig wiedergegeben Batte*). 

) Hub aus dem Kreiſe Berliner Künftler wird Aehnliches berichtet. Der polniſche 
Graf Cz. verliert plöglich fein einziges Kind, eine Tochter von 10 Jahren. Gr iſt untröft- 
lich unb will wenigſtens eine Büfte von der Singefchtebenen befigen. Er wendet ſich 
wenige Tage ſpäter an einen unfrer Bilbhauer, biefer aber muß ablchnen, als er erfährt, 
Daß nur eine ſchon vor etwa 6 Jahren angefertigte Kreibegeihnung bon ber jungen 
Gomtefie vorhanden fei. Auf dem Heimmwege begegnet ber Bildhauer feinem Freunde, 
dom Maler M. und erzählt ihm das eben Grichte. Der Maler, als er den Namen bes 
Grafen bärt, hält im Gehen inne und fragt: „war daß nicht Graf Cz., bem wir vor kaum 
3 Wochen am „großen Stern’ begegneten? er fuhr mit einer Dame; rüdwärts ſaß ein 
Ihönes Kind?” „Das war er,” antwortete ber Bildhauer. „Run, bann läßt fih viel 
leicht helfen.” Und der Maler zeichnete alsbald einen Kopf, der vollſtändig ähnlich bes 
fanden und nad bem jeitend des Bildhauers bie Büfte angefertigt wurbe. 
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Schilderungen nur felten in's Genrehafte hinab. Es widerſtand 
feiner Natur, die Heinen Leiden des Dafeins zu betonen unb 
nur mitunter Hang e8 dur. Die Vetturinfahrt nah Rom und 
die erften römijchen Tage (im Spätherbit 1803) zwangen ihm einen 
Nothſchrei ab. „Bände könnt' ich fchreiben über das Thema, — 
jo heißt e8 in einem der erften Briefe — wie einem eine ſchöne 
Reife durch Gauner und Schurken verdorben werden fanı. Der 
Herger über die infamften Betrügereien hat mich unfähig gemacht, 
das tauſendfach Schöne mit voller Theilnahme zu genießen. Die 
bide, immer uns bindernde Maſchine von einem Bedienten (den 
Sie aus Venedig kennen) war mit einem abjcheulichen Kerl von 
DBetturin verjhworen, um uns zu Grunde zu richten. Nun hab’ 
ih das Fieber und bin abgeipannt und ermattet.” 

So ſchrieb Schinkel unmittelbar nach feiner Ankunft. Aber 
die Situation, anftatt fih an Ort und Stelle wenigftens zu 
beifern, wurde von Tag zu Tag nur fchwieriger, das Geld blieb 
aus und unjer Yieberkranfer, dem kräftige Speifen verordnet 
waren, mußte von Semmel und Weintrauben leben. Wer weiß 
was geworben wäre, wenn nicht der Hauswirth, voll jenes Zart⸗ 
finn’s von dem die Italiener troß aller Vetturine doch auch 
ihre Proben geben, ſich in's Mittel gelegt und von freien Stüden 
offerirt hätte, „bi® auf Weiteres mit feiner Küche vorlieb nehmen 
zu wollen.” Dies gefhah und — endlich fam das Geld. Schinkel 
und fein Reijegefährte (Steinmeyer) beftellten nun eine gebratene 
Ente, worauf der Italiener lachend erwiberte: capisco, i denari 
son’ venuti. 

Die Rüdreife nad) Deutſchland ging über Paris, deſſen jeboch 
in ben betreffenden Briefen nur flüchtig Erwähnung geſchieht; Die 
Sehnſucht, nad fait zweijähriger Abweienheit, ftand wieder nad) 
der Heimath und Ende Januar 1805 war er zurüd. 

Hier bot fi für feine Wirkſamkeit ale praftiiher Archi— 
tett vorläufig wenig, und durch die unglückliche Kataſtrophe die 
das Jahr darauf hereinbradh, wurde vollends alle Ausficht geftört. 
Dies war ein Unglüd. Waagen indeß äußert fich dahin, daß 
das, was anfänglich unbedingt al® eine fchwere Fügung des 
Schickſals erjcheinen mußte, Schließlich der mehrfeitigen Ent- 
widelung Schinkels fürderfam gewejen ſei und auf feine reifere 
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Ausbildung zum praktischen Architeften den wohlthätigften Einfluß 
ausgeübt habe. 

Wir Laffen dies dahin geftelit fein und verzeichnen unfrer- 
fett8 nur die Thatfache, daß unſer Ruppiner Superintendenten- 
Sohn, den wir uns gewöhnt haben als Architekten und nur als 
joihen zu kennen und zu bewundern, daß unfer Schinkel, jag’ ich, 
zum Theil der eigenen Neigung aber mehr noch dem Zwange ge 
bieterifcher Umftände nachgebend, zehn Jahre lang (von 1805 bis 
1815) vorwiegend ein Landihaftsmaler war. Er malte große 
hochpoetiſche Landichaften in Del, vor Allem jenen reichen Cyklus 
perjpektivijch-optifher Bilder (meift für die Gropius'ſchen 
BeihnachtSausftellungen), worin er faft aus allen Theilen ber 
Belt das Schönfte und Intereffantefte vor den ftaunenden Augen 
jeiner Landsleute entrollte: Anfichten von Conftantinopel, Nil» 
gegenden, die Sapftadt, Balermo, Zaormina mit dem Aetna, den 
Veſuv, die Peterstirche, die Engeldburg und das Capitol in Rom, 
den Mailänder Dom, das Chamouni-Thal, den Markusplag, den 
Brand von Moskau, die Leipziger Schladt, Elba, St. Helena ꝛc. 
Bor allem verdienen bier die 1812 für das Kleinere Gropius'ſche 
Theater gemalten „Sieben Wunder der alten Welt“ einer bes 
jonderen Erwähnung. Sie gaben ihm eine erwünſchte Gelegenheit, 
neben der vollen Entfaltung feines maleriichen Geſchicks, ſich auch 
als genialen Architekten aufs Slänzendfte zu bewähren. Franz 
Kugler nannte diefe Arbeiten „die geiftreichiten Reftaurationen der 
Wunderbauten des Alterthums.“ 

Auch StaffeleisBilder in großer Zahl entitanden um dieſe 
Zeit: Landichaften in Del, Gouache, Aquarell und Sepia. Er 
entwidelte auf diefem Gebiet eine Vielfeitigleit, wie die Kunſt⸗ 
geihichte fonft fein Beispiel aufweift, jo daß er nach der Meinung 
Waagens als der muthmaßlich größte Landichaftsmaler aller Zei- 
ten daftehen würde, wenn er die Technik der alten Meiſter 
befefien und feine ganze Kraft diefem Fache hätte zuwenden kön⸗ 
nen. Denn er vereinigte das lebhafte und innige Gefühl für 
die beſcheidnen, anfpruchslofen Keize einer nordiihen Natur, welde 
und bie Bilder eines Ruysdael, eined Hobbema fo anziehend 
machen, mit dem Liniengefühl und dem Sinn für zauberhafte 
Beleuchtung eines Claude Lorrain. Andere feiner Bilder erinnern 
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durch eine gewiſſe Clafficität und kühle, harmoniſche Barbenwirfung 
an die Landſchaften Nicolaus Pouſſins. 

Was uns, die wir die Mark durchreiſen und beichreiben, mit 
befonberer Genugthuung erfüllt, ift der Umftand, daß die herr⸗ 
lihen Gegenden bes Sübens, in denen er fo lange geichwelgt, ihn 
nicht unempfänglich für bie Reize feiner märkiſchen Heimath ges 
macht hatten. Er verachtete unfere Landſchaft keineswegs, wie jo 
viele thun, die ſich dadurch das Anjehn feineren Kunftverftänd«- 
niffes zu geben vermeinen. Neben Palermo oder Zaormina malte 
er „die Oderufer bei Stettin” und felbft „Stralau und die Spree” 
erichtenen feinem Künftlerauge nicht zu gering. Alle unfere großen 
Landſchafter haben in diefem Punkte empfunden wie Schinkel. Ich 
nenne nur Blechen, anderer jüngerer, wie Riefftahl und Benne⸗ 
mis von Xoefen zu gejchweigen. 

Vieles von ben zahlreichen Arbeiten jener Epoche — nament- 
lich alles blos Dekorative, für eine beftimmte Gelegenheit Ent- 
worfene — ift verloren gegangen, anderes ift in den Schlöffern 
und Herrenhäufern der Mark zerftreut, in demen ich, wie 3. B. 
in Neu-Hardenberg, Steinhöfel, Radensleben und Friedrichsfelde 
einer ganzen Anzahl von Gouache⸗ und Delbildern begegnet bin.*) 
Wie manches aber auch dem Auge entzogen oder verloren gegan- 
gen fein mag, das MWefentlichite, das er als Landfchafter geleiftet, 
ift unferer Hauptftadt erhalten geblieben, und bie jett der National 
Galerie zugehörige Wagner'ſche Sammlung bietet uns Gelegenbeit, 
einen Einblid in die reiche ſchöpferiſche Kraft Schinkel's auch ale 
Maler zu thun. Die Technik ift feitdem eine andere geworben 
und die Schinkel'ſche Farbe, wie nicht geleugnet werden foll, bat 
zum Theil etwas Falfig-nüchternes, das uns heutzutage, wo wir 
an bie Farbenzauber der Achenbach's gewöhnt worden find, ber 
fremdlich anfieht, aber als ftylifirte Landfchaften find fie fchwer- 
lich feitdem ihrem inneren Gehalte nach übertroffen worden. 

Dis hierher Haben wir uns fat ausfchließlich mit Schinkel 
dem Maler befchäftigt, der Friedensſchluß von 1815 aber ſchuf 
einen plöglihen Wandel und von nun ab tritt der Baumeifter 


*) In den betreffenden Kapiteln bes 1., 2. und 4. Bandes biefer „Wande- 
rungen” find diefe Bilder und Zeichnungen ausführlicher befchrieben. 
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in den Vordergrund. Es fällt diefe Wandlung der Verhältniſſe 
(nachdem er übrigens ſchon 1810 in die Ober⸗Bau⸗Deputation 
berufen war) mit feiner Ernennung zum Geh. Dber-Baurath zus 
fammen. Dan barf faft jagen, er wurde lediglich auf Vertrauen 
und Diskretion bin in dieſe Stellung eingeführt, denn nocd war 
e8 ihm verfagt geblieben, durch irgend einen ausgeführten Bau 
von Bedeutung die Aufmerkſamkeit oder gar die Bewunderung 
der Fachleute auf fich zu ziehen. 

Fünfundzwanzig Iahre lang, in runder Zahl von 1815 bie 
1840, war er nun als Baumelfter im großen Stile thätig und 
in eben biefem Zeitraume gelang es ihm, „Berlin, wie feine Ver⸗ 
ehrer fagen, in eine Stadt der Schönheit umzugeftalten”, jedenfalls 
aber unfrer Refidenz im Weſentlichen den Stempel aufzudrüden 
ben fie bis diefe Stunde trägt. Denn auch das, was nad ihm 
gebaut worden iſt, ift zu gutem Theile Geift von feinem Geift. 
Benige Städte (wenn überhaupt) zeigen etwas Gleiches. In 
Hamburg, München, Petersburg liegen die Dinge doch anderß, 
und ſelbft die Lonbon-Eity, die in gewilfen Sinne ale eine 
Shöpfung Ehriftopher Wrens betrachtet werden darf, bietet nur 
ähnliches. 

Es verlohnt fich zu zeigen, worin der Unterfchteb Liegt. 

Wenn man in London anf der Bladfriars-Brüde fteht und 
neben der Kuppel von St. Baul die 52 Thürme überblidt, die bie 
an den Tower bin und darüber hinaus, das Häufermeer der City 
überragen, fo darf man fagen, dies in Nebel und Sonne zauber- 
Baft daliegende Stüd London ift das Werk Ehriftopher Wrens, 
— alles war niedergebrannt und auf dem Trümmerſchutt des 
alten London fiel ihm die Aufgabe zu, ein neues London aufzu- 
sihten. Aber dennoch, wie Schon angedeutet, ftellt ſich auch bier 
eine fehr wefentliche Verfchiebenheit heraus. Was Wren für bie 
London-Eity that, war umendlih mehr und unendlich weniger. 
Wren bat der Eity nad) außen hin eine beitimmte Phyfiognomie 
gegeben, was fi von Schinkel in Bezug auf Berlin nicht jagen 
läßt. Eingetreten in beide Städte jedoch erkennen wir, daß Wren, 
(den die großen Aufgaben des Kirchenbanes bejchäftigten) ohne jeden 
bemerfenswerthen Einfluß auf die Straßen und Häuſer, auf die 
Details der Stadt geblieben tft, während daſſelbe Berlin, das 
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nah außen Hin kaum einen einzigen Schinkelſchen Zug verräth, 
in feinem Innern den Stempel Schintel’8 trägt. In wie weit 
dies der Fall ift, das wird am eheften erhellen, wenn ich einfach 
aufzähle, welche Häufer und Baläfte, welche Brüden und Plätze 
wir der 25jährigen baukünſtleriſchen Thätigkeit unſeres Schinkels 
verdanken. 

Es ſind: die Königswache, die Domkirche (Reſtauration), das 
Kreuzberg Monument, das Monument für den General v. Scharn⸗ 
horſt auf dem Invalidenkirchhof, das Schaufpielhaus, das Pots⸗ 
damer Thor und die Wachthäufer rechts und links neben dem» 
jelben, das alte Muſeum fammt Luftgarten und Springbrunnen, 
die Schloßbrüde fammt ihren Statuen, die Friedrich Werberiche 
Kirche, die 4 Kirchen einerjeits in Wedding und Moabit, andrer- 
jeits vor dem Roſenthaler Thor und auf dem Gefundbrunnen, 
die Palais der Prinzen Karl und Albrecht, die neuen Packhofs⸗ 
gebäude, da8 Graf Redern'ſche Palais, die Einfahrt in die Neue 
Wilhelmeftraße, die Sternwarte am Endeplaß, die Bauſchule. 

Dedeutfam wie diefe Bauten find — vorzüglich für den, der 
die Geſchichte derjelben verfolgt und die Schwierigfeiten in Ans 
ſchlag bringt, die fi) der Ausführung entgegenftellten — jo geben 
fte doch zum Heinften Theile nur eine Vorftellung von ber um⸗ 
faffenden und geradezu Staunen erregenden Thätigfeit, die Schinkel 
zunächſt innerhalb der Hauptftadt und ihrer Umgebung*) und im 
Weiteren im Lande Preußens überhaupt entfaltete. 

Denn wir und annähernd ein richtiges Bild davon ent- 
werfen wollen, welcher Art und welchen Umfanges fein Schaffen 
war, jo müffen wir nicht allein das im Auge haben, was er 
widerjtrebenden Gewalten gegenüber aus Berlin wirklich machte, 
jondern vor allem auch das, was er daraus madhen wollte, 
müſſen wir in den Kreis feiner fchöpferiichen Thätigfeit alles das 
mit hineinziehen, was in Hundert ausgeführten Blättern auf dem 
Papiere lebt, aber an der Ungunſt der Zeiten ſcheiterte. An der 





*) In Potsdam führte Schinkel folgende Bauten aus: das Caſino, Schloß 
Glinicke, die Nicolailirche, das Eavalierhaus auf der Pfaueninjel, die Brücke 
zu Glinide, Charlottenhof, Schloß Babelsberg (theilweis). In Tegel: das 
Schloßchen; in Stralan: die Kirche. Dazu verjchiedene Villen in der Ums 
gegend von Berlin. 
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Stelle, wo jett das Potsdamer Thor ftcht, ſollte fich beifpieleweife 
die große Friedens Kathedrale zur Erinnerung an bie Freiheite- 
kriege erheben. Die Linden entlang gedachte er in Statuen und 
Denfmälern eine monumentale Siegesftrage zu ziehen, und an 
Stelle des alten Domes follte ein wirklicher Dom hoch im bie 
Luft fteigen, glänzend genug, um ſich den anderen Prachtbauten 
jenes Platzes würdig anzureihen. So waren die Pläne, aber nur 
die Mappen Schinkels geben Auskunft darüber, mas damals alles 
gedacht, entworfen, eritrebt wurde. Das Wenigfte trat in’s Leben. 
„Cr diente einem ſparſamen König in einer geldarmen Zeit.” 
Diefe Mappen, die eigentlichite Hinterlaffenichaft Schinkels, 
find es, die uns ein Bild der Gefammtthätigkeit des Mkeifters 
erſchließen, einer ZThätigkeit die faft alle Gebiete des Fünft- 
lerifhen Lebens umfaßte. Gab es eine neue Epontinifche 
Oper, wer anders als Schinkel konnte die Dekorationen, gab es 
ein Fürftliches Begräbniß, wer anders als Schinkel fonnte die 
Zeichnung zu Monument oder Grabftein entwerfen? Das ganze 
Kunft - Handwert — biefer wichtige Zweig modernen Lebens — 
ging unter feinem Einfluß einer Reform, einem mächtigen Auf- 
ſchwung entgegen. Die Tifchler und Holzichneider fchnigten nad) 
Schinkel'ſchen Deuftern, Fayence und Porzellan wurden fchinkelich 
geformt, Tücher und Teppiche wurden ſchinkelſch gewebt. Das 
Kleinfte und das Größte nahm edlere Formen an: ber altvätriſche 
Dfen, bis dahin ein Ungeheuer, wurde zu einem Ornament, bie 
Eifengitter hörten auf eine bloße Anzahl von Stangen und Stäben 
zu fein, man trank aus Schinkel'ſchen Gläſern und Polalen, man 
ließ jeine Bilder in Schinkel'ſche Rahme faffen und die Grabkreuze 
der Zodten waren Schinfel’ichen Muſtern entlehnt. In diefer 
Welt Schinkel'ſcher Formen leben wir noch*), die wenigften 
unter uns willen es, aber dies Nichtwilfen ändert nichts an ber 
Thatſache. Seine Schule blüht und durchdringt unfer Leben. 
Seiner Umfaffendheit entiprad; feine Raftlofigfeit. Selbſt am 


2) Es darf nicht vergeffen merden, daß biefer Aufſatz vor mehr ald 
zwanzig Jahren gefchrieben wurbe. Bis zum Jahre 60 und dann immer 
mehr fi) abſchwächend bis zum Jahre 70 hin, hatte das vorfiehend Gefagte 
Gültigkeit; feitvem aber hat bie Welt der Renaiffance die Schinkel'ſche Welt 
abgelöft. 


⸗ “ 
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Theetifche, dem Gange der Unterhaltung folgend, zeichnete er mit 
Feder und Bleiſtift vor fih hin. Nur Reifen, immer erſehnt und 
immer willfommen, unterbrachen von Zeit zu Zeit ben Gang ber 
Geſchäfte, das Gleichmaß des Schaffens. Freilich auch diefe Reifen 
waren wieder Arbeit, aber doch nebenher eine Erfriihung, wie 
nichts anderes fie gewährte. 1820 war er in Iena und Weimar, um 
Goethe zu befuchen „an defjen perfönlichem Umgang er fi erquickte“; 
1824 riß er fi) abermals auf 5 Monate los, um in Gefellfehaft des 
BProfeffor Waagen Italien zum zweiten Male zu befuchen. Wir 
verweilen aber Tieber bet einem in Begleitung feines Freundes 
Beuth im Frühjahr und Sommer 1826 nad Paris, England und 
Schottland Hin unternommenen Ausfluge, weil wir in dem fpeziell 
dieſe Reife Schildernden, ziemlich reichhaltigen Briefen und Blättern 
‘am meiften Frifche, Behagen und gute Laune und das reifite und 
zutreffenbdfte Urtheil über Dinge und Zuftände zu finden glauben. 
Die Schilderungen find von einer merkwürdigen Präcifion. So 
ſchreibt er aus dem „Oſſian⸗Lande“, von Staffa und Jona zurück⸗ 
kehrend, an ſeine Frau: 

„Die Fahrt ging durch den Sound of Mull zwiſchen der 
Inſel Mull und der Halbinſel Morven hindurch, die mit hohen 
Küſten ihre Gipfel faſt in ewigem Nebel verſtecken. Doch gab es 
hier und da herrliche Sonnenblicke, wo dann die Gebirge, die aus 
Fels und Sumpf beſtehen, in ihrer ganzen Nacktheit bis zur Spitze 
geſpenſterhaft hervortreten. Viele einzelne Felſeninſeln und Vor⸗ 
‚gebirge erftredden fich in’s Meer und tragen bier und dba einmal 
‚einen alten Thurm oder ein Caftell; font gewahrt man an dem 
Ichroffen und wilden Küften entlang nur Hütten aus ſchwarzem 
‚Stein, Ichlecht zufammengepadt und mit Stroh gebedit, über welches 
‚ein mit Steinen befchwertes Ne von Striden aus Haidekraut ges 
Tegt ift, um gegen Sturm zu ſchützen. Auffallend dabei ift es, wie 
modiſch die armen Einwohner diefer Hütten in mander Beziehung 
fich Heiden. Namentlich der Kopfputz. In Lumpen gehüllt und 
‚barfuß, ftülpen die Weiber dennoch ein feines Häubchen oder einen 
Hut mit Kraufen und Band über das ungefänmte Haar.” 

Dann die Beichreibung Staffa’8. „Um zwölf Uhr etwa hatten 
wir Staffa erreiht. Man fieht beim Anfahren die ganze Archi⸗ 
teftur des Baſalts und landet bei der Fingals⸗Höhle. Nur die 
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eine der beiden hübſchen Töchter (auch Schinkel findet die Töchter 
Englands und Schottlands immer hübſch, und mit Recht) war 
mitgegangen, während die Mutter und Schweiter wegen Seekrank⸗ 
beit in Zobermory hatten zurücdbleiben müflen. Das Meer ift in 
der Höhle, die wie eine Kirche erfcheint, ſehr tief und hebt fih im 
Hintergrunde mit jeder einftrömenden großen Welle über zwölf 
bis funfzehn Fuß in die Höhe, wobei dann das donnernde Braujen 
nicht aufhört. Linfere deutichen Reiſegenoſſen fangen im Hinter 
geunde eine Harmonie, die im Wogengeräufch wie Orgeltöne Klang, 
zumal die ganze Höhle felbft einer großen Drgel gleicht und die 
ſunfzig Buß hohen Bafaltfäulen ganz regelmäßig, wie Pfeifen 
nebeneinander ftehen. Die Dede wölbt fich fpitig aus nicht ganz 
formirten wilden Maſſen zufammen. ‘Das Meer erſcheint Hinten 
in dee Höhle fehr grün, und dadurch entfteht in dem ganzen 
ſchwarzen Bafaltgeftein für das Auge die Empfindung vom fchönften 
Purpur. Nachdem wir uns an biefem großartigen Naturjpiele 
hinreichend ergögt Hatten, gingen wir bie gefahrvollen Wege auf 
den abgebrochenen Säulen zurüd; dann erjtiegen wir, den Felſen 
Hinauf, bie mit dünner Erdſchicht überdeckte, obere Fläche der Infel. 
Einige wilde Pferde und ein paar Kühe, die einzigen Bewohner 
des Eilands, riffen beim Anblick der aus der Tiefe herauflletternden 
Geſellſchaft mit wüthender Schnelligfeit nad) der entgegengefeßten 
‚Seite aus, wobei mir Walter Scott's Schilderungen im Piraten 
‚Kiufielen. Man hat angefangen, ein Meines fteinernes Hüttchen als 
eine Art von Wirthshaus oben zu bauen.” Eriſtirt nicht mehr.) 

Solchen Schilderungen pflegte Schinkel, mitten in die flüchtige 
Shreiberei des Briefes hinein eine ebenſo flüchtig entworfene Skizze 
des Geſehenen beizufügen, und es iſt ein großes VBerdienft Alfreds 
don MWolzogen, bei Herausgabe der Schinkel'ſchen Briefe, dem 
Tert diefe Zeichnungen mit beigegeben zu haben. Wer das Glück 
dat diefe wilden, hochpoetiichen Gegenden ber fchottiichen Weſtküſte 
zu kennen, wird frappirt ſein, in dieſen wenigen, raſch mit Dinte 
hingekritzelten Skizzen das alte Oſſian⸗Land wieder vor ſich auf 
ſteigen zu ſehen. 

Auch den Briefen aus England, wie gleich hier bemerkt werden 
mag, find ſolche Federzeichnungen beigegeben, flüchtige Skizzen, 
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die durch die überaus geniale Art der Behandlung an ähnliche 
Ürbeiten des fchon einmal citirten William Turner's erinnern, der, 
wie Schinkel, e8 verftand, mit zwölf Strichen und ebenjo vielen 
Punkten ein ganzes Landſchaftsbild zu geben. Die Schinkel'ſche Skizze 
von Mandefter (S. Aus Schinkel's Nachlaß. Band IL ©. 114) iſt 
mir nach diefer Seite hin immer wie ein Feines Wunderding er⸗ 
ſchienen. &benfo ſcharf aber wie er zu fehen veritand, fo ſcharf und 
zutreffend wußt er auch zu urtheilen, und die kurzen kritiſchen 
Bemerkungen, die fich durch diefe England-Briefe hindurchziehen, find 
von höchjtem Intereffe. „Der. Eonnel, Mr. Kennedy und Mr. 
Morris, fo fchreibt er, haben Gebäude 7 bis 8 Etagen hoch, und 
fo lang und ticf wie das Berliner Schloß. Man fieht Gebäude 
ftehen, wo vor drei Jahren nod) Wiefen waren, aber diefe Gebäude 
fehen fo ſchwarz aus, als wären fie 100 Jahre im Gebrauch. 
Die ungeheuren Baumaffen, blos von einem Werfmeifter, ohne 
alle Arditeltur und nur für das nadtefte Bedürfnig allein aus 
rothem Baditein aufgeführt, machen einen höchſt unheimlichen Ein⸗ 
drud.” Im Liverpool ißt er vortrefflich zu Mittag und jchläft gut, 
fehrt indefjen doc mit dem Eindrud heim, „daß Liverpool zwar 
eine enorme, aber im Ganzen doch eine unanjehnlidhe Stadt fei.” 
Diefe Ruhe und Sicherheit in der Betradhtung der Dinge ift 
es, was dieſen Briefen einen folchen Reiz verleiht. Alles Große, 
Reiche, Schöne findet eine willige, nirgends mälelnde Anerkennung, 
zugleich aber fteht diefer Anerkennung ein unerjchütterliche® Urtheil 
zur Seite, das ſich nicht beirren und weder durh Scheinfünfte 
noh durch Maſſen oder Zahlen imponiren läßt. Schinkel 
jelbft zählte fpäter diefe Reiſe zu feinen liebſten Erinnerungen. 
Die Art, wie Schinkel zu reifen pflegte, gewährte ihm (ich 
deutete dies jchon an) eine große geiftige Erholung, aber eine 
förperliche kaum. Denn er, deſſen ganzes Weſen überhaupt derart 
auf das Geiftige gerichtet war, daß er fih mit allen phyſiſchen 
Dedürfniffen fo kurz und mäßig wie nur immer möglich abfand, 
hatte gerade dann am allerwenigiten ein Ohr für die Forderungen 
des Körpers, wenn fein Geift (wie immer auf Reifen gefchah) 
doppelte und dreifache Nahrung empfing. So kam es, daß feine 
urſprünglich robufte Natur vor der Zeit zu wanlen begann, wes⸗ 
halb er fi aud) von 1832 an faft alljährlich genöthigt fah, ftatt 
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zu Reiſen für Auge und Herz, zu Badekuren ſeine Zuflucht zu 
nehmen. Marienbad, Carlsbad, Kiſſingen wurden abwechſelnd ge⸗ 
braucht. Auch im Sommer 1839 war er wieder in Kiſſingen 
geweſen, hatte von dort aus München beſucht, wo die eben damals 
entſtandenen griechiſchen Landſchaften Rottmanns noch einen überaus 
harmoniſchen Eindruck auf ihn gemacht hatten, und allen Briefen nach, 
die eintrafen, ſchien er ein Geneſener und bei heiterſter Stimmung 
zu ſein. Aber ſchon bei ſeiner Rückkehr nach Berlin zeigte ſich 
eine große Erſchöpfung. Er nahm noch Theil an allem, indeß 
die Mattigkeit wuchs. Auch ein Ausflug im nächſten Sommer 
verſagte den Dienſt und ſchwer krank kehrte er am 7. September 
(1840) nach Berlin zurück. Eine allgemeine Apathie kam über 
ihn, der Puls zeigte kaum noch 50 Schläge in der Minute, und 
eine Verdunkelung des einen Auges gab zur Befürchtung des 
Schlimmſten Veranlaſſung. Ein Aderlaß wurde angeordnet, aber 
ſchon nach wenigen Minuten ſank er in eine tiefe Ohnmacht, um 
nie wieder zum vollen Bewußtſein zurückzukehren. Und 
doch Iebte er noch länger als ein Jahr. 

„Ich habe ihn — fo erzählt fein Biograph Prof. Wangen — 
in diefem Zuſtande nur felten gefehen. Der Anblid war mir zu 
Ihmerzlih. Als ich aber bei Thorwaldſen's Anwefenheit im 
Sabre 1841 diefem die Entwürfe für die Malereien in der 
Muſeumshalle zeigte, wurd’ er, lange dabei verweilend, fo von 
deren Schönheit ergriffen, daß er dem Verlangen, ihren hoffnungslos 
daniederliegenden Urheber einen Augenblid zu fehen nicht wider» 
ftehen konnte. Als ich mit ihm an das Bett trat, firirte ihn 
Schinkel ſehr aufmerkſam und fagte, ihn erfennend, leiſe: „Thor⸗ 
waldſen!“ Dann nach einer kleinen Pauſe: „Ste gehen nach 
Rom?“ Er verſuchte noch mehr zu fprechen. Aber Thorwaldſen, 
überwältigt von dem Gefühl, den Freund, den er früher in Rom 
fo frifch und lebenskräftig gefehen und von deſſen geiftiger Thätigkeit 
er noch eben fo herrliche Beweiſe gehabt, in folhem Zuftande zu 
erbliclen, flüfterte mir zu: „ich kann e8 nicht mehr aushalten” und 
wandte fich, indem die Thränen feinen Augen entftürzten, von ihm 
ab. Der Bergleich des hülflos daltegenden Schinkel, deſſen Alter 
ihm noch eine Reihe von Jahren zu leben erlaubt hätte, mit 
dem Träftigen, in aller Fülle der Gejundheit vor ibm ftehenden, 


Fontane, Banderungen. I. 
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fo viel älteren Thormwaldfen*), hatte etwas unbeichreiblich 
Erſchütterndes.“ 

Dies war im Sommer 1841. Das Leben zog ſich noch bis 
in den Herbſt deſfelben Jahres hin. Im September erfolgte ein 
Blutſturz, der Vorbote des Todes. Ein Fieber ſtellte ſich ein, 
das ihn nicht wieder verließ. Am 9. Oktober ſtarb er. 

Am 12. Oktober wurd’ er auf dem Friedhofe der Dorotheen- 
ftädtifchen oder Friedrich Werderichen Gemeinde (vor dem Oranien⸗ 
burger Thore) beftattet. Es ift derjelbe Friedhof, auf dem auch 
Fichte, Hegel, Franz Horn, Schadow, Beuth und Borfig ihre Ruhe⸗ 
ftätte gefunden haben. Ein unabjehbares Gefolge Hatte fih an- 
geichloffen, da alle Gewerke, die in irgend einer Beziehung zu der 
Ausführung arditektonifcher Werke ftehen, mit erichienen waren. 
Profefjor Stier hielt eine begeifterte Rede. 

Das Grabmal, das ihm das Jahr darauf auf dem Friedhofe 
errichtet wurde, war eine Nahbildung de8 Hermbitädt’ihen 
Monuments, das Schinkel felbft einige Iahre früher entworfen 
hatte. Man folgte dabei dem Rathe Beuth’s, der fi wieber- 
bofentlih dahin äußerte: „man könne dem hingefchiedenen Freunde 
fein beſſeres Denkmal geben, als feine eigenen Arbeiten”. Das 
Monument ift etwa 6 Fuß Hoch, aus Granit und Bronze auf. 
geführt und trägt neben Namen und Daten bie Infchrift: 


Was vom Himmel flammt, mas uns zum Himmel erhebt 
IN für den Tod zu groß, ift für die Erde zu rein. 


Wir wenden uns jet der Frage nach ber äußern Erſcheinung 
Schinfels, nad) feinem Charakter und foweit diefe Frage nicht ſchon 
berührt wurde, nad) feiner kunftereformatorischen Bebentung zu. 

Zunädft feine äußere Erſcheinung. Er war von mittlerer 


*) Thorwaldſen ftarb drei Sabre fpäter. Ihm war freilich ein fchönerer 
Tod gegönnt. Er war mit Oehlenfchläger im Kopenhagner- Theater unb ein 
nationales Stüd, deſſen Titel ich vergefien habe, wurbe gegeben. An einer 
ſchönen, ergreifenden Stelle, als aller Augen auf bie Bühne gerichtet waren, 
fühlte Dehlenfchläger, wie das weiße, mächtige Haupt Thorwaldſen's langſam 
und beinahe leblos ſchon auf feine Schultern nieberftel, und ſich erhebend, rief 
er mit mädtiger Stimme in die Bühne hinein: „Still! Thormwaldfen ſtirbt“.. 
Und alles wurde fill. 
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Größe und ſchlankem Körperbau; zu feiner gefunden Gefichtsfarbe 
poßte das früh ſchon filbergran erglänzende, lockige Haupthaar 
vortrefflih. Meiſt trug er einen blauen Ueberrod und jederzeit 
weigefte Wäſche. Er war nicht ſchön, aber der ernftmilde Aus⸗ 
drud feines unregelmäßig geformten Gefichts, dabei fein ſchöner, 
elaftifcher Gang, verriethen den Mann höherer Begabung. Am 
treffendften hat ihn Franz Kugler geichildert: „Wenigen Menſchen 
war fo, wie ihm, da8 Gepräge des Geiſtes nufgedrüdt. Was in 
feiner Erſcheinung anzog und auf wunderbare Weife feffelte, darf 
man nicht eben als eine Mitgift der Natur bezeichnen. Scintel 
war fein fchöner Mann, aber der Geift der Schönheit, der in 
ihm lebte, war jo mächtig und trat fo lebendig nad außen, daß 
man biefen Widerfpruch erjt bemerkte, wenn man feine Erjcheinung 
mit kalter Beſonnenheit zergliederte. In feinen Bewegungen war 
ein Adel und ein Gleichmaß, um feinen Mund ein Lächeln, auf 
jeiner Stirn eine Klarheit, in feinem Auge eine Tiefe und ein 
Gener, bag man fich fchon durch feine bloße Erfcheinung zu ihm 
Bingezogen fühlte Noch größer aber war die Gewalt feines 
Wortes, wenn das, was ihn innerlich befchäftigte, uns 
willfürlih und unvorbereitet auf feine Lippen trat.” 
Die Anzahl der Bilbniffe die wir von ihm befiten, ift ziemlich 
zahlreich. Wolzogen zählt acht Skulpturen (Büften, Reliefs, 
Statnetten) und zwanzig eigentliche Bilder (Zeichnungen, Stiche, 
Delportraits ıc.) auf. Dazu kommt die große, von Drake ges 
fertigte Bronze-Statue, die feit einigen Jahren, neben ben Statuen 
von Beuth und Thaer auf dem Pla vor der Königlichen Baus 
ſchule fteht. Ich leiſte darauf Verzicht die einzelnen Portraits 
Schinkel's Hier namhaft zu machen, nur das fet hervorgehoben, 
daß dem Wolzogen'ſchen Werke, und zwar tn vorzüglicher photos 
graphiſcher Nachbildung, vier Bildniffe Schinfel’8 aus feinen ver⸗ 
ichiebenen Lebens-Epochen beigegeben find. Es find dies: 1) der 
22jährige Schinkel nad) einem Delbilde von Johann Carl Roeßler 
(Rom 1803); 2) der 3Ajührige Schinkel nad) einer Kreidezeichnung 
von ihm felbjt; 3) der Adjährige Schinkel nad) einem Oelbilde 
von Begas (Berlin 1824); 4) der 52jährige Schinkel nach einem 
Delbilde von Earl Schmid aus Aachen. Hieran reiht fich ein 
fünftes Bild, Holzfchnitt, das einer Heineren Arbeit Wolzogen’s 
g* 
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„Schinkel als Arditeft, Dialer und Kunftphilofoph” beigegeben ift 
und nad einem von Krüger gemalten, dem Grafen Raczinsky zus 
gehörigen Bilde angefertigt wurde. Auch das fei noch Hinzugefügt, 
daß ſich das Portrait Schinkel’8 auf den Neliefbildern der Blücher⸗ 
Statue von Rauch und des Beuth-Dentmals von Kiß befindet.*) 

Was den Charakter Schinkel’8 angeht, jo Hat ihn Niemand 
trefflicher geſchildert als Wangen, der ihm, fo viele Jahre hindurch, 
in Runft und Leben nahe ftand. Er fagt von ihm: An die Spige 
der zahlreichen Vorzüge diefes reich begabten Naturelis ftelle ich 
feine hohe fittlihe Würde, feine feltene moraliſche 
Kraft, feine noch feltenere Selbftverleugnung und 
außerordentliche Herzensgüte. 

Durch dieſe Eigenjchaften erhielt er für alle Lebensbegegnifie 
eine fichere Haltung und für öfters bedenklich erfcheinende Lebens» 
entichlüffe (z. B. jung und mittellos die große Reiſe nad Italien an» 
zutreten) überhaupt für alle jchwierigiten, Iangwierigften und oft 
unangenehmften Arbeiten eine eijerne Ausdauer. Nie habe ich eine 
jo entichiedene, ja faft graufame Herrichaft des Geiſtes über ben 
Körper beobachtet, als es bei ihm der Fall war. Nirgends ſprach 
ſich feine Selbſtverleugnung jchöner aus, als wenn Lieblingspläne 
von ibm, welche er in allen Zheilen mit voller Hingebung ftreng 
durchgebildet halte, entweder gar nit zur Ausführung 
tamen oder doch mannigfad verändert und bejchnitten 
wurden.**) Wie lebhaft auch ber Schmerz war, den er bei folchen 


*) Schinkel's Portrait-Figur an der Blücherftatue befindet fi auf dem 
Seitenfelde rechts, dem Opernhauſe zu. Es iſt ein Golbat, der fid, 
nad der Schladt, an fein Pferd lehnt, während Verwundete und Er⸗ 
ſchöpfte um einen großen, über dem Feuer hängenden Keſſel herum figen. — 
Auf dem Beuth⸗Denkmal ift Schinkel derjenige, der fi (Geitenfeld rechts) 
mit dem Entwurf des Mufters zu einem Gewebe befchäftigt. 

**), In ſolchen Momenten war ihm der funftfinnige Kronprinz ein Troſt 
und eine Erhebung. „Kopf oben, Schinkel; wir wollen einft zuſammen bauen,” 
das war die Zauberformel, vor der alle Trübjal ſchwand. Eharlottenhof „das 
in Rofen liegt” war nur ein Anfang, ganz andere Dinge noch waren geplant 
und barrten ihrer Ausführung. Ob das Einvernehmen daſſelbe geblieben wäre, 
wenn Schinkel die Thronbefleigung Friedrich Wilhelm’s IV. um mehr als 
wenige Monate überlebt hätte, ſteht freilich dahin. Faſt möchten wir es be 
zweifeln. Der König mar eben König, und Schinkel, wenn aud) in vielem 
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Gelegenheiten empfand, fo erzeugte er doch nicht jene fo leicht be» 
greifliche Verdroſſenheit, welche in ähnlichen Fällen meift das In⸗ 
tereffe an einer Aufgabe aufhebt, er nahm vielmehr von Neuem 
feine ganze Kraft zufammen, um alles zu retten, was unter den 
beſchränkenden Umftänden zu retten war. Ja, er entwidelte öfter 
darans wieder eigenthümliche Schönheiten. 

Er bildete an feinen Werten mit einer ungeſchwüchten Liebe 
fort. Defienungeachtet war er nichts weniger als blind für die⸗ 
felben eingenommen. Mit echter Beſcheidenheit betrachtete er fie 
immer nur als mehr oder minder gelungene Annäherungsverjuche 
an eine in ihm lebendig gewordene Kunftidee. Ein unbebingtes 
und allgemeines Xob verlegte ihm daher, dagegen fpiegelte 
fi) feine Zufriedenheit auf die Liebenswürbigfte Weife auf feinem 
Gefiht, wenn Jemand von jelbft den Sinn feiner feineren künſt⸗ 
leriſchen Sntentionen auffand und hervorhob. So kam e8, daß er 
ah in feinen fpäteften Sahren mit ber Kunft keineswegs abge- 
ſchloſſen Hatte, fondern fi immer im freiften und frifcheiten Vor⸗ 
wärtöftreben befand. In der regen Begierde, etwas Neues zu 
lernen, in der Biegſamkeit und Empfindlichkeit feines Geiftes für 
Aufnahme neuer, künſtleriſcher Eindrüde, ift er immer ein Jüngling 
geblieben. Wie ftreng er aber im jeder Beziehung ſich felbft be» 
artheilte, jo mild, jo Liebevoll anerfennend war er gegen Andere. 
Nur innere Unwahrheit, falfche Oftentation, hohles Aufblähen, 
leerer Düntel, geiftige Trägheit, Oberflädjlichleit und Gemeinheit 
waren Kigenichaften, welche im Leben wie in ber Kunft zu jehr mit 
feiner innerften Natur in Widerfpruch ftanden, als daß fie nicht 
fein Mißfallen, bisweilen feinen Iebhaften Tadel hervorgerufen 
hätten. Und in diefem Punkte, Wefen von Schein, Wahrheit von 
Lüge zu umterfcheiden, beſaß er eben vermöge feiner großen Rein- 


nachgiebig, war doch fehr feft in feinen Kunftprinzipien. Die einzige Begeg- 
nung, die fie noch hatten, verlief nicht ermuthigend. Schinkel, wenige Tage 
nad, der Thronbefteigung bereit3 zum Könige berufen, war nicht da; er war 
ohne Urlaub nad Ruppin gereift. Als er erfhien, wurd’ er mit den Worten 
empfangen: „Sie haben ſich wohl vor dem Kanonendonner gefürchtet, ber 
meinem Bolle meine Thronbefteigung verkündete.” Gewiß wär' alles auf eine 
Beile Bin mieber eingefiungen; aber, twie immer aud), ber König war eben 
— der Kronprinz nidht mehr. 
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beit einen ſehr feinen, in unfren Tagen immer ſeltner werdenden 
Sinn. Sein ganzes Wejen war jo durchaus auf das Beiftige 
gerichtet, dag man von ihm, im Gegenjate zu denen, die nur 
leben um zu ejjen, ohne Uebertreibung fagen Tonnte: er aß nur 
um zu leben. Was man andern gewöhnlicheren Menſchen mit 
Recht zum hohen Verdienſt anrechnet, die größte Uneigennügigleit, 
die ſtrengſte Nechtlichkeit, verftand fich bei einem fo hohen, durch⸗ 
aus edlen Charakter wie Schinkel, von ſelbſt und. nur felten ift 
mir im Leben eine Natur begegnet, auf welche Goethe’ ſchöne 
Worte über Schiller: „Und hinter ihm in wefenlojem Scheine, lag, 
was uns alle bändigt, da8 Gemeine” in fo vollem Maße ihre An- 
wendung gefunden hätten. 

So viel über feinen Charakter. Wir wenden uns jegt aus⸗ 
Ihlieglih dem Künftler zu und legen uns zunächſt die zwei 
Fragen vor: - 

1. Beſtimmte die Antike, in deren Geift er zu bauen trachtete, 

von Anfang an feine Richtung? und 

. 2. in wie weit beherriähte ihn diefe Richtung überhaupt? 
Gehorchte er ihr ausfchließlich, oder erfannte er Mängel 
und Grenzen innerhalb derjelben an? 

Zunädft ad 1. Die Hellenif war nicht ein Pathengeichenk, 
das irgend eine griechiiche Fee unferem Scinfel gleich bei feiner 
Geburt mit in die Wiege gelegt hätte, fie war ein mühevoll Er- 
obertes, das er erit nad) langem Suchen fand. Es ift wahr, daß 
ſich in al jenen Schinkel'ſchen Bauwerken, die vorzugsweiſe vor 
unfrer Seele ftehn wenn wir von Schinkel fprechen, kaum ein 
Schwanken, kaum eine prinzipielle Unficherheit nachweiſen läßt, aber 
wir müffen uns hüten hieraus, wie aus dem zufälligen Umftande 
daß einige feiner früheſten aus der Giliy- Zeit herftanımenden Jugend⸗ 
arbeiten einen gewiljen antikifirenden Charakter tragen, den Schluß 
zu ziehen: „er fei immer Hellene gewejen und Habe ſchon mit 18 
Sahren auf demfelben Grund und Boden geftanden, auf dem er 
30 Jahre fpäter, während der Blüthezeit feines Schaffens ftand.” 

Diefe Annahme wäre durchaus unridtig. Seitdem wir eine 
völlige Schinfel-Literatur haben, ſeitdem uns zuletzt noch) das mehr- 
genannte Wolzogen’ihe Werk cinen Einblid verſchafft hat in den 
Entwicklungsgang bed Meiſters, haben wir auch Gewißheit dar- 
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über, daß Schinkel, ald er im Sabre 1816 die neue Wache zeich- 
nete, nicht einfach wieder an feine Giliy-Zeit anknüpfte, jondern 
dag umgekehrt der Wiederaufnahme defjen was er 13 Jahre 
früher ohne volles Tünjtlerifches Bewußtſein praktiſch geübt Hatte, 
ernfte Kämpfe vorausgingen, Kämpfe, die nie ganz abſchloſſen und 
fih bis in die legten Jahre feines Lebens hinzogen. 

Ohne bei den italieniichen Briefen Schinlel's vermeilen zu 
wollen, die genugfam zeigen, daß ihn damals bie mittelalterlich- 
jaracenifchen Bauten weit mehr intereffirten als bie griechiſchen 
Tempel, für die ex doch in erfter Reihe hätte fchwärmen müflen, 
— berweifen wir an dieſer Stelle Lediglich auf die Zeichnungen 
und Pläne zu der großen, ſchon erwähnten Friedens⸗Kathedrale, 
die auf dem Leipziger Plat errichtet werben ſollte. Die Beſchäf⸗ 
tigung mit biefem Kathedralen-Bau fällt in das Sahr 1817 und 
1818, und die Hellenik hatte zu diefer Zeit noch jo wenig aus 
ſchließlich Befig von ihm genommen, baß er diefen Erinnerunge- 
bau nicht als einen griechifchen Tempel, fondern umgekehrt ale 
einen großen gothifchen Dom (mit Kuppel) auszuführen gedachte. 
Afo 1818 noch Gothiker. 

Diefer Bau kam nicht zur Ausführung, und es ſcheint aller- 
dings, als ob ſich die Anſchauungen Schinkel's von jener Zeit an 
der Gothik immer mehr ab» und der Antike immer mehr zuge- 
wandt hätten. Aber — und hiermit gehen wir zu unſrer zweiten 
Frage über — auch in diefer feiner fpäteren Epoche ließ er ſich 
von der Vorliebe für das Griechentfum niemals fo beherrichen, 
daß er es in beftimmten Fällen nicht den einfachnatürlichiten Er- 
wägungen unterzuordnen gewußt hätte. Mit andern Worten, 
feine Begeifterung wurde nie zu Prinzipienreiterei. Vielfach liegen 
die Beweiſe dafür vor. Aehnlicher Einfeitigleiten, wie fie bei- 
ſpielsweiſe der Profefjor Hirt äußerte, der, als es fih um die 
Errihtung eines Luther-Dentmals handelte „das Denkmal in 
griechiſchem Stile wollte, weil das Gothifche durchaus der Barbarei 
angehöre,” — ähnlicher Einfeitigfeiten war Schinkel durchaus un- 
fähig, ja er befaß umgekehrt ein feinftes Unterſcheidungsvermögen 
dafür, wieweit die griechiſche Kunft reichte und wieweit nicht. Ale 
e8 ein Projelt zu einem Mauſoleum für die Königin Luife zu 
entwerfen galt, entichied er ſich höchſt bemerkenswerther Weile für 
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Anwendung des gothiſchen Stils und jchrieb eigens: „Die harte 
Schidjalsreligion des Heidenthums Hat bier das Höchſte nicht 
ſchaffen können. Die Architeltur des Heidenthums tft im 
diejer Hinficht bedeutungslos für uns Wir fünnen Grie- 
hifches und Römifches nicht unmittelbar anwenden, jondern müſſen 
uns das für dieſen Zwed Bedeutſame felbft erichaffen. Zu dieſer 
neuzufchaffenden Richtung der Architektur giebt uns das Mittel- 
alter einen Fingerzeig.” Auch in diefem Briefe wieder betont er 
mehrfach die „überlegenen Schönheitsprinzipien des heidniſchen Alter- 
thums“, aber er ijt zugleich feinfinnig genug um zu fühlen „daß 
diefen überlegenen Schönheitsprinzipien nicht die Geſammtheit 
unjres modernen Lebens, weder in feinen höchſten geiftigen 
Forderungen (wie in der Kirche) noch in feinen hundertfach neu⸗ 
geftalteten praftiichen Bebürfniffen untergeordnet werden künne.“ 
Er ſelbſt Hat ſich darüber vielfach verbreitet und muftergültige 
Worte niedergefchrieben. Die Schönheit der Hellenen, dahin ging 
feine Meinung, follte uns im Großen und Ganzen beherrſchen, 
aber fie follte uns nicht in dem Kleinkram des Lebens, da wo fie 
nicht ausreichte oder nicht Hingehörte, tyrannijiren. 

Die Trage ift aufgeiworfen worden — und mit diefer Bes 
trachtung ſchließen wir — ob unirer Stadt durch die Hellenif ein 
befonderer Dienft geleiftet worden ift, oder ob es nicht vielleicht ein 
Gewinn geweſen wäre, wenn Schinkel am Scheibewege (1818) fich 
ſchließlich anders entichieden und eine Kunftreformation im gothi- 
ſchen ftatt im griechifchen Geifte befchloffen hätte. Die Antwort 
auf die Frage wird nothwendig verfchieden lauten, wir unfrerjeits 
aber glauben uns Glück wünjchen zu dürfen, daß der Würfel fo 
fiel, wie er fiel. Es ift unzweifelhaft, daR ein Dann von Schin- 
kel's eminenter Begabung auch die Gothik Hätte wieder beleben 
fönnen; aber fjelbjt feine Begabung würde nur immer ein gothi- 
ſches Interim geſchaffen Haben. Der Eklekticismus — ber 
heutzutage in allen Künften, am meiften aber in der Baukunſt vor- 
herrſcht und der, weil er beftändig zu Prüfung und Vergleich auf- 
fordert, auch die kritifhe Begabung weit über alles andre 
hinaus ausbildet — der Eklekticismus, ſag' ich, mußte ſchließlich 
nothiwendig dabei anlommen, unter dem Verſchiedenen das fich 
ihm darbot, da8 einfachere, das jtil- und gejekvollcre, vor allem 
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das Ausbildungsfühigere zu aboptiren. Wenn Schinkel nicht 
dabei anlangte, jo würde doch die Wiederbelebung der Gothik, natür⸗ 
ih vom Kirchenbau abgefehen, immer nur eine gothiiche Epiſode 
geihaffen Haben. Schinkel hat uns vor diefer Epifode bewahrt. 
Auf dem Friedrih-Werderihen Kirchhof ragt fein Denkmal 

anf, und andre Denkmäler werden folgen. Am jchönften aber lebt 
ſein Gedächtniß in der Schule fort, die er gegründet und berem 
alljährlich wiederkehrendes Erinnerungsfeit (das Schinkelfeft) ein 
lebendiges Zeugniß ablegt von der Liebe zu dem geichiedenen 
Meifter, zugleich auch von feiner Bedeutung. 

Wenn beim Wein die Herzen Hopfen 

Und das Feft zum Liede drängt, 

Ziemt ſich's, daß die erſten Tropfen 

Man den großen Todten fprengt, 

Segnend waltet ihr Gedächt niß 

Ueber uns, Geſtirnen gleich, 

Und in ihrer Kraft Vermächtniß 

Fühlen wir und groß und reich, 


8. 
Michel Protzen. 


Deutſch und verftändlih! Euer Ercellenz falten 
und walten im Lande! Das if meine Stube! 
Halten zu Onaden. Schiller. 


Mus meiner frübeften Jugend entfinn’ ich mich feiner. Er war 
bamald erft ein Vierziger, hieß aber jchon der „alte Progen.” 
Aufreht ftand er in der großen Rundthür feines Gafthofes und 
fah die Straße hinunter wie König Polyfrates: 

Dies alles ift mir unlerthänig; 

Geſtehe, daß ich glüdlich bin. 

Er trug einen Rod von altdeutſchem Schnitt mit ungeheuren 
Knöpfen und einen Kamm auf bem Scheitel. In den Nacken 
hinein fielen ihm die weißen Loden, und fein mächtiger Kopf, der 
durch die Pocdennarben eher gewann als verlor, erinnerte an das 
Kurfürftenbild auf der langen Brüde. Michel hieß er umd Michel 
war er, ber deutſche Michel in optima forma. Wie jeder 
Landestheil in einer beftimmten und dann typifch werbenden Figur 
culminirt, fo die Grafſchaft Ruppin in Michel Progen. Denn er 
war ein Autochtbone diefer Grafſchaft und ſtammte mit derfelben 
Wahrſcheinlichleit aus Dorf Progen, wie die Ziethens aus Dorf 
Ziethen oder die Schadows aus Dorf Schadow flammen. 

Ein deutijher Bürger, wenn er diefen Namen verdienen foll, 
muß Dreierlei haben: einen Befig und ein Recht, und ein 
Sreiheitsgefühl das aus Beſitz und Recht ihm fließt. 

So war es im Mittelalter, in den Reiche und Hanfaftädten. 

Aber als das Königreich Preußen ins Daſein ſprang, ftand 
es in deutjchen Landen überall ztemlich fchlecht mit diejer Dreiheit. 
Hier fehlte Befit, dort Recht, und das Gefühl der Freiheit konnte 
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nicht aufflommen. Nirgends aber lagen bie Dinge kümmerlicher 
als in ber Dark, weil nirgends die Beſitzverhältniſſe kümmerlicher 
lagen. Beſitz jchafft nicht nothwendig Freiheit (Despotieen find des- 
potiſch auch dem Neichthum gegenüber) aber ber umgelehrte Say 
ift richtig: Feine Freiheit ohne Beſitz. Und zehn Morgen Sand’ 
land find kein Befit. Der Aderbürger des vorigen Jahrhunderts 
war ein ärmlicher, in die Stabt verichlagener Bauersmann, der, 
unmittelbar unter den Drudapparat bes abfoluten, überallhin ein» 
greifenden Staates geftellt, fich nicht einmal der Täuſchung einer 
Freiheit Hingeben Fonnte, die für dem zerftreut im Sande wohnen- 
den umd der Controle mehr entrüdten Landbewohner gelegentlich 
noch vorhanden war. 

So war bie Regel. 

Aber nad) der Lehre vom Gegenſatz hat nicht nur jebe Regel 
ihre Ausnahme, fondern die Ausnahme geftaltet fich gelegentlich 
auch um fo extremer, je extremer bie Negel ift. Inmitten der 
häglichften Menſchen findet man wunderbare Schönheiten, Aſceſe 
blüht in Zeiten fittlichen Verfalls, und in Epochen ber Unfreiheit 
und bürgerlichen Berfommenheit ſprießen die Beiſpiele höchiter 
Därgertugend auf. An der Entfaltung jedes Uebermuths gehindert, 
gedeiht in jolchen Ausnahmefällen der ächtefte Muth, die Selbftjucht 
wird gehindert ind Kraut zu ſchießen und jo wächſt fich denn ein 
die Keime des Idealen in fich tragendes Einzel-Individuum, unter 
dem allgemeinen Walten der Linfreiheit und recht eigentlich in 
Folge diefer Unfreiheit, in einen Sdealzuftand ber Freiheit hinein. 

So glücklich Tagen nun die Dinge bei Michel Progen nicht. 
Er war nichts weniger als eine Ideal-Geftalt, am wenigften nach 
der Seite der Freiheit hin. Durchaus herriſch von Natur, wurzelte 
das Stüd Bürgertum, das er vertrat, nicht in geflärten An- 
ſchauungen, oder in. dem Enthufiasmus eines frei fühlenden und 
nur das Große und Allgemeine im Auge habenden Herzens, fondern 
in dem Eigenfinn und Eigennug eines feften und fich ſelbſt zum 
Mittelpunfte jegenden Egoiſten. Er erinnerte durchaus an jene 
deutjch-mittelalterlihen Zage wo man die Freiheit nicht um der 
Freiheit, jondern um feiner febft willen liebte Alles in 
Selbſtſucht getaucht, aber anziehend und feflelnd, wie Jedes, was 
aus Natur und Leidenschaft emporwächſt. Diefer Gruppe von 
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Geftalten gehörte Michel Brogen zu. Nichts von Idee und Princip, 
deito mehr von Charalter. 

Und fo war er von Jugend auf. Als 1806 ein franzöfifcher 
General im Gafthaufe feines Vaters wohnte, gab es Anftoß, daß 
unfer damals erft halberwachjener Michel ſich weigerte, die frau⸗ 
zöfifchen Offiziere zu grüßen. Als Strafe ward ihm ſchließlich zu- 
dictirt, bei Zifche Hinter dem Stuhle des Generals zu ftehen und 
biejen zu bedienen. Er gehordhte und verharrte in feinem Trotz. 
Dreißig Jahre fpäter führte derſelbe Eharafterzug, der darin be 
ftand Teiner Regung feiner Seele, berechtigt oder nicht, je Zaum 
und Zügel anzulegen, zu einem ähnlichen Zerwürfniß mit bem 
Ruppiner Offizier-Corps, an deſſen Spike gerade damals der durch 
Zapferfeit, Originalität und Anechoten gleich berühmte Oberft v. 
Petery fland. Michel Progen ließ das Zerwürfniß fortbeftehen, 
troß des materiellen Schadens, der ihm daraus erwuchs. 

Er war eben fo populär, wie er derb war, und das will viel 
jagen. Die bloße Grobheit an fich leiſtet das nicht, und erft wenn 
fie fih, wie bei Progen, entweber mit Humor und Originalität 
oder aber andererſeits mit Muth und Gefinnung paart, erobert fie 
die Herzen. Mannichfach find die Anechoten die darüber im 
Schwange gehen. Rellſtab, damals auf der Höhe feines Ruhmes, 
fam nad Ruppin um feine Schwefter zu befuchen. Ex erſchien 
zu Fuß und bat in Michel Progens Gafthans um ein Zimmer. „Mein 
Gaſthof ift nicht für Leute mit Ränzel und Regenfchirm.” md 
bei anderer Gelegenheit vor Gericht citirt und in Gegenwart bes 
AMägers zu zwei Thaler Strafe verurtheilt, weil er ſich an biefem, 
einem Klempner⸗Geſellen, mit einer Obrfeige vergriffen hatte, 
applicirte er demfelben fofort eine zweite und zahlte vier Thaler. 

Ein Mann von folhem Gefüge war felbftverftändfich nicht 
nur in Aller Mund, er gab aud ben Ton an. Wenn über Nacht 
ber erfte Schnee gefallen war, ftellte er fi am andern Morgen 
an bie Ede feines Gafthaufes und weckte die Stadt durch das 
weithin fchallende Knallen feiner Schlittenpeitiche. Dann behnte 
fih der Ruppiner und jagte: „jet ift Schlittengeit.” Aber noch 
eh’ er den feinigen aus der Remife Schaffen und die mageren Braunen 
einipannen konnte, fuhr ſchon Michel Progen mit Schneedecken und 
Scheliengeläute durch die breiten Straßen der Stadt an ihm vorüber. 


——z 
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Ganz und gar eine deutiche Figur, in Vielem ein Landsknecht⸗ 
Hauptmann vom Wirbel bis zur Zeh’, befaß er auch den tief im 
germanischen Weſen liegenden Zug zum Hazard. Wie unfre Urur- 
väter fpielte er um all und jebes, und nur das Ganze jegte er nicht 
an, nicht Freiheit und Leben. Piquet und Whift en deux zählten 
zu feinen Lieblings» Beichäftigungen, und wenn fein Gegner um 
den Einſatz verlegen war, ging es, je nad Laune und Zahlungs» 
Möglichkeit, um Klafter Holz ımb Bände. 

Er war populär, aber nicht eigentlich beliebt. Um beliebt zu 
fin, dazu war er zu gefürdtet. Niemand war ficher vor ihm, 
deun fein Mund und feine Hand (wie fchon an einem Beiſpiele 
gezeigt) waren gleich ſchlagfertig. Dazu gebradh’s ihm an Gebe 
tft, an jener Generofität, auf die Hin die Schlagfertigkeit unter 
Umftänden fchon etwas fündigen kaun. Gelegentlich war er nicht 
sur Gutmůthigkeit, aber fie glich bloßen Anfällen wie von Gicht 
der Bodagra. Wie alle Despoten war er launenhaft. 

Die leuten Iahre feines Lebens föhnten mit Manchen aus. 
Im März 1848 ftand er feft zu König und Geſetz. Er hatte vom 
Spiefbürgertfum zu viel gefehen, als daß er fi von der Herr- 
ſchaft deffelben eine „neue Aera” hätte veriprechen Tünnen. Er 
lachte und — war gröber denn zuvor. 

So kam ber December 1855. Eines Morgens lief es durch 
die Stadt: Michel Prog ift tobt. Das halbe Ruppin folgte, und 
dad ganze. hat ihm in den Jahren, die ſeitdem vergangen find, 
ein huldigendes Audenken bewahrt. Was verlegte, tft vergefſen, 
was gefiel, tjt in banfbarer Erinnerung geblieben. Er erinnert 
in mandem an Schabow, in anderem an Geift v. Beeren; 
denn auch darin war er deutſch, fpectell norbbeutich, daß jein ganzes 
Weſen mit Schabernad und Till-Eulenfpiegelei durchſetzt war. 

Das Grabdenkmal, das ihm auf dem „alten Kirchhof” errichtet 
wurde, giebt die einfachen Daten feiner Geburt und feines Todes. — 

Ein gutes Bortrait von ihm befindet fi in Händen des 
Kaufmann Kunz. 


9. 
Guſtav Kühn. 


„Bei Guſtav Kühn 
In Neu⸗Ruppin.“ 
In der Mitte der Stadt, gegenüber dem Häuſer-Viereck darin 
Schinkel und Günther und auch der Held unſeres letzten Kapitels: 
Michel Protzen, das Licht der Welt erblickten, erhebt ſich ein kleines, 
nur 3 Fenſter breites Häuschen, dem ein neu aufgeſetztes Stock⸗ 
wert nur wenig zu gefteigertem Anfehen verhilft. Auf dem ſchmalen 
Hofe des Häuschen® aber drängen fich die Hintergebäude und jeder 
Zollbreit Erbe ift benutzt. Hier erinnert die Beſchränktheit und 
zu gleicher Zeit die forglihe Ausnugung des Raums an ben Ge 
fchäftsbetrieb engliicher Zeitungslofalitäten. Aber was find bie 
Londoner Blätter im Vergleich zu jenen colorirten Blättern, bie aus 
biefer Heinen Ruppiner Offizin hervorgehen? Was ift der Ruhm 
der Zimes gegen bie civilifatoriiche Aufgabe des Ruppiner Bilder 
bogens? Die Zimes, bie fih mit Recht das „Weltblatt” nennt 
gleicht immer nur dem anglikaniſchen G@eiftlihen, dem hoch⸗ 
fichlichen Biſchof, der, an ſchmalen Küftenfteichen entlang, im 
den großen, reichbevölferten Städten ber andern Hemiſphäre feine 
Wohnung aufichlägt und feines Amtes wartet, ber Guſtav 
Kühn'ſche Bilderbogen aber ift der Herrnhut'ſche Mifftionar 
der überall bin vorbringt, deffen Eifer mit der Gefahr wählt und 
der die eine Hälfte feines Lebens in den Rauchhütten der Grön- 
länder, die andre Häffte in den Schlammhütten der Fellah's ver- 
bringt. Chamiffo erzählt in feiner Reiſe um die Welt“, daß er, 
nach felbft gemachter Erfahrung, Kotzebue für den verbreitetften 
Schriftfteller halten müfje, denn er ſei demjelben, und zwar einem 
Bande feiner Komödien, 1818 auf der Infel Taiti begegnet. Aber 
noch einmal, was will eine folche Verbreitung fagen neben der Verbrei⸗ 
tung jener ‘Dreipfennigbogen, die mit der wohlbelannten Notiz: „bei 
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Guſtav Kühn in Neu-Ruppin“ über die Welt flattern. Ge 
biete, die Bart} und Overmeg, die Richarbfon und Livingftone erft 
aufgefchloffen, — der Kühn'ſche Bilderbogen war ihnen voraus⸗ 
geeilt und Hatte längft vor ihnen dem Innerften von Afrika von 
einer Welt da draußen erzählt. Er flieht die Gegenden, brin ber 
Kupferftih und das Delbild vorwalten, aber wo die Glaskoralle 
und der Zahlpfennig ein ftaunendes Ah und bie Begierde nad 
Beſitz wecken, in ben engeren und weiteren Bezirken bes Königs 
von Dahomey — da ift er zu Haus. Den Maranon und ben 
Qinocco aufwärts, wo die Kolibris wie Blüthen und die Blüthen 
wie Schmetterlinge ſich fchaufeln, dort, wo alles Glanz und 
darbe ift, tritt er fühn und fiegreich auf und ftellt die Eolorirkunft 
feiner Schablone — die unbeeinflnßt von ben neuen Gefeßen 
der Zarbenzufammenftellung ihre ehrwürdigen Traditionen wahrt 
— fiegreih in die Zauber der Tropennatur hinein. Auf ben 
Safeln der fchottifchen Weftlüfte war es mir felbft vergönnt, dieſe 
bandslente, diefe Boten aus der engeren Heimath zu begrüßen. 
Die Fingalshöhle, die Geftalt König Fingals felbft, die wie ein 
Rebelphantom auf der öden Klippe von Morven ftand, war nicht 
mächtig gering geweſen, dieſe Sendboten abzuhalten, fie waren ein- 
geygen in die Hütten ber Maclean's und Machonald’s. 

Lange bevor die erfte „Illuſtrirte Zeitung” im bie Welt ging 
illuſtrirte der Kühn'ſche Bilderbogen bie Tagesgefchichte, und was 
die Hauptfache war, dieſe Illuſtration Hinkte nicht langſam nad, 
\ondern folgte den Ereigniffen auf dem Fuße Kaum, daß bie 
Trancheen vor Antwerpen eröffnet waren, fo flogen in den Druck⸗ 
und Solorirftuben zu New-Ruppin die Bomben und Granaten 
duch die Luft; kaum war Pasfiewitih in Warfchan eingezogen, 
jo breitete fich das Schlachtfeld von Oftrolenta mit grünen Uni- 
formen und polnifchen Pelzmügen vor dem erftaunten Blick ber 
Menge aus, und tief find meinem Gebächtniffe die Dünen ein» 
geprägt, die in zinnoberrothen Rocken vor dem Danewerk Tagen, 
während ‚die preußiichen Garden in Blau auf Schleswig und 
Schloß Gottorp losrückten. Dinge, die Feines Menfchen Auge 
gejehen, die Zeichner und Eolortften zu Neu⸗Ruppin haben Ein- 
blick in fie gehabt, und der „Birkenhead“, der in Flammen unter- 
ging, der „Bräftdent“, der zwiſchen Eisbergen zertrümmerte, das 
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Auge der Ruppiner Kunſt bat darüber gemacht. Andere, ähnliche 
Unternehmungen find feitdem ins Dafein getreten, der Münchener 
Bilderbogen hat feine Welttour gemacht, Winkelmann und Söhne 
haben dur Abbildungen von Stauffadher, Franz Moor und Der 
Jungfrau von Orleans der dramatifhen Kunjt die Schleppe ge- 
tragen, aber was immer ihre Erfolge geweſen fein mögen, fie 
haben fich fchlechter auf den Gefchmad des großen Publikums ver- 
ftanden und haben die rechte Stunde mehr als einmal verfäumt- 
Da liegt e8. Im jedem Augenblicke zu willen, was oben auf 
Schwimmt, was das eigentlichite Tagesinterefje bildet, dad war 
unausgejegt und durch viele Sahrzehnte hin Princip und Aufgabe 
der Ruppiner Offizin. Und diefe Aufgabe ift glänzend gelöft 
worben, fo glänzend, daß ich Perſonen mit fichtlicdem Interefje 
vor dieſen Bildern habe verweilen fehn, die vor der künſtleriſchen 
Leiftung als folder, einen unaffeltirten Schauder empfunden haben 
würden. Aber die Macht des Stoff bewährte fich fiegreih an 
ihnen, und fie zählten (mie ich felbft) mit leiſer Befriedigung bie 
Leihen der gefallenen Dünen, ohne fich in ihrem Tünftlerifchen 
Gewiſſen irgendwie bedrückt zu fühlen. 

Die Frage nad) dem Recht diefer Bilder „bie den Geſchmack 
mehr verwildern als bilden” ift aufgeworfen und dabei hinzu⸗ 
geiet worden, daß Leiftungen der Art in künſtleriſch gejegneteren 
Zeiten und bei feiner gearteten Völkern eine baare Unmöglichkeit 
jein würden. Vielleicht. Nach der Fünftleriichen Seite Hin find 
diefe Dinge preis zu geben, aber fie haben eine andre, nicht min⸗ 
der wichtige Seite. Sie find der dünne Faden, durch dem weite 
Streden unferes eigenen Landes, Lithauifche Dörfer und majurifche 
Hütten, mit der Welt draußen zufammenhängen. Die letzten 
Sahrzehnte mit ihrem raſch entwidelten Zeitungsweſen, mit ihrer 
in’8 Unglaubliche gefteigerten Communication Haben barin freilich 
viel geändert, aber noch immer giebt e8 abgelegene Sumpf» und 
Haide- Pläße, die von Delhi und Kahnpur, von Magenta und 
Solferino nichts wiſſen würden, wenn nicht der Kühn’sche Bilber- 
- bogen die Vermittelung übernähme Seine Uhr ift noch nicht 
abgelaufen und das fchmale Hans in der Ruppiner Friedrich 
Wilhelmstraße Hat noch immer feine Bedeutung. 


10. 
Johaun Chrifian Gent. 


Thor! wer die Augen nad dem Jenſeit richtet, 
eig über Wollen feines re en mhk 
a Bi and febe Ar 
tigen iR dieſe 
Bus —* er in die rief h ehmeifen, 
Was er erfennt, das will er auch ergreifen, 


Jeßt unmittelbar neben dem Michel Pro tz'ſchen Haufe, dem 
Guſtav Kühn'ſchen ſchräg gegenüber, lag das Gen tz'ſche 
One, fo geheißen nach Johann Chriſtian Gentz, der Hier, durch 
feft ein halbes Jahrhundert Hin (und dann fein Sohn) ein für 
Rapyiner Verhaltniſſe graßes kanfmänniſches Geſchäft hatte. 
Zehann Chriftian war ein Qriginal und zugleich ein Mann, 
der, innerhalb der gewerblichen und merkantilen Welt, von ber 
Pile an gebient Hatte. Derartige Perfünlichleiten haben in ihren 
Lebensgängen immer etwas Berwandtes: fie finden eine Sted- 
nadel, heben fie ſorglich auf umd Heften ſchließlich mit dieſer 
Stecknadel ein Adels» veip. Grafen-Diplom an ihre Gobelinwanb, 
ober aber fie gehen, ſpelulativer angelegt, an der Stecknadel vorüber, 
betheiligen fi, unter Einzahlung eines Minimal» Beitrages, an 
gend einer wunberthätigen Sparlaffengründung unb endigen mit 
Ebammg von Schulen und Kirchen und Chriftianifirung eines 
meiſtbietend erftandenen Südſee⸗Archipels. England und Amerika 
find reich am ſolchen Erfcheinungen. Mitunter lenken fie nebenher 
auch nach ins Politifche über, zeigen einem verblendeten ober and) 
nicht verblendeten Färften den „Abgrund an dem er wandelt“ und 
werden ſchließlich auf einem Gruppenbilde (Haut-Relief in Mar- 
wor) in irgend einer Gutlöhall zur Bewunderung und Nacheiferung 
Inmmender Gefchlechter ausgeftellt. 


Yontane, Wanderungen. 1. 9 
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In diefe Gruppe gehörte nun unſer Johann Ehriftten Gent 
fiherlih nicht. Der biftorifche Stil war ihm fremd; er war 
ganz und gar Genre. Die Geichichtsbücher werben deshalb nichte 
bon ihm zu vermelden haben; der „Kerner“ aber, ber aparten 
Erfcheinungen Liebevoll nachgeht und das Beachtens⸗ reip. Berich⸗ 
tenswerthe nicht blos ba findet, wo Glodenflang und Kanonen⸗ 
bonner ein Leben begleiten, ein folcher wird ſich an einer Geitalt, 
wie bie bes „alten Gent“, immer herzlich erfrenen, weil fie mit 
Dermeibung alles alltäglich Wiederkehrenden und blaffen All⸗ 
gemeinen, jo viel farbenfriiche Lokaltöne zeigt. Eine Figur, wie 
bie feinige, war nur in ber Mark und innerhalb diefer vielleicht 
nur wieder im Nuppin’schen möglich, denn er hatte nicht blos 
Heinbürgerliche Verhältniffe (wie fie diefer Grafichaft eigenthüm- 
lich find) zur Vorausſetzung, fondern baute feinen Reichthum auch 
auf etwas fpecifiih Ruppinſchem auf: auf dem Torf. Sol er 
in wenig Strichen dharakterifirt werden, fo darf man jagen, er 
war eine merhvürdige Mifchung von Schlauheit und Bonhommie, 
von innerlicher Freiheit und äußerlichem ſich Schicken, von Pfenmig- 
Aengftlichkeit und Unternehmungs-Kühndeit, alles auf Grundlage 
tief eingewurzelten und mit Vorliebe gepflegten Spießbürgerthums. 

_ Der äußere Gang feines Lebens ift bald. erzählt. Don illu- 
firirenden Zügen füg ih nur Einzelnes Hinzu. 


* * 
* 


Johann Chriſtian Gentz wurde den 26. Juli 1794 geboren. 
Sein Vater war ein kleiner Tuchmacher und der Sohn trat mit 
13 Jahren in das väterliche Handwerk ein. Dann kamen Wander⸗ 
jahre. 1820, inzwifchen von feinen Kreuz und Querzügen zurüds 
gekehrt, verheirathete er fih mit Iuliane Voigt und erftand 
von ihrem Vermögen, 2000 Thaler, ein Heines Eifen- und Kurz 
waaren⸗Geſchäft, das ſich Schon damals in dem Eingangs er» 
wähnten Haufe (dem Guſtav Kühn'ſchen fchräg gegenüber). befand. 
Er fühlte was vom Handelsgeiſt in fi und diefem Geifte folgend, 
ging er bald von dem Eiſen⸗ und Kurzwaaren⸗Geſchäft zum 
Bank⸗ und Wechſel⸗Geſchäft über; endlich wurde das Wuftraner 
Luch eritanden und Gentzrode gegründet, über welche Gründung 
ih, am Schluß diefes Bandes, in einem bejonderen Abſchnitt 
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ausführlich berichte. Diefe Gründung von Genkrode war das 
legte große Unternehmen. Aber ehe die Tauſende dafür verausgabt 
werden fonnten, mußten bie Einer und Zehner erworben werben. 
Das forderte einen langen und mühevollen Weg. 

Wie er diefen Weg machte, welche Mittel er erjann, um zu 
feinem Ziele zu gelangen, ift bezeichnend für den Dann. Um 3 
Uhr war er anf und begann damit ben Laden felber auszufegen. 
Dies verrieth Kraft und Energie und vor allem jenen Muth, ber 
ben Gerede ber Leute Troß bietet. Eine Art von Gente aber 
entwidlelte er in feinem Verkehr mit dem Publikum. Bon einer 
feiner Meßreiſen hatte er eine 8 Fuß hohe Spieluhr mitgebracht, 
die fünf Lieder fpielte. Wollte nun eine wohlhabende Bauerfrau, 
die nach feiner Meinung noch nicht genug gelauft Hatte, den 
Laden wieder verlaflen, fo zog er an der Uhr, die fofort „Schöne 
Minka du willft fcheiden” zu fpielen begann. Die Frau blieb 
nun, um weiter zu hören umb fiel als Opfer ihrer Neugier ober 
ihres muſikaliſchen Sinnes. Als die Uhr defekt geworden war, 
ihaffte er ftatt ihrer eine Schwarzdroffel an, bie in gleicher Lage 
pfeifen mußte: 

Mein Schätchen, mein Schätchen, kommſt immer ber 
Und bringſt mir gar nichts mit? 

Der ſchon vorerwähnte Kauf der Wuſtrauer Wieſen erfolgte 
gegen 1840 und legte, wenigftens nach damaligen Begriffen, das 
Tundament zu wirklichen Reichtum. Was bis dahin erworben ivar, 
bedeutete nicht viel mehr als eine mittlere Wohlhabenheit. Im Luch 
aber lag ein Schatz. Erft von jenem Zeitpunkt ab, hob fich, mit 
der finanziellen Lage bes Beſitzers, auch ber Torfbetrieb überhaupt. 
In unferen refidenzlichen Heizungsverhältniffen bildet übrigens der 
Zorf, wie hier parenthetifch bemerkt werben darf, nur eine „Epiſode“, 
die rapid ihrem Abfchluß entgegen geht. Anfang dieſes Iahrhunderte 
begann fie zu blühen und ehe hundert Iahre um fein werben, 
wird fie geweien jein. Wie bei der New-Eaftler Steinfohle, fo 
it auch beim Linumer Torf fein Ende vorausberechnet. 

Aber zurüd zu unferm Chriftion Gent. 

Etwa 1865 ſchied er aus ben Geichäften, biefelben feinem 
füngeren Sohne Alexander (S. das Kapitel Gentzrode) überlaflend. 


In einem am „Tempelthore” gelegenen Garten, unter den Bäumen 
9% 
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des Walls, verbracht er mit Vorliebe feine Tage, ländlichen Be⸗ 
Ihäftigungen bingegeben, die nur, von 1857 ab, durch häufige 
Nahmittagsfahrten auf das in Gründung begriffene Gut und 
dann und warn auch durch weitere Reiſen unterbrochen wurden. 
Die weitefte diefer Reifen ging nad Paris, wo fein Älterer Sohn, 
ber Maler Wilhelm Gens, damals lebte. Völlig umgewandelt 
wenigftens in feiner äußeren Exricheinung, kam er von biefer Reife 
zurüd. Er trug einen eleganten Anzug aus bem Schneiberfuuft- 
Atelier von Dufantoy, dazu einen langen, weißen Bart und einen 
Se. In diefem Aufzuge verblieb er auch bis an fein Lebensende, 
mit Ausnahme der Dufantoyichen Schöpfung, bie, ſelbſtverſtündlich, 
einige Jahre fpäter, buch beicheibnere Produlte heimifcher 
„Ateliers“ erjet werden mußte. Seines weißen Bartes war er 
ganz beſonders froh und widerjtand allen Anfforberungen ihn ab» 
zulegen. „Sch Habe lange genug einem hochlöblichen Publikum: 
gedient und einen Philifterbart getragen; nun will ih endlid 
frei fein und einen Demokraten-Bart tragen.” 

Dies führt uns auf feine Gefiunung, auf fein Glauben 
befenntniß in politifchen und kirchlichen Dingen. Perjonen, die ſich 
aus dem Nichts emporarbeiten, haben immer eine Neigung ins 
Extrem zu verfallen und entweder alles dem Lieben Gott, oder 
aber alles fich jelber anzurechnen. Zählen fie zu den erftren, alfo 
zu den gläubig-ficchlichen Leuten, fo find fie meift auch loyal, 
Ordimmgsmänner par excellence, und werden, mit einem Orbens⸗ 
Kiffen vorauf, ſchließlich als Geheime Eommerzienräthe hinaus⸗ 
getragen; gehören fie jedoch umgekehrt zu der zweiten ober ber 
ungläubigen Gruppe, fo ftehen fie, wie zur Groß-Autorität Gottes, 
gewöhnlich auch zu ben Klein-Antoritäten ber biesfeitigen Welt 
in eimem fehr zweifelluftigen Verhältniß und haben in ihrer un⸗ 
grammatilafifchen Weisheit eine tiefe Neigung, alles was nicht 
ihren Gang gebt, unfagbar thöricht zu finden. Innerhalb der 
Politik find fie dann jedesmal treue Anhänger des Satzes „alles 
für das Voll, alles durch das Voll.” Und fo war auch ber 
alte Gent. Die Zeiten find vorüber, wo man fidh berechtigt 
glauben durfte, daraus einen moraliſchen Makel Herzuleiten. Das 
Recht einer freien Entwidlung der Geifter, nach rechts oder Links 
Hin, iſt zugeftanden; nicht Ziel und Richtung gelten fürder als 
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bas fittlich Entfcheidende, fondern der Weg. Weiten Weg über 
Treubruch, Verrath und Undankbarkeit führt, den kann Fein hohes 
Brincip, feine glänzende Fahnen⸗Jnſchrift retten; wer umgekehrt 
lautere Wege wandelt, dem gegenüber iſt es gleichgültig, wenigftens 
vom ethiihen Standpunkt aus, wohin bdiefe Wege leiten. 

Welche Wege nun wandelte Ehriftien Gen? Wir laſſen 
babei die bisher berührten Punkte fallen, nnd beziehen die Frage 
nicht mehr auf Politit und Kirche, fondern auf fein Leben über 
haupt Die Antwort wird verfchieden ausfallen, je nachdem der 
Benntwortende bie Luft und Fähigkeit mitbringt, Menfchen und 
Dinge mit dem Maßftabe zu meffen, ber in den Dienfchen und 
Dingen felber gelegen iſt. Macaulay fagt‘, bei Beurtheilung des 
Machiavelliichen „Fürftenfpiegele” etwa das folgende: „Die An- 
Hagen, die dieſer Bürftenfpiegel erfahren bat, gehen zumeift daraus 
Bervor, daß der germaniidhe Norden Europas andere Ideale hegt, 
al8 der romanische Süden. Dem Germanen bedeuten Zapferleit 
und Treue das Höchfte, der Italiener dagegen zolit ber überlegenen 
Lingheit, der Lift, der feingefponnenen Intrigue dieſelbe Bewun⸗ 
derung, die wir jedem Percy Heißfporn entgegen tragen, ber ein 
Outzend Schotten zum Frühſtück verzehrt.” 

Hieraus ift leicht die Nutzanwendung auf den vorliegenden 
Tall gezogen. Im Allgemeinen find wir bierlandes und zumal in 
ben Herzen unfrer Beften immer noch von jenem altpreußifchen 
Gefühl durchdrungen, das in dem fchönen „ich dien” feinen felbft- 
ſuchtslos⸗hingebenden und zugleich ftolzen Ausdruck gefunden hat. 
„Meine Seele Sott und mein Blut dem König!” ja, diefe Devife 
lebt noch in hunderttanfend Herzen, und ber Himmel woll’ es 
fügen, daß und das entiprechende Gefühl bis in weite Zukunfts⸗ 
tage hinein erhalten bleibt. Aber fo gewiß es gejtattet fein muß, 
fi in ſchwärmeriſchem Eifer zu diefer Empfindung zu befennen, fo 
gewiß ift es doch auch, daß dies eine Feiertags⸗Empfindung ift, 
neben der eine Durchſchnitts⸗ und Alltags⸗Betrachtung ihre volle 
Berechtigumg bat. Die Montmorencys haben ihr Gefeß und bie 
Torf⸗Exploitirungs⸗Geſellſchaften haben es auch. Dan kann nicht 
verlangen, daß diefe beiden Geſetze unter einander ftimmen*). Wer 


*) Es eriftirt ein natürlicher Gegenſatz zwiſchen dem Chevaleresten und 
dem Merkantilen, der natürliche Gegenfa von geben und nehmen. Schon 


11. 


Wilhelm Gent, 
I. 


In Ruppin. Kindheit. Jugend. 
(Bon 1829 bis 1843.) 


Withelm Geng, ber ältere Sohn Ehriftian Friebrih Gent’, 
wurde ben 9. Dezember 1822 zu Neu⸗Ruppin geboren. Er bejuchte 
das Gymnafium feiner Baterftadt, das Damals unter Leitung Direktor 
Starkes, eines ausgezeichneten Griechen und Ariftoteles-Kenners, 
eine Glanzepoche Hatte, wenigften® nach der höheren wiſſenſchaft⸗ 
lichen Seite hin. Die Verwaltung freilich war ſchwach und wog 
die fonftigen Vorzüge faft wieder auf. W. Gen abjplvirte, troß 
Ihon früh erwachter Tünftleriiher Neigung, fein Wbiturienten- 
Eramen Oſtern 1843. In autobiographifchen Aufzeichnungen, bie 
mir vorliegen, bat er, wie über anderes, fo aud über jeine 
Kinder- und Knabenjahre, die Gymnaſialzeit mit eingerechnet, in 
der ihm eigenen Weiſe berichtet. An biefen Wufzeichnungen 
Aenderungen vorzunehmen, habe ich mich wohl gehütet. W. Gentz 
gehört zu den Erzäblern, benen beim Erzählen „immer noch was 
einfällt” und die biefen Einfällen dann auch Ausdruck geben. 
Dadurch entfteht eine Vortragsweiſe, die ber herlommlichen 
Technik allerdings widerftreitet und den ruhig ebenmäßigen Gang 
der Erzählung mehr oder weniger behindert, was gelegentlich 
jeldft den, der ſich dieſer Exkurfe freut, auf Augenblide ftören 
Tann. Alles in allem aber bedeutet diefe Vortragsweiſe doch einen 
DBorzug, weil etwas überaus Anvegendes dadurch zum Ausdruck 
kommt, das nicht immer den Bormenfinn, aber defto mehr das 
Intereſſe befriedigt. 
Und nun gebe ich ihm felber das Wort. 
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„... Mein Bater, ein Tuchmachergeſell, heirathete meine 
- Mutter, bie damals ſchon einen Heinen Laden beſaß. Ich foll 
mehr der Mutter als dem Bater ähnlich geweſen fein, aud in 
den Eharaltereigenfchaften. Bon früh an war ich gejchickt zu 
allerhand Handarbeiten und faß gern in den Zimmereden umber, 
um Silhonetten ans fchwarzem Papier anszufchneiden. Das 
Zeichnen und Anstufchen fpielte bei uns Geſchwiſtern eine große 
Rolle. Rur mein ältefter Bruder, der ſchon mit einigen zwanzig 
Jahren au der Schwindfucht ftarb, Hatte keine Begabung dafür, 
befaß ftatt deffen aber ein fo glänzendes Gedächtniß, daß er in 
ſeiner langen Krankheit, blog mit Grammatik und Wörterbuch in 
der Hand, mehrere Sprachen für fi allein erlernte. 

Mein Schulunterricht begann in der Bürgerſchule. Während 
ich dieſe noch befucdhte, bat ich die Eltern, mich zum Gymnaſial⸗ 
Zeichenlehrer Maſch in den Zeichenunterricht zu fchiden. Das 
wurde denn auch gewährt. Ich erhielt eine zufällig im Haufe 
fi) vorfindende Zeichenmappe, die fo groß war, daß ich fie kaum 
unmipannen konnte. Mit diefer unterm Arm, fchlich ich mid 
ängftlich ins Gymnafium, wohin ich noch nicht gehörte und dei 
halb fürchtete, von den anderen Lehrern gejehen und fortgewielen 
gu werben. Dieje Furcht dauerte denn aud an, bis ich die Bürger- 
ſchule verlieg und auch im ben anderen Lehrgegenftänden ins 
Gymnafium aufgenommen wurbe. 

Bäater und Mutter, auf den Erwerb bedachte Naturen, waren 
fortwährend in Laden und Küche beihäftigt, was zur Folge hatte, 
bag wir Kinder einigermaßen verwilderten. Wir ftreiften vor 
den Thoren der Stadt umher, um Pflanzen, Käfer, Vogeleier und 
allerhand Naturgegenftände zu fammeln, jo daß unfer Zimmer 
bald einem Naturalienkabinet glih. Die Schränte waren gefüllt 
mit Herbarien, Infelten, Steinen und Mufcheln. Auf Pappe 
anfgezogene Fiſche hingen an den Wänden, auf den Spinden 
ftanden fekbfterlegte und ausgeftopfte Vögel. Mein Vater Hatte 
mir nämlich eine Flinte gefauft, fo daß ich Sonnabend Nad; 
mittag auf bie Yagb gehen konnte. Dadurch wurde der Sinn 
geweckt, die Natur zu beobachten. Aber das Lernen in der Schule 
warb vernachläſſigt. Ein Hausiehrer mußte deshalb audhelfen 
und uns wieder ins Geleife bringen. 
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Ein folder Hauslehrer ward in der. Perſon eines Kandidaten 
ber Theologie gefunden. Er hieß Dr. Paetſch, war Privatdozent 
an einer Univerjität geweien und Anfangs ber beeifiger- Jahre 
KHilfsgeiftlicher des Ruppiner Superintendenten Bientz geworben, 
von dem er dann, bei B.'s endlichen Hinfcheiden, eine ganze 
Gallerie langer Pfeifen geerbt hatte, die nun als Schmuck .an 
den Wänden feines Zimmers hingen. Lange freilich parabirten 
fie da nicht, wurden vielmehr auf unjeren Rüden zerichlagen. 
Das dadurch erzielte Refultat war aber auch ein glänzendes, in« 
ſoweit e8 uns zu durchaus folgfamen Kindern machte. Wir liefen 
feinen Schritt mehr über den Rinnftein vor dem Hauſe, der die 
Grenze bezeichnete, bis wohin wir gehen durften. Dr. Paetſch 
war ftreng, worunter indeß unfere Liebe zu ihm nicht litt. Ich 
brachte ihm gern des Morgens den brennenden Fidibus and Bett, 
da feine Gewohnheit war, vor dem Aufftehen eine Pfeife Tabak 
zu ſchmauchen. Er fand, daß ich gut fchreiben konnte, weshalb 
ich feine Briefe am die hohen Herrſchaften, an den König und 
verjchiebene Prinzen und Prinzeffinnen, abjchreiben mußte, beuen 
er feine in Ruppin gehaltenen und dann in Drud gegebenen 
Predigten ſchickte. Er empfing dafür einen Dulaten, und wenn 
es jehr Hoch Tam einen Doppel⸗Louisdor. Webrigens foll er in 
Ruppin die beiten Predigten gehalten haben, was freilich nach 
dem damaligen Stande der Ruppiner Predigerfunft nicht viel 
fagen will. Während feiner Privatdozentenjahre, weil er neben 
dem Tabak auch eine Paſſion für edle Getränke hatte, war fein 
ererbte Vermögen von ihm aufgezehrt worden. Später warb er 
Baftor in Rudow, wo ih ihn ’mal von Ruppin aus in ben 
Ferien zu Fuß beſuchte. Wie er als Hirt feine Gemeinde ges 
führt, weiß ih nicht. Dem Pfarrgarten verwaltete er fo, baß 
bald fein Objtbaum, kein Stachelbeerſtrauch mehr übrig bfieb, 
weil bei der Unausreichendheit feiner SKirchen Einnahmen für 
Holz und Torf alles in den Ofen wandern mußte. Seiner 
Richtung nad war er, wie fonft im Leben, auch auf religiöſem 
Gebiet ein Schüngeift und für Schleiermader enthuflasmirt. 
Während der Predigtzeit durften wir nicht ins Freie geh’n, — 
fonft aber unterließ er es, auf unſer religiöfes Bewußtfein ein- 
zuwirken. 
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Meine Hauptfektüre beitand damals in Reifebeichreibungen. 
Ein bejonderes Entzäden gewährten mir die afrifaniihen Ent⸗ 
dedungsreifen ins Kapfand von Le Baillant und befonders bie 
von Mungo Park am Niger, nad) Timbultu hin, ein Buch, darin 
ih noch vor Kurzem mit Vergnügen geblättert babe. Als Quar⸗ 
taner las ich viel über Egypten, in Folge defjen ich meiner Mutter 
auf ihre Frage „was ich werben wollte” zuverfichtlich erklärte, daß 
ih vor hätte, nah Kairo zu gehn und die Pyramiden zu er 
forfhen. Ia, ich fing an, Geld zu fparen, um feiner Zeit bie 
Reife beginnen zu können. 

Schinkel befuchte um dieſe Zeit jährlich feine Schweiter in 
Ruppin und kam auch ’mal ins Haus meines Vaters, was darin 
feinen Grund haben mochte, daß eine Nichte von ihm mit einem 
Bruder meiner Mutter verheirathet war. Trotz meiner Jugend 
ift mir doch feine Erfcheinung unvergeßlich im Gedächtniß ge 
blieben. 

Einige Jahre fpäter ſaß ich, eine Naht Hindurdy, mit 
Chriftian Raud im Poftwagen zufammen (zwiichen Halle und 
Potsdam), und auch feine Züge prägten fi mir ein, ja, ich er 
innere mid, noch einiger feiner Geſpräche. Durch einen Ruppiner 
Landsmann, der in feinem Atelier Dienfte that, fand ich Gelegen- 
beit, feine Werfftatt zu befichtigen und bekam fogar die Rauchiche 
Goethe⸗Statuette geſchenkt, die ich nun, wie ein Kleinod, mit heim 
nahm und während der Nachtfahrt von Berlin nah Ruppin in 
dem unbequemen Marterwagen feinen Augenblid aus den Händen 
ließ. Die Statuette, die ich noch befike, babe ich oft, wenn ich 
aus der Schule nad Haufe kam, mit Freude betrachtet. . 

Als Sekundaner benugte ich bie Ferien, um, der Sirtiniſchen 
Madonna halber, zu Fuß nad Dresden zu wandern. Ich hatte 
gelejen, daß das Bild von Raphael das ſchönſte der Welt wäre. 
Welch Genuß mußte es fein, daffelbe zu ſeh'n! Bilder auch zu 
verfteh’n, ſchien mir felbftverftändlih. Ich war baber ver- 
wundert, daß mir andere Bilder ber Galerie noch beifer gefielen. 
Sie lagen wohl meinem Berftändniß näher. Und als etwas 
Eigenthümliches muß ich e& auch anfeh’n, dag mir die Elginſchen 
Abgäffe der Parthenon- Figuren des Phidias ſchon damals einen 
jehr großen Eindrud machten. Vielleicht trug die Liebe für 
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Moffiiches Alterthum, die der Direktor bes Ruppiner Gymnaſiums, 
Profeſſor Dr. Starke, uns einzuflößen verftanden hatte, nicht un⸗ 
weientlich dazu bei, desgleichen die häufige Lektüre Leſſings, Goethes 
und beſonders Winkelmanns, deſſen Gejchichte der griechiſchen 
Kunft ih damals mit Vorliebe ftubirte. 

Etwas fpäter, als Primaner, reifte ich in ben Ferien nad 
Kopenhagen, um Thorwaldſens Werke Tennen zu lernen. Bis 
Lübeck ging’s zu Fuß. Dort empfing ich, Angefihts ber ſchönen 
Kirchen und Rathhäufer, zuerft eine Ahnung mittelalterlicher Kunft. 

Die heimathliche Mark, fo großen poetifhen Genuß fie aud) 
durch ihre Seen, Wälder und Wieſen gewähren faun, ift body 
andererfeits nicht geeignet, uns die Romantil des Mittelalters 
nahe zu bringen. Daher blieb mir denn aud bis ins reifere 
Mannesalter Hinein die firenge Kunft (die recht eigentlich vater- 
länbifche) der Dürer und Holbein fremd. Sekt freilich glaube ich 
zu verſteh'n, daß die Holbein, Dürer und van Eyd auch eim 
Höchftes in der Kunſt geleiftet haben. Beſſere Zeichnungen, das 
beißt charafteriftifchere, als die Portraits von Holbein in Baſel, 
kann ich mir in ihrer Art nicht vorftellen. 

Ehe ich das Abiturienten-Eramen nicht gemacht, burfte ich 
auch Ruppin nicht verlaffen. Nun aber war ber Moment der 
Freiheit ba. Ich erinnere mid) noch des feligen Gefühls, ale ich 
im Poftwagen faß und meiner Vaterftabt Lebewohl gefagt Hatte. 
Mit den übrigen Perfonen, die den Boftwagen füllten, ein Wort 
zu fprechen, war mir unmöglich, und ich mußte Bemerkungen 
über mein ſchroffes und unliebenswürbiges Weſen mit anhören. 
Die Leute hatten ganz Recht; aber ich war in meinen Gebanfen 
zu glädlich, am an ihrem Geplauder Gefallen finden zu können.” 


u. 


In Berlin im von Klöberfhen Atelier. Reife nad) 
Antwerpen und London. 
(Bon 1845 bis 1846.) 


Oftern 1843 traf W. Gens, zwanzig Jahre alt, in Berlin 
ein und begann, wie er's den Eltern zugefagt hatte, mit Vor 
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leffungenbören an ber Univerfität. Bald inbeffen gab er es wie 
der auf und mähte fih, in ein Malen Ütelier einzutreten. Dies 
war aber in dem bamaligen Berlin nicht Leicht, weil fich zu jener 
Zeit nur wenige Maler-Profefforen mit privater Ausbildung von 
Schülern beidhäftigten, und diefe wenigen fi) meist nur dann 
dazu bereit zeigten, wenn der von ihnen Aufzunehmende fchon 
vorher Schüler der Alademie geweien war. Hierin lag Die 
Hauptiehwierigleit für W. Gent, weniger darin, daß es den 
damaligen Malern Berlins an Lehrfähigleit ober wohl gar an 
Fähigkeiten überhaupt gefehlt hätte. Dies war nicht eigentlich 
der Hall, eine Verfiherung, die mie eine willlommene Gelegenheit 
giebt, einen Blick auf die Berliner Kunftzuftänbe der erſten 
vterziger Jahre zu werfen. 

Angenblicklich herrſcht eine ftarke Neigung vor, das damalige 
Berlin unter Friedrich Wilhelm IV. zu verkleinern, nicht bio 
auf politiichem, ſondern auch auf Literariichem und künftleriſchem 
Gebiet. Es ftand damit keineswegs fo ſchlimm, wie die Ver 
Heinerer wahr haben wollen, und was ſpeciell die bildenden Fünfte 
betrifft, jo bedarf es nur eines Duxchblätterns alter Kataloge, 
am fih, ih will nicht ſagen von Gegentbeil, aber. doch von 
dem liebertriebenen in ber gegenwärtig beliebten Geringſchätzung 
damaliger Kunftleiftungen zu überzeugen. An ber Spike — wenn 
and längft aus der Zeit feines eigentlichen Schaffens heraus — 
ftand fein Geringerer als ber alte Schadow felbft, immer noch 
durch Blick, und wo ihn diefer im Stich Tieß, durch künftleriſchen 
Iuftinkt ausgezeichnet. Neben ihm Raub. Beide, wenn auch zu 
meift nur auf ihrem eigenften Gebiete groß, hatten body immerhin 
fünftleriichen Allgemein-Einfluß genug, um auc auf dem Schwefter- 
gebiete ber Malerei Berirrungen zurücdzubrängen und Nicht Talente 
nicht Überheblich werden zu laſſen. Solche Nicht⸗Talente mochten 
viele da fein, aber neben ihnen auch Genies wie Franz Krüger 
(„der Paraden- oder PferdesFrüger”) und Blechen, der große 
Sandichafter, der Schöpfer des .epochemachenden Bildes „Senmonen⸗ 
fnger auf den Müggelbergen” — zwei Namen, bie nur genannt 
zu werben brauden, um das Maler-Berlin der vierziger Jahre 
nicht verächtlih erſcheinen gu laſſen. Und welcher Kreis Mit⸗ 
ſtrebender um fie ber! In voller Kraft ftand der ältere Meyerheim 
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und entzückte nicht bloß Berlin, fondern die geſemmie dertſche 
Kunftwelt durch Bilder, die Naturwahrheit und Anmuth in fidh 
vereinigten. Adolph Dienzel, wenn auch erft ein „Werdender,? 
begann bereits eine Gemeinde leidenſchaftlicher Anhänger um ſich 
zu fammeln; Eduard Hildebrandt, neh um zwei Jahre jünger al® 
Menzel, gab demohnerachtet bereits die Proben feines eminenten 
Zalents, während Eduard Magnus, defien Jenny Lind- Portrait 
(in der National-Galerie) bis Heute ein reſpeltvolles Intereſſe 
weckt, ebenfo durch fein Wiffen wie durch feine Kunft anregend 
wirkte. Wach, der ältere Begas, Daege, von Klöber ftanden, und 
nicht unverdient, in Ehren und Anfehen, und durch alle Hin 
fchritt, um eben biefe Zeit, eine angeftaunte Exfcheinung, ein 
„Geiſt,“ — der große Cornelius. 

So ftand es damals — nicht ungünftig, wie mir fcheinen 
will — und wenn trogbem ein fo Berufener wie W. Geng mit 
nur wenig Anerlennung von unferem damaligen Kunſtzuſtande, 
fpeciel ber Malerei, pricht, fo möchte ich den Grund dafür 
weniger in den ſchwachen Kunftleiftungen, als in einer ſchwachen 
Kunftverwaltung fuchen, in Zuftänden, unter deren Herrichaft 
niemand recht wußte, wer Koch und wer Kellner war. Solche 
Zuftände, fo nehme ih an, fand W. Gentz vor und gab nun 
feinem berechtigten Tinbehagen daräber in Urtheilen Ausdrud, bie 
wenigftens darin zu weit gingen, daß fie manches auf bem Gebiete 
Lünftlerifchen Schaffens Tiegende Gute nicht genugfam würdigten. 
Indeffen zu hart oder nicht, unferes W. Gent’ Urtheile Tiegen 
nun 'mal vor und Haben fchon einfach um der Thatfache willen, 
dag fie Selbfterfahrenes ſchildern (mie wenige find noch da, bie 
jene Tage miterlcht Haben), Anſpruch darauf, an diejer Stelle 
sehn zu werben. 

. Ich war nun aljo,” fo fchreibt ®. Gent, „um Oftern 
1848 ; in Berlin und börte Kollegien über Wefthetil. Aber der 
ganze Gelehrtenlram fördert einen ausübenden Künftler jehr 
wenig; das begriff ich bald. Das Handwerk der Kunft erfordert 
die ganze Kraft des Künftlers, und glüdlich, wer mit der Er- 
lernung des Handwerlsmäßigen frühzeitig beginnen Tann. Die 
alten Künftler überragen die modernen einfach deshalb, weil fie 
auf den Schnulbänken nicht ihre fchönfte Sugendzeit verbringen 
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mußten, dieſe koſtbare Sugendzeit, die am geeignetften ift, bie 
großen technifchen Schwierigkeiten fpielend überwinden zu lernen. 
Die Rubens, van Dyks waren mit achtzehn Jahren ſchon derartig 
Meeifter in ihrer Kunft, daß fie Schulen errichten konnten. Welch 
Borfprung uns Modernen gegenüber. Kunft, wie jo oft gejagt, 
ift einfah Können. Das Können war, zu Beginn dieſes Jahr⸗ 
hunderts, bei uns Deutichen großentheils verloren gegangen. ‘Die 
Franzoſen hatten ihre Kunfttraditionen, mit Hilfe ihrer ecole 
‘des beaux arts, nie ganz aufgegeben, weshalb ſich ihre mit der 
Revolution und dem Empire beginnende Neu-Epoche glänzender 
als die Deutichlands gejitalten konnte. Die Carftens, Dperbed, 
Cornelins 2c. leiteten das Wiedererftehen deutfcher Kunft mehr 
durch ihre geiftigen Kigenfchaften ein, als durch einen gejunden 
Realismus, | 

Die Kunftzuftände Berlins, ſpeciell auf Malerei hin an⸗ 
gefehen, waren in den dreißiger und vierziger Iahren ziemlich 
Häglih. Cornelius mit feinen großartigen Intentionen, Kaulbach 
mit feiner reichen Geftaltungstraft, die beide nur vorübergehend 
bier wirkten, fanden Teinen vechten Boden. Der Berliner als 
Norddeutſcher ift feiner Natur nah Realiſt. Und Gottfried 
Shadow war ein folder. Wenngleih er die Akademie nicht 
mehr aus ihrer Geſunkenheit herausreißen konnte, fo übte er doch 
anf die Bildhauerfunft noch immer eine fo bedeutende Wirkung 
ans, daß die Säule von Berlin die bebentendfte Deutſchlands 
wurde. Chriftian Rauchs Thätigleit zeigt das Mar. Und auch 
heute noch fteht Reinhold Begas an der Spike ber beutichen 
Blaftil. Der gefunde Realismus in den zeichnenden Küniten, 
der wit EChobowiedi anhub, kam durch U. Menzel zu weiterer 
Blüthe. Sein Genie ward bei feinem Auftreten nur von wenigen 
erfannt: Man Hielt ihn wohl für einen talentoolien und reichen, 
aber doc zugleich auch für einen bizarren Künftler. Der ältere 
Begas, Wach, von Klöber erkannten feine Größe nicht und ahnten 
nod weniger, daß er berufen fein würde, fpäter gewaltig über 
ihnen zu thronen, und gerade dieſe waren es doch, die damals 
den Ton angaben. Carl Begas Hatte bei Gros in Paris eine 
gute Schule genofien, Wad und Klöber nur eine mäßige in 
Stalien. Vielleicht war von Klöder ber begabtefte von ihnen, 
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aber durch fein fragmentarifches Können zum Lehrer wenig 
geeignet. 

Der ältere Begas hatte, als ich zu lernen anfangen wollte, 
fein Schüleratelier aufgegeben, Wach wollte mid nur aufnehmen, 
wenn ich die Akademie durchgemacht hätte (worin er wohl recht 
haben mochte), von Klöber aber nahm jeden auf, alfo aud mid, 
weil die Ausbildung von Schülern für ihn vorwiegend eine 
finanzielle Frage war. Da ich fehr fleißig anderthalb Jahre bei 
ihm arbeitete, fo machte ich auch Fortſchritte, Tounte mir aber 
felber damit nicht genügen unb ging nad) Antwerpen, um auf der 
bortigen Alademie meine Studien fortzufeßen. Dies „nad 
Antwerpen geh’n” war in ben vierziger Jahren bei ben beutfchen 
Dialern Mode geworden, eine Mode, bie ſich feit Aueftellung der 
Gallaitſchen und de Biefveihen Bilder in Berlin entwidelt hatte 
Die Abdankung Carls V. gilt aud heute noch als ein gutes 
Bild; fonft aber find die be Biefve, de Kayſer und Wappers 
(welcher Tettere zu meiner Zeit Direktor ber Wladenie vom 
Antwerpen war) von ihrer Höhe berabgeftiegen. Ihre Kunſt kam 
nicht von innen heraus, und alles Gute, was fie beſaßen, Hatten 
fie einfach in Paris gelernt. So dauerte denn auch der Auf der 
Antwerpener Schule nicht lange. Immerhin war der nmeun⸗ 
monatliche Aufenthalt in dem maleriſchen Antwerpen mit feiner 
großartigen Kathedrale belehrend und intereffaut für mid. Ic 
lernte dort erft die Größe eines Rubens' kennen und verftehen. 

In ber Ferienzeit veifte ich nach London hinüber, fand aber 
ur wenig Gelegenheit, die moderne Malerei der Engländer näher 
kennen zu lernen. Das Eolorit Turnerſcher Bilder feſſelte mid 
am meiften. Erſt 1855, auf ber Parifer Welt-Ausftellung, be 
kam ich großen Nefpelt vor der naiven und charalteriſtiſchen 
Naturauffaffung der Engländer. Die englische Abtheilung wurde 
denn auch von ben Franzofen als bie originellfte ſaͤmmtlicher 
Voller angejehen.” 
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I. 


Erfier Aufenthalt in Baris. Reife nah Spanien und 
Marokko (1847). Reife nah Egypten und Nubien (1850). 
Etablirung in Paris. 

(Bon 1845 bis 1857.) 


Der Aufenthalt W. Gent’ in Antwerpen hatte neun Monate 
gewährt; von Antwerpen ging er nach Paris, wo er im Herbft 
1845 eintraf, um dafelbft, wenn audh mit manden Unter⸗ 
brechungen von nicht umnbeträcdtlicher Dauer, bis 1857 zu ver 
bleiben. 

Sch gebe, bevor ich ihn felbft wieder redend einführe, zuvor 
eine biefe Gefammtzeit von zwölf Iahren umfafjende Skizze. 

W. Gent trat, als er nad) Paris kam, zunüchſt als Schüler 
im ein Mleifter-Ktelter ein, in dem er von 1845 bis zum Früh 
jahr 1847 verblieb. Zugleich war er im Lonpre viel mit dem 
Eopiren alter Bilder, beſonders aus der fpanifchen Schule, be 
ſchäftigt, was ſchließlich VBeranlaffung für ihn wurde, nah Spanien 
und zwar über .Borbeaur nah) Mabrib zu gehen, um Hier die 
VBelasquez und Nibera an der Quelle zu ftudiren. Einmal in 
Mabrid, mußten Sevilla, Eabir, Gibraltar folgen, woran fich 
dann — die Sehnſucht, Afrika zu fehen, war groß — Tanger 
mb Maroffo wie felbftverjtändlich anreihten. Ein an Abenteuern 
reicher Ausflug, über den er felbft (ſ. den Verfolg dieſes Kapitels) 
in böcft anziehender Weife berichtet hat; aber auch über die adht- 
zehn Dionate in Paris, die voraufgingen. Und fo geben wir ihm 
über eben dieſen Pariſer Aufenthalt, wie dann fpäter über bie 
ſpaniſch⸗marollauiſche Reife, Hier wieder das Wort. 

. Als ih nach Paris kam, ftanden fich zwei Nichtungen 
in der Malerei ſchroff gegenüber, die Haffifche und die romantifche; 
die ber dessinateurs und die ber coloristes, wie fie fich ſelbſt 
nannten. Erfſt fpäter bildete ſich die Schule der Realiften unter 
Führung von Courbet. Ingres, ber letzte große Schüler von 
David, wurde ald „grand homme“ verehrt; er galt den franzöfi- 
hen Künftlern als größter Maler feiner Zeit. In Deutjchland 
fand er wenig Anerkennung. Populär war er auch hi Frankreich 
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nicht. Seine Kunft ift die Kunft für die Kunft, nicht fürs Volt, 
ganz jo wie bei Cornelius. Ingres ift aber doch bei uns unter 
Ihägt worden; fein Können war bedeutend. Eugen Delacroix, ber 
größte Colorift der Franzofen (wie um vieles fpäter bei uns 
Makart), war den Deutjchen durch die große Vernadhläffigung ber 
Zeichnung auch nicht allzu fyınpathifch, jedoch immer noch mehr 
als Ingres, weil fie bei biefem den Mangel coloriftifchen Sinnes 
fühlten. Delacroix ift Geiftesverwandter von Byron und Victor 
Hugo. Zwiſchen ihnen ftand Horace Vernet und Paul Delaroche, 
ber eigentliche Gründer der modernen Gefchichtsmaleret. Beide 
verdienten ihre Popularität au bei uns. Namentlich bat Paul 
Delaroche einen großen Einfluß auf die deutichen Maler gehabt- 
Er ftand der Ingresfchen Richtung näher, Horace Vernet mehr 
ber des Delacroiz. 

Die Franzoſen find fehr launiſch mit ihren Öunftbezeigungen, 
und die Mode, wenn man das Wort au auf die Kunft am 
wenden darf, wechfekt bet ihnen ſehr fchnell. Vernet und Delaroche 
galten bei meiner Ankunft in Paris ſchon als abgethban. Da mir 
eigentlich der geſchichtliche Sinn abgeht, fo lag mir P. Delarode 
ferner. An Horace Vernet intereffirte mid) das orientalifche 
Element in feinen Bildern und die Anwendung beifelben auf 
biblifhe Darftellungen. Am meiften war ich beraufcht vom 
Colorit bed Delacroix. Ich fage abſichtlich „beraufcht,” da id 
mir felbft feine Rechenſchaft darüber zit geben wußte. Delacroiz 
hat fehr wenig Schüler gebildet und befaß auch fein Schüler 
Atelier. Das bebdeutendfte und am zahlreichften befuchte Atelier 
hatte Delaroche, welches Atelier, als ih nah Paris kam, an 
Delaroches Stelle, der es aufgegeben, Gleyre übernommen hatte. 
Einige Jahre darauf befuchte ich auch das Couture⸗Atelier. Bet 
Gleyre glaubte ich mich in der Zeichnung befeftigen zu können; 
Couture war mehr Coloriſt. Durd feine „Decadence des 
Romains“ hatte diefer Teßtere großes Auffehen gemacht und einen 
bedeutenden Zufluß von Schülern erhalten, befonders aud) von 
Deutichen, Feuerbach und Henneberg unter ihnen. Gfeyre, ein 
Schweizer aus Genf, war ein nobler Charakter, hoch und klaſſiſch 
gebildet, verkehrte viel mit Schriftftellern, war uneigennüßig, ließ 
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und Modellen bezahlen. Sein Horizont war ein weiterer wie der 
von Couture, der mit Vorliebe von ber „art parisien“ fprad). 
Sontures Römer waren Pariſer. Jeder lernte bei ihm jchnell. 
Über feine Lehre war ein Rezept, ein Schema. Dean mußte ſich 
Ipäter deffen wieder zu entledigen ſuchen; in der That, er war 
Banptjächlich Techniker, und Gleyre fagte von ihm, freilich zu weit 
gehend, „daß er nur bie cuisine de la peinture verftünde.” 
Contures Ideal in der Dlalerei war Paul Veronefe. Im Exterieur 
hatte Couture große Achnlichkeit mit Guſſow. Wenn heute, nad. 
dem die von Courbet geführten Realiften eine große Wandlung 
berbeigeführt haben, ganz andere Richtungen mafgebend geworben 
find, wenn die Imprefjoniften und Pleinairiften einerſeits und 
die Kabinetsmaler mit minutidjefter Ausführung, von Meiſſonier 
ausgehend, andererſeits den Tag beherrfchen, fo haben doch die 
Hanptwerfe Gleyres und Coutures eine Stelle im Louvre ge 
funden, eine große Ehre, die nur ben Werken zu Theil wird, die, 
früher fürs Luxemburg⸗Muſeum vom Staat angelauft, noch zehn 
Jahre nach dem Hinfcheiden ihrer Autoren, von einer Jurh für 
würdig dazu erachtet werden. Die übrigen Werle nicht mehr 
Iebender Künftler werden an die Privat⸗Muſeen vertheilt.” 

m .. Während der Studienzeit bei Gleyre machte ich eine 
längere Reife, dreiviertel Iahr, nach Spanien und Marokko. Nah 
Spanien deshalb, um bie im Louvre begonnenen Studien nad 
alten Meiftern zu verpollitändigen. Ich malte im Mufeum zu 
Madrid während dreier Monate eine Anzahl Skizzen nad) Zitian, 
Beladquez, Ribera), Alonzo Cano ze. Das Madrider Mufeum 
ft, in Bezug auf Bilder, eins der beiten in Europa. Gegen 
fünfzig Bilder Titians, des Lieblingsmalers von Carl V. und 
Philipp IL, zieren daſſelbe. Fünfzehn Raphaels find da, und bie 
ſpaniſchen Meeifter, für die ih eine Vorliebe hegte, find ſelbſt⸗ 
verftändfich vollzählig, fo daß fih allein vier große Säle mit 
Belasquez’ Werken vorfinden. Velasquez ift vielleicht der Maler, 
der den Webergang zur modernen Auffafjung der Malerei ein- 
leitete. Er war wenigftens der erfte Geſchichtsmaler im eigent- 
fihen Sinne des Wortes, in feinem berühmten Gemälde „Las 
Lanzas* genannt, welches die Uebergabe von Breda darftellt. 
Die Rubens'ſchen Gefchichtebilder konnten ſich des allegoriichen 
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Beiwerks nicht entledigen. Velasquez' Genrebilder mit lebens⸗ 
großen Figuren find auch ſchon im modernen Sinne concipirt, 
3. B. der Beſuch in einer Gobelinfabril, ein Bild, da8 Gerome 
für das beftgemalte Bild überhaupt erklärt hat. Die Spanier 
halten ihre großen Meiſter auch hoch in Ehren; Murillo gilt 
ihnen al& der „pentor del cielo,“ Velasquez als der der „tierra.‘* 
Merkwürdigerweiſe hat auch Murillo höchſt realiftiiche Genre- 
figuren (Münden, Louvre) gemalt. Die Portraits des Velasquez 
ftehen in ihrer Art auf dem Gipfelpunkt des Erreichbaren. Der 
geiftreiche Blick derfelben erhaſcht, nah dem Aeſthetiker Viſcher, 
„den reinſten Phosphor der Perjönlichkeit.” 

Man hat in Spanien immer das Gefühl, daß es eine Welt- 
macht war; häufig begegnet man noch dem Flitter vergangener 
Größe. Intereffant ift das Volksleben, die Tänze auf öffentlichen 
Plügen, das Zigeunertreiben, das Aufregende ber blutigen Stier- 
kämpfe, die Hingabe der Frauen, die klangvolle Sprade, die 
äußerfte Lebendigkeit in ber Komödie und Poſſe, die Gaftfreund- 
Schaft, dazu die Fülle der Abenteuer, deren man dort mehr erleben 
kaun, als in anderen Ländern. 

Im Alcazar von Sevilla und in Granada lernte ich die 
Dlüthe arabiſcher Architektur lennen und befreundete mich mit dem 
Architekten Herrn von Diebitih, der damals in ber Alhambra 
jeine Studien machte. Bon Cadir ging ich mit einem Kleinen 
vollgepadten Marktboot nad Marokko hinüber; die Fahrt follte 
acht Stunden dauern, ein Sturm trieb uns aber vierundzwarnzig 
Stunden umber. In Tanger jah ich zum erften Dial ein Stüd 
fremden Erdtheils, das fi) mir tief einprägte und auf meine 
fpätere Entwidlung einen großen Einfluß übte Faſt alles mar 
anders wie in Europa, wo bie nivellivende Kultur die fonft fo 
verſchiedenen Länder in der äußeren Erſcheinung ziemlich gleich 
gemacht Hat. Die Trümmer der Beichießung von Langer und 
Mogador durch die Franzoſen waren, eine Folge der großen In⸗ 
bolenz der Bewohner, noch nicht fortgeräumt. Am Strande (einen 
Hafen befaß Tanger noch nicht) und vor den Thoren der Stadt 
lagen Hunderte von Arabern, Berbern und Kabylen, die von 
Algerien hierher verfchlagen waren, in een und Lumpen, unter 
ebenfo zerrifjenen Zelten, halb nadt umher. Sie machten ben 
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Tag zur Naht. Es war die Zeit des Faſtenmonats Rhamadan, 
wo von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang nicht Speife noch 
Trank genofien werben darf. Ein Unglücklicher, der feinen Durit 
nicht bezwingen konnte, glaubte heimlich trinfen zu koͤnnen, ohne 
dabei bemerkt zu werden. Aber das wilde, fcharfe Auge des 
Hafenkapitäns hatte den Sünder erfpäht, und fofort riß er, in 
feinem religiöfen Fanatismus, eine Latte vom Zaun (ein Nagel 
war darin ftedlen geblieben) und bieb anf den Armen ein, daB 
das Blut herumſpritzte. ‘Dazu war der Anzug diefes improviſirten 
Henfers rot vom Zurban bis zu den Maroquinſchuhen. Das 
wer jo ein Stüd patriarchalifcher Rechtiprechung. Ich mußte ein 
pear Stunden unter dem wilden Volk warten, ehe ich die Thore 
paifiren durfte, da erft die Päſſe revidirt werden mußten, — ber 
meinige durch den jchwedifchen Generallonſul; denn wir hatten 
damals noch feinen Vertreter dort. Ein Ruſſe, der Sohn des 
Gonverneurs von Sibirien, wurde überhaupt nicht eingelaffen und 
mußte mit dem nächſten Schiff wieder abreiſen. Zurück fuhr ic, 
viele Wochen fpäter — wie hier vorgreifend gleich bemerkt werben 
mag — auf einem franzöfifchen Kriegsſchiff, auf dem fich der be 
rühmte franzöfifche Kriegsmaler Raffet befand; eben dies Kriegs⸗ 
ſchiff ſollte das hier lagernde algerische Gefindel nach Oran zurüd- 
haften. Dabei hatte ich denn Gelegenheit, noch manche Seltſam⸗ 
keiten dieſes Geſindels kennen zu lernen. 

Bon Tanger aus befuchte ich die Höhlen der Riffpiraten und 
die malerifche Stadt Tetuan. Dem Paſcha berfelben hatte ich 
feinen Beſuch gemacht, weil ſolche Beſuche jedesmal mit großen 
Geldopfern, die ich damals nicht machen Tonnte, verbunden find. 
Er rädhte fih aber dafür; denn als ich von Tetuan nad Tanger 
jurüdwolite, gab er mir vier Begleiter mit auf den Weg, für die 
ich pro Tag zwanzig Dollars bezahlen mußte. Und dabei ver- 
langte er vorweg eine fchriftliche Erklärung, dahin gehend, „daß 
ih ihn nicht verantwortlich machen wollte, wenn mir ein Ueber⸗ 
fall zuftieße.” Ich blieb nämlich eine Nacht unterwegs, da mir 
ein Tagesritt von zwölf Stunden, den ich auf der Hinreiſe ge- 
macht, zu anftrengend war. Meine Begleiter, wie voraus zu 
ſehen, fchliefen gleich ein, ftatt abwechſelnd die Wache zu halten, 
weshalb ich fie perfönlic; übernehmen mußte. Dies wurde mir 
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dadurch leichter, daß wir an einem Orte lagerten, wo furz zuvor 
eine Karawane angelommen war, mit vielen im Atlasgebirge ein⸗ 
gefangenen Affen, die nun von ben fchaarenweis herbeilommens 
den wilden Hunden angebellt wurden, was einen Höllenlärm 
verurfachte. 

Nah Spanien zurüdgelehrt, glaubte ich mich in meine Het- 
math verfest, fo groß war ber Unterfchted zwiſchen europäiſchem 
und afrilanischem Leben. In Tanger und Tetuan mußte ich mich 
durch einen Spanischen Dolmeticher mit den Arabern verjtändlich 
machen; in Madrid miethete ich mich jetzt in eine ſpaniſche Familie 
ein, um bie Sprache fchneller zu erlernen. Durch die Liebens- 
wiürdigfeit der Damen, beſonders der Töchter des Haufes, gelang 
mir’8 auch einigermaßen. 

Auf der weiteren Rückreiſe durch Südfrankreich hatte ich einen 
Unfell, und ward im Gebirge, oben vom hödjiten Sig der 
Meflagerie durch Sturz des Wagens wohl zwanzig Fuß herab- 
geichleudert, derart, daß ih acht Tage meinen Kopf nicht bes 
wegen konnte.“ 

So verlief die genau drei Vierteljahr umfaffende ſpaniſch⸗ 
maroflaniiche Reife W. Gent’, die, wie hier parenthetiich bemerkt 
werden mag, troß der vorerwähnten koſtſpieligen Militär⸗Eskorte 
von Tetuan nah Tanger, trotz etlicher „accidents“ (darunter 
der Boftwagenunfall) und endlich troß reichlich in Afrika gemachter 
Einkäufe, nur gerade 4000 France, alfo etwa 1000 Thaler ge. 
foftet hatte, was nicht ermangeln wird, den Neid aller ungeſchickt 
und theuer Neifenden, zu denen ich mich leider ſelber zu zählen 
habe, zu weden. 

Ende 1847 oder Anfang 1848 war W. Gent wieder in 
Paris zurück und unterzog fich bier eben der Ausführung feiner 
mitgebradhten Skizzen, als bie Februarrevolution dazwiſchen trat 
und ihm Veranlafjung gab, auf faſt Iahresfrift in feine märs 
kiſche Heimath (Ruppin) zurüdzufehren. Hier entitanden zunächſt 
verſchiedene Portraits, darunter die Bildniſſe ſeiner Eltern, worauf 
er dann, auf längere Zeit, nach Dresden ging, um daſelbſt einige 
Copieen italieniſcher Meiſter, namentlich Tizians und Correggios, 
zu fertigen. Die Sehnſucht nach den ſeiner Kunſt ſo förderlichen 
Kreiſen der franzöſiſchen Hauptſtadt zog ihn aber, im ſelben 
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Zahre noch, wieder nad) Paris zurück, wofelbft er nun das Jahr 
darauf (1849) fein erftes großes Bild malte: „Der verlorene 
Sohn in ber Wüfte.” 


Dies Bild, „Der verlorene Sohn”, wurde im Herbft 1850 
auch in Berlin ausgeftellt und erfuhr dafelbit ſowohl jeitens bes 
Bublilums wie der Kritit eine jehr günftige Aufnahme. Die 
Freude darüber wurde W. Gent aber nicht unmittelbar zu Theil; 
denn um eben die Zeit, wo dieſe günftigen Beurtheilungen in den 
Blättern erſchienen, war er längſt nicht mehr in Berlin, auch 
nicht in Parts, fondern in Egypten, wohin er ſchon im März 
genannten Jahres (1850) feine zweite große Afrikareife, die auch 
feine größte blieb, angetreten hatte. | 

Begleiten wir ihn auf dieſer feiner Fahrt. 

Am 10. März war er in Dlarfeille, am 26. in Kairo. Hier 
blieb er, erfaßt von dem ganzen Zauber des Drients, volle fieben 
Monat. Am 2. November endlich beftieg er eine Dahabia, ein 
großes Nilboot, um auf ihm die belannte Nilfahrt bis zum 
weiten Katarakt und dem nahe gelegenen Wadi Halfa zu machen. 
Alle Vorbereitungen waren getroffen, umd in der Abreifeitunde 
ſchrieb er feinen Eltern: „Das Miethen eines Schiffes macht fo 
viele Schwierigkeiten, wie wenn man bei uns daheim ein Ritter 
gut kauft. Zwei volle Tage babe ich zur Verfertigung des 
Contractes nöthig gehabt. Mit den Sciffsleuten ift nicht mehr 
aufzuftellen als mit dem brutalften Vieh, und danach behandelt 
man fie au. Den Heinften Punkt muß man im Contract regeln, 
ift diefer aber gut abgefaßt, jo Tann man, ohne alle Sorge, dem 
Sapitain in Contraventionsfällen bei jedem Scheil einer Stadt 
eine gehörige Tracht Hiebe auf die Fußſohlen aufzählen laſſen. 
Selbft wenn man einen foldhen Kerl niederſchöſſe, würbe fein 
Hahn danach krähen. Mein Dragoman ift ein ehrlicher, ver- 
ftändiger Mann. Außerdem habe ich einen Reifebegleiter gefunden, 
einen Galizier, Herrn von Wrublewski, mit dem ich fchon früher 
den Ausflug nad Sakkarah gemacht habe. Zur Sicherheit find 
alle Borkehrungen getroffen. Sch Habe mir eine Doppelflinte, 
einen Säbel, einen Yatagan und einen Dolch außer meinen beiden 
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Biftolen gekauft. Auch eine Heine Reiſe⸗Apotheke. Uebrigens bin 
ich acclimatifirt. Meine Provifion habe ich für drei Monat ein- 
gerichtet: Sechzig Pfund Schiffszwiebad, zwanzig Flafchen Rum 
und Cognac, einen Sad Kartoffeln, Reis, Maccaroni, Kaffee, 
Thee. Kurzum genug. Für den täglichen Bedarf findet man 
jehr viel Wild, und mein Begleiter ift ein guter Jäger. Die 
Wunder des grauen Altertfums werden bald vor unferen 
Blicken fein.” 

Am 15. November war er in Karnak und Luxor, am 16. 
in Esneh, am 21. am erften Katarakt (Affuan und Philä); vom 
24. bis 26. zwiſchen Korosko, Deri und Ihrim, am 3. Dezember 
am zweiten Nilfataralt und am Tage darauf in Wadi Halfa. 
Hier befand er ſich am vorgeftedten Ziel, von dem aus er die 
Rüdfahrt antrat. Am 13, nad kurzem Verweilen in Ipfambuf 
und Kalabſche, war er wieder am eriten Sataralt, wo er bes 
fonder& der im Nil gelegenen Feljeninjel Philä feine Aufmerkſam⸗ 
feit ſchenkte. Am 18. in Edfu. Dann, während ber ganzen 
Weihnachtswoche, abermals in Karnak und Luxor, die jeht beide 
mit aller Gründlichkeit von ihm durchforfcht wurden, bis er am 
1. Januar in Denderah und am 8. in Cairo eintraf, das, troß 
der Fülle des auf feiner Nilfahrt Gefehenen, den alten Zauber 
auf ihn ausübte. Noch etwa ſechs Wochen biieb er bajelbft; 
dann, Ende Februar, brach er auf und verbradhte den März auf 
einer Wanderung duch BPaläftina, Syrien, Klein» Afien. Im 
Smyrna lernte er den Prinzen Friedrih von Schleswig-Holftein*) 
kennen, mit dem er, von jener Zeit an, bis zum ode beffelben, 
in freundfchaftlichem Verkehr blieb, nachdem er ihn noch im Jahre 
1874 auf feinem Sclofje Noer, in der Nähe von Edernfürbe, 
beiucht hatte. 

Anfang April war W. Gens in Conftantinopel und Ende 


— 





*) Prinz Friedrich von SchleswigHolſtein, Sohn des Prinzen von 
Moer, wurde 1880 geboren und flarb 1881. Er erhielt 1870 vom König 
von Preußen für fih und feine Defcendenz den Titel Graf von Noer. 
Bring Friedrich war ein begeifterter Orientalift, ber, nachdem er jahrelang in 
Indien gelebt, über feine Reifen in Klein-Afien gefchrieben und zuletzt ein 
ſehr beachtenswerthes Wert: „Geſchichte des Kaiferd Albars des Großen” 
binterlaffen bat, 
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defielben Monats in Korfu. Bon da ging er, über Peſt ımd 
Wien, ins elterliche Hans zurüd, an das er, all bie Zeit über, 
zahlreiche Briefe gerichtet hatte. Daheim nahm er feine malerische 
Thätigkeit rajch wieder auf, und ‚nachdem er, durch Jahr und Tag 
hin, nur gezeichnet und ſtizzirt hatte, ging ex jebt mit boppelter 
Luft an ein großes Bild: „Der Sklavenmarkt in Cairo,” das 
das Jahr darauf in Berlin ausgeftellt wurde. 

Zu gleicher Zeit befchäftigte ihn die Herausgabe feiner, von 
Egypten ber, an die Eltern gerichteten Briefe, und zu Weihnachten 
1852 erfhienen denn au „Briefe aus Egypten und Nubien” — 
Berlag von Carl Barthol in Berlin — ein vorzügliches Bud, 
das durch all das, was feitdem an NReifeliteratur über Egypten 
erihienen ift, von feiner Bedeutung wenig und von feinem Reize 
nichts verloren Bat. Dieſer Weiz befteht zum Theil in dem, was 
ih ſchon wiederholentlich als „Gentz'ſche Vortragsmeife” bezeichnet 
habe, noch mehr aber in jener ein gutes Wiffen und einen freien 
Did zur Vorausſetzung habenden Fähigkeit, die großen Er- 
Iheinungen der Kunſt, der Geichichte, des Lebens überhaupt, in 
rem Zufammenbange zu begreifen. Zum Beweife beffen mag 
e8 mir gejtattet fein, aus bem an Anfchauungen und Betrachtungen 
gleich reichen Buche wenigſtens eine Stelle hier citiren zu bürfen. 
So heißt e8 aus Denderah am 1. Ianuar 1851: „Wie Egypten 
felbft als ein eigenthümlicher, nur aus fidh felbft verftändlicher 
Organismus anznfehen ift, fo prägen auch die egyptifchen Kunft- 
werke: ganze Ortſchaften mit Tempeln, Obelisten, Grabbentmälern, 
Sphinzalleen, eine in ſich einige Totalität aus, welche ber 
hierarchiſchen Gliederung und Ordnung des Lebens entipridt. 
Nur von diefem Gefichtepuntte aus wird die Kunſt jener zurüd- 
fiegenden Sahrtaufende verftändlih. Das Einzelne, und wäre es 
der coloffalfte Obelisk, kann für fih allein keine Vorftellung von 
der Großartigkeit altegyptifcher Runftintentionen geben, — in dem 
Reichthum von Bauwerken, mit denen ein folcher Einzel-Obelist 
zu einem Ganzen verbunden war, war er nichts als eine ver- 
ihwindende Größe. Nur wer bie verbliebenen Baurefte im 
Großen und Ganzen überfieht, vermag einigermaßen zu wür« 
digen, welche Großartigkeit fünftlerifcher Unternehmungen in diefem 
Lande heimiſch war, Hier, wo jett die Trägheit einer Sklaven⸗ 
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bevblkerung nichts ahnt von jenem gewaltigen Geift, an deſſen 
ewigen Monumenten fie gleichgiltig vorbeiziebt.” ..... „Unſere 
moderne Welt,“ fo fährt Gent in bemfelben Briefe fort, „hat 
nad dem Untergange des griechtichen Lebens, die Künjte von 
einander feparirt. Bel der weltfeindlichen Tendenz der katholi⸗ 
then Kicche konnte, zunächft wenigftens, tm frühern Mittelalter 
fein großartiges Kunſtleben erwachen; der gothiihe Kirchenbau 
vereinigte fpäter zwar mehrere Künfte von Neuem, aber doch 
immer nur in einer ben höchſten Aufgaben der Kunſt wider. 
ftrettenden Begrenzung, da ber dur das Zranfcendentale be- 
ftimmte Charafter der Gothik fi nicht bemüßigt fehen konnte, 
die Shöne Erfheinung feſtzuhalten. Nur das geiftige und 
Törperliche Leiden kommt in den alten Heiligenbildbern zur Dar⸗ 
ftellung. Als dann aber fpäter (in Raphael und anderen) die 
Malerei fi) anließ, mit ihren unerreichten geiftig und finnlidh 
Ihönen Madonnenbildern die Baſiliken Roms zu ſchmücken, war 
fie ebenfo weit über das eigentliche hriftlich mittelalterliche Kirchen⸗ 
wejen hinaus, wie die liberalen, in finnlicher Ueppigkeit dahin 
lebenden Bäpfte, Julius IL und Leo X., die Zeit ber Askeſe 
hinter fich hatten.” | 
Bald nah Ericheinen der eguptiichen Briefe, Tchrte W. Gent 
von Ruppim bez. Berlin nad) Paris zurüd, Frühjahr 1853, wo⸗ 
hin es ihn längft gezogen haben mochte. Seine Thätigkeit ver- 
doppelte fih und er begann, von 1853 bis 1858, nad dem Vor⸗ 
bilde Horace Vernets, biblische Motive in treuer Wiedergabe 
orientalischen Weſens, wozu feine zahlreihen Studien ihn bes 
fühtgten, zu componiren. Und neben diejen Bildern biblischen 
Inhalts, gab er Darftellungen aus dem Volksleben. Es entftanden 
um biefe Zeit: 1. Sphine bet Theben; Hirt mit Ziegen im 
Vordergrund. 2. Egyptiſche Studenten. 3. Ehriftus und Magda⸗ 
Iena beim Pharifüer Simon. (Bon Frau Hauptmann Steinberg 
in Ruppin gelauft und für die dortige Kloſterkirche geftiftet.) 
4. Fülle und Elend; früher befannt unter dem Zitel: „Wohl 
endet ber Tod be Lebens Noth, doch fchauert Leben vor dem 
Tob.” 5. Ehriftus bei den Sündern und Zöllnern, von ben 
Pharifiern zurecht gewiefen. (Bom Eommerzienrath Zimmermann 
für die Runfthalle in Chemnit geftiftet.) 6. Egyptiiche Bettlerinnen 
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Ale diefe Bilder wurden in Paris andgeftellt, bie beiden letzt⸗ 
genannten auch in Berlin, wohin er, aller Paris⸗Paffion und 
alles internationalen Zuges unerachtet, im Herbfte 1857 dennoch 
nmwüdzulehren für gut fanb. 

Die vier Jahre von 1853 bis 1857, während welder Zeit 
er — nunmehr auf eigenen Füßen ftehend — frei umb felbft- 
ftänbig ſchuf, waren ihm in befonders angenehmer Weife ver- 
gangen, wozu ſehr weſentlich die freundlichen Beziehungen bei 
teugen, in denen er ebenfowohl zu franzofiſchen wie zu deutfchen 
Künftlern ftand. Gerome, Boulanger, Louis Hamon, Aubert, 
ſämmtlich, wie er felbft, aus der Gleyreſchen Schule hervor⸗ 
gegangen, zählten zu feinem Umgang, während er fih mit 
Ferdinand Heilbuth (Hamburger, aber in Paris geblieben unb 
dort naturalifirt, vor Kurzem verftorben) befrenndete. Desgleichen 
ftand er auf freunblihem Fuße mit Feuerbach, Victor Müller, 
Rudolf Henneberg, Lindenſchmidt, Guſtav Spangenberg, alle 
Schüler von Couture, zu bem er fi, wie fchon erzählt, nad 
Austritt aus dem Gleyreſchen Atelier, ebenfall® ein Jahr lang 
gehalten Hatte. Alle dieje waren gleichaltrig Deitftrebende; feine 
guten Beziehungen aber beſchränkten fich nicht auf diefe, fondern 
erftrediten fi) auch auf ſolche, die damals in der Pariſer Dialer 
welt als anerlannte Meifter den Ton angaben: Paul Delaroche, 
Horace Bernet, Robert Fleury, Ary Scheffer, Courbet, Winterhalter. 
Und biefen bier Genannten darf aud Ludwig Knaus zugezäblt 
werben, „ber (fo jchreibt ©.) ſchon als Meifter dorthin kam, bort, 
wie überall, eine Ausnahmeftellung einnafm und in Paris alles 
erreichte, was ein Dialer erreichen Tann.” 


IV. | 
Rückkehr in die Heimath. Ruppin. Ueberfiedlung nad Berlin. 


Berheirathung (1861). Reifen. Briefe aus Stodholm. 
(Bon 1867 bis 1874.) 


1857, wie bereits kurz erwähnt, verließ W. Gent Frankreich, 


um num dauernd in bie Heimath zurüdzufehren. Uber er blieb, 
wie jeder Künftler das muß, in intimer Fühlung mit Paris, und 
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fo mag denn, eh’ ich in Nachftehendem über bie zweite Hälfte 
jeine® Lebens und Schaffens berichte, zunähft das noch eine 
Stelle ‚Hier finden, was er — aus aller Chronologie heraus⸗ 
gerifjen und anfnüpfend an bie gelegentlichen Begegnungen einer 
fpäteren Zeit — über die franzöfiihen Maler überhaupt, in- 
fonderheit über ihren nativen Chauvinismus, alfo mehr über bie 
Menſchen als über die Künftler, und ſchließlich auch noch über die 
neueſte Pariſer Kunftrichtung gefchrieben bat. 

m «+ Ich war allezeit,” fo jchreibt er, „jehr gern in Paris 
und ftand, was ich immer wieder und wieder betonen muß, mit 
den franzoſiſchen Künftlern auf dem beiten Fuße, wennſchon ihnen 
ihre „Superiorität” über uns, und zwar nicht bloß für den 
Moment, ſondern für alle Zeiten, unverbrüchlich feftitand. Sie 
waren darin ganz naiv. Der Gedante, daß fie von Anderen 
überflägelt werden könnten, ift ihnen bis diefe Stunde fremd ge- 
blieben. Und fo ift e8 denn auch ein charakteriftiicher Zug jedes 
Franzoſen, ohne Weiteres anzunehmen, daß feine Nation von einer 
andern nicht befiegt werden könne. Davon ein Beifpie. Als ich 
Gleyre im Jahre 1868 das letzte Mal ſprach, Ind ich ihn eim, 
mid in Berlin zu befuchen, ich wolle bei der Gelegenheit fein 
Führer durch die Muſeen, wie auch duch die Deufeen in Dresden 
u. |. mw. fein. „Ich nehme es an,” fagte er, „doch zuvor müſſen 
wir mit den Deutſchen uns meſſen.“ Die Wuth gegen une 
datirte ſchon vom öſterreichiſchen Kriege ber. „Aber,“ erwiberte 
ih ihm, „Sie find ja gar kein Franzoſe, Ste find ja ein Schweizer; 
was geht Sie diefe Nivalität an?” „Schweizer bin ich, aber durch 
meinen langen Aufenthalt in Paris mit den Franzoſen identificirt.“ 
„Run wohl, dann kann ich Ihnen nur erwidern, daß Sie einen 
Krieg mit uns nicht herbeiwünſchen follten; denn Sie werden, wie 
die Defterreicher, zermalmt werben.” ‚Das glaube ich nun freilich 
nicht. Sollten wir aber gejchlagen werden, jo würden wir (fette 
er lachend Hinzu) unfern Napoleon wenigſtens loswerden.“ 

„Und bier laſſe ich,” fo fährt Gent in feinen Aufzeichnungen 
fort, „gleich noch einen zweiten anecbotifhen Zug folgen, der an- 
‚gethan ift, den Chauvinismus der Branzofen und das Hochmaß 
ihrer gekränkten Eitelfeit in voller Beleuchtung zu zeigen. 

„Ih hatte Leon Bonnat, der gegenwärtig als größter Portrait» 
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maler der Franzoſen gilt, ſchon 1846 in Madrid bei feinen Eltern 
kennen gelernt. Er war damals erft vierzehnjährig und ich 
zeichnete fein Portrait. Später, als er feine Studien in Italien 
vollendet und bejonders, wie er mir fagte, die deutſchen Künftler 
dort ſchätzen gelernt hatte, traf ich ihn bei Nobert Fleury wieber. 
Edenfo (1878) auf der Pariſer Welt-Ausftellung, auf der ich 
Commifjar für Deutihland war. Ich führte ihn im unfere Ab- 
teilung, wo er fich beſonders begeiftert über Lenbachs Döllinger- 
Portrait ausſprach. Auch Menzels und v. Gebhardts Bilder 
wurden von ihm bewundert. Er rieth mir aber ab, meinen 
Sohn nach Paris zum Studium zu ſchicken, weil er zwar väterlich 
für ihn ſorgen wolle, leider aber nicht die Macht habe, ihn vor 
etwaigen Inſulten von Seiten ſeiner Mitſchüler zu ſchützen.“ 

„Das war 1878. Ich bin auch ſpäter noch zum Beſuch der 
Sahres-Ausftellungen nach Paris gereift und war immer enthuſias⸗ 
mirt von dem, was ich ſah. !Heute haben fi) ganz andere 
Richtungen geltend gemacht, als zu meiner Zeit. Wie in ber 
Literatur die Zolas, fo haben auch die Dialer das Bedürfniß ge- 
fühlt, „qu’en descende dans la rue,“ wie fie fih ausdrücden. 
Ich muß befennen, daß viel Wahres darin liegt; man darf nur 
nicht behaupten, daß das alleinige Gebiet der Kunft „auf ber 
Straße zu finden jet.” ” 

Hiermit fchliegen W. Gent’ auf Paris und das Pariſer 
Kunftleben Bezug habende Betrachtungen ab; was ſich fonft noch 
in feinen Aufzeichnungen findet, berührt andere Punlte. 


Wilhelm Gent war nun alſo wieder daheim und fcheint, ehe 
ee fi) durch Hauskauf völlig ſeßhaft machte, feinen Aufenthalt 
zwiſchen Berlin und feiner Vaterſtadt Ruppin getheilt zu haben. 
Das war von 1857 bis 1861. Im Ruppin, an das ihn ein 
ausgeiprochener Familienfinn und im Beſondern die berzlichite 
Liebe zu dem klugen und eigenartigen Vater Tettete, war er mannig- 
fach mit Ausihmüdung all der Bauten beichäftigt, die jein Bruder 
Alerander damals in Stadt und Umgegend entjtehen ließ. Einiges 
davon (fo 3. B. die Wandbilder in der Gentz'ſchen Stadtwohnung) 
hat mir immer bejonders gut gefallen. In Berlin, das felbft- 
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verftändlich fein Hauptquartier bfieb, bewohnte er vorläufig mieths⸗ 
weile das in der Feilnerſtraße gelegene „Feilner'ſche Haus.“ 

Bon 1861 ab ftabilifirte fich fein Leben immer mehr. In 
eben diejem Jahre verbeirathete er fi) mit Fräulein Ida vom 
Damitz, Tochter des Kreisbaumeiftere von Damit, aus welder 
Ehe ihm in den zwei folgenden Sahren, 18623 und 1863, eim 
Sohn Ismael und eine Tochter Mirjam geboren wurden. Is⸗ 
mael, auf ben ſich das malerifche Talent des Vaters vererbt hatte, 
zeigte fchon früh eine hervorragende Begabung für bas Cha- 
rafteriftiihe in der Kunft, und mehrere gute Portraits, darunter 
eine Serie befannter Berliner PBerfönlichleiten: Werner Siemens, 
Lothar Bucher, Minifter Friedberg, Dubois-Neymond, Frau von 
Großheim, Fanny Lewald, Paul Meyerheim, Max Klinger, 
Amberg, Dar Klein, Salgmann, Geh. Rath von Bergmann, 
Sch. Rath Dr. Tobold, Bleibtreu, Albert Hertel, Suffow, 
Rangabs, Reichstagsmitglied von Benda, Prof. Vogel u. U. m. 
rühren von ihm ber. Mirjam verheirathete ſich 1883 ober 1884 
mit dem Nittergutsbefiger von Lambrecht-Benda auf Breitenfelde, 
Sohn des Reichötagsmitgliedes von Benda auf Rudow bei Berlin. 
Vom Bildhauer Klein exiftirt eine hervorragend gelungene Büfte 
bon ihr. 

Im Jahre feiner Verheirathung (1861) kaufte W. Gent auch 
das bis dahin nur miethsweiſe von ihm bewohnte, noch aus der 
Schinkelzeit herrührende „Beilner’ihe Haus,” das damals noch 
vieles aus den Tagen feines alten Glanzes enthielt, darunter, um 
nur ein Beiſpiel zu geben, einen Concert» oder Muſikſaal, der, 
als Jenny Lind im Jahre. 1842 darin zu fingen verfprochen hatte, 
ber beſſern Akuftit halber mit Loftbarem Ahornholz ausgelegt 
wurde. Diefe Banelirung ift fpäter mit in die Hildebrandtftraße 
5, wohin W. Gent im Jahre 1869 von ber Tellnerftraße ber 
überfiedelte, hinübergewandert, nachdem das ganze Haus mehr 
oder weniger orientalifirt oder eghyptifirt und mit Skizzen und 
Bildern, zu nicht geringem Theil von Freunden und Belannten, 
geihmüdt worden war. Auf dies Haus und feine Einrichtung 
fomme ich weiterhin zurück. 
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Blei und Schaffensluft, die W. Gent von früh auf aus 
gezeichnet hatten, bfieben biefelben in Berlin wie während ber 
num zurückliegenden Pariſer Tage, und eine lange Reihe von 
Arbeiten, etwa ſechzig an der Zahl, entitand in ber Epode von 
1857 bis 1874, Ich befchränfe mich darauf, die Hauptarbeiten 
bier aufzuzählen, zugleih unter Angabe, wohin fie famen und 
ähnlicher kurzer Notizen. 

1858. Eine Sakkieh (Schöpfrabmühle) an den Ufern bes Nil. 
— In Berlin und Wien ausgeitellt. Befindet fi in einem 
Mufeum in Amerika. 

1860. Stlaventransport durch die Wüſte. — Schon in 
Baris begonnen; 1860 in Berlin vollendet. Befindet fih im 
Muſeum zu Stettin. 

Widder und Sphine in der Thebaide — Noch im Beſitz 
von W. Gent; eine bejondere Zierde feines Salons. 

Kaft einer Karawane in der Wüfte — Befindet fih in 
Trieſt. 

1861. Volk vor einer Moſchee in Cairo. — In der großen 
deutſchen Ausftellung zu Köln ausgeſtellt und vom Kunſtverein in 
Wien angelauft. , 

1862. Lager der großen Mella-Rarawane in der Wüfte — 
Befindet fih in Bedford in England. 

1863. Pelikane; Erinnerung aus Nubien. — Erhielt die 
goldene Medaille auf der großen internationalen Ausftellung in Wien. 

Die Heilige Naht. Transparentbild für bie MWeibnachte- 
Ansftellung der Berliner Alademie. 

Zwei Araber-Scheilh8 im Gebet vor ihren Zelten. — In 
ſechs Tagen gemalt. Im Befig des ftädtifchen Muſeums zu 
Stettin. 

1864. Bebuinenlager. — Bom ruffiſchen Gejandten in Paris 
angelauft. 

1865. Ankunft einer Karawane in Cairo. — Bom Berliner 
Runftverein gefauft; jest in Amerika. 

Promenade eines Harems. — In Amerika. 

Markt in Cairo. — In Amerika. 

1866. Arabifche Stammfagen nah Rückert. — Für Gch. 
Rath Ravens in Moabit an die Wand gemalt. 
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Lagerleben von Bebuinen bei Sue. — Für Commerzienrath 
Hoffbauer in Potddam gemalt. 

1867. Mekka⸗Pilger; Gebet in der Wüſte. — Befindet fich 
in Amerika. 

1868. Ein Mürchenerzähler bei Cairo. — Beſitzer Herr 
Siemens in Berlin. . 

Abend am Nil. — Derjelbe Beſitzer. 

1869. Flamingo-Säger. Zelte; vorn ein Beduine auf einem 
Rameel. — Miniaturbild;. nur anderthalb Zoll im Quadrat. 

Darbringung im Tempel. Transparentbild für die Weihnachts 
Ausftellung der Berliner Akademie, 

1870. Todtenfeſt bei Cairo. — Befindet fih in ber Dres- 
dener Bildergallerie. 

1871. Schlangenbefchwörer in Oberegupten. — Befindet fich 
in Moskau. 

1872. Begegnung zweier Karawanen. Früher in ber Galerie 
Stroußberg; jet bei A. von Hanjemann. 

1873. Bor dem Tempel von Ipſambul. 

Egyptiſche Alterthums⸗ und Raritätenhändler. 

Zu den bier aufgezählten Arbeiten gejellen fih aus der 
Epoche von 1857 bis 1874 verhältnißmäßig viele Portraits: CB. 
Sr. Gent (der Vater), Frau. Wild. Gent (geb. von Damis), Frau 
von Damig (Schwiegermutter), Kämmerer Guftav Hagen, Frau 
Schumann, General von Zümpling und verfchiedene Portraits 
von Verfönlichleiten in Gentrode. Bemerkenswerth ift, wie viele 
der Beutz'ſchen Bilder, darunter mehrere, die vorftehend nicht ge» 
nanıt find, nach Amerika gingen. 
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Die kaum erſt hervorgehoben zu werben braucht, bedeutete 
für einen fo hervorragend an Weltbewegung gewöhnten Mann 
wie W. Gentz, ein „fich ftabilifiven” nicht zugleich auch ein „Still 
figen” in Berlin; im Gegentheil, die Neifepaffion blieb und er 
gab ihr jederzeit willig nad. So war er denn, ber früheren, im 
Jahre 1850 auf 1851 unternommenen eghptifchen Reife zu ge 
jchweigen, noch drei Mal in Egypten, und zwar 1864 auf 1865, 
1868 auf 1869 und 1871. Desgleihen ging er 1871 auf 1872 


sch Paläftine, um Studien zu feinem großen Bilde „Einzug des 
Kronpringen in Jernſalem“ zu maden, unb 1873 auf 1874 nad 
Stalin. Im letztgenannten Sabre war er auch auf dem Natur⸗ 
forſcher amd Anthtopologen⸗Congreß in Stodholm, wohin er 
fi Anfang Auguft begab, und aus feinen bamals an feine Frau 
gerichteten Briefen möchte ich Hier um fo Lieber Mittbeilungen 
möchen, ale wir WB. Genk, den Menſchen wie ben SKünftler, 
immer nur an ben Orient gelnäpft glauben. Dieſe Norblande- 
briefe zeigen fo recht das Umfaſſende feiner Beziehungen und 
Yaterefien und find ebenfo durch reichen Inhalt, wie ganz bes 
fonders auch durch eine Inappefte Form der Darftellung au 
oneichnet. 

Der erfte Brief ift noch von heimiſchem Boden, ans Noer 
bei Edernförde, gefihrieben. 

Noer, ben 1. Auguft 1874. 


Es regnet augenblicklich jehr ftarl. Das giebt mir Zeit zum 
Shreiben. Dienstag Mbenb I1’ trat ich meine Fahrt hierher 
m; Mitwoch 9% Morgens war ich in Kiel. Ich ging glei 
nach Düfternbroot, mein erſtes Seebad zu nehmen. Dort traf 
ih Rose, Der die Kitler durch feine Trompeten-Eoncerte in Auf 
tegung gebracht Bat, während er mit feinen Einnahmen weniger 
sufrieden If. Kür eine Secbadekur fcheint ſich mir Düfternbroot 
nicht zu eignen, Teine Dänenbilbung and das Waller oft unrein, 
zumal wenn ber Wind das Schmukwafler vom Hafen Hertreibt. 
%h ſelbſt traf dad Waſſer zwar ‚gut ımb Mar, die Buchenwalbung 
anf der Promenabe nad) dem Bade prachtvoll, aber auf bie Um⸗ 
gehuung einer wiel größeren Stabt wie Kiel deutend. Das üppige 
Grün fiel mir auf, das Land war nit fo regenarın gewejen. 
ud Hofftein ift von einer Ueppigkeit, die bei uns nicht exiftirt. 
Um 4 Uhr fuhr ih nad Noer, welches bit am Edernförber 
Duſen liegt; man ficht in weiter Ferne Edernförbe liegen, ſieht 
ber auch im weiter Werne den weiten offenen Horizont des 
Meeres, was bei Kiel nicht ftatifindet. Der Weg nad Noer 
führt durch die üppigften Felder und Auen, eingefaßt durch 
buſchige Hecken von Haſelnüſſen und Brombeeren; überall ragen 
uns blühenden Guürten die hohen Dächer hervor, auf den Straßen, 
im fetter Exrbreich, weht kein Staub. Noer ift fein Dorf, nur 


Gontane, Wanderungen. I. 
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eine Herrihaft von etwa 12000 Morgen. Das Schloß, 1722 
erbaut, ohne architektoniſchen Schmuck, fteht in einem weiten Part. 
Ich bewohne ein großes Zimmer im erſten Stod, den Meerbujen 
binter dichten Baumgruppen überblidend. Des Abends fpringen 
Rehe über die Raſenflächen; vor ber Veranda, auf welcher der 
Thee genommen wird, ftolztren ein paar Pfauen, weiße Tauben 
umfchwirren, zur {Freude der Kinder, ben einfach idylliſchen Ort. 
Die Gräfin tft große Thierktebhaberin, bat zahme Rehe im 
Hühnerhof und anderes Gethier. Auf Menihenumgang muß 
aber Hier verzichtet werden. (Moltke, ber augenblicklich in Lübeck, 
wird in nächfter Zeit zum Beſuch erwartet.) Der Umgang bes 
Srafen find feine Bücher, feine Bibliothel, in der er den größten 
Theil des Tages zubringt; er fühlte fich geftern, ba er meinet- 
wegen viel im Freien zugebradt, jehr erquidt; jo lange bauernbe 
Luftbäder hatte er Tange nicht genommen, wie er mir ſagte. In 
feinem Rod find offene Hintertafchen für Bücher eingerichtet, die 
man immer aus benfelben beransguden fieht. Die Gräfin fehnt 
fi) mehr nad) Umgang, Kulttoirt, in Ermangelung beijelben, außer 
ber Thierwelt, auch die Blumen. Die ältefte Tochter, jekt brei 
Fahr, iſt jeher ſchwächlich; fie heißt nach der Mutter Carmelita 
Die neunmonatliche Tochter Luiſe, nach der verftorbenen Schwefter 
bed Grafen genannt, ift ein pausbadiges, friiches Kind. Die 
Einrihtung im Schloß ift einfach, bie Möbel theils modern, 
theil8 ans dem Anfang bes Jahrhunderts ftammend. Die Stud- 
plafonde gehören ber Jetztzeit an. An Bildern find nur Familien⸗ 
portraits da, zwei von Rahl gemalt, den alten Prinzen von Noer, 
ben Bater, darſtellend; dann feine Großeltern, ber Herzog von 
Auguftenburg, der Anfang bes Jahrhunderts Kultusminifter war, 
und die verwittwete Königin von Dänemark, Tante bes Grafen. 
Der Billardſaal grenzt an mein Zimmer; auf dem Billard wird 
übrigens nicht geipielt, es Liegt voller illuftrirter großer Werke, 
meiſtens Indien betreffend. Das Studium des Grafen bezieht 
fih, wie Du weißt, Hauptfählih auf Indien und die Sauskrit⸗ 
literatur. Frau Beuerbah, Mutter von Anfelm Feuerbach, war 
eingeladen, hierher zu fommen, konnte aber, wegen Beſuch ihres 
Sohnes aus Wien, diefe Einladung nicht annehmen. Lothar 
Buder war 'mal bier. Sonft befteht der Hauptumgang des 
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Grafen aus Engländern, von benen von Zeit zu Zeit jemand 
kerfommt. Der englifchhe Maler Philipp Hat ihn auc gemalt. 
Der Graf war in Karlebad im Frühlahr; er leidet an Gallen- 
feinen und ift, ſeit ich ihm zuletzt ſah, jehr gran geworden. Auf 
. einer Spezierfahrt durch die zur Herrichaft gehörigen Ortichaften, 
Wiefen und Wälder fahen wir viel Wild; es ift ein Paradies für 
Jäger. Das Baden im Dieer ift jehr bequem; ein Badekarren 
fteht zu meiner Verfügung; übrigens bat die Sturmfluth auch 
bier große Berwüftungen angerichtet. Geftern hat das Wetter 
fih aufgelärt; am Nachmittag fuhren wir pirſchen. Heute Abend 
wird mich der Graf nach Kiel zurückfahren laffen, von wo ich um 
Mitternacht über Korfoer nah Kopenhagen gebe. Du follft, fo 
läßt Die der Graf jagen, vor Allem frifches Brod und ungelochte 
Mil vermeiden. Was machen die Kinder? Zeichnet Israel? 
Hier ift paradtefiiche Ruhe, die Dir wohl mehr zufagen würbe 
wie mir. Ich will nun mein viertes Bad nehmen; das nädhfte 
hoffentlich in Klampenborg. 
Wie immer Dein 


W. ©. 


Nun folgen bie von Stodholm batirten Briefe in raſcher 
Reihenfolge, meift von Tag zu Tag. 


Stodholm, 5. Auguft 1874. 

. m Schweden! Und es ſteht juſt ſo aus wie bei uns. Die 
Reife gemacht zu Haben, tft vor allem intereffant barin, zu 
beobachten, wie wenig Unterſchied zwifchen bier und bei uns be- 
fteht.. Als ih mein Zimmer im vierten Stod nad dem Hof, 
Hotel Rydberg (das erfte Hotel hier) bezog, Tam eine Krähe ans 
offene Fenfter geflogen, und obgleich ich ihr nichts zu geben Hatte, 
.bfieb fie figen und ſchalt gewaltig; fie ließ fich faft anfaffen. Ale 
ih das Zimmer verlieh, padte ich alles vom Tiſch, damit nicht 
im „Spullande” (Dr. Arnfteins Ausdruck) etwas fpufhaftermweife 
verfchwinden könne Schwärme von Raben waren bie einzigen 
Vögel, die ih von Malmö bis Stodholm fah. Als ich hier an- 
gelommen den Omnibus zum Hotel beftieg, ſah ich den Baron 
Wahlberg, den ich zufekt in Damaskus getroffen hatte; ev erzählte 


mir in der Eile, daß er, wenn er 20.000 Thaler gehabt hätte, 
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den Preußen in Sidon einen Ihledhten Streich geipielt Habın würde, 
Breußen bat nämlich für dieſen Preis die zerftörte Kathedrale im 
Sidon gelauft, die er hätte Laufen können, d. h. wenn er gewußt, 
daß man Friedrih Barbaroſſa wirklih dort hätte finden können. 
Nach feiner Behauptung nun wäre er gefunden, und fo Tamn 
denn Bismard fein Barbaroffa-Drama noch prädhtiger und unter 
bireter Anlehnung in Scene fegen. Meinen Freund Bocklund 
habe ich in der Alademie getroffen; er iſt Dixeltor derſelben ge- 
worden, ebenfo ‘Direltor des Muſeums, das übrigens genug des 
Sntereffanten biete. — Es ift ſchauderhaftes Regenwetter. Da 
erſcheint Stodholm nicht wie Neapel; Du weißt, man nennt es 
das Neapel, wie Kopenhagen das Benebig bes Nordens. 

Der Graf Noer ließ mich Sonntag Abend fehr ſchnell und 
bequem an ben Kieler Landungsplag fahren, läßt Di grüßen 
und Dich einladen, dort zu baden. Es würde Die zwar fehr gut. 
der Stille wegen, gefallen, ic) habe ibm aber doch geantwortet, er 
folle exrft uns mit feiner Fran einmal beſuchen. In feiner 
Bibliothek ſteckt ein Heines Vermögen; er möchte gern, daß ich 
auf der Rückreiſe wieder mit herankäme und Virchow mitbrächte. 
Ich glaube nicht, daß biefer fich dazu bewegen Lafjen wirb, obgleich 
Virchows Bufenfreund, Profeſſor Goldſtücker, Sanskritift im 
London, bort war. 

Die Seereife habe ich vollſtändig verichlafen; ih kam um 
10 Uhr an Bord, Ankunft in Malmö Morgens 10% Uhr. Iu 
Kiel fah ich beim Souptren Fran von Saldern mit ihren Kindern 
und einem fremden Heren. Die Fahrt von Malmö bie Stodhelm 
dauerte achtzehn Stunden. Gute Gefellichaft im Coupe. Ein 
beigifcher Geſandter, ein Düne, dann Eapellint, ber Präftbent des 
Kongreffes in Bologna vor zwei Iahren, und nod ein anderer 
Italiener, — alles Kongrefftiten. Der Name Virchow wirkt bier 
‘wie ein Zaubername, felbft bei den Sranzofen, die zwar — nach⸗ 
dem fie mich am ber Sprache nicht als einen verhaßten Preußen 
erfannt Hatten — in Schreck geriethen, als ich mich als eimen 
ſolchen beflarirte, nach ihrem Schredien jedoch mich glei nach 
Virchow fragten. 

Die Hotels Hier und in Kopenhagen find überfüllt, auch alle 
Kommiffionäre in Anfprud) genommen, fo daß ich wenig wührend 
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meines bisherigen Turzen Aufenthaltes im Norden fehen Tonnte. 
Wie ſchön fam mir Kopenhagen vor fo und fo viel Jahren ver; 
der. Dieni aber ändert fi) mit den Zeiten. Im der Nähe von: 
Malmö flieht es aus. wie bei Lichterfelde, denn viele Wieſen, 
Maſſen von Kühen und Pferden weiden auf ihnen; grau bleibt 
die Laudſchaft immer. Das ganze Land ift wie befäet mit 
erratifchen Granitblocken, je größer, je mehr man ſich der Haupt- 
fiadt nähert. Die vielen Seen ericheinen blauer wie bei uns, 
Birken faft die durchgängige Vegetation, lila die Farbe der Wieſen⸗ 
biumen Die Holzhäufer find ganz roth angeftrichen, die Lente 
ſehr artig und honett, die Verpflegung auf ben Eifenbabuhöfen 
idealiſch. Man bezahlt eine verhäftnißmäßig geringe Summe unb 
ißt und trinkt dann kalt oder warm, foviel man will und Tann. 
Das Büffet tft fo varlirt wie in den feinften Geſellſchaften... 
Sollte das Wetter bier immer fo fchlecht bleiben, würde ih nicht 
bis Schluß des Kongreffes aushalten, fondern fpäteftens am 14. 
abreien. Seht die Kur gut von flatten? Wie geht es den Kindern? 


Wie immer Dein 
W. ©. 


Stodholm, 6. Auguft 1874. 

In Schweden blühen die Linden fpät und fpärlih. Ich ſchicke 
Dir ein Speeimen, wie es eben hier vorlommt, im Stodholmer 
Thiergarten gepflüdt, von wo ich foeben zurückkomme. Wan 
fährt hier viel auf Dampfichiffen, bie, omnibusartig, fortwährend 
herüber und hinüber fahren, und zwar für einen fehr geringen 
Preis. Das Wetter ift heute weniger fchlecht, obgleich ich ben 
ganzen Spaziergang mit aufgefpanntem Regenſchirm gemacht babe. 
Da ih mit Hülfe eines von mir aufgetriebenen Kommifflonärs 
mehr habe jehen können, bin ich heute auch zufriedener geweien 
als geftern. Ich war im Schloß, wo ſich vorzügliche Gobelins 
beftuden; eine befiere Dekoration ats felbft Bilder, wenn fie von 
ſolcher Schönheit find wie bier. Natürlich alle franzöfiſch. Da 
nach die Synagoge gefehen; mauriſch, ſehr originell. Alle hier 
befindfiche Statuen, die Guſtav Wafas, Guſtav Adolf, Karls XII 
u. f. w. (einige davon von Molin und Biftröm) find gut. Das 
ſtandinaviſche Muſeum genau betrachtet. Ein Konfervator führte 
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verſchiedene Kongrepmitglieder, denen id) nıich anfchloß; das Waffen⸗ 
mujeum, die Roftüme der ſchwediſchen Könige und Königinnen, 
dns Antilenlabinet, — in allen fehr intereffaute Sachen. Im 
„Thiergarten“ das Schloß Roſendal gefehen. 

. Sehr alt ift Hier nichts, jedoch finden fich immer Einzel- 
heiten, an denen man lernen Tann. Die Vergnügungslofale find 
theilweife im Alhambraftil; dafjelbe gilt vom Tivoli in Kopen- 
hagen, in dem ſich fogar ein ſehr fchönes chineſiſches Theater 
befindet. Den Vorhang deſſelben bildet ein chinefiicher Pfau, mit 
ansgebreitetem Schweif. Das Thorwaldien-Diufeum, außen bes 
malt, hat Anklänge ans Altägyptiſche; der gemalte Fries aber 
befindet fich unten, parterre, auf fchwarzem Grunde Drinnen 
auch: viel Schwarze Farbe. Drei Indianer fuhren auf dem Schiff 
non Kopenhagen nad Malmö mit uns; fie wurden viel angeftaunt- 
Birchow und Kuhn getroffen. Virchow halte für mich ein Zimmer 
im Kung Karl beftelit, was ich leider nicht wußte Thut mir 
jest leid, ihm nicht vorher in Berlin aufgefucht zu haben. Zur 
feierlichen, auf morgen angefeßten Eröffnung des Kongrefjes weiße 
Kravatte gekauft, die ich ohnehin nöthig Hatte, weil uns die Stabt 
Stodholm morgen Abend ein Banlet giebt. Meine Einladung 
trägt die Nunımer 889. Weberficht über Stodholm heute morgen 
vom höchſten Punkt aus genofien. Zum Seebaden bier Teine 
Gelegenheit. Die Bäder befinden fih im Mälarſee. Ich hoffe, 
es geht Euch wohl. Wie immer Dein 

W. ©. 


Stockholm, 11. Auguft 1874. 

Seit meinem letzten Briefe vieles erlebt, fo daß ich nicht 
zum Schreiben kam, Lehr- und Genufßreiches, aud manches Lang- 
weilige. Soeben komme ich von Upſala zurüd. Eine Meile über 
Upfala Hinaus, auf dem Odinshügel, werde ich wohl den nörds 
tihften Punkt auf meiner Erdenlaufbahn crreicht haben. Die 
Partie war wunderbar. Die Regierung ftellte dem Kongreß 
einen großen Ertra-Eifenbahnzug zur unentgeltlihen Verfügung; 
morgens 7 Ubr ging's fort, und um 9%, Uhr hatten wir den 
Ddinshügel erreicht, den man für uns hatte aufgraben laſſen. Drei 
faft gleiche Hügel, pyramidenartig, Liegen nebeneinander, von denen 
der größte dazu beftimmt war, durchfucht zu werden. 


\ 


* 


Po 
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Eine wahre Völkerwanderung zeigte fi; meilenweit mußten 
bie Leute herbeigelommen fein, um.bie Fremden zu ſehen. Zur 
Erquickung reichten uns die Studenten, nad altnordiſcher Sitte, 
Meth in großen Büffelhörnern. In Upfala felbft empfing uns 
das Mufild;or des Militärs auf der einen Seite, auf der anderen 
Seite die Mufillapelle der. ſechzehnhundert Studenten umfaffenden 
Studentenfchaft; alles in großer Gala, mit rothſeidenen Schärpen, 
weißen Mützen und vielen Fahnen. Ganz Upfala war in Beft- 
Heidern anf den Beinen und bildete eine unabjehbare Chaine. 
Dazwiihen Geſangchöre. Die Fahnen voran, ging’s, in langem 
Bilgerzuge,. nad) der Carolina rediviva, ein Zug, an dem Deutfche, 
Defterreicher, Ungern, Belgier, Brafilioner, Dänen, Finnen, 
Franzoſen, Engländer, Italiener, Norweger, Bortugiefen, Nieder 
länder, Rufen, Schweizer und Nordamerilaner theilnahmen. Im 
Part des Botanifhen Gartens wurde Halt gemadt, und uns, 
unter anfgepflanzten ahnen, ein prachtvolles Mahl von ber 
Stadt geboten. Die mit den fchönften Speifen reich beſetzten 
Tiſche ftanden, in faft unabiehbarer Reihe, mit den feltenften 
Blumen geziert, die weiten Alleen des Parks hinauf. Doc ehe 
man ſich zur Tafel niederſetzte, trat jeder zu der bier in der Nähe 
befindlichen Statue Linnes heran, die für heute mit einem grünen 
Lorbeerkranze geſchmückt war (dev Kopf hat einen fehr einnehmen- 
den Ausdrud), um ben Hut davor abzunehmen. Studenten be 
dienten die Tafeln. Der bungrigfte und bdurftigfte Magen Tonnte 
bier feine ‚Rechnung finden. Dann wurden die Sammlungen 
und dan der Dom m. |. w. beiehen. Bei der Abfahrt wieder 
Gefang und Mufit und nicht endemwollende Hurras. Auf der 
Hinfahrt ſaß ih mit Virchow, von Quaft, Prof. Maſſenbach 
u. |. w. zufammen, auf ber Rückfahrt mit dem däniſchen Kultus- 
mintfter Worjaae, einem ausgezeichneten Archäologen. Er erzählte 
mir, daß er bem Kronprinzen im vorigen Jahre die Kopenhagener 
Sammlungen gezeigt habe. Mit im Coupe befand ſich auch Prof. 
Hartmann mit feiner Braut und deren Mutter. Ueberhaupt, es 
waren wohl hundert Damen mit dabei; im Kongreß jelbft figen 
ihrer dreißig, einige fehr gelehrte darunter. 

Das Feft, das uns bie Stadt Stodholm in Haſſelboken, 
einem ſchönen Ort im Thiergarten, gegeben, war auch jehr brillant 
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und endete mit Feuerwerk und bengalifcher Beleuchtung Dort 
wer ip mit Dr. Maunhardt, ber bie beiten nerbifchen Mytho⸗ 
logieen gefchrieben bat, außerdem mit dem Grafen Sieralowety, 
der eben aus Indien und Tibet kam, und vielen andern zuſammen. 
Diefes Bert in Haffelbofen farb nach Schluß ber Eroffnungs⸗ 
ſitzung des Kongreffes ftatt, während welcher Sitzung es ftärmte 
und reguete. Bei Beginn des Feſtes aber zeigte der Himmel 
wieber eine heitere Miene. 

Geſtern war eine intereſſante Rongeehfigung, der der König 
beimognte. Dee König — ein Gelehrter und Dichter; ſein Vor⸗ 
gänger, Kart XV, war ein ganz tücdktiger Maler — lam gerade 
zu eintr heftigen Diekufften, in die ih Virchow und de Quatre⸗ 
fege®,. dex größte franzöfiiche Anuthropologe, verwidelt hatten, «ine 
Diskufften, and ber Virchew als Sieger hervorging, obglei bee 
andere (es darf im Kongrefie nur franzdfiich gefproden werden) 
die Sprache für fi Hatte Ich ſaß Übrigens ganz nahe beim 
Kouig, ein Herz van großer, ftattlicher Erſcheinung. Auch bie 
Rebnertuibüne hatte ich ganz in ber Näbe, fo daß ich alles 
verftehen Tonne Die Sitzungen finden im alten Ritterſaale 
faatt, ber mit den Wappen der ganzen fehwebikhen Ariſtokratie 
ahmädk ik 

In dem Kunſt⸗Muſrum bat mich der Dirktor Bocklund 
besumgefüßet; bie anders Muſeen babe ich mir von Fachgelehrten 
oellänen laſſen. Für bie Longreßmitglieber find alle Kuſtoden 
angewieſen, die Schränte zu üffuen, zu erklüren u. ſ. w. Geheim⸗ 
zath von Quaft war fahr Tichendwürkig. Er fagte mir, daß er 
meine Briefe aus Jeruſalem mit großem Smitereffe geiefen hätte; 
fein Sohn (der fpätere Abgeordnete und Landrat des Auppiner 
Kreifed) war vorigen Winter mit feiner Frau in Cairo ber 
Kur wegen. 

Stockholm kenne ih num ſchon fait auswendig. Ich babe 
ou Herrn Hammer, der eine der größten Privatfammlungen 
in jeglicher Art beſitzt, beſucht; er Bat mich feibft eine Stunde 
herumgefühtt. Sein Hans bat dem berühmten fchwebiichen 
Bildhauer Byftröm gehört; es ift fehr originell gebaut; ber 
Defiger führte mid) in faft alle Winkel. Er fcheint der reichite 
Mann bier zu fein. ... Ich würde abreijen, wenn nit noch 
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biverfe Feſteinladungen bevorfländen. Zum Baden giebt es hier 
leider feine Gelegenheit. Profefior Petermann, früher Konſul in 
Ierufalem, will auch auf acht Tage nach Swinemünde gehen. Der 
Stand ift dort jedenfalls ſehr gut, beſſer als ich ihn bis jet 
igenbwo gejehen. Wie immer Dein 

. W. 


Stockholm, 12. Auguſt 1874. 

Da id kein Papier mehr zum Schreiber babe, jo nimm 
mit der Rüdiette dieſes Programme fürlieh..... Rachdem wit 
ww Kongreß, durch bie Steinzeit hindurch, bei ber Besmzezeit au⸗ 
gelangt find, will ih nun and bie Gifenzeit mit durchmachen. 
Eigentlich wollte ich überntowgen abreifen. Morgen Holt ber Kbnig 
uns auf vielen Heinen Dampfſchiffen ab, um mit uns, erft nad 
der Aaſel Vjörloe und dann nach Schloß Gripsholm zu fahren 
Mr. Sonnabend, fo heißt es, würde ex uns nach Schloß Kronings⸗ 
ham, dem Verſailles von Steckholm, zum Abendtiſch einladen. 
Geſchieht das, jo werbe ich erſt Sountag Abend abreiſen loͤnnen. 
Heute Morgen waren ber Konig und die Königin wicber im der 
Sitzeng. Birchow führte gerade ben Vorſitz und hatte fie zu 
begrüßen. Ich war wieder gan; vorm placirt. Die Königin hat 
den Eugen Aussrud. Heute über Mittag babe ich vochmals 
die Muſeen durchlaufen. Zu Abend Babe ih von Bocklund, 
Direktor der Alademiet, eine Einladung erhalten. Concerte hört 
man bier täglich wenjgſtens dreimal, Originelles zu Inufen aber 
giebt es Bier nicht, mit Ausnahme norwegiſcher Schmudiaden; 
die zu theuer find. Seine kulinariſchen Kenntnifie kaun man hier 
durch allerlei Fiſcharten, Remnthierſchinken u. |. w. bereichern. 
Während ber Eiſenbahnfahrt ſetzte fich geftern auf ben Waggon, 
in dem ich jaß, eine Krähe, die fich gegen den Stod eines Herrn, 
der fie neden wollte, wehrte. Alle Fremden, zumal auch Dautiche, 
find von Stockholm entzüdt; fie kennen aber meiſtentheils ben 
Süden nit. In Florenz oder Nom findet man doch anderes 
und im ganzen genommen Erbaulicheres und Belchrenderes. Die 
Menfchen fcheinen Hier freilich ſehr hrav zu fein; von Bettelet 
merkt man nichts. Geh nur immer nach Swinemünde. Dex linter- 
idieb von anderen Seebädern fcheint mic wirklich gering zu fett. 

Lebe wohl. W. ©. 
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Stodholm, 14. Auguft 1874 

GSeftern war ein anftrengenber Tag. Kaltes Wetter, Regen, 
Abends wieder heiterer Himmel. Um 9 Uhr Morgens holte der 
König in vier Dampfihiffen den Kongreß ab; drei Stunden 
bauerte die Fahrt auf dem Mälarſee bis nad Bjiörkoe, wo bie 
Ausgrabungen der vor etwa 1000 Jahren verfchwundenen Stadt 
ftattfanden. In den Laufgräben, die gezogen waren, um die Aus⸗ 
grabungsichichten näher betrachten zu können, fammelten bie Fach⸗ 
Leute unzählige Knochen; einige waren auch fo glädlih, ſolche zu 
finden, in die Runen eingravirt waren. Der König amüſirte fidh, 
immer voran in bie Gräben zu klettern und ben ihm zunächft 
Stehenden „prähiftoriiche Beefſteals“, wie er ſich ansdrüdte, zu 
reichen. Das Frühſtück wurbe verabreicht auf dem höchften Granit- 
platean, wo ein Sreuz errichtet ftand, zum Andenken an dem 
heiligen Ansgar, der in Schweden bier zuerſt das Ehriftenthum 
prebigte. Unzählige Landleute waren von den anliegenden Inſeln 
berbeigelommen. Bon allen Landfiten, wo wir vorüberfuhren, 
Ranonenfchüffe; Abends bei der Nüdkehr waren alle Fenfter, felbft 
die Heiner Hütten erleuchtet; Raketen ftiegen in die Luft, manche 
Schlöſſer ftanden in roth und grünem bengalifchen Feuer, dazu 
der weiße Rauch der Kanonenſchüſſe zwiſchen dem dunkelgrünen 
Zaub der einfamen Wälder, — alles erhöhte die Stimmung ber 
in ſchwediſchem Punsch fehwelgenden Geſellſchaft. Das Hurra 
rufen, da8 Tücherſchwenken endete erft bei der Rückkehr Abends 
10 Uhr in Stodholm. Don Biörloe bie Gripsholm war auch 
noch eine Zour von anderthalb Stunden. Im Part deſſelben 
ward: wieder ein großartiges Diner eingenommen, während ein 
Regenihauer in aller Gemüthlichleit die Tiſche und Gäfte überfiel. 
Das Schloß warb befehen: große hiſtoriſche Porträtgalerie. 

Aus der Geſellſchaft von Bocklund kam ich erft um 1 Uhr 
Nachts nach Haufe Bon 7 Uhr an bis 1 Uhr nur gegeffen 
und getrunken in allen möglichen Formen. Bocklunds Frau eine 
ſehr ſchöne Frau; die fieben Kinder reizend. Der unge, in 
Jsmaels Alter, heißt Iwar, das Mirjam entfprechende Mädchen 
Iſarja; fie ift fehr Iebhaft und grazids. Die Kinder wurden alle 
in einer Reihe aufgeftellt und mußten den Gäften ein fchwebifches 
Hurra, ſchwediſch „cha, rha, cha,” bringen, was fehr reizend war. 
Iſabella, Blenda, Harold u. f. w. heißen die andern. 
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Heute das flandinavische Diufeum bejucht; das wäre "was 
für bie Kinder. In Wache nachgebildete Lappen auf Rennthier 
ſchlitten, ausgeftopfte Rennthiere, die dazu gehörige Eis⸗ und Schnee 
landſchaft an die Wände gemalt; ganze Stuben mit Menſchen 
und Seräthichaften hierher geſchafft. Dalelarlierinnen in National 
tracht zeigten uns biefe Merkwürdigkeiten. 

Morgen find wir zum König geladen; Abends 7 Uhr. Heute 
will ich noch nad Ulrilsdal. Leb' wohl. W. G. 


Stockholm, 16. Auguſt 1874. 

Mein Koffer iſt gepackt; in einer Stunde werde ich abreiſen. 
Die Coupés werden ſehr beſetzt ſein, doch reiſen einige nach andern 
Richtungen, fo Hartmann und Mannhardt nach Norwegen, Bir 
How nah Finnland. Soeben beſah ich noch die Hammerſche 
Sammlung in ber Stadt; fie tft größer ale unfer Gewerbemuſeum. 
In Ulriksdal waren prachtvoll gefchnigte Möbel und Porzellan 
fachen (die fchönften, die ich gejchen) und einige Bilder zu bewundern. 
Das Felt, das uns geitern Abend der König auf Schloß Kroninge- 
holm gab, war außerordentlich fchön. Schlimm fing es freilid 
an: bei firömendem Regen war nur mit größter Mühe eine 
Droſchke bis zum Dampfichiff zu befommen. Bier Dampfer hatte 
der König geſchickt; der meinige hieß „Saribaldi.” Mit Regen- 
ſchirmen gingen wir ins Schloß, am Portal von ſchmetternder 
Muſik empfangen. Bet prachtooller Illumination war ber Auf 
gang, die Treppen hinauf, ſehr großartig Durch alle Zimmer 
des oberen Stodwerls, mit Bildern, Gobelins und andern Koft- 
barkeiten gefjhmüdt, gings bis in den großen Empfangsjaal, wo 
alle Monarchen Europas abgebildet hingen. Ich gehörte zu den 
zuerſt Angelonimenen, fo daß ich mich in die Nähe der fchönften 
ſchwediſchen Damenwelt placiren Tonnte. Der König (in Civil) 
bielt dann mit der Königin und ber Königin-Wittwe ſeinen Ein⸗ 
zug. Letztere war mit Diamanten fürmlich überdedt, eine alte 
Dame, bie firh bie größte Deühe gab, ganz bejonders Liebenswürdig 
zu erfcheinen. Sie kam, da ih fo günftig placirt war, gerade 
auf mich zu und Sprach franzöftih mit mir. Als fie aber er⸗ 
fahren, daß ich aus Berlin fei, fagte fie: „Da können wir ja 
deutſch fprechen.” Die Königin Hatte die fchönfte Toilette und 
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ſah ſehr gut aus: gelbe Robe mit blauen Aufſchlägen (die ſchwedi⸗ 
fchen Farben). Sie trug einen enormen Diamant auf der Brut 
und Diamantfterne im Hear. Etwa eine Stunde dauerte bie 
Unterbaftung, bei der natürlich die mit Sternen Ueberſäten am 
meiften bedacht wurden. Wit Virchow unterhielt fich die Königin 
befonders lange. Dann wurden wir ins Erdgeſchoß geführt, der 
König mit der Rönigin-Wittwe voran. Da waren alle Zimmer, 
eine mabſehbate Reihe, mit ben jchönften Speifen und Getränken 
befett. Bor allem aud) Eis, was noth that. Die höchften Herr- 
haften biieben, auch während bes Eſſens, mit ihren Gäſten zu- 
ſammen und bie Unterhaltung fette fich fort. ALS wir aufbeachen, 
Hatte ſich das Wetter aufgeflärt und es bot fich ums ein zauber- 
haftes Schaufpiel. Die Brüden über ben Mälar waren erleuchtet, 
unb bie langen Feuerlinien fptegelten fich in dem dunklen Wafler; 
ber Dampf der Schornfteine unferee Schiffe wurde von beim 
Flammen mit erhellt, Schwebiiche Nationallieder exflaugen, und bie 
Boller⸗ und Ranonenfchäffe endeten erft in Stockholm, wo wir um 
Mitternacht aulamen. Waleten, Keuerräber und Lenchilugeln hatten 
uns derartig umziſcht und umlnattert, daß wir mehr als einmal 
fürdteten, auf unjerem Schiffe fünne ein Unglück gefchehen. Jeden⸗ 
falls ſahen wir, wie Raketen in eine Boote fielen, fo daß bie 
Leute Mühe Hatten, ihre Kleider zu loſchen. Unter grün⸗ und 
roth=bengaltichen Licht, in dem alle Villen erftrahlten, kehrten wir 
nah Stockholm zurüd. Auf baldige Wiederſehn. 
Dein W. ©. 


So W. Gens Stocdholmer Briefe, woran ich, eh’ ich im 
einem Schlußfapitel in feiner Biographie fortfahre, bie Mitteilung 
knüpfen möchte, daß fi Briefe verwandter. Art im großer. Zahl 
im Gentz'ſchen Haufe vorfinden. Der Gang feines Lebens bebingte 
dies. Alljährlich auf langen Reifen abweiend und immer im herz 
lichem Verkehr, erſt mit dem elterlichen Haufe, dann mit ber 
eigenen Familie, mußten ſich ſolche Briefihäge wie von felber 
zufammenfinben. Weber den größeren ober geringeren Werth ber 
einen oder anderen Gruppe babe ich fein Urtheil, Doch ſchienen 
mir bdiefe aus weniger bereiften Gegenden ftammenden Nordlands⸗ 
briefe vor anderen den Vorzug zu verdienen. 
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V. 


Des beutfhen Kronprinzen Einzug in Jeruſalem. Hildebrandt⸗ 
Rraße 5. W. Gentz ale Menſch und Künſtler. 


(Bon 1974 bis 1800.) 


Sommer 1874 machte W. Gent, wie wir in unjerem vorigen 
Kapitel unter gleichzeitiger Mittheilung einer ganzen Anzahl an 
feine Frau gerichteter Briefe mittbeilen durften, feine Stodholmer 
Reife, der ein kurzer Aufenthalt in Heringsborf folgte. Zu Be 
ginn des Herbftes war er in Berlin zurüd umb nehm hier bie 
große Arheit wieder auf, ber er ſchon jeit Jahr und Tag in erfter 
Reihe feine Kräfte widmete: „Des beutfchen Kronprinzen Einzug 
in Ierufalem.” Er beendete dies Bild 1876, in weldem Jahre 
es auf der Berliner Austellung erichien und die große goldene 
Medaille erhielt. Es ift jet eine Zierbe der Nationalgalerie, und 
fowohl um feines Stoffes wie um feiner künſtleriſchen Vorzüge 
willen der Aufmerffamleit jebes Beſnchers ficher. Auch ich, wem 
ich deffelben anflihtig werde, werde von ber poetiſchen Schonheit 
des zur Darftellung gebraten Momentes: des Einziehens umter 
Balmen, jedesmal ergriffen, kann dies Bild aber, fo ſehr ih es 
ſchätze, doch nicht zu W. Gent’ vorzüglichften ober vielleicht richtiger 
wicht zu den mir fumpathiichten Arbeiten zählen. Mir perjönlich 
iſt er ale afrikanischer Landſchafter am Tiehften, und bie 
-jemigen feiner Bilder, die fi damit begnügen, in wunberbarem 
Gegenſatze die Sterilität und zugleich bie fchöpferiihe Fülle ber 
Tropengegendb wieberzugeben, alio Wüften und Waflerflächen, 
überoöltert von Flamingos und anderen weißgefieberten off, 
entzüden mid mehr, ja faft möchte ich jagen, heimeln mich mehr 
an. Seine Knaben-Wanbderungen im Wuftraner Luch und am 
Molchow⸗See, die von früh an fein Auge ſchärften, haben ihn 
durch fein ganzes Leben bin das am tiefften und eigenartigften 
erfafien laſſen, was ihn fchon als Kind am tiefften im feiner 
Künftlerfeele berüßrte: melancholiiche Flächen und ſchwermuths⸗ 
volle Stille. - 

Herbft 1876 aljo erſchien das Einzugsbild. In ber Zeit, 
die feitdem vergangen tft, ſchuf er unverändert weiter und fein 
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Jahr verging, ohne daß fein Talent und feine Schaffensluſt ſich 
nicht neu bethätigt hätten. Aus biefer Fülle, die Hinter der Epoche 
von 1857 bis 1874 nicht zurüdbleibt, ſei bier nur einiger weniger 
Bilder erwähnt: Ein Harem auf Reifen, Supraporte für das 
Pringsheim’sche Haus; eine Koran-Vorlefung; ein Sonnenftreifen 
(Straße in Algier); Miriam am Duell als Illuſtration zu Ebers 
Homo sum; Maraboutftord und Flamingos; Abend am Nil; 
Mameluckengräber bet Kairo; Koptiſche Ehriften in den erften 
Sahrhunderten, und eine große Zahl von Portraits, beſonders 
Negerköpfe. Dazu geſellt fich eine lange Reihe von Illuſtrationen, 
unter denen die zu Georg Ebers' großem Werl: „Egypten in 
Wort und Bild” in erfter Reihe ftchen. Es find (45 an der 
Zahl) fertige Feder- und Tuſchzeichnungen, die auf Holz photo» 
graphirt und dann gefchnitten wurden. 


* * 
* 


Alle dieſe vorſtehend aufgezählten Bilder, entſtanden in dem 
ber Künfilerwelt. wohlbekannten Hildebrandtſtraßen⸗Hauſe, das, 
wie ſchon hervorgehoben, im Jahre 1869 von W. Gentz er⸗ 
worben und, um fein eigenes Wort noch einmal zu zitiren, 
„oeientalifirt” wurde, | 

Diefem Haufe wenden wir uns jetzt zu. Es befteht aus 
einem Souterrain, einem Erbgeihoß und einem erften Stod; im 
Souterrain befinden ſich die Wirthichafteräume, im erften Stod 
die Ateliers von Bater und Sohn, im Erdgeſchoß bie Familien⸗ 
unb NRepräfentationszinmer, vier oder fünf an ber Zahl, die völlig 
eigenartig wirkten und in ihrer Mifchung von Berliner Nähtiſch 
und egyptiſchem Tetiich, von Ramſes und Chriftian Friedrich 
Gent, kairenſiſchen Teppichen und Ahornpaneelen aus ber Berliner 
Glanzzeit der Jenny Lind, nirgend ihresgleichen Haben, anch in 
ben maurifchen Häufern nicht, deren wir vielleicht einige, jeden⸗ 
falle aber eins in unſerer Stadt befiten: das Diebitih’iche Haus 
am Hafenplag. Denn all das bisher in wohlüberlegter Gegen⸗ 
füglichlett Aufgezählte giebt nur eine ſchwache Vorftellung von 
dem, was fi an aparten und untereinander in einer Art Fehde 
ftehenden Dingen bier alles zufammenfindet, Dinge, die berufen 
icheinen, ein Fünfmelttheile- Nendezvous und dabei zugleich das 
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bunte reiche Leben zu veranfchaulichen, da8 der Beſitzer aller dieſer 
Herrlichkeiten führen durfte. Was ‚von dem Grund und Boben 
uunſerer Hauptſtadt gejagt worden ift, „jeder Quadratmeter bedeute 
ſchon ein Bermögen”, das gilt faft auch von den Wänden biejer 
| 8. Gentz'ſchen Wohnung, und „gekeilt in drangvoli fürchterliche 
Enge” haben wir bier die bei dem verfchiedenften Gelegenheiten, 
als Erinnerungsblätter, an W. Gent  überreichten Slizzen aller 
' mögficden Malerberühmtheiten zufammen. Sch kenne, foweit Berlin 
in Frage komm, feinen Privatmann, deffen Wohnung angethan 
wäre, mit der bier vorhandenen Bilberfülle zu wetteifern, und 
wenn beifpielsweife das an den Wänden ber Menzel'ſchen Wohnung 
Aufgeipeicherte, ſchon weil fidy viele „Mernzela” darunter befinden, 
unendlich werthvoller ift, fo verſchwinden doch, namentlich folange 
wir der Zahl ihr Recht gönnen, felbft diefe Menzel'ſchen Schätze 
neben ber bunten Mannigfaltigleit des hier bei W. Gent Ge⸗ 
botenen. Daß übrigens das Gentz'ſche ſich auch inhaltlich ſehen 
laffen kann, das wird fi aus einer bloßen Aufzählung der Bilder 
und Skizzen genugjan ergeben, trotzdem ich gezwungen bin, an 
drei Vierten des Vorhandenen vorüber zu gehen. 
Es befinden fih hier: 
Sriedbrih Gejelihap: Mädchen von Capri. 
Anjelm v. Feuerbach: Aretins Tod bei einem -ihm 
von Tizian gegebenen Gaftmahl. 
Dtto Knille: Dolce far niente. Ein Tiroler Burſch. 
Rudolf Henneberg: 1. Scene vorm Forſthaus. 
2. Reiter, ein Waffer durchichreitend. 
Guſtav Spangenberg: Stubienfopf zu Spangenbergs. 
Lutherbild in der Nationalgalerie. 
Albert Hertel: Dorf in Abendbeleudhtung. 
Georg Bleibtreu: Kaiſer Wilhelm und Moltke am. 
Abend des 18. Auguft 1870 (Gravelotte). | 
v. Medel*): Arabifche Wegelagerer. 
dv. Klever (Profeſſor an der Petersburger Alademie): 
Ruffiiches Dorf am Meer. 


*) Sohn des berühmten Hallenfer Anatomen, ein Sqhaler Hans Gudes, 
lebt in Karlsruhe. 
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Hugo v. Blomberg: Bewvenuto Cellini im Keller. 
Zeutwart Schmitfon: Bäuerliches Gejpann. 
Ernft Ewald: Märchenerzähler. 
Dörr: Vier Interieurs einer Särherei in Fontainebleau. 
(Dörr war ein Mecklenburger aus Ludwigsluſt, bild⸗ 
Schöner Menſch und um feiner Schönheit Willen früh 
gestorben.) 
Ludwig Knaus: Kinderſcene aus der Feilnerftraße. 
Paul Meyerheim: Ziegen und ein im Graſe liegen 
der Zunge. Geſchenk Baul Dieyerheime ar fein Paten⸗ 
kind Jomael Gent. 
Fritz Werner: 1. Franzofiſche Gefangene im Tempel⸗ 
garten zu Ruppin. 2. Borträt von W. Gentz, im 
eghptiſchem Koſtuüm. 
Anton v. Werner: 1. Almoſen⸗Vertheilung auf einem 
Krchhofe bei Kairo. 2. Gebet in der Wüſte; 
Abdel Rabder. 
Ferdinand Heilbuth: Doppelte Nelken in eimer 
japaneſiſchen Vaſe. 
Jean Louis Hammon: Im Ringelreihn tanzende 
Mädchen. (L. Hammon, geſt. 1874.) 
Dieſe zweiundzwanzig Bilder und Skizzen, unter denen mir 
F. Heilbuths „Doppelte Nelten” und J. L. Hammond „Ringel⸗ 
reihn“ als die bedeutendſten erſchienen find, geben aber, wie ſchon 
angedeutet, nur eine geringe Vorſtellung von dem, was ſich hier 
alles auf engſtem Raume zuſammenfindet. Vieles von dem Ver⸗ 
bleibenden (dreißig Bilder und Skizzen) rührt von Niemand Ge⸗ 
ringerem her, als von W. Gentz ſelbſt, und wenn ich in vor⸗ 
ſtehendem ſpeziell auf Aufzählung dieſer Genutz'ſchen Arbeiten, zu 
denen auch zahlreiche Kopieen nach Veroneſe, Tizian, Velasquez, 
Rubens, Jordaens, Giorgone, Correggio, Pouſſin ꝛc. gehören, ver⸗ 
zichtet habe, ſo geſchah es, um dieſem Aufſatze nicht über Gebühr 
einen catalogartigen Charakter zu geben. Abſchließend aber möchte 
ich an eben dieſer Stelle noch hervorheben dürfen, daß der reiche 
Bilderſchmuck nur einen Theil der Geſammtausſchmückung dieſer 
Räume bietet, die mit ihren aus Afrika mitgebrachten Erinnerungs⸗ 
ftüden in erfter Reihe ben Eindrud eines ethnographiſchen 
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Muſeums mahen. Da finden ſich wunderbar geformte Laternen, 
Leuchter und Kannen aus arabifhen Mofcheen, Rauchgefäße, 
Zeller und Taſſen, alt-egyptifche Götterfiguren, perlmutterbelegte 
Seſſel, Kaffeemörjer und Mufifinftrumente: Darabule und Tam⸗ 
bourine. 

Sp das Gentz'ſche Haus. Und eigenartig wie das Hans, ſo 
das Leben in ihm, aud das gejellichaftliche, das, in vielen Punkten 
mit dem Leben anderer Künftlerhäufer übereinftimmend, fich doch auch 
wieder durch einen eigenthümlich internationalen Zug von ihnen 
unterjcheidet. W. Gent’ zwölfjähriges Leben in Paris, feine bis 
auf diefen Tag alljährlich fortgejegten Reiſen in immer noch wenig 
befabrene Gegenden, fein ausgebildeter Sinn für Geographiiches, 
Anthropologiſches und Kulturhiftorifches überhaupt, fein Willen, 
das es ihm ermöglicht, auch eigentlichten Gelehrten auf ihren 
Wegen zu folgen — all das hat ſich vereinigt, um feinem gaft- 
lihen Haufe nicht bloß einen künſtleriſchen, ſondern auch einem 
wiffenfchaftlichen, halb diplomatiichen, alle Geſellſchafts⸗ und Völfer- 
Hafjen umfaſſenden Stempel zu leihen. Ich würde mich nicht 
wundern, Zippo Tipp oder Mirambo, oder Bana Heri, oder, wenn 

er noch lebte, den König Mteſa von Uganda bei Gentz zum Früh—⸗ 
ſtuũck anzutreffen, Stanley’s oder Wißmann’s, oder Emin Paſcha's, 
ale einfacher Seldftoerftändlichleiten, ganz zu geichweigen. Ich 
darf mich nicht rühmen, oft an den Reunions in der Hilbebrandt- 
firaße theilgenommen zu haben, aber niemals war ich zugegen, 
ohne fachlich und perfünlich Intereflantes erlebt zu Haben. W. Gent 
liebt es zum Beifpiel, feinen Bäften, auf gut Afrikaniſch, Bananen 
vorzufegen, und er thut wohl daran; denn dieſe Bananen, ob fie 
einem zum fchmeden oder nicht, find einfach ein Ausdrud davon, 
dag man fih, wenn man ihn beſucht, nicht auf einer Alltagsheide, 
jondern auf einem befonderen Boden befindet. Die leiten zwei 
Mole, daß ich bort verlchrte, find mir unvergeklich durch bie 
Berfonen, deren Belanntichaft ich damals machte reip. ernenerte, 
Der eine war Wereſchagin, juft auf der Höhe feines Ruhms, 
ſchweigſam, und nur erheitert, wenn bie pilante Mirjam (damals 
noch unverheirathet) ihm, ohne Rüdficht auf feine feierliche Miene, 
Heine Geſchichten und Berliner Anechoten erzählte Man merkte 
daran das unter Namen und Autoritäten groß geworbene Kind, 
Fontane, Banberungen. I. 12 
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das nicht gelernt Hatte, Berühmtheiten ängftlich zu nehmen. Der 
andere, den ich traf, war Hermann Maron, den id feit 
länger al8 45 Iahren (wo wir gemeinfchaftlich einen Dichter- 
klub gegründet) nicht wiebergefehen hatte. Wir fanden uns — 
ſehr verändert; fein Leben war wunderbar gegangen, unb vier 
Wochen fpäter Schoß er erit feiner Frau, dann fich felber eine 
Kugel durchs Herz. 
* 


So viel über W. Gens und fein Haus. Eine Biographie 
darf aber aud) an dem Menfchen, und werm biefer ein Künftler, 
an feiner Kunſt nicht vorübergehen. 

Ih Tann ihm Hier wieder felber das Wort geben; denn 
er bat fich mit jener Aufrichtiglett und Ruhe, die fein ganzes Weſen 
ausmacht, über fich jelbft als Menſch und Künftler ausgeiprochen. 

m. . Ich bin Darwinift,” fo fchreibt er. „Was ih von 
Bater und Mutter geerbt, weiß th nicht fiher herauszubringen. 
Mein Vater erzählte mir einmal, daß er fih in der Jugend vor» 
genommen habe, 100000 Thaler erwerben zu wollen. Das war 
. damals, von feinem Standpunft aus, fehr viel. Mein Beitreben 
war immer darauf gerichtet, „etwas zu werden.” Kaufmännischer 
Sinn aber, Erwerbsfinn, der äußerlich vorwärts kommen und bes 
ſcheidene Zuſtände verbeffern will, hatte ich gar nicht, vielmehr 
einen conjervativen Sinn, wie meine Mutter, bie fehr ſparſam 
war. Meine Mutter war aud) eine fehr verfühnliche Natur und 
verzieh allen, ſogar den größten Feinden, wohin auch bie Con⸗ 
currenten gehörten. Etwas davon glaube ich geerbt zu haben. 
Fleißig waren beide Eltern und auch ich ging davon aus, daß ich 
durch Arbeit erſetzen müſſe, was mir an Naturanlage fehlte. In 
der Jugend war ich excentrifh und fchroff, wovon meine Lehrer 
damals erzählen Tonnten; beim „Trommeln“ immer ber Führer 
im Streit. Ich zähle mich nicht zu den Herdenmenſchen. In 
meiner Eltern Haufe wurde nie gefpielt, auch nicht Karten. Ich 
bin feine eigentlich gefellige Natur und machte meine Reifen meift 
allein, um von dem mir vorgeftedten Ziel, um anderer willen, 
nicht abweichen zu müflen. Ich Halte es für jelbftverftändtich, 
daß jeder, der unter beftimmten Einflüffen feines Landes groß 
geworben ift, dies Land und feine Nation mehr Tiebt als andere 
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Nationen. Ich haſſe aber die Kirchthurmspofiti.' Da andere 
Boller die leuchtendften Vorbilder hervorgebracht haben: Homer, 
Aeſchylus und Phidias, Chriftus, Shakeſpeare, Michel Angelo und 
Ä Ziztan, fo kann ich nicht einfchen, warum man das Fremde ge 
| ringer achten ſoll. 
In religtöfer Beziehung ftehe ih auf dem Schiller'ſchen 
Standpuntt: 
Welche Religion id} beienne? Keine von allen, 
Die du mir nennft. — Und warum feine? Aus Religion. 
Die Religionsphilofophie hat mich immer fehr intereifirt. 
Ich habe die Bebas, Eonfucius, die Bibel, den Koran, den heiligen 
Auguftinus, Luther, Spinoza, Lamennais zc. gelejen. 
In der Natur und dem Menſchenleben fcheint mir, und zwar 
durch den unerbittlihen Kampf ums Dafein, der Peifimismus 
gereihtfertigt. Die perfünliche Freiheit ift mir in ber Politik das 
Ideal. Daher beienne ich mich nicht zur Sozialdemokratie, bie 
ein Untergraben berfelben bedeutet. In Paris früher babe ich 
mich mit fozialiftifchen Schriften von Fourier, Confiderant, 
Proudhon ꝛc. befannt gemacht, möchte diejelben aber nicht noch 
einmal leſen. Nach Luther ift der Menſch ein übermüthig und 
verzagtes Ding, und ich darf jagen, ich habe beide Seelenftimmungen 
fattfam erlebt, jedoch mehr die lettere, überhaupt viel an morali- 
fhem und künftleriſchem Katzenjammer gelitten. Für das Schaffen 
auberer habe ich mid, immer intereffirt, daher auch immer gejucht, 
"mit denen verfehren zu können, die ſich auf diefem oder jenem 
Gebiete fchöpferiich anszeichneten. Eine Folge davon war, daß 
ich ftets im einem nicht Meinen Kreiſe gelebt, am Tiebften jedoch, 
außer mit Afrikareifenden wie Barth, Schweinfurth, Nachtigal ꝛc. 
mit Künftleen verkehrt Habe. Nur der Sinn für Muſik ift immer 
ein fehr geringer bei mir geweien; am liebften hörte ich Vollks⸗ 
fieder und Kirchengeſang, dem ich in Tatholifchen Ländern immer 
gern beigewohnt habe. Mit faft allen Künftlern ber letzten 
Decennien babe ich verlehrt, darunter v. Diebitich, Henneberg, 
Buftav Richter, die Meyerheims, Dienzel, Kraus, Karl Beder, 
Dleibtren, Spangenberg, Geielichap, fo verichieden und entgegen- 
geſetzt die hier Genannten auch fein mochten. Vielleicht ein 
Charakterfehler. Ich tröſte mich aber mit dem Spinoza'ſchen 
12* 
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Sate, baß die fchlechten Seiten des Menſchen auch zugleich feine 
Zugenden feiern. Biel Eindrud hat auf mich der indifche Spruch 
gemacht: „Thu' was Du willft, und Du wirft e8 bereuen.” 

So weit Gen über fi felber. Ich möchte nad eigenen 
Wahrnehmungen und Erxlebnifjen ein paar Worte hinzufügen dürfen. 

W. Gentz ift in allem das Gegentheil von einem modermen 
Radaumenſchen, und in gänzlicher Abwejenheit von lärmend an⸗ 
ſpruchsvoller Infcenirung feiner felbft, Iiegt fein Weſen und fein 
Werth. Schon im Geſpräche mit ihm zeigt fich dies; er keunt 
weder die „großen Worte,” noch das nervös Pridelnde der Con⸗ 
berjation. Wer das verlangt, wird nicht weit mit ihm fommen; 
wer indeilen weiß, daß ein lange gelagerter und ruhig gewordener 
Rauenthaler, der’s aber in fi) hat, beſſer ift als ein monffirender 
Mofel, der wird Geſchmack und Genuß an Geutz'ſcher Rejervirt- 
beit und an feiner das langſam Mecklenburgiſche ftreifenden Bor- 
tragsweijfe finden. Ih kann nicht einmal behaupten, überaus 
häufig mit ihm verkehrt zu haben, und bin ihm doc das Ans 
erkenntniß jchuldig, unter ben etwa „hundert beften Geſchichten,“ 
die mich als eiferner Beſtand durchs Leben begleitet haben und 
noch begleiten, ein halbes Dutzend ibm dankbar anrechnen zu 
müffen. Und das ift fehr viel. Gleich das erfte derart, was ich 
fon vor beinahe zwanzig Jahren aus feinem Munde hörte, fann 
als ein Mufterftüc feiner Vortragsweiſe gelten, einer Weiſe, bie 
mir darin zu gipfeln fcheint, daß er den andern oft eine halbe 
Stunde lang ſprechen läßt, bis er plöglih, an einer ihm paſſend 
ericheinenden Stelle, num feinerfeits das Wort nimmt, nicht um 
eine gleichgültige Bemerkung oder kurze philoſophiſche Betrachtung 
(darin er übrigens Meiſter tft), fondern um ein figurenreihes 
Bild einzufchteben. Er tit dann Holländiicher Maler mit dem 
Wort und malt heitere Genreſcenen, die mich, in ihrer farbenfrifchen 
Anichaulichleit, immer an bumoriftiiche Schilderungen aus Achim 
von Arnim erinnert haben. 

Aber ich wollte von unjerem Erzähler erzählen. 

Wir fchlenderten am Thiergartenrande bin und ich klagte — 
wie das jedesmal gefchieht, wenn man vom einer Sommerreife 
heimkehrt — über die jämmerlichen Eſſereien in den qualvoll lang» 
weiligen Hotels, und wie mir immer noch das Leben in England 
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als ein Ideal vorſchwebe, wo man Ruhe babe vor Lache⸗ 
Mayommaifen und Aal in Aspic, umd fi feinem Genug an 
Hammelrippen und Seezungen immer wieder freudig bingeben 
Sinne; — nur die natürlichen Gerichte hätten einen Werth. 
„Ja,“ nahm jetzt Gentz das Wort, „das meine ih auch und 
babe das nie Iebhafter empfunden als einmal in Bayern, in 
Zagen, wo mir das SHoteleffen auch fo recht zumider war. Es 
traf ſich, daß ich zu jelber Zeit von einem reichen Patrizier, einem 
Enthufiaften für Bilder und Archädlogifches, zum Frühſtück ges 
faden wurde, nahm denn auch an und fand bei meinem Erfcheinen 
ihon ein paar andere Gäfte vor, mit denen ich mich auch bald 
danach in ein mit Birkenreifern becorirtes Eßzimmer geführt ſah. 
Die Senfter ftanden auf, und alles um uns ber war Appetitlich⸗ 
feit und Friſche. Und nun denken Sie fi, was gab es da? 
Auf einem langen eichenen Tiſch Tag ein am Spieß gebratenes 
junges Schwein, aufgebrochen und mit kleinen Thymianſträußen 
ausgefteckt, was ganz reizend ausfah. Wichtiger aber waren lange 
ſchmale Spiktüten, die daneben ftedten und in denen fich Pfeffer 
mb Salz befand. Nun wurde jedem von uns ein Meffer gereicht, 
das eine ganz eigenthümliche Form hatte, beinahe fichelförntig, und 
fo bewaffnet gingen wir in einem @änfereihen um ben Tiſch 
herum, um, wie Jäger, das Revier abzuſuchen. Ste werden ſich 
erinmern, daß, wenn man ein Günfegeräft ablnaupelt, es Heine 
Höhlen und Winkel giebt, wo bie eigentlichen Delilateſſen Legen, 
und diefe ſich Halb verbergenden Stellen auch an dem jungen 
Schweine ausfindig zu machen und dabei dem andern zuvorzu- 
fommen, das war nun die Aufgabe. Natürlich wäre ich, als ein 
Neuling und Uneingeweihter, jämmerlih damit gefcheitert, wenn 
nicht die Liebenswürdigkeit des Wirths ſich meiner erbarmt hätte. 
Da tft mir benm erft klar geworden, was Schweinebraten heißt. 
Und dazu bie Tüten umd die Thymianſträuße, und das Eulms 
bacher Bier (denn e8 war in der Culmbacher Gegend), das immer 
friſch gereicht wurde; — ja, hören Sie, da Tann der Halbe Mond 
in Eiſenach oder das Zehnpfundhotel in Thale nicht gegen an, 
und Sie haben ſchon ganz recht, wenn Sie fagen, „nicht bloß das 
Befunde, ſondern recht eigentlich auch das Beine, das hat man 
bloß bei den Naturgerichten.“ Und wirklich, die was davon ver- 
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fteßen, die haben auch immer fo gedacht, obenan Friedrih Wil⸗ 
beim I, der durchaus für Weißlohl und Hammelfleiig war. 
Kaiſer Wilhelm ſoll auch den Tag gefegnet haben, wo er Brüh⸗ 
Kartoffeln kennen lernte, vom feligen Goethe gar nicht erſt zu reden. 
Sie wiffen, daß ich die Teltower Nüben meine.“ 

Das war fo ein in Worten gemaltes Geutz'ſches Bild, und 
wenn ih auch für den Wortlaut der Geſchichte nicht mehr ein- 
ftehen Tann, jo weiß ich doch die Hauptſache richtig wiedergegeben 
zu haben. 

Und ſo verliefen Gentz'ſche Geſchichten überhaupt, nur daß 
die allerechteſten doc noch einen Beiſatz von feinem Spott umb 
fozufagen liebevoller Ausmalung menſchlicher Schwächen zu haben 
pflegten. Eine derartig eulenfpiegelich gefärbte Geſchichte möchte 
ich, als zweite Gentiade, bier noch erzählen und zwar, wie ich zur 
Beruhigung ber Lefer gleich hinzuſetzen will, auch als Iekte. 

. Nun denn, der fogenannte Diarine- Kraufe (reizender 
Leben aun und tüchtiger Künftler) war auch Lehrer an der Ala⸗ 
demie. Kunfthändler Rudolf Lepfe Ianfte viel von ihm. Eines 
Tages hielt Krauſe wieder feine Klaſſe und ging eben von 
Play zu Plag, als ein allen älteren Malern und natürlich aud 
allen Alademieichülern wohlbekannter Diener Leples eintrat, ein 
Bud unterm Arm, Krauſe ſah fofort, daß es ein Bild von ihm 
jelber war. 

„un, Zühlke, was giebt e8?” 

„30, Herr Brofeflor . . .7 Und Züblte ſah verlegen auf 
die jungen Alabemiler. 

„Ra, man 'raus.“ 

„Sa, Here Profeſſor, Herr Lepke ſchickt Ihnen das Bild 
wieder . . . Sie hätten alle wieder rothe Iaden an... Und 
zothe Jacken, die wollte keiner mehr, die hätten die Leute jekt 
über... Er fagte, Sie müßten ihnen andere Jacken anziehen, 
Herr Profejfor; anders ging es nicht.” 

Kraufe verfürbte fi und rang anfcheinend nad Luft. End⸗ 
lich Hatte er fich feine Rolle zurecht gelegt und fuhr num Los, 
indem er den Berſerker ganz kunſtgerecht ſpielte. Zühlke, "raus. 
Was foll das heißen? Lepke ift verrüct geworben. Raus fag’ 
ih.” Und während Zühlke ging, tobte Kraufe vor feinen 
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Schälern immer nod weiter und ftürzte fchließlih dem armen 
Zühlte nach, vor ſich binbrummend, dag er dem Kerl nod ein 
paar ordentliche Redensarten an den Kopf ſchmeißen müſſe. 
Dabei warf er die Klaffenthür forih zu und fah nun aud) 
wirklich den Korribor hinunter. De ging Zühlle noch, das Bild 
unterm Arm. 

„3ühltel 

„Herr Profeffor . . „7 

„Zuühlke kommen Sie noch mal ber. Wiſſen Sie was, ftellen 
Sie das Bild da Hinter die Thür, aber fo, daß bie Jungens es 
nicht fehen, wen fie rausftärzen, und fagen Ste Lepfen, ich würde 
den Kerls andere Jacken anziehen. Und grüßen Sie Lepfen. Er 
ift doch wohl?” 

„Ganz wohl, Herr Profeſſor.“ 

„Ra, denn 18 es gut.” 

Und fofort die Wuthmiene wieder auffegend, trat er in den 
Aaſſenſaal zuräd, um noch einiges über den unverſchämten Kerl 
zu jagen.“ 

So Gent tn feiner zweiten echteften Gefchichte, die mir, neben 
anderem, auch dadurch unvergeßlich geblieben ift, daß er (wir 
ſprachen gerade von einem durch „Schneidigkeit“ fi auszeichnenden 
Künftler) ſchmunzelnd Hinzufegte: „Und jehen Sie, fo ift der nu 
gerade auch.” Und wer wollte es bezweifeln, daß er zu ſolchem 
Ausſpruch ein echt Hattel Gicht es do nur ganz wenig 
Menſchen, die frei von foldher Komöbianterei find; andere, die fich 
wohl frei davon maden möchten, können's nicht, weil ſie's von 
Geſchäfts wegen nicht dürfen. 

Berbleibt uns, zum Schluß, noch ein Wort über W. Genk, 
den Maler. Auch bier wieder können wir feinen eigenen Auf- 
zeichnungen folgen. 

„. .. Ih bin der Anficht,” fo fchreibt er, „daß die Kunft 
modern, d. 5. zeitgemäß fein müſſe. Ich verehre die alten Künſtler 
im höchſten Grade, ja, finde, daß fie in ihrem Kreife fo Vollendetes 
geleiftet, daß es nicht übertroffen werden Tann. Sch nenne nur 
die Sirtinifhe Diadonna und die Geftalten des Phidias. Die 
moderne Kunft muß alfo andere Wege einfchlagen oder andere 
Gebiete Eultiviven, um damit concurriren zu lünnen. Naturalis- 
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mus — Realismus. Zum Beiſpiel ein Pferd mie das des erſten 
Napoleon auf dem winterlicden Rückzuge (von Meiſſonier) hat nie 
ein alter Maler fo gut gemalt; gemüthvolle und humoriftifche 
Genrefcenen wie Knaus ebenfo wenig. Das Studium alter Kunft 
halte ich aber file gut, vielleicht für nothwendig. Es gehört ſchon 
große Kraft dazu, die Alten fo nadzuahmen, daß diefe Nach⸗ 
ahmungen daneben beftehen können. (Lenbach) Meiner Neigung 
nad bin ich Idealiſt, und doch hat mich meine Naturbegabung 
nicht dazu befähigt, ideale, phantaftiihe Geflalten und Seeler⸗ 
ſchilderungen hervorzubringen. Ich Habe mich deshalb auf bie 
pittoreöfe Seite der Natur beichränten müſſen. Ich bin mehr 
Kolorift. Der Farbenzauber übt den größten Reiz auf mid ans, 
beſonders der Zizians, ber wohl auf dieſem Gebiet das Bollendetfte 
ſchuf. Den Stil Halte ich in der Kunft für nothwendig, Stil 
dahin aufgefaßt, daf er das Triviale, Gemeine, Alltägliche von 
der Kunft fernzuhalten, aus dem Darzuftellenden auszujchließen 
babe. Stil befitzen demnach auch Rembrandt und Menzel.) Die 
Kunſt fol nad) Vollendung ftreben, ſoll ehrliche, gründliche Arbeit 
verrichten und, foweit dies die modernen „Smpreiftoniften” thun, 
ſchließe ich auch diefe Nichtung innerhalb der Kunft (Fr. v. Uhde, 
Mar Klinger) von der Kunft felbft nicht aus. Leider aber wenden 
fih auch viele junge Künftler diefer Richtung zu, die, bei unleug- 
barem Zalent, doch nicht Energie genug haben, gründlich zu ar- 
beiten und zunädft nur auffallen wollen, was dur den Im⸗ 
preifionismus und Intentionismus, diefer äußerften Linken, aller 
dings möglich ift. 

Es ift natürlich, daß ein Künftler das Naheltegende, das 
Heimathliche, das Vaterländiſche vollendeter al das Fremde zu 
fhildern vermag. Sollte aber nicht, wie die Wiſſenſchaft, jo au 
die Kunft dazu berehtigt fein, ben ganzen Erdball in ihr Gebiet 
zu ziehen? Würde jede Nation für fi) nur ihre Nationales in 
Betracht ziehen, fo würde zwar dadurch auch ber Erdball zur 
Darftellung gelangen, e8 müßte dann aber, wenn man fidh vor 
Erftarrung und Enge bewahren wollte, doch immer wieder ein 
großartiger Kunſtaustauſch ftattfinden, der, in der thatjäd- 

2) W. Gent jcheint hiernach davon auszugehen, daß beiden berühmten 
Malern (Rembrandt und Dtenzel) ber Stil abgeſprochen worden ſei, was 
moͤglich, mir aber ganz neu iſt. 
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lichen Anerkennung einer Gleich⸗ oder Mitberechtigung, dem Weſen 
des Nationalismus doc wieder widerſprechen würde.“ 

So W. Bent über feine Kumftrichtung, Bemerkungen, denen 
ih, abichließend, ein paar Worte Hinzufügen möchte. So gewiß 
Paris, ſeit Horace Vernets Tagen, und vielleicht früher fchon, 
reich an Orient⸗Malern ift, fo gewiß ift W. Gent unter un 8 
ein Unikum geblieben, derart, dag wir vielleicht feinen Künftler 
haben, jelbft große Meifter wie Menzel und Knaus nicht aus 
geichloffen, mit denen wir eine fo beftimmte Vorftellung ver» 
Inüpfen, wie mit W. Gens. Er ift Rairo,: Ierufalem, Kon 
ftantinopel, er ift Sklavenfarawane, Harem, Judenkirchhof und 
dazwiſchen Wüfte mit Tempelträmmern und Pyramiden und Fluß 
und See mit Beltlanen und Flamingos. Die Bilder, die davon 
abweichen, Liegen weit zurück. Der Orient ift feine Welt und ber 
Turban nicht blos das Kleid, das ihm leidet, ſondern auch das 
Zeichen, darin er fliegt. Ernſt, folide, gewifienhaft wie der ganze 
Mann, ift aud) das, was er ſchafft; ein feiner Humor, ber fein 
Lehen durchdringt, adelt auch feine Kunft und heimelt uns daraus 
an. Er gehört zu den Nicht-Vielen, ar denen man fich ermuthigen 
darf, und wenn ich im Streit mit den Verurtheilern unjerer Zeit 
aufgefordert werde, Namen zu nennen und den Beweis zu führen 
für meine günftigere Meinung, fo nenne ih auh Wilhelm 
Geng und freue mich der Landemannihaft und dag ih Wand 
an Wand mit ihm geboren wurde. 


» * 
“ 


Diefe biographiihe Skizze wurde 1889 auf 90 gefchrieben. 
W. Gens war damals 67 Jahr und feine feite und erprobte 
Geſundheit ſchien ihm noch eine Reihe von Jahren zu verſprechen. 
Es war aber anders beichloffen. Genau um die vorgenannte Zeit 
(Winter 89 und 90) begab er fih mit Frau und Sohn nad 
Tumis umd Tripolis, wo er ſich, mit jugendlichen Feuereifer, raft- 
loſer und angeftrengtefter Thätigkeit hingab. Dieſe raſtloſe 
Thãtigkeit und mehr noch der plotzliche Wechſel von Sonnengluth 
und Kälte, legten den Keim zu einem quälenden Leiden. Mit 
zührender Geduld ertrug er die Veſchwerden der Heimfahrt ohne 
mit einem Wort zu Hagen. Als Sterbender traf er wieder in 
Berlin ein und entfchlief am 23. Auguft 1890. 
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„Civibus aevi futuri.“ 


Es t Verſtand und rediter Si 
DH wenig Kun fi felber vor. van 


Stoß Deinen Scheit drei Spanmen in den Saud, 
Geſteine fiehft Du aus dem Schnitte ragen, 
Es ift, ale habe bier, am Torfmoor hin, 
Natur die Trödelbube anfgefchlagen. 
Annette u. Drste-Hälshef. 


Unter ben wenigſtens durch Ausdehnung hervorragenden Gebän⸗ 
ben der Stadt nimmt das Gymnaſium ben erften Rang ein. 
Es wurde nah dem Brande von 1787 auf einem Play» Biered 
errichtet, auf den wenigjtens drei Kölner Dome hätten ſtehen 
fönnen, und empfing die Infchrift, die ich diefem Kapitel vorgefeigt 
habe: Civibus aevi futuri. 

Die Ruppiner Lateinische Schule zählt zu ben älteiten ber 
Mark und 1865 konnte bereits das 500jährige Beſtehen biefer 
alma mater gefeiert werden. Feſtgedichte von erheblicher Strophen» 
Anzahl erfchienen, die das Wachſen der Schule von Jahrhundert 
zu Sahrhundert begleiteten und dem Ruppiner Bürger, inſonder⸗ 
heit dem des Reformationszeitalters, das ehrende Zeugniß ausitellten, 
„daß ex durch Beifall, Lob und reiche Spenden bie herzudrängenden 
Jünger des Willens thatenftarf gemacht” und das Anfehen ber 
Schule durd ganz Brandenburg hin begründet babe: 

„Der Schule Ruf halt durch bie ganze Mark.” 

So war es im 16. Jahrhundert und fo war es aud) im 19. 
noch. Nur die Beichaffenheit des Rufs, „ber immer noch durch 
die Morten hallte,“ war inzwiichen ein anderer geworden. Wohl 


’ 
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war das Gymnmaſinm eine Wiffensquelle geblieben, aber was we⸗ 
nigftens im den Zagen meiner eigenen Iugend ihren befonderen 
Ruf begründete, war doch vorwiegend der Umftand, daß dieſe 


Ruppiner Wiffens-Duchle zugleich eine befondere Troftes- 


Quelle geworben war. Hier hatte ber „Wilde” fein Refugium, 
bier fühlte ber an ber befannten Sippe Gejcheiterte wieder 


Hoffnung und jah das Nettungsboot vom Lande ftoßen. Maucher 


— — — — — —⸗ — — — 


ſchon dem Untergehen Nahe, hier iſt er durch liebevoll zugeworfene 
Schwimmgürtel ſich ſelbſt und dem Staat erhalten geblieben. 
Und „Gott fei Dank!“ fo füg’ ich in meiner Vorliebe für alle 
diefe Anftalten „von ber milderen Obſervanz“ hinzu. Sie 
find meines Erachtens ein nothwendiger Ausgleich für den andern 
Orts gelibten Rigorismus. Denn ich bekämpfe den Sa und 
werd’ ihn bis zum letzten Rebenshauche belümpien, daß der Normal 
Abiturient ober der dur 7 Examina gegangene Patent» Preuße 
die Blüthe der Menſchheit repräfentire. Das Befte, was wir 
haben, ift ohne bdiefe vorgängigen Proben geleiftet worden. Und 
fo feid mir deum geprieien ihr Schlupflöcher, wo der Nicht⸗Muſter⸗ 
menſch noch Chancen hat fih glücklich durchwinden zu künnen! 

Die bei Gelegenheit ber Subelfeier von 1865 erfchienenen „An 
nalen“ ermöglichen uns einen hiſtoriſchen Weberblid über bie Schule, 
den wir aber wicht allzuweit rücwärts ausbehnen. Vor etwa 100 
Jahren erlangte fie während des Doppel⸗Rectorates von Lieber- 
kühn und Stuve eine Art europäifhe Berühmtheit. Beide, die 
m ben Anhängern Baſedows zählten, leifteten Bedeutendes in 
Erweckung eines frifchen Geiftes in der Jugend und „die mit 
Vorliebe gepflegte Anthropologie erzeugte eine praltiſche Diätetik, 
die viele Schüler felbft in den Häufern ihrer anders denlenden 
Eltern dazu beftimmte, freiwillig allem Luxus und aller Verwöh⸗ 
nung, jo beifpielsweije dem Kaffee, dem Bier und Wein zu ent- 
jagen. Sie tranten Waffer, fchliefen und babeten kalt und geflelen 
fich in jeglicher Abhärtung des Körpers.” 

Aber dies alles war nur Epifode. Die Lieberfühn-Stupefche 
Herrichaft währte nur wenige Jahre, von 1777—1786; ein Jahr 
darauf brannten Stadt und Schule nieder und als 1791 unjer 
ietiges „Civibus aevi futuri“ aus ber Aſche erftand, rüdten neue 
Principes und neue Principien in das Gymnafium ein, 


188 


Während des erften Drittels dieſes Iahrhunderts regierte 
Thormeyer, ber Schulmonarh wie er im Buche ſteht. Ich 
babe ſelbſt noch bei meinem Eintritt ins Gymnafium ein Cornelins 
Repos-Eapitel unter feinen Augen ober richtiger unter feinen 
Nüftern überſetzt, und was Thadernay in feinem Vanity fair er» 
zählt, „daß ihm von Zeit zu Zeit immer noch Dir. Birch in feinen 
Träumen erſcheine“ das kann ich auch von meinen Beziehungen 
zum alten Thormeher fagen. Er war eine Coloſſalfigur mit 
Xöwenlopf und Löwenftimme, lauter Schredens-Attribute, bie da⸗ 
durch nicht an Macht verloren, dag man fich ſchaudernd erzählte 
„es ſei überhaupt nur von Stendal nad Ruppin verjekt worden, 
weil er fich an erfterem Ort an feinen Ephorus hart vergriffen 
habe”. Das Wort „vergriffen“ Hatte für meine zwölflährige 
Knaben⸗Einbildungskraft etwas ganz beſonders Schauerliches. 

Ih muß bei diefem Manne noch einen Augenblid verweilen, 
weil fih mir einige „eulturhtitoriiche Bemerkungen” dabei auf- 
drängen und weil an einer. Erſcheinung, wie die feinige, der außer» 
ordentliche Unterſchied zwiſchen jest und damals zu Zage tritt. 
Wird alles Gewicht auf das Autoritative gelegt, jo haben wir 
ſeitdem offenbare Rückſchritte gemacht, foll aber andrerſeits von 
gefunden Stun, - von Schönheit und Freiheit die Rebe fein, von 
jener hohen Freiheit, die boch bei allem Lernen und Willen immer 
die Hauptſache bleibt und obne die die ganze Belanntichaft mit 
Plato keine Viertel⸗Metze Kirſchen werth ift, fo haben wir nicht 
nur Fortſchritte gemacht, fondern exiftirt überhaupt gar feine 
Verbindung mehr zwifchen damals und Heut. Thormeyer galt als 
ein geiftreiher Mann. Möglich, daß er es auf feine Weife 
war, aber biefe Weife war derart, daß uns alles was er ſprach 
oder fchrieb nur wie Bombaft oder ein hochgeftelzter Galimathias 
berührt. Ein paar Beiſpiele. „Was für pofltive und negative 
Beſchlüſſe ein Schuldireftor zu faſſen hat’ fchreibt er „hängt nicht 
von ihm und a priori ab, — dba weder ba8 Dafein Frie⸗ 
drichs des Großen noch beffen 7jähriger Krieg fi 
a priori beweifen läßt, — fondern es hängt von dem Bes 
fonderften der Zeit und des Ortes ab.” Diefer Satz, ber fid 
durch einen minbeftens kühn gewählten Vergleich auszeichnet — denn 
zwifchen der Vorweg-Beurtheilung eines zwar erſt kommenden 
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aber doch unter allen Umftänden einem bereits exiftirenden Geſetz 
unterworfenen Talles und dem Vorweg- Beweis eines noch erft 
in ber Zukunft ruhenden Menſchen⸗Daſeins, ift ein gewaltiger 
Unterſchied — bietet all feiner Kühnheit unerachtet nur einen Vor⸗ 
geihmad defien, was Thormeyer zu leiften im Stande war. 
Boller, gründlicher haben wir ihn im feinen Büchern, beijptele- 
weis im feinen „Erbauungsbud für ftubirende Sünglinge”. 
Darin befindet fih folgende Betrachtung über die Hände. „Die 
Hände find an demjenigen Ort befeftigt, wo fie alle ihre Geſchäfte 
auf das gejchieitefte, befte und leichtefte verrichten können. Denn 
bitten fie ihre Stellung hinten erhalten, fo künnten ihnen, bei ber 
übrigen jegigen Beſchaffenheit des Leibes, die Augen nicht zu 
Statten kommen, befünde ſich aber die eine Hand hinten und bie 
andere vorn, jo könnten fie einander nicht Hülfe leiſten“. 

So Xhormeyer. Welche „Erbauung“ muß dem bürftenden 
Züngling aus biefem Erbauungebuche geflofien fein! Zu dem 
Behufe verfentte man fi in Anthropologie und Pſychologie, das 
waren bie Früchte, bie am Baume höherer Erkenntniß wuchſen. 
Eutiprechend dem Allen war ber Grab fittliher Freiheit und ftolzer 
Unebhärgigleit im Leben des Mannes jelbft. Ein Donnerer in 
den Klaſſen, erwies er fich als „devoteſt erfterbend‘ jeber vorgejeßten 
Behörde gegenüber, dieſe mochte fein was und wie fie wollte. 

Thormeyer fchied 1834 aus. Mit biejem Ausicheiben be 
gamen anbere beſſere Zuftände Was am deal noch fehlen 
mochte, war zum Theil die Nachwirkung voraufgegangener Zeiten. 
Starte kam, von dem am Bubelfeite 1865 einer feiner Schüler, 
Gcheimer Rath v. Quaſt, jagen durfte: „Nie hat ein anderer 
Lehrer, auch der berühmteften keiner, ähnlich ergreifend und 
beftimmend auf mid eingewirkt.“ Dann folgte W. Schwartz, 
ein Mann von feltener organifatorifcher Kraft, eine Autorität auf 
dem Gebiete märkifher Sage und Geſchichte, deſſen fegensreichem 
Birken die Anftalt unter anderm die Aufitelung und Zugänglid- 
machung eines ihrer größten Schäge verdankt. 

Diefer Schab tft: Das Zieten-M ufeum. 
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Das Zieten⸗Muſenm entftand aus einer reichhaltigen Samm⸗ 
lung naturhiftoriſcher, ethnographiicher, namentlich aber vater- 
ländiſcher Alterthümer, die, vom verftorbenen Grafen Zieten auf 
Wuſtrau begonnen, ſchon Anfang der 50er Sabre, nach teftament- 
licher Verfügung, an da8 Ruppiner Gymnafium übergegangen war. 
Die Berhältniffe geftatteten nicht gleich eine paßliche Aufftellung. Erft 
bei Gelegenheit der 500 jährigen Jubelfeier ermöglichte fi) dies 
und zwar in der Aula des Gymnaſtums. Dem Stifter zu Ehren 
erhielt das Sanze den mehr erwähnten Namen: Zieten-Mufjeum. 
Eben biefes, inzwifchen durch mannigfache Schenfungen bereichert, 
gliedert ſich jett in drei Abtheilungen, in: 1. eine Bilder-Galerie, 
2. ein ethnographiſches und Naturalien⸗Cabinet und 3. eine Col⸗ 
lection vaterländifcher Alterthümer. Weber die zweite Abtheilung 
geh ich hinweg. Nur über 1 und 3 einige Worte. 

Die BPortratt-GÖalerte umfaßt die Bildniſſe berühmter 
Männer aus Stadt und Land Ruppin und zwar: des alten Zie- 
ten (Geſchenk des Grafen v. Zieten-Schwerin auf Wuftrau), des 
Feldmarichalls 'v. d. Kneſebeck (Geſchenk feines Sohnes, bes Ma⸗ 
jors v. d. Knefebed auf Carwe), des Generallieutenants v. Guͤn⸗ 
ther (Geſchenk der Familie Ebel), des Generals v. Wah le u⸗ 
Jürgaß (eſchenk feines Großneffen, des Herrn Adalbert v. Rohr), 
und endlich des berühmteſten Sohnes ber Stadt, Carl Friebrich 
Schinkelo. 

Die drei erſten, Zieten, Kneſebeck, Günther, find Bruſtbilder 
in Del, lebensgroß; Wahlen⸗Jürgaß eine höchſt vorzüglich in Blei 
und fchmarzer Tuſche ausgeführte Zeichnung; Schinkel ift Büſte. 
Bei jeder Verfammlung in der Aula fieht fi) der Schüler von den 
Bildniffen derer umgeben, denen er nacheifeen foll in Treue und 
Muth, in Wahrheit und Schönheit. Daß biefe Vorbilder nicht blos 
Vorbilder überhaupt, fondern zugleich auch fpectelffte Heimaths⸗ 
genoffen find, fteigert den Sporn, ben fie geben und dadurch ihren 
Werth und ihre Bedeutung.*) . 

Die Sammlung vaterländiiher Alterthümer, tm 
Schränken und Glasfäften aufbewahrt, umfaßt etwa zweihundert 


*) Gegenüber den Bilbniffen ber Generäle befinden fi) die Portraits 
ber drei legten Direltoren: Thormeyer, Starte, Schwark. 
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Rummerm, wovon hundert auf das Stein» und hundert andere 
auf das Broeujzezeitalter kommen. 

Was die erfiere Hälfte, alfo die dem Steinzeitalter zu- 
sehörigen Begenftände angeht, fo fcheint mir die Bebentung der- 
ſelben wur eine durcchichnittliche zu fein. Eine Ausnahme machen 
wohl nur diejenigen Nummern — ſechs an der Zahl — die un 
fertig gebliebene Waffen und Geräthe, ſammtlich aus Feuer⸗ 
fein, aufweiſen. Irgend eine Störung hinderte den Werkmeiſter 
an der Vollendung diefer Dinge, die nun inſoweit zu den aller- 
intereffanteften Funden zählen, als fle ums in die Technik ein- 
weihen, die vor anderthalb Iahrtaufenden oder länger geübt wurde, 

Die hundert Nummern aus dem Bronzezeitalter enthalten 
außer Dutenden von Framen und-Paalftäben, von Harpunen und 
Lanzenfpigen, einige Unica ober faft Unica, von denen zwei ein 
beſonderes Intereffe der Forſcher in Anſpruch genommen haben: 
1. der fogenamte „Eommandboftab“ und 2. der dreirädrige 
Thors- oder Ddins-Wagen. 

Der „Sommandoftab” — ben ich Übrigens Immer noch nicht 
abſolut abgeneigt bin für die Streitart eines Häuptlings zu halten, 
weufchon er ſich zu der gleichnamigen Waffe des Mittelalters 
wie ein Galanterie-Degen zu einem NRitter-Schwerte verhält — 
ward 1848 auf der Feldmark von Trieplag gefunben.”), Er hat 
etwa die Länge eines Arms, befteht ans purer Bronze und ſetzt 


*) Herr v. Rohr anf Trieplatz, der herrſchenden Anficht fich anſchließend, 
ba dieſer „Eommmanboftab” Feine Waffe geweſen fei, ſchreibt mir barüber, 
wie zugleich auch über die Art der Auffindung, das Folgende: „Die Thal 
tänder der Doſſe treten an mehreren Stellen bebentend zurück, wodurch Nie 
derungen, Brficher gebildet werben. Dieſe, früher mit Espen, Elfen und Ge⸗ 
ſtrüpp dicht bewachſen, dienten in Kriegezeiten als Schlupfwinkel. Im den 40er 
Jahren, nachdem ich zehn Jahre vorher das Gut übernommen hatte, begann 
ich damit in biefer Niederung nad) Torf graben zu laffen, Bei biefer Belegen“ 
heit fanden meine Arbeiter 6 bis 8 Fuß tief im ſchönſten Torf, zwei bronzene 
Streitärte, zwei Armfpangen von demſelben Metall, 10 bis 20 Ellen Kupfer- 
draht, vermoberte Bummflämme und Geweihe Nach der Tiefe der Lage in 
dem vollkommen reinen Torf zu fchließen, müfſen diefe Gegenſtände viele Jahr⸗ 
Sunberte lang an dieſer Stelle gelegen haben, Es erjcheint mir Mar, daß bie 
Streitärte oder „Kommanboftäbe" wie man fie jetzt nennt, feine Waffen waren; 
ihre relative Gebrechlichleit fpricht - dagegen. Sie wurden vielleicht von dem 
Lictoren mit den Ruthenbündeln den Cohorten vorgetragen, ober wie jet von 
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ſich aus Stiel, Beil und ſechs kurzen Stadheln zufammen, von 
been je drei zu Seiten ber Beilmandung fteben. Es ift eine Waffe 
von folder Schönheit, dabei zugleih von folder Intactheit und 
Friſche der Erfheinung, daß man fie für eine drei oder höchftens 
fünf Jahrzehnt' alte, eben erft vom feiniten Roſt überflogene Ar- 
beit eines modernen Meifters halten könnte. 

Die Bedeutung dieſes Stüdes, das in verwandten Exem⸗ 
plaren vorlommen fol, liegt zumeift in feiner Schönheit. Anbers 
aber verhält es fich mit dem zweiten Pradtftüd der Sammlung, 
mit dem Odins-Wagen. Er galt Jahrzehnte lang für ein 
Unicum und unter gewilfen Einichränfungen, die ic in Nach⸗ 
ſtehendem hervorheben werde, iſt ex es auch geblieben. 

Diefer bronzene Wagen wurde 1848 beim Frankfurt⸗ 
Drofiener Ehauffeebau ausgegraben und kam durch Kauf an ben 
damals noch lebenden Grafen Zieten in Wuftrau. Der Wagen 
9 Zoll lang und A! Zoll hoch, befteht aus drei auf einer und 
berfelben Achje gehenden Rädern und einer gabelfürmigen Deichiel. 
Die Räder haben vier Speichen; bie Deichfelgabel, nah innen 
gefehrt, ruht auf ber Achſe des Wagens, der, wie ein moberner 
Berambulator, ein Stof- Wagen tft. Man könnt’ ihn auch, nur 
um die Gattung zu charakterifiren, mit einem breirädrigen Schub» 
karren oder mit einem Pflug e vergleichen, ber ftatt von Pferden 
gezogen, lediglich durch die Kraft eines ftarlen Pflügers geichoben 
wird. Form etwa fo: 






Was num diefem ohnehin intereffanten Gegenftande noch eine 
befondere Bedeutung leiht, das find die ſechs Vögel, die auf Deichiel 
und Deichfelgabel fiten und zwar auf ben von mir mit a bezeich 


den Führen ale Feld⸗Marſchallsſtab gebraucht. Den römiichen Urſprung 
halt’ ich für unzweifelhaft uub die Huffinbung bier fpricht nicht dagegen. Die 
Aömer felbft haben fie bier freilich nicht hergebracht, aber bie Deutichen, ent- 
weder als Beute ober (zurücklehrend aus römiſchem Kriegsbienft) als Aus- 
zeichnung für das von ihnen Geleiftete. Im Berliner Muſeum befinden fich 
noch einige folder Commandoſtäbe. 
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neten Stellen. Verſchiedene gelehrte Kenner auf dem Gebiete ger- 
manifcher Alterthumstunde: Yacob Grimm, Lich, W. Schwarg, 
Kirchner, Rofenberg, haben feftzuftellen gefucht, erft welcher Art 
biefe Vögel feien, dann welche Bedeutung fie haben möchten, — 
find aber weder vor fidh felbft zu einer Gewißheit, noch unter 
einander zu einer Einigung gelangt. Jacob Grimm, in einer 
Zufchrift an die Mecklenburgiſchen Sahrbücher, bezeichnet fie in erfter 
Reihe als Gänfe, in zweiter ale Schwäne; Liſch hebt hervor, 
daß es möglicher Weife Raben oder aber Nachbildungen jener 
Heinen in Dänemark und Island vorlommenden Waſſervögel jeten, 
die dort den Namen Odens fugl, Ddins-Vögel, führen. Ich meine, 
es können nur Gänje fein. Noch größer freilich ift die Aehnlich- 
feit mit jenen wilden Enten, bie jo oft in Schaaren die nordi⸗ 
fen Gewäſſer bededen. 

Der Magen felbft, darin iſt den betreffenden Auslafjungen 
zuzuftimmen, kann unmöglich einem technifchen Zwede gedient 
haben. Kirchner vermutbet in ihm einen Wagen Thors, ber, bei 
dem Cultus diejes Gottes, in Priefterhand feine Verwendung fand; 
Liſch bezeichnet ihn als ein Symbol, beziehungsweis als ein 
Attribut Wodans oder Odins. Er hebt dabei hervor: „mir lefen 
mit nur von den Wanderungen Odins, fondern auch von feinem 
Wagen, feinen Weg und Geleit.” 

Dieje Mittheilungen mögen bier genügen. Was indeſſen aud) 
die Meinung dieſes Attributes geweſen fein möge, der Wagen felbft, 
der wenigitens in diefer Ausrüftung einzig bafteht,*) ift nicht nur ein 
Schat der Ruppiner Sammlung, fondern macht auch dieſe jelbft 
wieder zu einem von der Wiffenichaft zu beachtenden Gegenftande. 


*) Es eriftirt noch (fiehe den 16. Band der Medlenburgifchen Jahrbücher) 
ein ähnlicher, im Jahre 1848 zu Peccatel bei Schwerin und zivar in einem 
Kegelgrabe gefundener, ebenfalls aus Bronze gegoffener Wagen. Diefer Wagen 
dat indeffen zweimal zwei Räder und einen derartig geformten Langbaum 
zwiſchen den zwei Achſen der Borber- und Hinterräber, daß man ſieht, die 
Beſtimmung des Wagens ging dahin, irgend etwas, vielleicht eine Bronze⸗ 
Bafe, zu tragen. Man darf aljo den im Zieten⸗Muſenm befindlichen Wagen 
infoweit als ein Unicum anfehen, als er fi) von dem in Peccatel gefundenen, 
nach Form und vielleicht auch nach feiner Beſtimmung untericheidet. — Ein 
dritter, bei Warin in Medienburg ausgegrabener Bronze⸗Wagen, ift wieder 
verloren gegangen. 

Fontane, Banberungen. I. 18 
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Das Hauptgewicht freilich ift auf die Bedeutung zu legen, 
die die Schule jelbft, als geiftiger Mittelpunkt einer ganz be⸗ 
ftimmten Localität, aus diefer Sammlung gewinnt. Ebenſo wie 
bei der oben geichilderten Portrait⸗Galerie, liegt auch hier, in dieſer 
Collection von Alterthümern, etwas Anregendes darin, daß alles 
Beſte was die Sammlung bietet, entweder in bem immerhin engen 
Kreiſe der heimathlichen Provinz oder fogar in dem allerengfien 
der Grafſchaft ſelbſt gefunden tft. Eine Streitart, wie bie vor- 
ftehend geſchilderte, ift allerorten intereffant, aber te ift e& doppelt 
und dreifach, wenn fie auf dem Adler meines Gutsnachbarn aus«- 
gegraben wurde. Genau dies ift e8, was die fonft todte Land⸗ 
haft, den Eljengrund und das Torfmoor belebt, und auch in den 
ödeſten Haideftrich eine Welt voll Leben zaubert. 


Es braucht kaum verfichert zu werden, daß fih Torf und 
Sand nicht darauf capricirt haben, eine Aufbewahrungsftätte für 
Raritäten aus den Zeiten Odins zu fein. Auch Späteres ift in 
diefen Torfboden verjentt worden unb auch von diefem Späteren 
birgt die Ruppiner Sammlung einiges von Intereſſe. Nur zweier 
diefer Gegenſtände ſei bier erwähnt: eines Hakens (zum Ziehen 
der Aderfurde) von Eichenhol;, und einer eifernen jogenannten 
Götz⸗Hand. | 

Der Haken von Eichenholz, 4 Fuß 5 Zoll lang, wurde bei 
Entwäfjerung eines drei Morgen großen Pfuhls in der Nähe des 
Dorfes Dabergot gefunden. Der Boden beitand oben aus einer 
3 bis 5 Fuß tiefen Zorflage, dann Thon, dann Humus, dann 
Kalt, dann Kiesgrund. Zwiſchen der Kalt und Kieslage, im 
Ganzen etwa 10 Fuß tief unter der Oberfläche, ward im Novem- 
ber 1822 der Hafen gefunden, einige Wochen fpäter auch das noch 
fehlende Stüd, das feiner Zeit augenfcheinlih die Stelle des 
Hakeneiſens vertreten hatte, da es fich jchaufelfürmig und aus 
härtrem Holze gearbeitet erwies. Welcher Zeit biejes primitive 
Adergeräth angehört, dürfte ſchwer feftzuftellen ſein.“) 

*) Ein Aufſatz in den „Märkiſchen Forſchungen“ bezeichnet diefen Haken 
als uralt. Die Tiefe, darin er gefunden wurde, ſowie drei fteinerne Streit- 
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Die Götz⸗Hand ift wohl mindeftens ein halbes Sahrtaufend 
fünger. Sie ward im Februar 1836 bei der Schiffbarmachung des 
Rhins, innerhalb der Stadt Alt-Ruppin, dicht neben der langen 
Brüde gefunden. Diele eiferne Hand ift zum Feſtſchnallen am linken 
Arm eingerichtet und Bat, der Maſchinerie nach, wahricheinlich zur 
Führung des Zügel® mit der Linken gedient. Der Roſt hat an 
einzelnen Stellen das Innere offen gelegt und man fieht mit 
Hilfe diefer Deffnungen die Heinen Räder des Mechanismus, der 
fi) in feiner Geſammtheit gut genug erhalten hat, um auch jett 
noch die gefrüämmten und beweglichen Finger in jede beliebige 
Stellimg bringen und in diefer firiren zu können. Dies wird 
durch Schieben an einer Daumplatte und mittel zweier Knöpfe 
an der Handwurzel bewirkt. 





Der legte Gegenſtand, über den ich berichten möchte, hängt 
veritaubt und verjpinnwebt an einer Fenfterwand und hat ebenjo 
wenig gemein mit bem Bronzewagen Ddins, wie mit der eifernen 
Hand irgend eines märkiſchen Götz. Es ift dies eine Noccoco- 
Schöpfung und zwar ein etwa 8 zu 4 Zoll großer Kupferftich, der 
folgende langathmige Unterfchrift führt: „Berlins Menſchen— 
liebe kommt Ruppin in der Afche Liegend zu Hilfe; — die Hoff- 
nung zeigt ihr Den, der e8 wieder erheben wird, Engel bes 
Himmels freuen fi) diefer Wohlthaten. Den abgebrannten Rup- 
pinern gewidmet von D. Chodowiecki.“ 

Eigenthümlich wie diefe Unterichrift ift das ganze Blatt. Die 
abgebrannte Ruppina liegt am Boden, der extravaganten Fülle 
ihrer Formen nach fo unterftügungsbebürftig wie nur möglich. 
Nichts defto weniger erſcheint Berolina, angethan mit Lorbeer 
und Mauerkrone, um der wohlconfervirten aber nadten Schwefter 
ihr Gaben » Füllhorn entgegen zu tragen. Es fcheint jedoch, daß 


ärte, die neben ihm lagen, fcheinen ihn allerding® bis in eine früheſte Zeit zurüd 
jun datiren, dennoch unterhalt’ ich Zweifel dagegen und möcht’ ihn nicht früher 
ſetzen als bie fpäte Wendenzeit. Ein neuerdings erfchienenes Buch: Andree, 
wendiſche Wanderſtudien, Stuttgart 1874, beſtärkt mich in diefer Annahme. 
Es heißt darin ©. 147: „Der Deutiche arbeitete mit einem fchweren Bfluge, 
der Slave mit einem leichten Hafen.‘ 

18* 
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jene (Berolina) beim Anblid der Schweiter wieder ſchwankt und 
erft auf das Erfcheinen der Menfchenliebe wartet, die deun 
auch ſchließlich, Halb zuredend halb thatfächlich drängend, die Zö⸗ 
gernde weiter vorwärts ſchiebt. Dieſe drei Figuren bilden die eine 
Gruppe, neben welche fi, gut mit einander verbunden, eine 
zweite Gruppe ftellt. Die zwijchen Wolfen ruhende Hoffuung 
(in Wahrheit eine Pompadur, die fi) auf Bolftern ftredt) zeigt 
auf die Portraitbüfte Friedrih Wilhelms IL, Palmen wachſen 
räthjelhaft dazwifchen und zu Häupten fchweben Engel, die, jeder 
Asceſe los und ledig, im nächſter vermandtichaftlicher Beziehung 
zu Amor und Amoretten ftehen. 

Ein wunderlides Blatt: finnreih, amüjant und von guter 
Technik, vor allem auch (was ich nicht gering anjchlage) kühn und 
naiv zugleih. Im Ganzen aber, troß diefer und anderer Vorzüge, 
wenig erquidlich, mehr Karrikatur als Kunft, und intereffant allein 
in feiner Verjchmelzung von Genie und Philiftrofität, von künſt⸗ 
leriſcher Freiheit und politifcher Befangenheit. 

Chodowiedi gilt als ein Meiſter erften Ranges, und das 
Roccoco, das er vertritt, tritt eben jett wieder in die Mode. 
But; ich unterwerfe mich den Thatſachen, ben Eonfequenzen einer 
natürlihen Entwidlung. Und doc wär’ es hart, wenn e8 hundert 
Jahre nah Schinkel wieder dahin füme, daß die Berolina (die 
„Menſchenliebe“ wie eine Stoß-Rocomotive hinter ſich) der nackt 
in Aſche daliegenden Ruppina das Füllhorn ihrer Gnaden in Ges 
ftalt einer Pfefferfuchentüte dbarbringen und dabei der Tün ft» 
leriſchen Zuftimmung des Zeitalter® ficher fein dürfte. 


13. 
Am Ball. 


Be en träber Duft gerfifl 

e ein er Du en; 

Süße Todesmüdigkeit 

Hält die Seele hier umfcloffen. 
Lenen. 


Um die Stadt her, zwifchen dem Rheinsberger und dem Tempel⸗ 
thor zieht fih der mehrgenannte „Wall”, ein Ueberreft mittel- 
alterlicher Befeftigungen, jet eine mit alten Eichen und jungem 
Rachwuchs dicht beftandene Promenade der Ruppiner. 

Die Septemberfonne thut ihr Beſtes. Aber das Laub tft doch 
noch dicht genug, ihr den Zutritt zu wehren; ein Dämmer liegt 
auf ben Steigen und nur nad) rechts hin, zwiichen den Stämmen 
hindurch, bligt e8 und flimmert e8 um einen ummauerten Bart 
befien eine Seite bis an die Böſchung des Walles tritt. 

Es lodt uns aus dem Dunkel in's Helle, die Parkpforte 
fteht weit auf und an ber fonnigften Stelle Pla nehmend, fang 
ih das Kicht ein, um das Fröfteln los zu werben, das mich auf 
der ſchattigen Wallpromenade befchlichen. 

Entzüdend Bild! Aus dem Rafengrunde vor mir wachen 
allerlei Hagebuttenfträucher auf, kahl und windzerfahren. In diefem 
feiedfichen Augenblid aber hängen die rothen Früchte ftill am Gezweig 
und zwiſchen den Aeften fpannen fi Spinneweben aus und fchillern 
in allen Barben des Regenbogens. Hinter dem Buſchwerk eine 
Mauer und Hinter der Mauer Gemiüfegärten mit Dill und Dol- 
den in langen Reiben, und dann Stoppelfelder weit, weit, und 
am Horizont ein duftiges Blau und in dem Blau der ſchwarze 
Schindelthurm einer Dorflirce. 
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Der Blick ſchweift drüber hin, aber immer wieder kehrt er 
bis in die nüchſte Nähe zurück und weilt auf einem Raſenteppich 
der fih in Falten legt, ald wären bier Beete geweien, Beete die 
neuerdings, der gleigmachende Rafen unter feine Hand genommen. 
Hier und da eine Cypreſſe, hab verwilbert, halb eingegangen, und 
daneben ein Stein, ber aus dem Gras eine Hand hoch aufragt. 
Und nicht der Zufall warf ihn hierher. Erft faum erlennbar im 
dem Mooſe das ihn umkleidet, erkenn' ich jett feine ſcharf behauene 
Kante. Die fagt, was e8 ift. 

Und wäre noch ein Zweifel, die feitab gelegene zweite Hälfte 
des Parkes würde mir Gewißheit geben. Unter den Bäumen bin 
und nur halb in ihrem Blätterfchatten geborgen, erheben ſich die 
Wahrzeichen jolcher Stätten: Urnen und Aſchenkrüge, Gitter und 
Srüfte, zerbrochene Säulen und roftige Kreuze. Und an den Kreuzen 
nur zweierlei noch fichtbar: ein Schmetterling und die gejenkte 
Tadel. Halb erblindet beibes. Aber die fich neigende Sonne 
goldet es wieder auf. 

Ein Sonntag ift’s, und über die Feldwege Hin ziehen geputste 
Menſchen; die Kinder verlaufen fi in den Stoppelader um bie 
legten Blumen zu pflüden, und von rechts ber, wo ein Bafthaus 
unter Linden fteht, klingen Heitere Klänge herüber. Mufil! Und 
fiehe da, die Kinder auf dem Ader hören mit Blumenpflüden auf 
und beginnen fich im Ringelreihen zu drehn. Die Sonne glüht 
noch einmal auf, Sommerfäden ziehen, und ein gelbes Platanen- 
blatt fällt lets und langjam vor mid nieder. 

Wie ftill, wie ſchön! 

Du „Part am Walt”, welche beneidenswertbe Stätte darauf 
zu ruhn! 
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Die Ruppiner Garnison. 


Regiment Prinz Ferdinand Ar. 34. 
1742 —1806. 


Unüberwundne® Heer, 
D Heer, bereit zum Giegen oder Sterben. 


Ewald v. Kleif. 


Bei Jena, da hatte der Preuße verfpielt, 
Die Franzofen batten wie Teufels gezielt 
Und viel preußiſch Blut war geflofien. 


George Heſekiel. 


Die Gründung des Regiments; 
Uniformirung, Canton und Sarnifon. 


Unmittelber nad feiner Thronbefteigung ging Friedrich IL an 
die Umgeftaltung, beziehungsweife Neubildung von Regimentern. 
Bei diefer Gelegenheit entitand aus dem 2. Bataillon bes Ruppi⸗ 
ner Regiments „Kronprinz“ Nr. 15 das Regiment Nr. 34. Der 
König verlieh es (1742) feinem jüngften Bruder Ferdinand 
und gab ihm dem entiprechend den Namen: Regiment Prinz 
Ferdinand. Es führte denfelben 64 Yahre lang bis zur Auf 
(fung der Armee. Die Offiziere, die ihm bei feiner Errichtung 
zugewieſen wurden, hatten bis dahin theild dem Negimente Nr. 15, 
theil8 dem Regimente Nr. 6 angehört. Regiment Nr. 6 waren 
die berühmten „großen Blauen”, das Potsdam'ſche Rieſen⸗Regiment 
Triedrih Wilhelms L 

Wie das Regiment unmittelbar nad feiner Errichtung be 
Ihaffen war, darüber fehlen alle ficheren Notizen. Tie Thaten 
des Regiments Prinz Ferdinand find aufgezeichnet worden, aber 
weder über Zahl und Zufammenfeßung, nod über Uniformirung 
und Commando beffelben eriftiren bis zum Jahre 1785 beftimmte 
und fpecielle Angaben. 
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Erft in der Stammlifte des eben genannten Jahres heißt es: 
Regiment Prinz Ferdinand bat: ponceaurothe offene Auffchläge, 
Kragen und Klappen, citronengelbe Unterkleider (Hoſe und Wefte). 
Die Offiziere haben Aufichläge, Kragen und Klappen von feinem 
Plüſch, eine breite gebogene Treſſe um den Hut und Achſelbänder. 
Die Grenadirmügen find oben blau und haben unten weißes Blech.*) 

Dem entipredhend aljo war die Ericheinung des Regiments 
in den legten Lebensjahren Friedrichs des Großen. 
Unter feinem Nachfolger wurde die Uniform geändert, ob dies 
aber unmittelbar nach dem Thronwechſel oder erft nad) der Rück⸗ 
fehr aus der Rheincampagne (1795) geichah, ift nicht mit Be⸗ 
ftimmtheit feftzuftellen gewejen. Im letzten Lebensjahre Friedrich 
Wilhelms II. war laut Stammliſte von 1797 die Uniform des 
Regiments die folgende: ponceaurothe Aufllappen, blaue Auf⸗ 
ſchläge und Kragen. Die Offiziere haben unter den Klappen 3, 
auf der Taſche 3 und auf dem Aufichlage 3 fchmale gefticte 
fülberne Knopflöcher; Hinten einen gefticten einen Zriangel 
und um den Hut eine Schmale filberne Treſſe, mit einer großen 
filbernen Agraffe und ſchwarzer Kofarde. In das „Zriangel”- Abzeichen 
ließe ſich allerhand hineingeheimnifjen; aber ich verzichte darauf. 

Sechs Yahre fpäter, unter Friedrich Wilhelm IIL, be 
gegnen wir abermals einer Aendrung. „Regiment Prinz Ferdinand 
— fo heißt es in der Stammlifte von 1803 — hat ponceaurothe 
Kragen, Klappen und Auffchläge. Die Offizier-Untform it mit 
18 verfhlungenen filbernen Schleifen mit loſen Puſcheln 
(wie beim Regiment Nr. 10) beſetzt; um den Hut eine fchmale 
flberne Treffe. Die Gemeinen haben auf dem Rod 6 weiße 
wollene Bandfchleifen, wovon 2 unter ben Klappen und 2 
hinten ftehen.“ 

Dies wird genügen, um zu zeigen, daß die fogenannte „alte 
Armee” wie in ihrem Werth fo auch in ifrr Erfheinung 


*) Die Fahne des Regiments war blau mit dem weißen Johanniter- 
kreuz, weißem Mittelfchilde und blauem Legenden-Bande. Die Legende ſelbſt, 
wie auf allen Fridericianifhen Fahnen: pro gloria et patria. Das Sohanniter- 
kreuz in der Fahne des Regiments hatte darin feinen Grund, daß Prinz Fer- 
dinand feit 17623 Herrenmeifter des Sohanniter-Ordens war. Bis dahin führte 
das Regiment Markgraf Karl Nr. 19 das Johanniterkreuz in der Fahne. 
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keineswegs immer dieſelbe war. Das was 1740 entſtand und 
1306 begraben wurde, war inzwifchen durch viele Phaſen gegangen 
und ftellte nicht ein Bild, fondern viele Bilder dar. 

Auch die Canton» und Barnifonsverhältnifie des Regiments 
blieben im Laufe der Zeit nicht genau diefelben. 

Was zunähft den Refrutirungsbezirt (Canton) angeht, fo 
beißt es in der Stammlifte von 1785: „Das Regiment Prinz 
Ferdinand hat feinen Canton im Ruppinjchen Kreife und in einem 
Theile der Priegnig, dazu in den Städten Ruppin, Nauen, 
Eindow und Rheinsberg.“ Achtzehn Jahre ſpäter haben fich dieſe 
Dinge geändert, der Bezirk hat fich erweitert und wir finden in 
der Stammlifte von 1803: „Regiment Prinz Ferdinand bat feinen 
Canton in Theilen des Ruppinfchen und Uckermärkiſchen Kreifes, 
dazu im einem Theile der Priegnig. Es gehören ihm zu: 366 
Dörfer, fo wie die Städte Alt und Neu-Ruppin, Lindow, 
Nauen, Rheinsberg, Lychen, Neuftadt a. D., Freienftein, Wilsnack 
und Templin.“ 

Sein Hauptgarnifongort war immer Ruppin, doch fcheinen 
zeitweilig auch in andern Städten Heine Commandos gelegen zu 
haben. 1803 ftanden die beiden Miusketier-Bataillone in Ruppin, 
die beiden GÖrenadier-Eompagnieen in Templin und das 3. Ba- 
tailfon in Nauen. 

Wir gehen nun zur Aufzählung der Actionen über, an denen 


das Regiment theilnahm. 


Das Regiment Brinz Ferdinand 
während des 7jährigen Krieges. 


Die voraufgehenden beiden jchlefiichen Kriege gaben dem Re⸗ 
gimente nur zwei Dal Gelegenheit fi) zu bewähren; es focht bei 
Chotuſitz (Ezadlau) am 17. Mai 1742 und bei Keſſelsdorf 
am 15. December 1745. Weitere Details werben nicht berichtet. 

Auch die Nachrichten über die Betheiligung des Regiments an 
den Schlachten des 7 jährigen Krieges fließen nicht reichlich. 

1756 waren die Örenabiere mit bei Lowoſitz (1. October); 
die Mustetier-Bataillone befanden fi unter den Truppen, die 
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zur Einjchließung des Lagers bei Pirna zurüdgeblieben waren. 
Hier blieben fie bis zur Kapitulation der Sachſen am 15. October. 

1757, im Mat und Juni, lag das Regiment vor Prag, an 
der Belagerung der Feſtung Theil nehmend. Am 7. September 
fochten die Grenadiere bei Moys (wo Winterfeld fiel), die Mue⸗ 
fetiere in der Schlacht bei Breslau am 22. November. Bei 
Leuthen, 5. December, war das ganze Regiment. 

1758 theilten fi die Bataillone; das eine war bei ber Be⸗ 
lagerung von Ollmütz, das andere gehörte mit zur Bedeckung bes 
großen Diunitionstransportes für die Belagerer. Dieſer Theil 
des Regiments wurde bei Domftädtel angegriffen, vertheibigte fich 
aber mit fo viel Bravour, daß ein Theil der Wagen gerettet wurbe. 

1759 wird das Regiment nicht genannt. Es fcheint alfo 
eben jo wenig wie bei Zorndorf und Roßbach (1758) fo auch bei 
Kunersborf nicht mit engagirt gewejen zu fein. 

1760 ift das Glanzjahr des Regiments. Die Grenadiere 
wurden bei Landshut, 23. Juni, unter Fongus nahezu aufges 
rieben, der Reſt in Gefangenschaft geichleppt; die Mustetiere 
fohten am 15. Auguft in der Schlacht bei Liegnig und jcheinen, 
neben dem Regiment Anhalt-Bernburg, den Hauptantheil am 
Siege gehabt zu haben. Der König verlieh allen Capitänen den 
pour le merite, dazu ein Geſchenk von 100 Friedrichsd'or. 
Namentlich dies letere, bei den damaligen Kafjenzuftänden, deutet 
darauf Hin, daß es dem Regiment an diefem Tage gelungen fein 
mußte, fich die Zufriedenheit des Kriegsherrn in einem befonders 
hohen Grade zu erringen. Andererfeits (auch das mag Erwähnung 
finden) werden nicht Viele in der Lage gewefen jein, von diefer 
bejonderen Huld des Königs Nuten zu ziehen, denn es heißt in 
aller Kürze: „Die Musketier-Bataillone waren beinah 
völlig ruinirt worden.” 

Die Schlacht bei Liegnig war die einzige, die dem Regimente 
zu bejonders ruhmreicher Bethätigung Gelegenheit gab. Es mag 
deshalb gejtattet fein, bei diefer überhaupt glänzenden und zugleich 
poetifch-eigenthümlichen Action einen Augenblid zu verweilen und 
eine kurze Schilderung derfelben zu geben. 

„Es war eine ungemein fchöne Sommernadt. Der geftirnte 
Himmel Hatte fein Wölfchen und fein LXüftchen wehte. Niemand 
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ihlif. Die Soldaten hatten fih zwar mit ihrem Gewehr im 
Arm gelagert, allein fie waren munter, und da fie nicht fingen 
durften, jo unterhielten fie fih mit Erzählungen. Die Offiziere 
gingen fpazieren, und die Generale ritten umher, um alles Nöthige 
zu beobadten. Was den König angeht, jo bat &leim bie 
Situation gegeben: 

Auf einer Trommel faß der Held 

Und dachte feiner Schlacht, 

Den Himmel über fih zum Zelt, 

Und um fi) her die Nacht. 

Es fing eben an zu dämmern, als fi) Laudon näherte, der mit 
feiner 30,000 Dann ftarlen Armee den linken Flügel der Preußen 
im Lager angreifen wollte. Bald aber wurd’ er mit Erftaunen 
gewahr, daß er die ganze Armee des Königs vor fich habe, deffen 
zweites Treffen auch ſogleich auf ihn losfiel, und ihn von einer 
in der Nacht aufgeführten Batterie ber begrüßte Das erjte 
Treffen hatte Friedrich zur Beobachtung Dauns beftimmt, der 
feinem rechten Flügel gegenüber ſtand. Laudon, auf die Unter- 
flügung feines Oberfeldherrn rechnend, wich dem Kampfe nicht auß, 
fondern bot ben Preußen die Spite und überließ den Ausgang 
der Tapferkeit feiner Truppen und dem ihn fo oft begleitenden 
Glück Er ließ feine Cavallerie vorbrechen, ſah aber daß bieje 
zurückgeworfen und in die Moräſte getrieben wurde. Nun erft ging 
unfere Infanterie vor und flug nach einem hartnädigen Kampfe 
(an dem die Regimenter Prinz Ferdinand und Anhalt- 
Bernburg in erfter Reihe theilgenommen zu haben fcheinen) die 
öfterreichiiche Infanterie aus dem Felde. Die letttere machte noch 
den Verſuch, mit einer ganzen Colonne durch das vor der preußifchen 
Front gelegene Dorf Banthen zu rüden, allein die Unferen ſteckten 
es durch Haubitgranaten in Brand und zwangen den Feind das 
Gefecht auf den linken Flügel einzufchränten. 

Daun, auf defjen Ericheinen Laudon gerechnet hatte, kam 
ohne fonderliches Verfchulden zu fpät, da der Wind jo ftand, daß 
der Kanonendonner nicht gleich Anfangs gehört wurde, trogdem 
die Entfernung nur eine gute halbe Meile betrug. 

Laudon, der Alles gethan und ſich perfünlich der größten Ge- 
fahr ausgeſetzt Hatte, zog fich nun zurüd, und überließ dem Könige 


205 


206 


das Schlachtfeld. 6000 Oeſterreicher waren gefangen, 4000 todt 
oder verwundet; dabei waren ihnen 23 Fahnen und 82 Kanonen 
verloren gegangen. Bei Friedrichs Heere zählte man 1800 Todte 
und Verwundete, die zu erheblichem Theil auf die beiden genannten 
Regimenter entfielen. 

Die Auszeichnungen, die dem Regimente Prinz Ferdinand 
zu Theil wurden, hab ich bereits namhaft gemacht. Anders, aber 
nicht geringer, war der Lohn, der dem Regiment Anhalt⸗Bern⸗ 
burg zufiel. Dieſes Regiment batte fi) kurz vorher bei der 
Belagerung von Dresden (wo e8 bei einem Ausfall des Feindes 
zurädgeichlagen worben war) die Ungnade des Königs zugezogen 
und die gemeinen Soldaten hatten zur Strafe die Seitengewehre, 
die Unteroffiziere und Offiziere die Huttrefien verloren. Dies 
ward als ein folder Schimpf empfunden, daß das ganze Regiment 
entichloffen war, bei nächſter Gelegenheit die verlorene Ehre wieder 
zu erlümpfen oder zu Grunde zu gehen. Dieje nächite Gelegenheit 
war: Liegnit. Der König, dem nichts entging, hatte gefehen 
welche Opfer gebracht worden waren. Nach der Blutarbeit ritt 
er bei dem Regiment vorbei. Die Offiziere fchwiegen, vier alte 
Soldaten aber fielen dem König in den Zügel, umfaßten feine 
Knie und flehten um die verlorne Gnade. „Ja, Kinder, Ihr follt 
fie wieder haben, und alles foll vergefjen ſein!“ Noch am jelben 
Zage erhielten die Soldaten ihr Seitengewehr und die Offiziere 
ihre Treſſen zurüd. 

Die Schlacht bei Liegnig Hatte nur zwei Stunden ge 
dauert.*) Um 5 Uhr früh war alles vorüber. Um 9 Uhr mar- 

*) Am bundertjährigen Gedächtnißtage der Schlacht bei Liegnig iſt auf 
einem Höhenzuge in der Nähe des Dorfes Panthen — wie e8 heißt an eben 
der Stelle, wo fi) der König während der Schlacht aufhielt — eine Erinne- 
rungs⸗Säule errichtet worden. Sie ift von Granit, trägt zunächſt einen Teller, 
auf diefem ein Kapitel in Form eines umgeftülpten Zopfes und auf dem 
Kapitel einen Adler von geringer Schönheit. Das Ganze mehr gut gewollt 
als gut getban. Die Infhrift Tante: „Zur Erinnerung an den 15. 
Auguft 1760.” Dorf Panthen liegt inte in der Tiefe; nach rechts bin 
ein Wäldchen, das ſchon in der Schlacht — wiewohl keiner der jet darin 
wachſenden Bäume bis 1760 zurückreicht — eine Rolle geipielt haben foll. — 
In Entfernung einer Meile nah Often zu, zieht fich ein gegenübergelegener, 
bie ganze Gegend beherrſchender Höhenzug, auf ihm Schloß und Kirche von 
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ISirte bereits die ganze Armee den Ruſſen unter Tſchernitſcheff 
entgegen. Noch am felben Tage wurben drei Meilen zurückgelegt.“ 
Archenholz, dem die vorftehende Schlachtſchilderung im Wejent- 


| lichen entlehnt ift, thut des Regimentes Prinz Ferdinand — 


deffen glänzende und Ausichlag gebende Betheiligung an der Lieg- 
nitzer Affaire Hiftorifch feſtſteht — nicht Erwähnung. Ueberhaupt 
gehört unfer Ruppiner Regiment nicht zu denen, die feitens biefes 
trefflichen Geſchichtsſchreibers (deffen Darftellung des 7jährigen 
Krieged ich bei diefer Gelegenheit erneut mit dem alfergrößten 


Intereſſe gelefen babe) bevorzugt worden find. Die Regimenter 


Sgenplig und Manteuffel, Schwerin und Winterfeld, Prinz Hein- 
rih und Anhalt-Dernburg, vor allem das Regiment Forcade wer- 


den wieberholentlich genannt, aud) andere noch, aber dem Regiment 
- Bring Ferdinand ift nicht eine Zeile gewidmet. Die Billigkeit er- 


heiſcht hinzuzuſetzen, daß mit Ausnahme der Liegniger Schlacht die 


Action des Regiments nirgends eine hervorragende gewefen zu 
ſein fcheint. 1761 war es noch in Polen und Bommern, nament- 


id vor Eofberg thätig; 1762 nahm es an der Belagerung von 
Schweidnig Theil. Dann fam der Frieden. Weber das Garnifon- 


leben, das num eintrat, fprech’ ich erſt weiter hin, davon ausgehend, 


dag die Formen dieſes Lebens nad der Ahein- Eampagne nicht 
weientlich anders waren, als nach dem 7 jährigen Kriege. 


Das Regiment Prinz Yerdinand 
während der Rhein-Campagne 1793 und 1794. 


1792 war das Regiment mit unter den Truppen, die am 
19. Auguft 42,000 Mann ftart die franzöfifche Grenze über- 
Ihritten und etwa drei Wochen fpäter in die Champagne ein- 
rüdten. An der Spite des Regiments ftand damals Oberft v, 
Loſchitzky,“) der wahrſcheinlich ſchon aus der Zeit des fieben- 


Valſtatt, letztere ein prächtiger Roccocobau, weithin fichtbar und wie der 
Boint de Bue fo zugleich aud) die Hauptzierde der Umgebung von Liegnig. 
*), Die Commandeure des Regiments feit 1778 waren die folgenden: 
1778 Oberft v. Kalfreuth, 1779 Oberft v. Lange, 1784 Oberft v. d. Marivik, 
1788 Obriftlientenant v. Hundt, 1789 Obriftlientenant v. Koſchitzky. Die 
beiden folgenden und zugleich letzten Eommandeure waren: v. Tſchammer und 
d. Bömden. Wir fommen im Tert auf fie zurück. Bon anderweiten Offiziers«. 
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jährigen Krieges her dem Regiment angehörte. Wenigftens find’ 
ich in der älteften, mir bekannt gewordenen Ranglifte: „Zuſtand der 
preußifchen Armee, 1778” v. Koſchitzky als älteften Capitain. 

Sehr wahrfcheinlih war das Regiment mit bei Balmy (20. 
September 1792), doch fehlen in den Aufzeichnungen, bie mir bar- 
über zugänglich waren, alle beftimmteren Angaben. Erſt 1793, wäh. 
rend des eigentlichen Rheinfeldzuges, gefchieht des Regimentes ſpeciell 
Erwähnung. Es war bei der Kanonade von Ginsheim, fpäter bei 
der Blofade und Belagerung von Mainz Die Erftirmung der 
Zahlbacher Schanze und nad der Uebergabe von Mainz die zwei- 
malige Wegnahme des Kettricher Hofes geſchah durch das Regiment, 
welches auch bei der Diverfion in die Vogeſen die Avantgarde machte. 
Das 2. Bataillon vertrieb den Feind vom Igelberge bei Lembach. 

1794 wurde bie Reibcompagnie des Regiments „auf dem Sande‘ 
von einem weit überlegenen Feinde angegriffen, hielt aber das euer 
defjelben mehrere Stunden lang ftandhaft aus, ohne ihren Boften 
zu verlaffen. Das ganze Regiment war bei dem Angriff auf Lau- 
tern und Trippftabt. Ferner war das erite Bataillon bei Johannis⸗ 
kreuz. Es warf ben mit überlegener Macht angreifenden Feind 
und hielt ihn fo lange, bis eine allgemeine Retraite erfolgte. 

So die fpärlihden Aufzeichnungen aus jener Zeit, die mohl 
nur mit Hilfe von KriegsminifterialsActen oder von Briefen und 
Tagebüchern erweitert werden fünnen. Andere Truppentheile, troß- 
dem das Negiment Prinz Ferdinand Teineswegs zu den „unlite 
rarifchen” gehörte, find nad diefer Seite Hin vom Glück begün- 
ftigter gewejen. So beijpielöweife das Regiment Herzog von 
Braunſchweig in Halberftadt. Aus der Feder Karl Friedrichs v. d. 
Kneſebeck (des fpäteren Feldmarſchalls), der, nachdem er anfäng- 
ih als Junker im Infanterie-Regiment von Kalditein geftanden 
hatte, dem vorgenannten Regimente Herzog von Braunfchweig an- 
gehörte, exiftiren zahlreiche Briefe, die fpeciell über die Kriegsereig- 
niffe von 1792 bis 94 die intereffanteften Mittheilungen machen, 
aber Regiment Prinz Ferdinand, unter deffen jüngeren Offizieren 
fi ein Bruder Karl Friedrichs v. d. Kneſebeck befand, mußte auf 


Ramen aus diefer Epoche nennen wir: v. Kospoth, v. Thadden, Graf Schmet- 
tau, dv. Sloeden, v. Eocceji, v. Seybdlig, v. Byern, du Rofey, du Zroffel, v. 
Clauſewitz (der Militair-Schriftfteller). 





209 


ſolche Auszeichnung verzichten. Die Thaten, die unberichtet bleiben, 
find nicht viel anders wie nicht geſchehen. 


Das Regiment Prinz Ferdinand 
während der Friedensjahre von 1795 bie 1806. 


1795 fehrte das Regiment vom Rhein in feine alte Garniſon 
zurück. Oberftlientenant v. TZihammer, der es nad dem Rück⸗ 
tritte Koſchitzlkis während des größeren Theils der Kampagne ge- 
führt Hatte, avancirte zum Oberften und v. Gloeden, du Roſey, v. 
Seydlig und v. Byern waren um diefe Zeit die vier Majore des 
Regiments. v. Tſchammer blieb Commandeur bis 1800 oder 1801. 
In diefem Jahre ging das Commando an Major dv. Böhmken 
oder Bömden, (beide Schreibweifen fommen vor) über, der auch, 
inwifchen zum Oberſten avancirt, 1806 das Regiment bei Auer- 
ſtädt führte. 

Die Friedensjahre, die zwiſchen 1795 und 1806 lagen, fcheinen 
glückliche Iahre geweſen zu fein. ‘Die Stadt wuchs nah dem 
Brande von 1787 fchöner wieder auf und die lichtvollen Straßen 
und Plätze, bie damals im friichen Anftrich ihrer Häufer noch 
mehr heiter als monoton wirkten, gaben dem ganzen Leben ein 
freundliches Gepräge. Die glückliche Eigenart der Berfonen, bie 
an der Spike der Bürgerſchaft wie der Garnifon ftanden, wirfte 
zu diefem günftigen Reſultate mit. Oberft v. TZihammer*) ge- 





*) Im Feldzuge von 1806, über den wir weiterhin ausführlicher fprechen, 
wird fein Name oft erwähnt. Er commanbdirte eine Brigade im Rüchelichen 
Corpe, nahm aber, laut Ordre in Weimar zurüdbleibend, an der Schlacht bei 
Jena nicht Theil. Am 21. October, als unfre gefchlagene Armee fi in und 
um Magdeburg gejammelt hatte, wurde General v. Tſchammer mit Yüh- 
rang einer Divifion betraut. Diefe Divifion marfchirte in der Hohenlohe’fchen 
Haupteolonne und beftand aus: Brigade Böhme: Grenadierbataillone Borde, 
Dohna, Lofthin, Gaudi, Often, und aus Brigade Elsner: Grenadierbataillon 
Hahn, 1. Bat. Arnim, Regiment Hohenlohe, Regiment Braunſchweig und Reſte 
des Regiments Winning. Alle diefe Truppen, neben andren (vergl. weiterhin) 
cpitulirten eine Woche fpäter bei Prenzlau. General v. Tſchammer hatte bis 
zuletzt ſich Umſicht und Entichloffenheit gewahrt. 1800 oder 1801, bei feiner 
Ernennung zum General wurde er Chef des altmärkifchen Regiments Nr. 27, 
Barnifon Stendal und Gardelegen, da8 nun Regiment v. Tſchammer hieß. 
d. Tichammer felbit farb 1809 als Kommandant des Berliner Invaliden⸗ 
Bataillon. 


Fontane, Wanderungen. I. 14 


210 


hörte in die Reihe jemer Offiziere der alten Armee, die Pflege 
des Schönen, Sinn für bie Wiſſenſchaften und Eifer für da all 
gemeine Wohl mit ftraffer Hultung im Dienft zu verbinden wußgten- 
Er rief eine Garniſonſchule ind Leben, gewährte ber Stadt bei 
ihren Anlagen und Berjchönerungen mannigfahe Hilfe, und war 
der erfte, der in dem damals Tihammer] hen jest Gentzſchen 
Garten die fridericianiſchen Erinnerungen zu pflegen begann. 

Ein neuer Geift fing an ſich unter dem Einflufle franzöftfcher 
gdeen und Siege zu regen, aber freilich ragte das Alte vielgeſtaltig 
in das Neue hinein und während die Stichworte der „Freiheits⸗ Aera 
von Mund zu Mund gingen und Humanttät und Toleranz den In⸗ 
halt jeder Reſſourcen⸗Rede bildeten, vegierte draußen der Zopf und 
der Stocd unverändert weiter und an nicht wenig Tagen im Sabre 
that ſich die befannte Gaſſe auf und der Delinquent mußte fie 
durchlaufen. Uns überfommt ein Schauder, wenn wir jegt Die 
Einzelheiten diefer Vorgänge befchrieben leſen, aber wie Baftor 
Heydemann in feiner „Geſchichte Ruppins“ ſehr richtig bemerkt: 
„Die Rücken waren damals härter.“ Die Prũgel⸗ 
ſtrafe war allgemein, die Eltern ſchlugen ihre Kinder, die Lehrer 
ihre Schüler und wie e8 beim Rähr⸗ und Lehrftande War, fo 
durft' es ohne viel Aufhebens auch beim Wehrftande fein. Man 
war an ſolche Proceduren gewöhnt und hielt die rauhe De 
handlung der Soldaten für ganz in ber Ordnung. Sa, die davon 
Betroffenen fahen es felbit derartig an und verfagten ihren Vor⸗ 
geſetzten keineswegs ein gewiſſes Maß von Zuneigung, wenn ſich 
nur Gerechtigkeit mit der Strenge paarte. 

In der That, unfre nachträgliche Berurtheilung all dieſer 
Dinge trifft nicht voll das Richtige, und um ſo weniger wenn 
wir im Auge behalten aus welchen Elementen fich die damalige 
Armee zwar nicht ausſchließlich aber doch zu ſehr erheblichem Theile 
zuſammenſetzte: rohe Gefelfen, die nicht eins der zehn Gebote 
hielten, verlorene Söhne, deren Moral jo weit reichte wie ihre 
Sucht, und Ausländer, die zu allem andern auch noch das Ge— 
fühl gejellten: was uns umgiebt find Fremde oder Feinde. 

„Fin Vorkommniß, das Heydemann erzählt, iſt höchſt charalte- 
riſtiſch für die Naturwüchſigkeit damaliger Zuſtände. Man führte 


al 





Schäferfpiele auf und fchrieb Idyllen*), aber man war weder 
nervös noch fentimental. Die Gefchichte felbft aber ift die folgende. 

Ein Soldat, ein heftiger, leicht aufbraufender Menſch, bewarb 
fh um die Gunft eines Mädıhens, das in der Offizierfüche diente. 
Sie lehnte feine Anträge, die ehrlich gemeint waren, ab. Eines 
Tages, als fie vom Bäder gegenüber den für den Offiztertifch ber 
fiimmten Braten holte, trat ber Soldat mitten auf dem Damm 
an fie heran umd fragte: ob fie noch nicht entichloffen jet, ihn zu 
heiraten? „Nein.” Im jelben Augenblid empfing fle einen Dieffer- 
ih in den Hals. Sie ließ (auch charalteriftiich) den Braten nicht 
fallen, fchritt vielmehr weiter, fette die Schüffel auf den Tiſch und 
ſank dann ohnmächtig zu Boden. Die Wunde war nicht tödtlich, 
aber der Soldat, der fich inzwiichen auf der Wache jelbft gemeldet 
hatte, mußte auf Tod und Leben laufen. Er überwand bie furcht⸗ 
bare Strafe und diente weiter, während das Mädchen nad) Pots- 
dam hin überfiedelte. Eben dahin fam auch der Soldat; ein Zufall 
fügte e8 fo. Hier nun erneuerten beide ihre Bekanntſchaft, Mord⸗ 
verſuch und Gaſſenlaufen waren vergeffen und vor dem Altar 
der Sarnifonfirche befiegelten fie den Bund ihrer Herzen. 

Die Hauptvorlommniffe des Ruppiner wie jedes damaligen 
Barnifonsfebens, waren die Defertionen. Die ganze Bevölferung, 
auch die der Nachbardörfer, wurbe dabei in Mitleidenſchaft gezogen. 
Ruppin erwies fih für etwaige Fluchtverfuche jehr günftig, da 
mehrere mecklenburgiſche Gebietstheile derartig eingefprenfelt im 
Breußifchen lagen und noch Liegen, daß der Weg bie beijpielsweife 
zur Enclave Negeband hin faum zwei Meilen betrug. Neteband war 
gleihbedeutend mit Freiheit. In vielen hundert, um nicht zu fagen 
taufend Herzen bat fi) damals alles Denken und Wünſchen um 
die Frage gedreht: werd ich Neteband erreichen oder nicht? Und alles 


*) Aller WBahrjcheinlichkeit nad) gehörte da8 Regiment Prinz Ferdinand 
um diefe Zeit zu den Negimentern von „feinerem Ton und literarifchen 
Müren”. Dazu wirkte mit, daB ein Königlicher Prinz der Chef und ein 
anderer der Nachbar des Regiments war. Brinz Ferdinand, wie ſchon 
an anderer Stelle hervorgehoben, bewohnte wenigftens zeitweilig fein Ruppiner 
Palais und Prinz Heinrich zog die Offiziere ded Regiments mannichfach in 
feinen Aheinsberger Kreis. Namentlich) das Letztere hatte großen Einfluß, 
denn Bring Heinrich, wenn's ihm paßte, liberalifirte auch. 
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was fih nur erfinnen ließ, um das Dejertiren unmöglich zu 
machen, ward in Folge davon angewandt. Das Hauptmittel hieß 
Verheirathung. Der Arm der Frau hielt fefter als der Arnı des 
Geſetzes. Aber nicht Feder wollte heirathen. Da galt es denn andere 
Sicherheitsmaßregeln ausfindig zu machen. Nicht nur durchſtreiften 
Patrouillen die Stadt während der Nacht, fondern auch Unteroffiziere 
gingen von Haus zu Haus und riefen die in Bürger-Quartier liegen- 
den Soldaten an, um fich zu überzeugen, daß fie noch da feien. Wurbd’ 
aus diefem oder jenem Grunde dem Anruf nicht geantwortet, fo 
blieb nichts anderes übrig als den Wirth zu weden und an bie 
einzelnen Schlafftellen heranzutreten. Erwieſen fich aber all diefe 
Mittel umſonſt und war es dem einen ober andern nichtsdeſto⸗ 
weniger gelungen zu entlommen, jo ward eine Kanone, die draußen 
am Wahl ftand, mehrere Vale abgefeuert. Dean konnte die Schüffe 
in Raterbow, einem dicht vor Neteband gelegenen preußiſchen 
Dorfe hören. Was Friedrich der Große von ganz Preußen gejagt 
hat, „es müffe immer en vedette fein” das galt doppelt und drei- 
fach von Katerbow. An SKaterbow hing viel. Es war für den 
Slüchtling die „legte Gefahr” und erit wenn er dieſe glücklich 
binter fich hatte, war er frei. In Ruppin ſelbſt aber ließ man es 
nicht bei den Alarmſchüſſen bewenden, die Deferteurglode auf der 
Klofterlicche wurde geläutet, und entdeckte man die Stelle, wo ber 
Entronnene über die Mauer geftitgen war, fo verfielen die beiden 
zunächſt ſtehenden Schildwachen ebenfalls ber Strafe des Saffenlaufens- 

Ums Gaffenlaufen — faft noch über das Defertiren hinaus 
— drehte fich ein gut Theil des allgemeinen Interefies. Es gehörte, 
wie die Hinrichtungen, zu den derberen Volks⸗Luſtbarkeiten. Das 
Bedürfniß nad Senjation, das jet in „Armadale” oder in dem 
„Bermiichten” unferer Zeitungen feine Nahrung findet, fand damals 
in den Hergängen bes Lebens felbft feine Befriedigung. Es liegen 
uns ganz minutidfe Schilderungen vor, wie uun die Procedur ein- 
geleitet und feitens des Profoßes die von ihm geichnittenen Ruthen 
— um berentwillen er der „Negiments » Federfchneider” bie — 
an die in der Gaſſe ftehenden Soldaten vertheilt wurden. Aber 
wir leiften auf Wiedergabe diefer häßlichen Dinge Verzicht umd 
erfreuen uns lieber an humoriſtiſchen Zügen, die nicht minder 
aus den Zeiten jenes militärischen Terrorismus berichtet werden. 
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Aus allen geht hervor, daß man nicht ſonderlich eingeſchüchtert 
war und immer noch Muße fand zu Uebermuth und guter Laune. 
Selbſt zu Wortſpielen. 

Einer der Soldaten hieß Winter. Es war um die Zeit, 
wo das Thauwetter begann, und die Eiszapfen ſchmolzen bereits 
an den Dächern. Winter, der ſich ſchlüſſig gemacht hatte, bie 
nächte Naht zu entipringen, jah feinen Hauptmann im Fenſter 
liegen, der fi), raucdhend, der Märzenfonne freute. Winter grüßte 
hinauf und rief: „Herr Hauptmann, ich glaube ber Winter gebt 
6” „Das glaub ih auch“. Und am andern Morgen war 
Winter fort. Er war über den gefrorenen See nah Wuthnom 
bin entlommen. 

Ein anderer verkleidete fih als Schornfteinfeger. Im rußiger 
Meibung, eine ſchwarze Leiter auf der Schulter, den Beſen in der 
Hand, war er glüdlih zum Thor Hinausgeflommen und jchritt 
grades Wegs auf das Medtenburgiihe zu. Da kam ihm, zu 
weiterem Glück ein Negebander Bauer nachgefahren und fragte: 
„Schornfteinfeger wohin?! „Nach Nekeband, da brennt ein Schorn- 
ftein, den ich löſchen fol.” „Das ift am Ende bei mir.” „Kann 
wohl fein.” Und der Bauer ließ nun den vermeintlichen Schorn⸗ 
fteinfeger auffteigen und jagte auf Netzeband zu, wo fi der Ge⸗ 
rettete für gute Fahrt freundlich bedantte. 

Sehr anfprechend ift die folgende Meine Geichichte, mit der 
wir diefen Theil des Kapitels jchließen wollen. Ein Mann, der 
ipäter al® Lehrer und Oberfüfter eine befannte Berfönlichkeit in 
Reu:Ruppin war, gehörte in feiner Jugend ebenfall® dem Regiment 
Brinz Ferdinand an. Er war verlobt und wünſchte fih zu ver- 
heirathen, da man aber (weil er zu den Bevorzugten zählte) feines 
Bleibens im Regiment ohnehin ficher zu fein glaubte, wurd’ ihm 
ſeitens des Oberjten der unerläßliche Conjens verweigert. ‘Die Folge 
davon war: Dejertion. Und fo ſchritt denn unfer Freund auf 
Netzebaud zu und hatte den halben Weg bereits glücklich zurückgelegt, 
als er das Pruften von Pferden binter fich hörte und gleich darauf 
einen Wagen neben fich fah, in dem, in höchfteigener Perſon, der 
geftrenge Herr Oberſt ſaß. Wohin? fragte diefer. „Nach Nee 
band; ich will mir Tuch kaufen“. „Da will ih auch bin; fe 
Dih nur auf den Bod.” Und fo fuhr denn ber Oberft ben 
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zeichnete Dorf Poppel vor. Die Grenadiere vertrieben den Feind 
mit dem Bajonett, wurben aber beim Heraustreten aus dem Dorfe 
duch ein jo heftiges Gewehrfeuer empfangen, daß fie fih in Un⸗ 
ordnung durch Poppel und das ihnen zur Unterftügung nacdhgejandte 
zweite Bataillon Buttlamer hindurchzogen. Diejes letztre Bataillon 
wurde nunmehr von feindlichen Chaſſeurs angefallen, ſchlug in⸗ 
defjen den Angriff ab, und als jett der Weit der Brigade: das 
erite Bataillon Puttlamer und das erfte und zweite Bataillon 
Prinz Ferdinand, in gleicher Höhe anlangte, zog fidy der Feind — 
wahrſcheinlich das 108. franzöfiiche Linien-Regiment — zurüd. 
Das Grenadier- Bataillon Rheinbaben blieb jenſeits Boppel, 
die übrigen vier Bataillone der Brigade Prinz Heinrich aber 
gingen im gerader Richtung auf das durch drei franzöfiiche Regi⸗ 
menter (21., 85. und 12.) theil® direct befeßte, theil® in der linken 
Flanke foutenirte Hafjenhaujen vor, wo fie bald in ein Heftiges 
Artillerie und Gewehrfeuer geriethen. Die Verlufte mehrten fidh 
raſch, und als in diefem fritiihen Moment auch franzöfiicherfeite 
eine dritte Divifion — die Divifion Morand — wit elf frifchen 
Bataillonen in ben Kampf eintrat, wichen die Unferen auf ber 
ganzen Linie. Prinz Heinrich hielt mit feinen vier Bataillonen 
bis zuletzt. Un ihm fchloffen fich wieder einige vorgebrachte Ba⸗ 
taillone der Divifion Schmettau und das Grenabdier- Bataillon 
Hanftein an, mit denen er noch einmal zu avanciren verjucdhte. Bald 
aber jah er ſich ifolirt und gezwungen, durch das mittlerweile vom 
Feinde wieder eroberte Poppel zurüczugehen. An die Spike feiner 
Bataillone fi ftellend, bahnte er fich den Weg mit dem Bajonett. 
Die Orenabter-Bataillone Rheinbaben und Knebel unter Prinz 
August von Preußen nahmen an diefem Angriffe Theil. Das 
Pferd de8 Prinzen Heinrich ward erſchoſſen, der Prinz felbft 
beim Sturze deffelben bedeutend verlegt. Oberſt Sharnborfi 
gab ihn fein eigenes Pferd und pajfirte das dur den Angriff 
beider preußiichen Prinzen momentan wiebergewonnene Boppel mit 


den größten Theil feines Lebens in Stalin. Cr ftarb zu Rom 1846 — Der 
weiterhin genannte Prinz Auguſt war ein Sohn des Prinzen Kerdinand und 
B:uder des bei Saalfeld gebliebenen Prinzen Lonis Ferdinand. Prinz Auguf, 
der 1818 im Kleiſtſchen Corps eine Brigade führte, wurd: fplter der Reor⸗ 
gantfator der preußifchen Artillerie. 


dem Gewehr in der Hand. Zwiſchen Boppel und Taugwig drängte 
fi jeßt der ganze linke Flügel zufammen. Der Rüdzug ging 
gegen Auerſtädt und jeitwärts gegen Reisdorf, theils aufgeldft, 
theils wieder einigermaßen geordnet. 

Die Berlufte waren groß. Bon der gefammten Infanterie, 
die gegen Haffenhaufen geftanden hatte, war beinah die Hälfte tobt 
oder verwundet. Auch das Regiment Prinz Ferdinand hatte dem 
entiprechend gelitten. Todt waren: Major v. Selafinsky, Stabs- 
capitain v. d. Hagen, Premier-Lieutenant v. Goetze. 


Das Regiment Prinz Ferdinand 
bis zur Capitulation von Paſewalk, 29. October. 


Wie Magdeburg Rendezvous por Eröffnung der Beindfelig- 
feiten gewefen war, jo war es jetzt Sammelplag für die bei Jena 
und Auerftädt gefchlagenen, und nad) bem Tode des Herzoge von 
Braunschweig beide dem Fürften von Hohenlohe unterftellten 
Armeen. Auch unfer Regiment Prinz Ferdinand nahm auf Magde⸗ 
burg feinen Rüdzug*) Dem v. Hoepfner’ihen Werte „Der 
Krieg von 1806 und 1807”, das wie für die Schlacht bei Auer- 
ftädt, jo auch für das unmittelbar Folgende meine Hauptquelle 
war, entnehm’ ich die nachftehenden, in ber umfangreichen Ge⸗ 
lammt-Darftellung jener Vorgänge zeritreuten Notizen. 

In der Naht vom 15. auf den 16. October marfchirten die 
Musketier-Bataillone des Regiments nah Sondershaufen. Am 
21. finden wir fie bei Parchau in der Nähe von Burg, am 
22. in Nielebod Kreis Jerichow, am 23. in dem Biemarckſchen 
Shönhanfen ebenfalls Kreis Jerihow, am 24. in Schreplow Oſt⸗ 
prieguig, am 25. in Wittftoc hart an der mecklenburgiſchen Örenze. 

Diefen ganzen Mari vom 21. bis 25. hatte das Regiment 
im BrigadeBerbande gemacht und zwar innerhalb ber Brigade 
Hagen, die aus folgenden Truppentheilen beſtand: Regiment 
Treuenfels, Regiment Prinz Ferdinand (in Stärke eines Bataillon), 
1 Bataillon Zenge, 1 Bataillon Pirch. 


*) Die beiden Grenadier-Kompagnien des Regiments nahmen ihre Rich- 
tung anf Erfurt. Dort haben fie wahrfcheinlidh am 16. October ſchon 
mitcapitulirt. 
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Dieſe Brigade Hagen war ſammt mehreren Cavallerie⸗Regi⸗ 
mentern dem General Schwerin unterftellt, der eine ber vier 
Rüdzugscolonnen der gefammten Hohenloheſchen Armee comman- 
dirte. Dieſe vier Rüdzugscolonnen waren die folgenden. 

1) Hauptcolonne, drei Divifionen ſtark. Bei dieſer 
Eolonne befand fih Fürſt Hohenlohe in Perjon, fo wie Oberſt v. 
Maſſenbach. 

2) Arriöre-Garbe, der Haupteolonne folgend, unter General 
v. Blücher. | 

3) Rechte Seitencolonne unter General v. Schimmelpfennig. 

4) Linke Seitencolonne unter General Graf Schwerin. 

Die Hauptcolonne, die zugleich die Centrumscolonne war, 
marfchirte über Ruppin, Granſee, Schönermarf auf Prenzlau und 
capitulirte bier. 

Die Arriöre- Garde, General v. Blücher, folgte bis 
Bohtzenburg in der Udermarf. Hier erfuhr der genannte General 
die am felben Tage (28.) erfolgte Eapitulation ber Hoheulohe'ſchen 
Hauptcolonne und bog fofort links⸗rückwärts aus, um einen gleichen 
Schickſal zu entgehen. Er erreichte Rübe und bejeßte es. Am 
6. November ftürmten die Franzofen bie Stadt. Am 7. erfolgte 
die Capitulation des Blücher'ſchen Eorps bei Ratkau. 

Die rechte Seitencolonne, General v. Schimmelpfeunig, 
hielt fi am Rhinluche hin, paſſtrte Progen, Walchow, Langen, 
Rüthnick und Guten-Germendorf und hatte am 26. Dectober das 
Gefecht bei Zehdenid. Nach biefem Gefecht hörte alle Führung 
auf. Aber dies geftaltete fi) cher zum Guten als zum Schlimmen, 
und fo traf e8 ſich denn, daß von biefer fchlecht oder gar nicht 
geführten Eolonne mehr Xruppentheile über die Oder entlamen 
als von irgend einer anderen. 

Die Tinte Seitencolonne, General Graf Schwerin (bie un- 
jere) 308 ſich von Wittftod aus an ber preußiſch⸗mecklenburgiſchen 
Grenze hin über Mirow, Alt-Strelig:Wefenberg, Haffelförde und 
Nuthenberg bis Paſewall, wo fie nah unfagbaren Strapazen 
eintraf. Beſonders hatte bie Infanterie-Brigade Hagen während 
diefer Märſche gelitten. Die Leute ftürzten vor Hunger und Er- 
ſchöpfung todt nieder. Der 26. oder 27., an dem man ſechs 
Meilen marjchirte, koſtete der Brigade ein Drittel ihres Beſtandes. 
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Um vier Uhr Nachmittags am 28. October — ich gebe nun 
Details, jo weit folche zu finden waren — rüdte die Infanterie 


_ Brigade Hagen in Paſewalk ein. Die Cavallerie bezog ein Bivouac 


in der Nähe der Stadt. Gegen Abend erfuhr man die am felben 
Tage erfolgte Eapitulation Hohenlohes bei Prenzlau. Die Ge 
mäther aller wurden dadurch nur noch bedrüdter. Oberft v. Hagen, 
fr um dieſe Zeit an Stelle des Generals Grafen v. Schwerin 
dad Kommando ber ganzen Colonne, Eavallerie wie Infanterie, 
geführt zu Haben fcheint, berief alle Stabsofflziere zu einer Eon- 
ren. Man kam überein, trog äußerfter Erichöpfung der Mann⸗ 
haften, am andern Morgen um 4 Uhr aufbrechen zu wollen, um 
dann über Locknitz Stettin zu erreichen. 

In der Nacht indeß glaubte der Major Prinz Guſtav v. Mecklen⸗ 
burg⸗Schwerin vom Regiment Hendel-Küraifier, welcher die Poſten⸗ 
lette commandirte, Bewegungen auf der Prenzlauer und Stettiner 
Straße wahrgenommen zu haben. Er ritt deshalb nach Pafewalt 
hinein und meldete dem Oberſten v. Hagen: die Cavallerie werde 
immer mehr vom Feinde eingejchloffen. Der Oberft fragte „was 
zu thun wäre?” da die Pferde der Cavallerie zu ermattet jeien, 
um ein Gefecht anzunehmen. Der Prinz antwortete „daß ex nur 


in der Sapitulation einen Ausweg fühe” So kam diefe zu 


Stande. Die Bedingungen, die franzöftfcherfeits durch den Groß⸗ 
berzog von Berg gewährt wurden, gingen dahin, daß die Truppen 
das Gewehr ftredeen, die Offiziere auf ihr Ehrenwort entlaffen 


mb die Gemeinen in die Kriegsgefangenfchaft abgeführt werden 


ſollten. Es capitulirten an diefer Stelle im Ganzen 185 Offiziere 
md 4043 Mann, wovon 110 Offiziere und 2086 Mann auf bie 
Cavallerie: Leib⸗Carabiniers, Hetjing-, Holgendorfe, Bünting- und 
Hendel-Kürafftere entfielen. 

Der Reit, 75 Offiziere und 1957 Mann, war Infanterie 
von der Brigade Hagen, wie ſchon hervorgehoben: Regiment 
Treuenfels je 1 Bataillon Birch und Zenge, und Trümmer vom 
Regiment Prinz Ferdinand. 

Diefe Trümmer unferes Ruppiner Regiments wurden nun, 
in Ausführung des betreffenden Eapitulatione-Paragraphen, in die 
Gefangenſchaft abgeführt. Ruhmlos war das Ende. Tas Schick- 
ſal des Ganzen beftimmte das 2008 des Einzelnen. Ein Gericht 
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vollzog fich, zu groß, zu gewaltig, als daß fich die Krittelei der 
Menfchen, tadelnd oder beſſerwiſſend, daran verjuchen follte. 
Dennoch bleibt wahr, wa® General v. d. Marwig in feinen 
Memoiren über Paſewalk und Prenzlau gefchrieben bat: „Diefe 
Sapitulationen gaben das Signal zu allem was folgte; ſie recht 
eigentlich überlieferten die Feitungen. „„Der König bat feine Ar- 
mee mehr, was helfen ihm noch einige Städte” fo dachte jeder 
pflichtoergefjene Commandant. Die Capitulationen pflanzten ben 
Kleinmuth in alle Herzen, ftreuten die Vorftellungen von Verrath 
unter das Volt und verbreiteten den jede Thatkraft Tähmenden 
Gedanken, „daß doc Alles verloren” fe.” Wie eine große 
mannhafte That fortwirfend Größeres erzeugt und aus Männern 
Helden macht, jo find auch umgelehrt mit der Bollbringung einer 
ihmählichen That deren Folgen nicht abgeichloffen, fie bleibt ver- 
dammt, fortwährend Mattes und Schwaches zu erzeugen, wirkt wie 
ein fchleichendes Gift und macht Männer zu Weibern.” 


Nachſpiel. 

Die Trümmer des Regiments Prinz Ferdinand hatten bei 
Paſewalk capitulirt und wurden in größeren und kleineren Truppé 
in die Gefangenfchaft abgeführt. Diele befreiten ſich unterwegs 
und ihre Erzählungen bildeten, bis die Ereigniffe des Jahres 1813 
dazwifchentraten, die Lieblingsunterhaltung auf der Bierbank und 
am häuslichen Herd. Manches davon hat Prediger Heydemann 
in feinem fchäßenswerthen Buche „Neuere Gefchichte der Stadt 
Ruppin” aufgezeichnet. 

„Einer, fo erzählt Heydemann, hatte darauf gerechuet, daß 
die Gefangenen von Pafewalt über Berlin geführt werben würden. 
Dort gedachte er zu entipringen und bei feiner Schwefter Zuflucht 
zu ſuchen. Aber die Gefangenen, von franzöftichen Chaffeurs 
transportirt, mußten über Templin, Oranienburg und Potsdam 
marjchiren. Kurz vor Potsdam wurden fie von NRaffau-Ufingern 
und Heflen-Darmftädtern übernommen, die fehr ftreng mit ihnen 
verfuhren. Dean las ihnen vor, daß jeder Gefangene, der auf 
der Flucht ergriffen würde, ohne Weiteres die Kugel vor den 
Kopf bekäme, und fo geſchah es auch bei Wittenberg, wo zwei 
wieder eingefangene Flüchtlinge vor der Front erfchoffen wurden. 
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Meiſtens mußten die Gefangenen Nachts unter freiem Himmel 
liegen, ihr Schuhzeug war zerriſſen. In Fulda (human genug) 
wurden zweihundert Paar Schuhe vertheilt. An eben dieſem 
Ort erkrankte auch der Gefangene, über deſſen Schckſal ich hier 
berichte. Er beſchloß, trotz Krankheit, weiter mit zu marſchiren 
und die nächſte Gelegenheit wahrzunehmen. Und dieſe fand ſich 
denn auch. In Steinau wurd' er mit ſeinen Mitgefangenen in 
eine Kirche geſperrt, in die bald danach ein alter Mann eintrat, 
am ihnen Eſſen zu bringen. Den bat er ohne Weiteres ihn 
zu befreien. „Weß Glaubens biſt Du?” „Rutheraner.” „Gut, 
dann will ich Dir helfen. Ich Habe fieben Finder; wer weiß, 
wer ihnen einmal Hilft.” Und er bracht' ihm wirklich alte 
KHeidungsftüde, die der Gefangene bei Dunkelwerden anzog und 
in denen er gleich danach unter eine Bank frody, um von ben 
Aufpaffern nicht erfannt zu werden. Da lag er denn in bitteren 
Aengſten die Nacht hindurch und nahm feine Zuflucht zum Gebet. 
„Befiehl Du Deine Wege” ſagte er zu allen feinen Verſen zu 
vielen Malen vor fich her, bis er Zroft und Ruhe darin fand, 
Und emdlih brach ber erjehnte Morgen an. Da kam, fammt 
andern Leuten, auch ber alte Dann wieder, mit zwei Töpfen in 
der Hand, als wenn er bem Gefangenen etwas zu effen bringen 
wolle. Die Töpfe waren aber leer. Er gab fie nun dem umgeflei- 
deten Soldaten und diefer ging unerkannt zur Kirche hinaus. Erſt 
cht Zage nad Oſtern traf der anf diefe Weiſe glüdlich Ent- 
fommene wieder in Ruppin ein. Ein volles halbes Jahr war feit 
dem Eapitulationdtage vergangen.” 

Der Reft der Gefangenen paifirte den Rhein, und wurbe 
zum größten Theil in und um Nanch internirt. Andere jahen 
fi) bis in die Pyrenäen gefchleppt, und da feine Nachrichten von 
ihnen eintrafen, ſchuf ihr Schickſal Sorge und Ungewißheit in 
vielen Herzen. Auch äußere Noth blieb nicht aus, namentlich im 
Kreife der Offiziersfrauen, für die man in jenen Unglüdsjahren 
weber Penfionen noch Unterftügungen hatte. Denn nicht einer jeden 
ward eine jo wunderbare Hilfe zu Theil, wie der Frau v. d. Rede, 
von der uns Heydemann erzählt. Der Gatte dieſer, ber 
kein Ehrenwort zu geben verweigert hatte, war gefangen auf eine 
der atlantifchen Injeln abgeführt worden und Frau v. d. Nede 


222 
glaubte, daß er gefallen fei. Nur fein Handkoffer fam wie durd 
Zufall in ihre Hände; fie wagte jedoch nicht ihn zu öffnen, weil 
fie nur Schmerz und Aufregung davon befürchtete. Ganz zuletzt 
erit, in immer wachſender Noth, entichloß fie fich dazu, muthmaß⸗ 
ich um ben Inhalt des Koffers zu Gelde zu machen. Aber welch 
Erftaunen, als fie, forglich zwifchen die Wäſche gepadt, 50 Friebridhe- 
d’or entdeckte, die Herr dv. d. R. von feinem Erfparten ba hinein 
gelegt Hatte. Das Half über die Noth vieler Monate hinweg, 
und endlih traf auch ein Brief ein, der Auskunft über das 
Schidjal des ſchon Todtgeglaubten gab. 

Anno 9 erft kehrten die Gefangenen in ihre heimiſche Graf⸗ 
haft zurüd. Alle, die noch fähig waren, Waffen zu tragen, traten 
wieder ein; aber es geihah im neugebildete NRegimenter. Das 
Regiment Prinz Ferdinand war hinüber und emblich fchien 
jelbft die Erinnerung daran erlojchen. 

Da noch einmal wurde biefe wieder wad). 

Es war im Mat 66, die Gloden gingen, und alle die, dies 
noch nicht wußten, erfuhren auf ihre Frage, daß die alte Frau 
v. Hagen heute begraben werde. Ste war breiundadhtzig. Am 
31. Auguft 1806 war der Hauptmann v. Hagen, (ext feit wenig 
Wochen vermählt) mit dem Regimente Prinz Ferdinand ausgezogen, 
und hatte von feinem erften Marſchquartier Fehrbellin aus, eime 
noch verjpätet im Superintendenten -Garten blühende Roſe ale 
legten Liebesgruß an feine Gattin geſchickt. Seitdem fein Wort, 
fein Zeichen mehr, denn Hauptmann dv. Hagen war mit unter 
denen, die den Tag von Auerftädt nicht überlebten und am Abend, 
fit für immer, am Dorfrande von Haffenhaujen lagen. 

Die Roſe, fein einzig Vermächtniß, Hatte ein treues Her 
durch8 Leben hin begleitet; jest war auch dieſes ftill, und über 
beiden wölbte fi das Grab. 

Das war bie letzte Erinnerung an das Regiment Prinz 
Ferdinand, 





Regiment Merklenburg-Schwerin Ar. 24. 


Sei rubig, bin in Gottes Hut, 
Er liebt ein treu Soldatenblui. 


Das jegige Ruppiner Regiment Nr. 24, das während der Be- 
freiungöfriege den Namen: „12. Rejerve-Infanterie-Regi- 
ment” führte (erft im Mai 1815 erhielt e8 die Nummer 24), 
wurde während ber Waffenftillftands- Wochen von 1813 aus drei 


Reſerve⸗Bataillonen errichtet und zwar aus dem 


4. Referve-Bataillon des Leib-Infanterie- Regiments, Major 
v. Herrmann, 

4. Referve-Bataillon des 2. Weitpreuß. Infanterie Regiments, 
Major v. Lauren, 

7. RejervesBataillon, Major v. Zepelin. 

In diefer Reihenfolge bildete fie das 1., 2. und 3. Bataillon 
des neuerrichteten Regiments, zu deffen Commandeur der Major 
v.d. Bol ernannt wurde. Das Regiment fam zum VYorkſchen 
Corps und zwar zur 8. Brigade Hünerbein, die fid) aus dem 
brandenburgifchen Infanterieftegimente (jekt Grenabier-Regiment 
Rr. 12), ans dem 14. ſchleſiſchen LZandwehr-Regiment und unferem 
12. Referve-Infanterie-Regiment zufammenfekte. 

Am 3. Auguft, Königs Geburtstag, wurden alle drei Bataillone 
zum erften Mal vereinigt und am 11. Auguft fand am Zobten- 
berg eine große Parade vor König Fr. W. II. und dem Kaifer 
von Rußland ftatt. Der fpätere Oberft-Lientenant v. Görſchen, 
der als eben ernannter junger Offizier mit in der Parade ftand, 
giebt davon folgende Schilderung : 

„Boll höchfter Erwartung marjchirten wir am Morgen des 
11. nad) dem Paradeplatze, wo wir das Antlig unferes theuren 
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Königs ſehen und fein ermuthigendes „Guten Morgen” Hören 
follten. Die Truppen wurden aufgeftellt, die Cavallerie im 
eriten, die Infanterie im zweiten Treffen; unfere 8. Brigade am 
Tinfen Flügel. Jetzt ſah man links einen Wald von Yederbüfchen, 
und Dffiziere, Unteroffiziere, Iäger und Soldaten alles redte ſich 
auf den Zehen aus ben Colonnen empor. Der Wald nahte, das 
Commando zum Präfentiren wurbe gegeben, und aus voller Bruſt 
ftimmte jeder in das Hurrah ein. Noch immer folgten Feder⸗ 
büſche. „Haft Du ihn gejehen?” riefen die Nebenleute einander 
zu, und andere antworteten über die Glieder und Züge hinweg 
mit ja oder nein. Der Vorbeimarſch wurde nunmehr befohlen. 
Mit gefpanntefter Neugier, aber freilich auch mit defto geringerer 
Haltung und Richtung kamen wir vorüber. Ich felbft kehrte mid, 
ald wir in Nähe der beiden ftattlichen Reiter waren, die einige 
Schritte vor der langen Reihe der zufchauenden rujfifchen und 
preußifchen Offiziere hielten, kurz nad meinem Zuge um, umd 
‚rief den Jügern zu: „Das ift Er.” Und dann hörte ich, wie fie 
einander zufläfterten: Das iſt Er, Er, der den Degen gezogen 
Hat. Im eigener Perſon hat er uns dem Kaifer vorgeführt.” Auf 
dem Rückmarſch nad) bem Lager aber ericholf es überall: „Das 
war Er, Er hat das Schwert felbit gezogen! Er führt uns jelbft; 
wie follten wir da nicht ſiegen!“ 


Das 12, Rejerve-Fnfanterie-Negiment. 
1813. 


Am 11. Auguft Parade. Am 14. fette fich die ganze fchleftiche 
Armee in Bewegung und rüdte aus ihrem Lager bei Streblen 
gegen den Bober vor. Nach Ablauf einer Woche begannen für 
unfer Regiment die Gefechte: am 21. Auguft bei Seiferspdorf, 
am 23. bei Goldberg, am 26. Schlacht an ber Kaybad. Bei 
diejem erjten größeren Engagement verweilen wir in ber Kürze. 


Die Schlacht an der Katzbach. 


Es kann uns nicht obliegen, eine Schilderung dieſer Schlaht 
überhaupt zu geben, nur das Nöthigfte finde hier Erwähnung, wo⸗ 
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bei uns eine Lokalkenntniß zu Statten kommt, die wir un® neuer- . 
dings (1872) verichaffen fonnten. 

Das Terrain, auf dem die Schlacht geichlagen wurbe, Tiegt 


- fadlih von Liegnig. Es ift ein nad) Süden Hin fteil abfallendes 


Plateau, das an eben diefer Stelle von der wüthenden Neike, nad) 
Beten hin aber von der Katbach begrenzt und umfaßt wird. An 
der Südweit-Ede, wo die von Oft nad Weit fließende wüthende 
Neiße im die von Süd nach Nord fließende Katzbach einmündet, 
biegt letztre kurz vor dem Einmündungspunkte jener (dev Neiße) 
auf 2000 Schritt öſtlich aus und ſchafft dadurch auf der ent⸗ 
ſprechenden Strecke einen Waſſer⸗Doppellauf. Katzbach und 


Neiße, ſonſt in rechtwinkliger Stellung zu einander, laufen hier 








auf eine kurze Strecke hin parallel und haben nichts als einen 
ſchmalen Wieſen⸗ und Weidegrund zwiſchen ſich. Dieſer Umſtand 
wurde für die Franzoſen beſonders verderblich; General Saden 
warf das Ney’ihe Corps in die Katzbach, General York das 
Macbonaldfche Corps in die Neiße, und zwar fpeciell ba, wo beide 
Flüſſe nebeneinander laufen, weshalb denn auch das Macdonaldfche 
Corps die größeren DVerlufte Hatte. Im Ganzen kann man das 
Zerrain, auf dem die Schlacht unfererfeitS angenommen wurde, 
nur mit tiefem Mißtrauen betradhten und muß das Kopf- 
ſchütteln Yorks noch nachträglich gerechtfertigt finden. Nur wenn 
wir guten Grund hatten uns überlegen zu fühlen, hatten wir auch 
guten Grund dem Gegner auf jo difficilem Terrain eine Schlacht 
zu bieten. Aber an folchen „gutem Grunde” gebrach e8 durchaus. Man 
ftand drei Corps gegen drei und beigleicher Zahl Hatten die Franzoſen 
damals die Chancen für fih. In der That ſchwankte die Schlacht 
mehr als einmal, und bei beijerer Führung des Feinds hätte ung 
ſehr wohl das Loos zufallen können, den Plateau-Abhang hinunter 
und in die Katzbach und Neiße hineingemorfen zu werden. „Alles Glück, 
nichts als Süd” raifonnirte der alte York. Und er hatte Recht. 

Die Schlacht verlief wie folgt. Saden hatte den rechten, 
vangeron den linken Flügel; York ſchob fich zwifchen beide. Lan- 
geron, in der Tiefe haltend, führte beinah ein jelbftftändiges, übrigens 
feineswegs allzu glückliches Gefecht. Die Entfcheidung erfolgte auf 
dem Blateau, auf dem Dorf und Saden ftanden, York line, Saden 
rechts, mit Front gegen Welten. Im eben diefer Front floß die 
Katzbach, in der linken Flanfe die Neiße. 


Bontane, Wanderungen. 1, 15 
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Die Aufſtellung des Yorkſchen Eorps war die, dag die Bri⸗ 
gaben Hünerbein und Horn das erfte Treffen bildeten, Brigade 
Herzog Earl von Medienburg das zweite. Brigade Steinmek 
in Reſerve. 

Brigade Hünerbein hatte ben linken Flügel und lehnte mit- 
bin an den Abhang, zu defjen Füßen die Neiße fließt. An ber 
Töte der Brigade ftanden. die Bataillone Laurene, Zepelin, und 
Dtbegraven, jene von unfrem, diejes vom brandenburgiichen (jetzigem 
12.) Infanterie-Regiment. 


An diefer Stelle begann der Kampf. Drei feindliche Ba⸗ 


tailfone mit vier Geſchützen in der Front avancirten. Das coupirte 
Terrain führte zu einer momentanen Theilung, und eins der Ba- 
tailfone betrat bereit8 das Plateau, während die beiden anderen 
noch auf der Schrägung des Abhanges marjchirten. Zwiſchen dieſen 
beiden die vier Geſchütze. Jetzt Halt! und Carre. Wir ftanden 
einander auf wenige hundert Schritt gegenüber. Hier (deployirt) 
Drigade Hünerbein, dort die drei, eben fo viele VBierede bildenden 
franzöfifchen Bataillone. Das Bataillon Dthegraven warf ſich mit 
Hurrah auf das einzelne, ſchon auf dem Plateau haltende Bataillon 
und ſchlug es mit dem Kolben zufammen. In 10 Minuten lag 
Alles todt am Boden. Unfere am äußerften linten Slügel auf- 
geftellten Bataillone v. Laurens und v. Zepelin aber ftürzten fich 
gleichzeitig”) auf die noch am Abhange marjchirenden zwei franzöfiichen 


*) Bei diefem Vorbrechen unferer beiden Bataillone litten diefelben außer- 
ordentlich durch Gewehrfeuer, das fie von links ber empfingen. Am Fuße 
des Abhangs, hart an der mwüthenden Neiße und durch Buſchwerk dem Blicke 
nahezu entzogen, ſteckten feindliche Tiralleurs. Gegen dieſe warf ſich aus eignem 
Antriebe Lieutenant v. Gaza mit dem 4. und 5. Zuge feines 8. Bataillons, 
vertrieb fie und fette fich feinerfeit3 in den Büfchen feſt. Hier befand er ſich nun⸗ 
mehr auf eben dem Terrain, auf dem eine Stunde fpäter die Reiterfchlacht Hin und 
ber wogte. Erſt von preußifcher Cavallerie niedergeritten, ſah er fich plötzlich mit 
feinen Leuten unter den Säbeln flegreich vorbringender franzöflicher Hufaren. 
Er fuchte die Hiebe zu paricen, bis endlich ein derberer Sieb, der durch Die 
Kette und den Adler des Czakos ging, ihm diefen vom Kopf flug Drei 
Hiebe auf den Kopf und einer in den Arm folgten augenblicklich. Lieutenant 
dv. Gaza mußte fi gefangen geben und bald darauf fehen, wie die Franzoſen, 
in deren Händen er war, mehrere Gefangene mit Piftolen, die fie des Regens 
wegen bisher unter dem Dolman verborgen gehalten hatten, niederſchofſfen. 
Schon glaubte er diefem Schidfale glüdlich entgangen zu fein, als plößlich 
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Carres, und trieben Alles, was nicht dem Kolben und Bajonett 
erlag, die Schrägung hinunter, in die wüthende Neiße hinein. Auch 


‚ die vier Gefchüke wurden genommen. 


So wurde durch die Brigade Himerbein und zwar ganz fpeciell 


durch die Bataillone v. Othegraden, von Laurens und v. Zepelin 
bie Schlacht glänzend eröffnet. Was noch folgte: Cavallerie⸗Attacke 
. 8 Oberften v. Jürgaß, dann Aufnahme der zurüdgehenden Rei- 
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terei durch die Brigade Herzog Earl von Mecklenburg, ſchließ⸗ 
ih das Vorrücken der ganzen Linte, rechts Saden, links York, 
' gegen das verzettelt auf dem Plateau ftehende Macdonald'ſche Corps, 
' find Momente, die jemjeitS unferer Aufgabe liegen. Die Brigade 
Hünerbein, und mit ihr unfer Regiment, nahm an dieſen Her- 
gängen feinen Theil mehr, und hatte nur noch Verlufte durch eine 


von hüben und drüben fortgefegte Kanonade. Regimentscomman- 


ver Major v. d. Sol fiel. Er hielt in Front unfres 1. Ba⸗ 
tailfons, als ihm fein Adjutant bemerkte, daß es wohl das Ges 
rathenfte fein dürfte, den gefährlichen Standpunkt aufzugeben. 
v.d. Sol aber erwiderte: „An meinem Beifptel hängt Alles.” 
In demjelben Augenblide traf ihn das Sprengftüd einer Granate 
und warf ihn todt vom Pferbe. 

Der Geſammtverluſt des Regiments an diefem Tage betrug 
213 Mann. Im Bergleich zu den opferreichen Kämpfen, die noch 
bevorftanden, eine geringe Zahl. 

Major von Laurens übernahm das Eommanbo. 


Auch bei der Katzbach⸗Schlacht wiederum zeigte es fich, wie 
ſchwer es ift, über den Gang eines Gefechts etwas Sicheres in 
Erfahrung zu bringen. Es liegen mir vier Beichreibungen“) vor, 


ein einzelner zurüdgebliebener Hufar zu Fuß auf ihn zulief, und in gebroche- 
nem Dentſch fluchend, ihn mit der Piftole durch den Hals ſchoß. Lieutenant 
v. Gaza fiel wie tobt nieder, kam aber wieder zu ſich, als beim allgemeinen 
Borrüden preußifche Kameraden ihn an bdiefer Stelle fanden. Die Schuß: 
wunde durch den Hals war in fünf Wochen heil, die Hiebwunden dagegen waren 
noch offen, als Lientenant v. Gaza am 1. December mit Erfaumannfcaften, 
von Breßlau aus, der Armee folgte. 

Dieſe vier VBeichreibungen find: 1) der ziemlich detaillirte Text zum 
Shlachten-Atlas. 2) Eine Beihreibung, die anf dem Schlachtfelde verkauft 
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die zum Theil in den wichtigſten Punkten abweichen! Wie die 
Brigaden unter einander und dann wieder wie die Bataillone 
jeder einzelnen Brigade geſtanden haben, darüber herricht Wider⸗ 
ſpruch. Einige laffen das Neyſche Corps eine Rolle fpielen, nad) 
Andern erichien es jo gut wie gar nicht. Ein Bericht Ipricht von 
4 Geſchützen beim erften franzöfiihen Angriff, ein anderer von 
3 Batterieen. Am meiften Vebereinftimmung herricht noch in 
Betreff unferer Brigade Hünerbein, ganz ſpeciell auch darüber, 
daß es das Bataillon Dthegraven und „„zweianbere Bataillone“ 
(nah Zychlinski die unferen) waren, die die Schlacht glänzend 
einleiteten. 


Der Schlacht an der Katbach folgte als nächſtes wichtiges 
Ereigniß der Elbübergang bei Wartenburg am 3. October. 
Dazwiichen Ing eine Anzahl von Gefechten, die zum Theil blutiger 
verliefen als der Katzbach⸗Tag. Es waren: am 4. September Ge 
fecht bei Hochkirch, am 15. bei LKang-Wolmsdorf, am 20. 
bei Groß⸗Hartha, am 21. bei Bifhofswerda. Namentlich 
das erjigenannte (Hochkirch) legte dem 3. Bataillon, das hier 
ſeitens unfere® Regiments allein in Action trat, große Opfer auf. 
&8 verlor von 479 Mann 108. Unter den Gefallenen war ber 
Commandeur Major v. Zepelin. Den Elbübergang machte unfer 
Regiment mit, ohne in das Gefecht jelbjt mit verwickelt zu werden. 
So ſchritt man auf Leipzig zu, dem blutigen Tage von Mödern 
entgegen. 


Die Schladht bei Mödern, 16. October. 


Napoleon von dem Heranrüden der jchleftichen Armee unter: 
richtet, ftellte derfelben das 6. Corps unter Marmont entgegen, 
Marmont lehnte feinen linken Flügel an Mödern und die Efiter, 
den rechten an den Nietfchle-Bac bei Eutritih. Der linke Flügel 
war der jtrategiich wichtigere, weil er die nächte Straße nad 
Leipzig dedte. Um Dorf Mödern und die hart daneben ge 


wird (natürlih Abdruck irgend einer officiellen Relation). 3) Droyiens 
Schilderung im „Leben Yorks“ und 4) Zychlinski's Schilderung in Geſchichte 
des 24. Jufanterie⸗Regiments. 
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legene Höhenpofition drehte ſich denn auch recht eigentlich 
der Kampf. Hier ſetzte das Yorkſche Corps feine beſte Kraft ein, 
ſpeciell auch unjer Regiment. Das 2. Bataillon focht in der 
Avantgarde, und war unter den Truppen, bie Dorf Mödern 
nahmen und behanpteten. Das 1. und 3. Bataillon aber richteten, 
wie das Gros des Corps überhaupt, ihre Angriffe gegen die öft- 
fih vom Dorf gelegene Höhe von Mödern. Ueber beide Kämpfe 
ein kurzes Wort. 
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Das 2. Bataillon im Dorfe Mödern. 


Alle Häufer und Scheunen waren verrammeltund mit Schieß- 
ſcharten verſehen; die Tirailleurs prafiten ab. Jetzt wurden unſerer⸗ 
ſeits vier Bataillone zum Angriff vorgezogen. 

Unſer 2. Bataillon und ein Landwehr⸗Bataillon hatten die 
Toͤte. Der Feind, ſechs Bataillone ftark, ftand Hinter den Ziegel⸗ 
ſcheunen des Dorfes. Trotzdem avancirten die Unjern bis auf 
150 Schritt und wechſelten Bataillonsſalven mit dem Gegner. 
Nunmehr ging dieſer zum Angriff über und unſer 2. Bataillon 
mußte zurück. Inzwiſchen aber waren die Bataillone der zweiten 
Linie nachgerückt und mit dieſen vereint gingen wir aufs Neue 
gegen Möckern vor. Das Dorf wurde mit dem Bajonett ge- 
nommen, verloren und wieder genommen. Ein Häuſerkampf folgte. 
Ehaotifches Getümmel. Alle DBataillone, die bier vorgegangen 

waren, fochten aufgelöft durcheinander. 


Das 1. und 3. Bataillon gegen die Höhe von Mödern. 


Segen die ditlih vom Dorf gelegene Höhe von Mödern 
waren inzwilchen die Brigaden Steinmeg und Carl von Medien- 
burg avancirt. Die Bataillone fielen rottenweife. Jetzt erging 
Befehl auch an die Brigaden Horn und Hünerbein fich von Linden: 
thal aus (das fie vorher beſetzt hatten) rechts zu fchieben und 
dei Wegnahme der Höhe von Möckern mit einzugreifen. Cine 
allgemeine Begeifterung ergriff die Gemüther; Generale, Offiziere, 
Soldaten, alle waren von dem Gedanken bejeelt, daß bier nur 
wilden Sieg und Tod zu wählen jet. Unfer 1. Bataillon drängte 
mit andern aus der zweiten in die erfte Linie vor, die feindliche 
Etelfung wurde durchbrochen und Viereck auf Viereck niedergemadht 
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Lieutenant und Adjutant des 3. Bataillons v. Johnfton*) zeichnete 
fich hierbei durch glänzende Bravour aus und Lieutenant Goßlar 
vom 1. Bataillon folgte, wiewohl verwundet, mit feiner Schügen- 
abtheilung dem weichenden Feinde. 

Diefem jungen Offtzier — fpäter Oberjt und Commandant von 
Schweidnig — verdanken wir eine glänzende Schilderung bes Tages 
von Mödern, fo weit unfer Regiment in Betracht kommt. 

„Die Reveille am 16. October bracht’ uns bie Gewißheit, 
daß e8 heute zur Schlacht kommen werde. Es war ein feierlicher 
Morgen. Gewehr und Munition wurden nacdhgejehen und lektere 
kriegsmäßig ergänzt. Jeder brachte jein Bindezeug in Ordnung, 
und alles UWeberflüffige (namentlich Karten) wurde fortgeworfen. 

Es war ſchon voller Tag, als das Corps gegen Leipzig auf 
brach; wir hatten vollftändig abgekocht. Die Gewehre wurden beim 
Antreten geladen. Anfänglich bewegten wir uns in der gewöhnlichen 
Marſchordnung; als es aber das Terrain neben der großen Straße 
zu geftatten begann, formirten wir Angriffscolonne, was unfer 
Vorgehen gegen die Höhen von Mödern beichleunigte. Bald 
geriethen wir in ein heftiges Granatfeuer, avancirten aber bis zu 
einer Terrainfalte, wo wir vor den feindlichen Wurfgefchofjen 
einigen Schuß fanden, und während eines kurzen Haltes Athen 
ſchöpfen und unfere fchon etwas gelichteten Rotten wieder voll machen 
fonnten. Eine Ranonentugel fchlug bier in unfer 1. Bataillon 
und tödtete den Seconde-Lieutenant Knopfi, mit dem ich mid) kurz 
vorher wegen feines veglementswidrigen Plaged in der Colonne 
geftritten hatte. Er ufurpirte den Plag, der mir zulam, und 
wurde dafür ftatt meiner mit dem Tode beftraft. Sch habe mid 
darüber lange nicht beruhigen können. 

Als für uns der Moment zum erjten WBajonettangriff ge 
fommen war, ftiegen unjere Stabsoffiziere vom Pferde, und nun 


*) Die Johnſtons find Schotten. Es mag dabei die Bemerkung Plat 
finden, daß wir eine verhältnigmäßig große Zahl berühmter fchottifcher Namen 
in unferem Offiziercorps hatten und haben. Obenan ſteht Feldmarſchall Keith. 
Zur Zeit befinden fi 8 Douglas, 6 Gorbons, 6 Johnſtons, 4 Winsloes, 
3 Macleans und außerdem verfchiedene Leslies und Hamiltons, and) Campbell, 
Bothwell und Butler in der Armee. Wahrſcheinlich if die Reihe der ſchotti⸗ 
ſchen Namen biermit nicht erichöpft. 
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hörte eigentlich alles Commando auf. Wir hatten die junge fran- 
zoſiſche Garde ſammt einem MarineBatailloen unter Marmont 
gegen une, unb im weiteren VBordringen, unter unbarmberzigem 
Aeingewehr⸗ und Kartätjchfeuer, waren wir ihren Colonnen häufig 
ganz nah auf den Leib gerüdt. Sie wichen in größter Ordnung 
präd, immer nur um wieder front zu madhen. So ftanden die 
Dinge, ale plöglich eines ber dieffeitigen, übrigens nicht unjerm 
Regimente zugehörigen Bataillone Kehrt machte, woburd bie 
Rahdar-Bataillone mit zurückgeriſſen wurden. Die Intervallen 
gingen verloren, die Treffen vermifchten fich, und war dies ein für 
die Offiziere aller Grade verzweiflungsvoller Augenblid. Da half 
kin Befehlen und Bitten, auch nicht daß fcharf drunter gefuchtelt 
wurde. Sch meinerjeits ließ mich in meiner jugendlichen Extafe 
zu einem Fußfall verleiten. Erfolglojes Bemühen! Einem 16jäh- 
rigen Tambour unfres 1. Bataillons war es endlich vorbehalten 
bie Ordnung wieder herzuftellen. Er fprang aus dem verworrenen 
Kuäul heraus und fchlug, ganz allein vorgehend und aus Leibes- 
fräften, mit einem Trommelftode den Sturmmarſch. Das halfl 
Unfer Bataillon machte Front unb das verlorene Terrain ward 
am fo leichter wiedergewonnen, als ber Feind, in Befürchtung 
eines dieffeitigen Eavallerieangriffs, überhaupt gar nicht gefolgt 
wer. Major von Dibegraven vom brandenburgijchen Infanterie 
Regiment (jet Nr. 12) hat diefe Handlung des Tambours, un« 
mittelbar nad) der Schlacht, als Zeuge zur Sprache gebracht. Der 
Bohn des Zapferen war das Eiferne Kreuz. Seinen Namen hab’ 
ih vergeffen, aber er felbft lebt in meiner Erinnerung als ein 
Sauptheld des Tages fort. 

Mit dem Dunkelwerden war auf biefer Seite von Leipzig 
der Sieg erfochten und General v. Horn ließ das Leib⸗Regiment 
einen großen Kreis ſchließen und einige Hautboiſten: Nun danket 
Alle Gott! blaſen. Da die Brigaden ganz nahe bei einander 
ſtanden und die Gewehre zuſammengeſetzt hatten, während es bei 
den Vortruppen immer noch knallte, fo drängte ſich Alles zu- 
ſammen, und ich werde den ungeheuren Eindruck nie vergeſſen, 
den es auf die Herzen aller Anweſenden hervorbrachte, als der 
General, nachdem das Lied verklungen war, ſich mit uns Allen 
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auf die Knie warf und entblößten Hauptes ein lautloſes &ebet 
verridhtete. 

Das war ein freiwilliger Gottesdienft! 

Nachdem die Bivouacs für die Nacht bezogen waren, wurd’ 
Appell gehalten — ein trauriger Appell! Wir hatten wohl zwei 
Drittel unferer Leute eingebüßt. Unſer vortrefflicher Regiments« 
Commandeur, Major v. Laurens, war, an der reiten Hand 
ſchwer verwundet, zurückgebracht worden. Major v. Pfindel, ein 
[uftiger mitten in der Schlacht fingender Stabeoffizier, war zum 
Tode getroffen und ftarb bald nachher in Halle. 

Am Bivouacsfener wurde verzehrt, was jeber bei ſich führte. 
Dann ruht’ ich ungeftört bis zur Neveilfe, wobei mir und einem 
andern Kameraden der halbnadte Leichnam eine franzöftichen 
Offiziers als Kopfliffen diente. 

Der Morgen des 17. October war regnigt unb kalt. Geber 
Lebende und Gefunde freute fi) aber dankend feines Dafeins, und 
das Frühſtück — fchwarzer Kaffee mit Rum — mundete berrlid. 
Das halb verjchimmelte Kommißbrot ſchmeckte wie Marzipan. 

Der alte Hünerbein ging mit und auf dem nahe gelege 
nen Schladhtfeld-Terrain umher und wendete mit feinem Krückſtock 
die fchon ihrer Kleider beraubten Leichen von Freund und Feind 
um, wenn fie, wie gewöhnlih, auf dem Bauche lagen und mit 
ihren Zähnen ins Gras gebiffen Hatten. Und hier war es auch, 
wo wir die erjchütternde Scene erlebten, daß unfer Bremierskien- 
tenant v. Keſſel feinen getödteten Bruder vom brandenburgifchen 
Regiment erfannte und ihn durch Soldaten unferes 1. Bataillon 
in ein Grab verfcharren Tieß.” 

So Oberft Solar über den „Tag von Mödern”, den er 
al8 junger Offizier mitgemacht hatte. 

Die Verlufte waren enorm, felbft die von Vionville unb 
St. Privat verſchwinden daneben. Sie ftellten ſich, wie folgt: 
1. Bataillon, 415 Dann ftart, verlor 235; 2. Bataillon, 513 
Mann ſtark, verlor 387; 3. Bataillon, 389 Mann ftark, verlor 
136. Gefammtverluft, einfchließlih von 15 freiwilfigen Jägern, 
773 Mann. Dazu 12 Offiziere. Major v. Laurens (fchwer ver- 
wundet) erhielt das eiferne Kreuz 1. Klaſſe. Nur 559 Mann ftart 
30g unfer Regiment dem heine zu. Es wuchs aber unterwegs. 


\ 
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Das 12. Reſerve⸗-JInfanterie-Regiment 
1814. 
Der Rhein-Uebergang in der Nacht zum 1. Januar. 


In der Sylveſternacht, ſcharf auf der Scheide der beiden 
verhängnißvolten Jahre, traf in den Cantonnements der Befehl 
ein, in aller Stille nad) Caub anfzubrechen. ‘Der Rheinübergang 
ftand alſo nahe bevor. Die Brigade Hünerbein, der mar zur Ent« 
Ichädigung für Wartenburg den Bortritt laffen wollte, jammelte 
fih und trat in geichlofienen Colonnen zufanmen. Mit und in 
ihr unfer Regiment. Es war fternenklar und fcharfer Froft; man 
hörte das Rollen der Diligence, die nach Coblenz Hinabfuhr, das 
Platſchern von Rheinlähnen, die von Lorchhauſen und Xorch heran 
gerudert wurden, das Geräufch des beginnenden Brüdenbaues, 
das Auffahren einer zwölfpfündigen Batterie. Drüben blieb Alles 
ftill und fchien entweder ahnungslos oder aber auf Hinterlift zu 
finnen. Endlih — die Spannung war aufs Höchſte geftiegen — 
begann von 21. Uhr ab die Einichiffung der Avantgarden - In« 
fanterie auf den berbeigefchafften Kähnen. Den Uchergang er« 
öffneten 200 Füſiliere des Brandenburgiichen Infanterie-Negiments, 
demnädft folgte unfer 2. Bataillon, diefem der Reit der Brigade. 
Das Licht im Douanenhäuschen jenfeits brannte. ‘Die Ueberfahrt 
währte eine Viertelſtunde. Alles biieb ftill, bis man das verbots- 
wibrige Hurrah hörte, mit welchem die Brandenburgifchen Füfiliere 
das Tinte Rheinufer begrüßten. Gleich darauf fielen die erften 
Schüffe ans dem Douanenhäushen. Während die Füflliere ein 
unbedeutendes Tirailleur⸗Gefecht zu beftehen hatten, landete auch 
unfer 2. Bataillon, 271 Köpfe ftarl. Major Graf Brandenburg 
dirigirte die 6. und 7. Compagnie unter Führung ded Haupt⸗ 
manns Wiegand auf die große Straße nah Bacharach, die 5. 
und 8. Compagnie unter Commando des Majors v. Blücher aber 
feitwärts auf die Straße nach Ober-Wefel, von woher feindliche 
Detachements herbeigeeilt waren. Die Belsede auf der Chauſſee 
zwifchen dem Douanenhäuschen und Bacharach war das Ziel, 
welches der Feind mehrere Male wit Nahdrud zu erreichen und 
zu halten fuchte. Selbft Gefchäge fuhren auf. Unſer 2. Bataillon, 
dem eine Compagnie des 3. als Soutien nachgefandt wurde, 
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verjagte den in der Verzweiflung kühnen Gegner, nahm Bacharach 
und feste fi darin feit, bis es nah einigen Stunden Befehl 
erhielt, über Steeg nah dem Dorfe Rheinböllen zu marjdiren. 
Als der Feind Bacharach geräumt hatte, erftiegen unfer 1. und 3. 
fowie das 1. Bataillon des Brandenburgifchen Regiments ben 
Thalrand und befetten das Dorf Henfchhaufen, wo demnächſt die 
ganze Brigade fih ſammelte. Das Erfteigen der Höhen war um 
fo befchwerlicher, al8 der Morgen inzwifchen Glatteis gebracht 
hatte. Dies veranlaßte ein häufiges Ausgleiten, welches denn auch 
nicht ohne Folgen blieb: der interimiftische Regiments-Commandenr 
Major v. Herrmann befchädigte fich durch einen unglücklichen Sturz 
vom Felſen fo fehr, daß er zurüdbleiben und fpäter megen In⸗ 
validität feine Verabſchiedung nachfuchen mußte. 


Der Marſch der Brigade ging nun zunächft auf Saarbrüden, 
das am 7. Januar erreicht wurde, dann ins Lothringifche hinein. 
Am 11. ftand man bei St. Avold, am 18. aber überichritt man 
bei Pont à Moufjon die Meofel und wurde den zur Einfdlienug 
von Met beftimmten Truppen vorläufig zugeteilt. Das 1. Ba- 
taillon fam nad) Moulins⸗les⸗Metz und Longeville, das 2. und 3. 
Bataillon in die Nähe von Blappeville, Namen die ſeitdem 
wieder in unferem Ohr und Herzen lebendig geworden find. 

Der Aufenthalt vor Metz dauerte nur kurze Zeit, ſchon am 
26. trafen ruffifhe Truppen als Ablöfung ein. „Die Unferen 
wurden dadurd von einem Dienft befreit, ber, in Bolge naßkalter 
Witterung und von Bivonacs im halbgeſchmolzenen Schnee, zahl- 
reiche Verlufte herbeigeführt hatte.” Aufgabe war geweien, das 
formidable Met wo möglich einzunehmen, was beim Norkichen 
Corps, das bekanntlich eine ſchonungsloſe Kritit gegen alle An- 
ordnnungen des Blücherſchen Hauptquartiers übte, vielleicht nicht 
ohne Grund die „Champagner⸗Dispoſition“ genannt wurde. 


- Am 26. Ianuar brachen unfere Bataillone auf und mar 
ihirten auf St. Mihiel. Von dort aus auf Commerch, Kigny, 
St. Dizter, Vitry, aljo hart an der jeßigen Straßburg-PBarifer 
Eifenbahnlinie hin. Am 3. Februar ftanden die Brigaden des 
Horkichen Corps vor Vitry. 
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Am folgenden Zage wurbe die Bewegung auf Ehalons 
fur Marne fortgefekt. Die 8. Brigade langte gegen Mittag 
vor der Feſtung an und jchon follte zum Sturm gejchritten wer- 
den, als General York von jedem Vorgehen derart Abjtand nahm 
und die Stadt mit Granaten zu bewerfen begann. 

Bald fah man Feuer aufgehen. Einige Zeit fpäter ließ fich 
eine von einem franzöfiichen Offizier begleitete Deputation der 
Bürgerichaft melden, welche der General v. York auch empfing. 
Alles harrte neugierig des Ausgangs ber Unterrebung. 

Endlich kam es zur Eapitulatton und fpeciell unfere Brigade, 
die jet vom Prinzen Wilhelm geführt wurde*), rüdte Tags 
daranf in die Rheimſer Borftadt ein, wo man (wie am Abend 
vorher in der Vorſtadt St. Mihiel) volle Champagnerkeller 
fand und die ſchäumende Fläſſigkeit, die man für 
Weißbier hielt, gierig hinunterſtürzte. Die 
Folgen blieben nicht aus und unter einem wilden Gejauchze drang 
man endlih in die Stabt felber ein. 

Am 6. Februar follte der Marſch in der Richtung auf Mont- 
mirail fortgejet werden. Die 8. Brigade blieb in Chalons. Mit 
iger umfer Regiment. Hier follte nunmehr dem Champagner⸗Rauſch 
eine jehr unangenehme Ernüchterung folgen; General v. York lieh 
nämlich nm 10 Uhr Vormittags Generalmarfch fchlagen und bie 
Truppen bis nach eingetretener Dunkelheit beim 
ärgften Regen unter dem Gewehr ftehen. 


2) Um dieje Zeit fanden innerhalb des York'ſchen Korps überhaupt 
Nen⸗Formationen ftatt, bie großentheild durch die voraufgegangenen ſchweren 
Berlufte bedingt waren. Auch die 8. Brigade, und innerhalb derjelben unfer 
Regiment, wurde von biefem Wechjel der Dinge betroffen. Unfer 1. Bataillon, 
mit dem KFüfilier : Bataillon des Brandenburgifhen Infanterie - Regiments 
combinirt, kam unter den Befehl des Majors v. Borde, das 2. und 8. Ba⸗ 
taillon (ebenfalls combinirt) unter das Kommando tes Majors v. Blüder. 
Wir begegnen beshalb in der Folge, und zwar bis zur Einnahme von Paris 
am 30. März 1814, immer nur den Bezeichnungen: Bataillon v. Borde und 
Bataillon v. Blücher. [Bon den vier Stab8offizieren,. die da Regiment bei 
feiner Gründung (vgl. ©. 167.) gehabt hatte, waren 2 tobt, 2 ſchwer ver- 
wundet: Major v. d. Goltz an der Katzbach, Major dv. Zepelin bei Hochkirch 
(4. September) gefallen; Major v. Laurens bei Mödern, Major v. Herr- 
mann beim Rheinübergang dur Sturz vom Pferde bieffirt.) 
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Mitte Februars war die ganze Blücher'ſche Armee im „Lager 
von Chalons“ vereinigt; fie zählte jet, nachdem aud General v. 
Bülow eingetroffen war, vier Corpe. Am 18. brad man auf. 
Es ging auf Paris. 

Unter Gefechten wurde Laon erreiht. Am 9. März; früh 
nahmen die Corps der Blücher'ſchen Armee die durch das Terrain 
gebotene Aufftellung, das York'ſche Eorps in zwei Treffen. Man 
hörte die Schlacht auf dem rechten Flügel, dem York'ſchen Corps 
gegenüber aber zeigte fich kein Feind. Endlich Nachmittags 4 Uhr 
erſchien Marihall Marmont auf der Straße von Rheims. Die 
Batterien begannen ihr Spiel und gegen Abend kam Befehl zum 
Angriff. Prinz Wilhelm, der jetzt eine Divifion führte, ging 
im Sturmfchritt gegen das brennende Dorf Athies vor, das Ba⸗ 
taillon Borcke mit feinen Schügen in der Tront. Es ward 
immer finfterer; nur das flammende Athies, die auflodernden 
Bivouacfeuer, die brennenden Lunten bei den in Pofition gebliebenen 
feindlichen Kanonen und die Sterne leuchieten. Unſer Bataillon 
Blücher folgte links dem Bataillon Borde; beide drangen in 
die nordweftliche Ede des Dorfes ein, ftießen erft auf Tirailleure, 
dann auf Maſſen. Kein Schuß fiel, aber unter Trommelſchall 
und Hurrahruf ftürzte man auf den Feind. Rechts weithin, 
immer ferner und ferner, antworteten andere Pataillone bes 
Prinzen ſowie der Divifton Horn und des Kleiſt'ſchen Corps im 
wilden Echo. Der überrajchte Feind floh im wilden Durcheinander. 
Man fand neben den eingeftärzten Balken der brennenden Hänfer 
die furz zuvor erſt aufgefegten Feldkeſſel. Einzelne Abtheilungen 
juchten fich Hinter Heden und Gartenmauern zu retten und jchoffen 
aus ihren Verjieden hervor. Aber zu ihrem Unheil. Sie wurden 
aufgefpärt und über den Haufen gerannt. Der Mond ging auf und 
goß feine Streiflichter, gemischt mit denen des brennenden Dorfs, 
auf ein kurzes aber wildes Handgemenge: ber fliehende Feind, 
feines Weges unkundig, war ohne Wiffen und Wollen in unfere 
Bataillone hinein gerathen. Eine Meile weit ging die Verfolgung. 


Nach dieſem Tage (9. März) hatte man auf ein rafches Vor⸗ 
wärt® gerechnet. Aber es unterblieb und man ging bie in das 
Divouac bei Athies zurüd. Erſt am 18. fam wieder Bewegung 
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ira den großen Heerkörper. Eine Woche ſpäter empfand Jeder: 
serun geht e8 wirklich auf Paris, und am 19. ftanden die Spigen 
unſrer Armeen angeficht der franzöfiichen Hauptftadt. Das Norfiche 
Corps hatte beim VBormarfc die Täte gehabt, die ihm zukam, denn 
bei ihm war der eigentliche Ernſt des Krieges. 

So kam ber 30. 


Schlacht vor Paris, 30. Mär;. 

Schon um 6 Uhr hörte man Kanonendonner von Pantin und 
Romainville der und um 10 Uhr ftand die Avantgarde des 
Horfichen Corps in Höhe von PBantin. Eine feindliche, Hinter 
der Meierei Le Roupray ftehende Batterie beherrichte die Straße, 
darauf wir anrädten und unfer Deusketier-Bataillon Blücher wurde 
zur Unterftügung der Avantgarde vorgezogen. Im Laufſchritt, 
um dem SKartätfchfeuer der bei Le Rouvray feuernden Batterie 
möglichit zu entgehen, ward eine eijerne, über den Durcgcanal 
führende Brücke paffirt und Le Rouvray jelbft von unjerem Bataillon 
Blücher beiekt, während andre Bataillone in Pantin einrüdten. 
Die feindliche Batterie ging zurüd. Mit ihr verfchiedene Bataillone, 
die bis dahin die Pofition gehalten hatten. 

In diefem Augenblick erhielt Major Blücher Befehl, dem 
fih zurüdziehenden Feinde zu folgen. Aber diejer war minder 
erfehüttert, als man diefjeitö erwartet hatte, fam zum Stehen und 
empfing die Nachftürmenden mit ıinehreren Salven. Gleichzeitig 
eröffnete eine jenjeit ded Canals aufgefahrene Batterie ihr Teuer 
gegen die Unſern und fo in Front und Flanke zuſammengeſchoſſen, 
blieben im Nu 210 von 345 Mann. Faſt zwei Drittel aljo waren 
todt oder verwundet. Der Reft, zurüdeilend, fuchte das fchügende 
Vorwerk (Meierei Le Roupray) zu erreichen. Der Feind nad. Da 
rafften Hauptmann v. Rathenow und Lieutenant v. Johnſton ein 
paar Gruppen Flicehender zuſammen, warfen fich den Verfolgern 
entgegen und retteten dadurd) die Dieierei.*) 


*) Bei dem Zurüdgehen des Bataillons war Unteroffizier Saame, ein 
ausgezeichneter Soldat, jchwerverwundet liegen geblieben. Man meldete dem 
Hauptmann v. Rathenow, der ihn ganz befonders ſchätzte, Saame habe nad 
feinem Capitän gerufen und hinzugeſetzt: der werde fchon forgen, daß er nicht 
in Feindes Hand falle oder verbiute. „Freiwillige vor!" rief Rathenow. 
Keiner meldete fih. Da eilte Rathenow felbft auf den Kampfplat zurüd, als⸗ 
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Das andere Bataillon unferes Regiments, Major v. Borde, 
nahm nur mit einem Schübenzuge an den mehr nördlich ſich Hin- 
ziehenden Kämpfen Theil und hatte geringe Verluſte. 

Tags darauf, am 31. März, war „Einzug in Paris”. Linie 
und Landwehr blieben befanntlih davon ausgeichloffen. Linfere 
Botaillone beſetzten an diefem Tage die Barrieren de l'Etoile und 
du Baifin. 


Am 30. Mai Friedensſchluß. Bald darauf Nüdlehr der 
Truppen in bie Hetmath. 


Das 24, Infanterie⸗Regiment 1815, 


Unfer Regiment — bamals nod unter feinem alten Namen: 
12. Rejerve-InfanterioRegiment — war am 8. Juli 1814 in bie 
ihm zugewieſene Garniſon Luxemburg eingerüdt. Major von 
Zaurens, von feiner Berwundung hergeftellt, übernahm wieder das 
Commando. Nicht eben zum Vortheile bed Regiments wurden 
viele Rheinländer eingeftellt, was fich jett, nachdem fie aus „Muß- 
Breußen” längſt zu loyalen Alt-Preußen geworden find, ohne bes 
jonderen Anftoß jagen läßt. Sie wollten damals keine guten 
Preußen fein. | 

Die Reorganifation war nur erft oberflächlich beendet, als 
eine kurze Meldung das Friedenswerk unterbrach: „Napoleon zurüd 
von Elba!” Alſo wieder Krieg Am 27. Mai 1815 verließ unfer 
Negiment — das feit dem 1. Mai lebtgenannten Jahres den 
Namen 24. Infanterie- Regiment führte — Luremburg unb 
marfchirte in die Niederlande hinein, um feine Stellung innerhalb 
der 1. Brigade des I. Corps einzunehmen. Die Stärke des Re 
giments belief fi, Alles in Allen, auf etwa 2200 Mann und 
zwar: 1. Bataillon 21 Offiziere und 717 Mann, 2. Bataillon 19 


bald gefolgt vom Hauptmann v. Bismard. Sie fanden den fterbenden Ka⸗ 
meraden und trugen ihn nad) Le Rouvray zurüd. Jetzt vermißte Bismard 
feinen Säbel, den ex zwiſchen den Todten hatte liegen lafien. Das ging nidt; 
alfo nochmals zurlick. Mit einer leichten Schußwunde kam er davon; feinen 
Gäbel hatte er wieder. 
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Dffyiere und 727 Mann, Füfilier-Bataillon 20 Offiziere und 
694 Mann, Summa 60 Offiziere. und 2138 Dann. 

Die 1. Brigade, General v. Steinmes, beftand aus dem 
Brandenburgifchen Infanterie Regiment (Nr. 12), und dem 24. 
Regiment und dem 1. Weitfälifchen Landwehr-Regiment. Dazu 
das 6. Ulanen-Regiment und eine Fuß⸗Batterie. Am 7. war 
Revue der Brigade, am 8. Vorlefung der Kriegs⸗Artikel, am 9. 
fündigte fid) der Feind an, aber fein Ericheinen verzögerte ſich. 
Am 14. Aufftellung auf der großen Straße nah Binch; am 15. 
fanden bereits einzelne Rencontres ftatt. So kam der Tag von 
Liguy, der auch unſerm Regiment erhebliche Opfer auferlegte. 


Ligny, 16. Juni. 


Napoleon ſtand bei Fleurus mit vier Corps: Grouchy, 
Gérard, Vandamme und den Garden, Blücher eine Meile 
weiter nördlich, hart links an der von Fleurus auf die Chauſſee 
Drüffeb Namur führenden Straße. Er hatte nur drei Corps zur 
Sand; das vierte Corps (Bülow) war noch zurüd. Im Ver- 
trauen auf die Unterftügung Wellingtons — die fpäter, nach Lage 
der Sache, ausbleiben mußte — nahm er die Schladht an. Dieſe 
bat man fich einigermaßen ähnlich vorzuftellen wie die Schlacht 
bei Bionvilfe: drei an einer Chauſſee liegende ſtark beſetzte Dörfer, 
gegen die fih von Süden her drei Angriffe-Colonnen richten. 
Was am 16. Auguft 1870 die Dörfer Mars la Tour, Vionville 
und Rezonville waren, das waren am 16. Juni 1815 die Dörfer 


.St. Amand, Ligny und Sombref. Gegen die rechten Flügel 


Dörfer geihah an beiden Tagen nichts Erhebliches; wie fich ber 
eine Tag bei Mars la Tour und Vionville entfchied, fo der 
andere bei St. Amand und Ligny. 

St. Amand, Ligny, Sombref — fo folgten die Dörfer ein- 
ander von Weit nah Oft. Da wir mit Sront gegen Süden 
ftanden, von wo Napoleon angriff, jo war St. Amand unfer 
rechter, Sombref unfer linfer Flügel; Ligny Centrum. 

St. Amand war durch das Zietenjche, Ligny durch das zweite, 
Sombref durd das Thielemannfche Corps befekt. 

Um 2 Uhr ging Napoleon vor. Vandamme, franzdfiicher 
linker Flügel, gegen St. Amand, Gerard, Centrum, gegen Ligny, 
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Grouchy, franzöfifcher rechter Flügel, gegen Sombref. Nach mehr- 
ftündigem Hin» und Herſchwanken entfchted fich der Kampf dadurch, 
daß Napoleon, die Garden zur Unterftügung Gerard vorziehend, 
mit diefen unfer Centrum bei Ligny durchbradh. Blücher, fi an 
die Spige einiger Cavallerie⸗Regimenter ſetzend, fuchte die Schlacht 
wieder herzuftellen. Aber vergeblih. Geworfen, entging er nur 
wie durch ein Wunder der Gefangennahme. 

So viel über den Gang der Schlacht überhaupt. 

Unfer Regiment jtand am diesfeitigen vechten Flügel (Zieten- 
fche8 Corps) theil® bei St. Amand, theild taufend Schritt weiter 
nördlich bei dem Dorfe St. Amand la Haye. Hier nahm es an 
den erbitterten Kämpfen diejes Nachmittags Theil. Wir geben 
nun einige Details. 

„Am 1%. Uhr durchſchritt der greife Feldmarſchall das Bivouac 
der 1. Brigade: 12. und 24. Infanterie-Negiment, und ermunterte 
die Soldaten mit ein paar kräftigen Worten: „Seht dort bei 
Fleurus, da zieht ſichs zuſammen. Nun gilt es Kinder“. 

Um diefelbe Stunde erhielt unfer Füftlier-Bataillon, Major 
v. Blücher, Ordre, in St. Amand einzurüden. Bis dahin Hatte 
das Bataillon in einem Garten in Front des Dorfes gelegen. 
In Gemäßheit diefer Ordre war man eben damit beichäftigt die 
jüdweftliche Xifiere von St. Amand mit Tiralleurs zu befeßen, 
als der Gegenbefehl eintraf, ftatt in das Dorf, in die Rejerpe 
zu rüden. Das Bataillon verließ St. Amand und marfdhirte bis 
St. Amand la Haye, wo es öſtlich neben dem Dorfe Stellung 
nahm. Hier befand fih ein Badofen, von deifen Höhe aus, über 
St. Amand hinweg nad Fleurus zu, unfere Offiziere die Einlei⸗ 
tungen zum Gefecht, wie fie auf franzöfifcher Seite ftattjanden, 
deutlich verfolgen fonnten. 

Inzwifchen jahen unfere auf einem Höhenzuge unmittelbar 
nördlih von St. Amand ftehenden Musletier-Bataillone eben- 
fall8 über dies Dorf hinweg und nahmen gleicherweife das Vor⸗ 
rüden der Vandammeſchen Eolonnen wahr, die fih von Fleurus 
aus gegen St. Amand dirigirten. Dieſes war nad Abzug 
unſeres Füſilier⸗Bataillons durch das 29. Regiment bejegt wor 
den. Vandamme griff mit Uebermacht an, bemächtigte fich bes 
Dorfes und warf die 29er hinaus. Als er indeſſen von der 
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nordöftlichen Lifiere ber in Colonnen debouchiren wollte, ging ibm 
unfere 1. Brigade, rechts das 12., links das 24. Regiment, ent- 
gegen und drang mit einer glüdlichen Attade in das Dorf ein. 
Kaum war biefer Erfolg errungen, als frische feindliche Streit- 
fräfte St. Amand wieder zu nehmen tradhteten. Dies verjagte 
jedoch. Unſere Musketiere gewannen fogar Terrain, nachdem fie 
dem Teinde, der fi) mit der größten Erbitterung fchlug, Gehöft 
nah Gehöft und Hede nad) Hede Hatten abringen müſſen. 
Aber der Feind führte jet abermals neue Bataillone gegen 
St. Amand vor. Unfer Regiment mußte die ſüdweſtliche Lifiöre 
wieder aufgeben, da es an Patronen zu mangeln begann, und das 
Gefecht im Dorfe ſelbſt ernenerte fi nunmehr. Endlich traf 
unfererjeitS die 2. Brigade Pirch zur Ablöfung ein. Schwierig 
war e8, die in lauter Truppe zerftreuten Mannfchaften aus dem 
wüthenden Kampfe herauszuziehen. Endlich gelang ed. La urens 
beftimmte als Sammelplag einen tief gelegenen Punkt zwiichen 
Ligny und St. Amand fa Haye. Leider ficherte dieſe Vertiefung 


nicht ausreichend gegen das Einfchlagen von Gefchoffen, und beide 


Musketter-Bataillone erlitten hier noch erhebliche Verlufte. Dem 
Lieutenant dv. Wulffen ri eine Granate den Kopf weg, eine 
andere rafirte fünf Mann vom rechten Flügel der 5. Compagnie, 
eine dritte traf Laurens Pferd und fchlenderte diefen aus dem Sattel. 

Was nun noch folgte, war, foweit unfer Regiment in Be⸗ 
trat fommt, ein Hin- und Hermarſchiren. Es ging nad) Som⸗ 
bref und wieder zurüd. 

Auf diefem Rückmarſch indeg war es unjern 24ern noch be 
ſchieden, an dem in gewiffen Sinne widhtigften Moment des 
Zages theilzunehmen. Blücher felbit, um Ligny wieder zu ge- 
winnen, führte zum Schluß des Tages, wie ſchon erwähnt, ein 
paar Eavallerie-Attaden aus. Aber fie mißgläcdten, Blücher ftürzte 
and Tag unterm Pferde. Die franzöfiichen Reiter» Ungemitter 
donnerten über dad Feld hin. Im diefem Augenblide trafen wie 
durch glücklichen Zufall unfere Diusketier-Bataillone an dem Waffer- 
lanf ein, der hart an Mont Potriaur vorüberfließt. Laurens 
ließ Quarré fchließen und commandirte: „zweites Glied, Feuer!“ 
Dies wechſelte darauf mit dem dritten Glied die Gewehre und 
eine zweite Salve folgte. Beide hatten ihre Wirkung, die Reiter. 

16 


Sontane, Wanderungen. I. 
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maſſe ftob ſeitwärts und wurde von dem Punkt abgedrängt, 
wo Blücher unterm Pferde lag. Vielleicht wandten diefe Salven 
eine Sefangennahme ab, die, nach allgemeiner Annahme, verhäng- 
nißvoll geweien wäre. 

Der Rüdzug — Gneifenaus unfterbliches Verdienft — ging 
auf Wavre, d. 5. den Engländern entgegen. Der Gefammtverluit, 
den unfer Regiment an diefem Tage erlitt, belief ſich auf 14 Offt- 
ziere und 340 Mann, die zur Hälfte auf das 2. Bataillon entfielen. 


BellesAlliance, 18. Juni. 


Wie bet Ligny an tapferer Vertheidigung, jo nahm unjer 
Regiment bei Bell-Alliance an der fiegreichen Offenfive Theil, 
bie die letten Stunden dieſes Tages bradten. &8 gehörte zu 
den Truppen, die recht eigentlich die Schlacht entjchieden. Ihr 
bloßes Erfcheinen bedeutete den Sieg. 

Es war etwa 6 Uhr, als die 1. Brigade dv. Steinmeg auf 
dem Schlachtfelde eintraf. In diefem Moment waren die Eng 
länder im Zurüchweichen und getrennt vom Bülowſchen Corps. 

Die 1. Brigade (und in ihr unfer 24. Regiment) ftellte da- 
duch dag fie zum Angriff vorging, den Feind warf und bie Eng. 
länder zu neuem Vorrüden veranlaßte, die Verbindung wieder 
her und entjchted auf diefe Weife die Niederlage des franzöfiichen 
rechten Flügels. Auf einer von einem franzöfiichen Generalftabs- 
Dffizier herrührenden Zeichenfligze finden wir an einer Stelle, wo 
zwei Bataillone an der Spite bes heranziehenden Zietenfchen 
Corps in ben Plan eingezeichnet find, zugleich die Worte: Arrivee 
du corps du Gönöral Zieten, qui decida la döfaite de P’aile 
droite. Dieje „zwei Bataillone’ find die Musketiere unſeres 
24. Regiments. 

Der Feind wich, fette fih aber noc einmal auf den domi⸗ 
nirenden Höhen füdweltlih von Smouhen. Unſere Mustketier⸗ 
Bataillone, unter Laurens perjönlicher Führung, folgten. Sie 
batten die franzdfiiche Garde gegenüber, bie jettt mit höchſter An⸗ 
ftrengung unfere fo gut wie vollzogne Vereinigung mit den Eng⸗ 
fändern wieder zu löſen trachtete. Die diefjeitige Tirailleurkette 
wurde verftärkt und wieder verftärkt, bis zuleit die halben Ba⸗ 
taillone aufgelöft kämpften. Alles umjonft. Der heftige Wider 
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ftand der alten Garde brachte den Angriff ins Stoden; ein Wan⸗ 
fm begann, das ein Weichen zu werben drohte. In dieſem Augen⸗ 
Kid trat Laurens, wie es in den Berichten heißt „mit feiner 
kräftigen Gegenwart” ein, ſchob das Füftlier-Bataillon nad, links, 
um dadurch Verbindung. mit dem rechten Flügel des 4. Corps zu 
gewinnen, nahm gleichzeitig die Soutiens ber Musketier⸗Bataillone 
mfammen und führte fie, duch bie Tirailleurſchwärme Hindurdh, 
zu neuem Angriff vor. Im Vorgehen wurde nad reits bin 
Verbindung mit den Bergihotten gewonnen, die an biefer 
Stelle ftanden und kämpften. Vorwärts! Wohl wohl erlannte man 
die Gefahr, als es jo gerad’ im Sturmſchritt auf die alte Garde 
losging (die noch dazu durch eine vortheilhafte Stellung begünftigt 
war) aber ſiehe da, es gelang. Der Feind wurde geworfen. Seit 
Beginn dieſes Angriffs war kaum eine halbe Stunde vergangen. 
Bon Poſition zu Pofition in den Kefjel zurüdgebrängt, zog fich 
die Garde von Friſchemont auf la Belle-Alliance zu. 

Der Nebel Hatte fi inzwiichen gänzlich getheilt. Noch ein- 
mal ſah man die feindliche Cavallerie anrüden, jedoch bald Halt 
und Kehrt machen. Endlich verfchwanden bie Franzöftihen Colonnen 
hinter Planchenoit. 

Die prächtigfte Sommernacht z0g herauf und ein glünzender 
Bollmond beleuchtete das Schlachtfeld, auf welchen bie Engländer 
und Preußen nunmehr als Sieger vereint ruhen durften. 

Unjer Regiment vereinigte ſich bei la HayeSainte und bezog 
dajelbft ein Bivouac, dicht neben ihm einige Bataillone Hochländer. 
Ws man fich einigermaßen eingerichtet hatte, ließ Laurens bie 
Hantboiften und Sänger vor die Mitte des Lagers treten und 
merft „Nun danfet alle Gott”, dann „Heil Dir im Siegerkranz“ 
anftimmen. Als bie Hochländer diefe Melodie hörten, bie wie 
befaunt zugleich die der englischen Nationalhymne tft, fühlten fie 
fh freudig überrafcht, fielen. ein und fangen ihr „God save the 
King“ mit, indem fie mit thränenvollen Augen ihren preußiichen 
BWaffengefährten in die Arme flürzten. Dann wurde noch Tang 
in die Nacht hinein gejubelt und getanzt, obgleich der Boden von 
den furchtbaren Regen der vorigen Nacht jeher aufgeweidht und 
duch die SavallerieAttaden gräßlich durchinetet war. Vierund⸗ 
jwanziger und Bergichotten im frohften Durcheinander. 

16* 
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Die VBerlufte des Regiments waren mit Rüdficht auf das 
große Rejultat gering zu nennen:*) 137 Mann an Zodten und 
Verwundeten, die, wie bei Ligny jo auch hier, größeren Theile auf 
bie beiden Musketier⸗Bataillone entfielen. 


Die Friedensjahre. 
(Bon 1815 bis 1848.) 

Am 2. November 1815 trat das Negiment den Rückmarſch 
in die Heimath an; es marſchirte über Brüffel, Köln, Braun 
chweig, Magdeburg nah Breslau und Neiße Im diefen 
Garniſonen wurde die Demobilifirung ausgeführt. 

1817 trat das Regiment aus dem 6. (ſchleſiſchen) Armee 
Corps in das 3. (brandenburgifche) über und wurbe nad) Frank 
furt a. DO. Hin gelegt. In Frankfurt und Umgegend ftand das 
Regiment drei Jahr und rüdte erft im September 1820 in jeine 
neuen Garnifonen Ruppin und Prenzlau ein. 

Die Negimente-Commandeure der 24er waren von 1815 
bis 1848 die folgenden: Oberft-tientenant v. Laurens bis 1816, 
Oberſt v. Romberg bis 1821, Oberft v. Betery bis 1834, 
Dberft dv. Wulffen bis 1838, Oberſt Ehlebus bis 1844, 
DOberft Ehrhardt bis 1848. — 1824 wurde der Erbgroßherzog 
Paul Friedrich von Medlenburg- Schwerin Chef des Regiments, 
1842 der Sohn Paul Friedrichs, der jett regierende Großherzog 
Sriedrih Franz. 


Da3 24, Regiment im Jahre 1848 und 1849. 


Am 24. Februar 1848 erfolgte die „Februar-Revolution” und 
in weniger als drei Wochen 309 das revolutionäre Wetter über ganz 
Europa hin. Ueberall fand es reihlichen Zündftoff und überall jchlug 
es ein. Auch bei uns. Es war eben nicht-alfes fo, wie's fein follte. Die 


*) So verbältutgmäßig gering die Verluſte des Regiment? an biefem 
Entiheidungstage waren, fo groß waren fie in ben kleineren, jett halbver: 
geffenen Kämpfen, die noch folgten. Am 29. Juni traf man in der Nähe 
von Paris ein; am 2. Juli hatten unfere Mustetier-Bataillone die Gefechte 
bei Sepres und Iffy. Diefelden koſteten uns 9 Offiziere und 322 Mann, 
jedes dieſer &efechte mehr, ale Waterloo gefordert hatte. 
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Zufagen von 1815 waren umerfüllt geblieben, ein Drud war ba, . 
eine Luft, die das freie Athmen binderte. Auch die Deften, wenn 
fie nicht Unzufriedene waren, waren wenigftens unbefriedigt. 

Aus diefer Stimmung heraus erwuchs unjer „18. März”. Ohne 
den ftilfen Vorſchub, den das gefammte Vollsgefühl den Krawallern 
von Tach leiftete, wäre diefer Tag nicht möglich geweſen. 

Die junge Freiheit war geboren. Aber fie konnte ihren un⸗ 
mittelbaren Urſprung nicht verleugnen, und mit jedem Tage wurd’ 
es Harer, daß fie von der Gaffe ftammte. Das vielcitirte „Schaum⸗ 
iprigen” eines freiheitlichen Geiftes wurde mehr und. mehr uns. 
bequem und bie hohe Libertas trug das Kleid des Rehbergers. 
Unfer Regiment war es, bem damals die Aufgabe zuflel, Die 
Ausschreitungen der Hauptitabt im Zaume zu halten, weniger 
durch directes Eingreifen, als einfach durch feine Gegenwart. Die 
Mebermüthigjten wußten, daß wenigftens ein loyaler Yactor da 
war, mit deifen 3000 Bajonetten gerechnet fein wollte. 

Sehr bald nad dem „18. März” waren unfere 24er in bie 
Hauptftabt eingerüdt und hatten in den Kajernen bes 2. Garde 
Regiments und der GardesArtillerie Quartiere bezogen. Speciell 
diefe Kafernen waren wohl mit Rückſicht auf die nahegelegene ' 
„Dranienburger VBorftadt” gewählt worden. Der Sicherheitsdienft 
befand fih in den Händen der Bürgerwehr und nur einige wid 
tigere Buntte wurden unjeren 24ern zugewiejen. Unter diefen das 
Zeughaus. 

Eben dieſes war auch am 14. Juni wieder durch eine Füfilier⸗ 
Compagnie 24er befet worden, als fi) am Nachmittage genannten 
Tages jene Ereigniffe vorbereiteten, die unter dem Namen ber 
„Zenghausfturm” bekannt geworben find. Ein ſehr lehrreiches 
Capitel in der Geſchichte der Revolutionen, zugleich ein treffliches 
Beifpiel dafür, dag Unternehmungen von einer nicht wegzudisputiren« 
den biftorifchen Bedeutung oft nicht bloß durch die zweifelhafteften 
fondern auch geradezu durch die kümmerlichſten Mittel in 
Scene gejeßt werden. Hunbert oder zweihundert verwegene Burſche, 
Burfche, die, was auch fommen möge, nur zu gewinnen haben, 
rottiren fich zufammen, und in weniger als einer halben Stunde 
find aus den zweihundert zwanzigtaufend geworden. Über dieſe 
20,000 find au fond nichts als eine Täuſchung. Jeder will jehen 
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und hören, und vielleicht hinterher ein wenig venommiren, das ift 
alles; er denkt nicht daran, Hand anzulegen wenn’! Ernſt wird, 
er will nicht kämpfen oder fich perjönlich Gefahren ausjegen, er 
will nur mit fchreien und möglichit mit unnütz fein, während die 
andern die Kaftanien aus dem euer holen. Diefe „andern“ aber 
find immer nur wenige. Wer dies im Auge hat, der wird folder 
Bewegungen in ber Regel Leicht Herr werden und meiftens ohne 
große Opfer hüben und drüben; aber an diefem freien Blicke ge 
bricht es in revolutionären Zeiten faft immer. Jeder tft angelräntelt, 
jeder erkennt der Auflehnung ein befcheidenes Maß von Berechtigung 
zu, ober fett auch wohl Mißtrauen in die Mittel und Wege mit 
denen er in ben Kampf eintreten foll. So wird bie Entichlußfraft 
gebrochen. Das Schlimmite thuen dann fchlieklich noch die „Bes 
rather”. Unter diefen find immer einige, die mit der Angft bes 
eigenen Herzens die Herzen derer, bei denen die Entſcheidung Liegt, 
anzuſtecken wiſſen. Mitunter find es auch Mitverſchworene. 

So war es am 14. Juni. Geſchwätz, Zureden und als alles 
nicht ausreichte, direkte Lüge, brachen, ohne daß ein Schuß gefallen 
wäre, den Wiberftand der Zeughaus⸗Vertheidiger und die jubelnde 
Menge trat ein. Aber nicht lange follte fie fich diefes Sieges 
freuen. Das mittlerweile gefammelte 1. Bataillon 24er erhielt 
Befehl das Zeughaus wieberzunehmen, und vom Kupfergraben, wie 
zugleih vom Kaftanienwälbchen aus, rüdten alle vier Compagnieen 
gegen baffelbe vor. Die Dienge wich und durch fie hindurch drangen 
jeßt die Hauptleute v. Braufe und v. Stülpnagel in das Zeughaus 
ein, fäuberten den Hof, nahmen in der oberften Etage dem Gefindel 
die bereit8 geraubten Waffen wieder ab und jagten daffelbe die Treppe 
hinunter oder zu den Senftern hinaus. In Zeit von zwei Stunden 
war alles beendet und die Ordnung der Dinge wiederhergefteltt. 


So der Yuni 1848. Ernfter, bebeutfamer waren die Mai- 
Ereigniffe des folgenden Jahres, infonderheit 
der Straßenltampf in Dresden. 


Hier ftand man einer wirklichen revolutionären Macht gegen 
über. Auf diefe Kerntruppe ber Revolution paßte nicht mehr 
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bad, was ich vorftehend von bloßen Krawallern und Thuntchiguten 
gejagt habe, Hier befehdeten fich zwei Principien, von benen jedes 
feine Truppen ins Feld ftelltee Die Ereigniffe von damals find 
bald vergefien, fie follten es nicht fein. Sie gaben uns einen 
Borgeichmad von dem, was kommen wird. 

Am 3. Mai war der Aufftand in Dresden ausgebrochen. 
An der Spike ftanden Tichirner, Todt, Heubner, Bakunin. Die 
Barrikaden (fo wird erzählt) waren nach Anleitung Sempers er: 
richtet, die revolutionäre Armee felbft aber beftand aus Zurner-, 
Känftler- und Studenten-Eorpe, aus Theilen der Schüßengilbde, 
der Bürgerwehr, aus formirten Abtbeilungen militärisch eingeübter 
Bergleute und aus Umfturgmännern von Fach, namentlich Polen. 
Es handelte fi alfo nicht um „Seftndel” das befämpft werben 
ſollte, jondern, wie jchon hervorgehoben, um eine Elite⸗Truppe, 
die nad Intellect, Wiffen und bürgerlicher Stellung erheblich 
höher ftand, als die udermärkifchen Füſiliere, die bier unfrerfeits 
in den Kampf eintraten. Je beftimmter ich auf Seiten diefer 
letztren ftehe, defto freier auch darf ich es ausſprechen, dag nichts 
falicher und ungerechter ift, als auf die Schaaren de Mai-Auf- 
ftandes verächtlich Herabzubliden. Die Schuld lag bei den Füh⸗ 
tern. Und auch bier ift noch zu fichten. Neben Ehrgeizigen und 
Böswilligen ftanden aufrichtig begeifterte Leute. ine Republik 
berftellen wollen, ift nicht nothwendig eine Dummheit, am wenigften 
eine Gemeinheit. 

Das ſächſiſche Militär war nicht ftarf genug, den Aufftand 
zu unterdrüden. Am 5. oder 6. Mai gingen deshalb von Berlin 
and das 1. und das Füfilier-Bataillon vom Wlerander-Regiment 
nad Dresden ab, um die ſüchſiſchen Truppen in ihrem Kampfe 
zu unterftügen. In der Naht vom 7. zum 8. folgte unfer 24er 
Füfilier-Bataillon. Am 8. früh traf es in Neuftadt-‘Dresden ein 
und rüdte um 1 Uhr Mittags zur Ablöfung der verfchiedenen 
Detachements des Alerander - Regiments über die Elb⸗Brücke. 
Die halbe Altftadt war um dieſe Zeit bereits zurückerobert, aber 
in der im Befig der Imfurgenten verbliebenen Hälfte fteigerte 
fid der Wibderftand, beſonders am Altmarkt und in dem 
zwiihen der Willsdruffer-, Scheffel- und Schloß Gaſſe gelegenen 
Häufer-Carre. 
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Unfere Füftliere begannen ben Kampf fofort, aber der Haupt⸗ 
Angriff wurde doch bis zum 9. Morgens verſchoben. 

Die 9. Compagnie (rechter Flügel) ging in ber Frühe ge 
nannten Tages mit allen drei Zügen vor. Hauptmann v. Ma⸗ 
Lotti nahm das Poftgebäude, Lieutenant vo. Glaſenapp das 
Engelihe Haus, Lieutenant v. Horn eine ftarke Barrilade an 
der Sceffel- und Wallftraßen-Ede. 

Die 10. Compagnie (linker Flüge) feste fi vom Neuen Markt 
her in Beſitz des Cafe francais und avancirte von hier aus gegen 
die ebenfall® mit Infurgenten beſetzte Kreuzkirche. 

Die 11. und 12. Compagnie (Centrum) arbeiteten fih in 
den Häufern der Sporer- und Schöffergaffe gegen den Altmarft 
vor, während andre Abtheilungen, beit denen ſich der Bataillone- 
Kommandeur Major Schrötter befand, die Hauptftraße hielten 
und die bier errichteten, mit der rothen Fahne geichmüdten 
Barrikaden wegnahmen. 

Die Hauptaftion hatte die 9. Compagnie. Noch geraume 
Zeit nachher bot das Poftgebäude ſammt den angrenzenden Bau- 
lichkeiten ein deutliches Bild des Kampfes, der bier getobt Hatte. 
Die Verlufte der Infurgenten waren groß, der ganze Hergang 
aber, rein auf feinen militäriichen Gehalt hin angejehen, Hatte 
deutlich gezeigt, welches Wideritandes eine Stadt fähig ift, wenn 
fie den guten Willen hat, jeden Fußbreit Erde zu vertheidigen. 


Der Straßenlampf in Sferlohn 17. Mat 1849. 


Am 11. Mai verließ unjer Füfllier-Batailloen Dresden und 
vereinigte fich mit den andern Bataillonen des Regiments, um 
den inzwifchen an einigen Orten Weftfalens ausgebrochenen Auf⸗ 
ftand niederzufchlagen. Das führte am 17. Mai zu dem Straßen- 
fampfe von Sferlohn. Unſere Bataillone ftürmten von brei 
Seiten her gegen bie Stadt, nahmen die Barriladen im eriten 
Anlauf und drangen in ben Straßen, troß lebhaften Feuers aus 
den angrenzenden Häufern, ohne Aufenthalt vor. ine der 
Darriladen, bie von -der 4. Compagnie erftürmt wurde, war aus 
Boftwagen erbaut, andre waren mit Gefchügen verſehen. An die 
Spige der 12. Compagnie hatte fich der Kommandeur des Füfilier- 
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Bataillons Obriftlientenant Schrötter geitellt; feiner Truppe 
weit vorauf traf ihn eine Kugel und tödtlich getroffen ſank er 
aus dem Sattel. Diefen Schuß Hatten die Aufftändiichen theuer 
zu bezahlen. Das Haus ward erftürmt und von drei Seiten her 
der Marktplatz erreicht. Die Feder fträubt fich, die Zahl ber 
Opfer anzugeben. Auf Seiten des Regiments waren nur zwei 
Zodte, darunter Oberjtlieutenant Schrötter®). 


Der Feldzug in Pfalz und Baden. 


Inzwiſchen hatten fich die badenſchen und zum Theil auch die 
baierifchen Zruppen (joweit fie in der Rheinpfalz ftanden) dem 
Aufftande arigejchloffen. An die Stelle ihrer Offiziere, die mit 
faum nennenswertben Ausnahmen ihrem Eide treu blieben, traten 
vielfach ARevolutionairs vom Fach Mieros luwski übernahm 
die Oberleitung. 

Drei Corps festen ſich zur Belämpfung der Aufftändifchen in 
Marih. Das erite diefer Corps wurbe vom General v. Hirſch⸗ 
feld, das zweite vom General Graf Gröben, das dritte, aus 
deutihen Contingenten gemifchte, vom Generallieutenant v. Beuder 
commandirt. Den Oberbefehl über diefe Armee übernahm ber 
damalige Prinz v. Preußen. 

Unfere 24er famen zum Hirfchfeldfchen Corpse. Es war 
mehr ein Marfchiren als ein Batailliren, und zulekt, als die 
Murglinie feitens der Aufftändifchen erreicht war, fetten fie fich, 
um einen legten entichloffenen Widerftand zu verfuchen. Dies 
führte am 29. und 30. Juni zu den ziemlich biutigen Gefechten bei 
Kuppenheim, von denen das eine biejfeits, das andre jen- 
ſeits der Murg geichlagen wurde. An dem Gefechte dieſſeits 
der Murg (29.) nahmen unſere Musfetier-Bataillone, an dem 
Gefechte jenfeits der Murg (30.) unfere Füfiliere Theil. Bes 
ſonders zeichnete ſich am 29. das 2, Bataillon aus. „Das Er- 
deinen des 2. Bataillond 24. Regiments war enifcheidbend. Die 
Freudigkeit, mit der es ins Gefecht ging, ift über alles Rob er- 

2) Oberſtlieutenant Schrötter warb auf dem Iſerlohner Kirchhof bei- 
geſetzt. In der Garnifonlirche zu Prenzlau ift ihm feitens der Kreisftände 
der Uckermark eine marmorne Gedächtnißtafel errichtet worden. Yür fein 


brillantes Berhalten in Dresden war ihm ein Regiment zugedacht; die Er- 
nennung, al® fie in Iſerlohn eintraf, fand ihn bereits todt. 
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haben, und bald war aud das verloren gegangene Tex 
rain*) und noch mehr gewonnen. Der Feind zog eilig über bie 
Murg nad) Ruppenheim ab.“ 

Die verfchiedenen Gefechte die am 30. Juni ftattfanden, ent⸗ 
fhieden über das Schidfal der Infurgenten-Arme. Ein Theil 
warf fih nad Raftatt hinein, das fih bis zum 23. Juli hielt. 
Der Reſt zerftob in alle Winde. 

Damit war der Feldzug abgeichloffen, unjere 24er aber wur- 
den dem Decupations«Eorps zugetheilt, da8 bis November 1850 
in Baden verblieb, 


Die Verluſte in allen Kämpfen bes Jahres 49 (Dresden; 
Iſerlohn; Baden) ftelften fih für unjer Regiment wie folgt: 
Dresden: 6 Todte, 13 Verwundete. 
Sferlohn: 2 Todte, 4 Verwundete. 
Baden: 3 Xodte, 18 Verwundete. 
Damals Hatten diefe Zahlen ein Gewicht; jegt blicken fie uns 
befcheiden an. Bei Bionville gab es Sekunden, die mehr Tofteten 
als alle diefe Kämpfe zufammengenoinmen. 


Das 24, Negiment im Kriege gegen Dänemark. 
1864. 


Eine Epoche der „Mobilmachungen“ foläte den Kämpfen von 
1848 und 1849. Wer diefe Mobilmachungen erlebt bat, weiß, 
daß es nichts Verftimmenderes und Rähmenderes giebt. Wer mo 
bilifirt, muß auch ſchlagen. So wenigftens die Regel. Eine jo große 
Rath⸗ und Freudlofigfeit war über unfer Volk gekommen, daß, als 
der Tod Friedrichs VII. und die fofort ausgefprochene Incorporation 
Schleswigs in Dänemark zu neuen Mobilifirungen führte, Nie 
mand an den Ernit der Situation glauben wollte. „Es wird 
wieder nichts“ hieß es. Nebenher ging die Befürdtung, daß Alles 

*) Das Gefecht bei Kuppenheim ftand eine Zeitlang nicht allzu günflig 
für und. Die badenfchen Truppen, auch einige Freifchärler- Xbtheilungen, ſchlu⸗ 
gen fi gut, dazu war Mieroslaweli’s Begabung unzweifelhaft. T[linfere 
49er Kriegführung tft überhaupt mannigfadh getadelt worden und vielleicht 
nicht ganz mit Unrecht. Aber die Schwierigkeiten waren groß und über alles 
gentalifch Feldherrliche hinaus, wonrden die Gemüther damals von ber Frage 
beherrſcht: „wie nah find wir den babifch-militärifchen Zuftänden, oder wie 
weitab von ihnen?“ Die Treue bedeutete alles, bie Strategie wenig. Das 
will erwogen fein.] 


251 


was etwa doc geſchähe, zu Nug und Frommen Dänemarks ge 
fhehen würde. Es kam jedoch anders. Eine Epoche glänzender 
Kriege nahm ihren Anfang. 

Anno 64 kam unfer Regiment zur Brigade Rocher. Am 
2. Februar war e8 mit bei Miffunde, rädte am 7. mit in Flens⸗ 
burg ein und ftand am 11. im Vorterrain von Düppel, etwa 
1 Meile von den Schanzen entfernt. 

Am 22. Februar wurde die Düffelstoppel, am 14. März 
Vefter - Düppel, am 17. Mär; Kirch⸗ und Ofter- Düppel ge 
nommen. Endlih am „18. April” erfolgte ber jo berühmt ge 
wordbene Sturm auf die Düppler Schanzen. 

Unfere 24er ftanden ber Schanze V. gegenüber. Die For- 
motion der Angriffe-Colonne war.die folgende: 1 Schüßen-Eom- 
pagnie: Hauptmann dv. Salpius vom 64.; 1 Arbeiters&ompagnie: 
Hauptmann v. Lobenthal vom 64.; Ya Pionter-Compagnie: Pres 
miersfieutenant Lommatzſch. 2 Sturm-Eompagnieen 24er unter 
Hauptmann v. Hülleffem und Hauptmann v. Sellin; 2 Reſerve⸗ 
Eompagnieen, 24er und 64er, unter Hauptmann v. Goerfchen 
und Hauptmann Windel. 

Alle ftiegen mit dem Glockenſchlag 10 raſch bintereinander 
aus der dritten Parallele hervor und avancirten in drei Linien. 
Die Compagnieen v. Sellin und v. Goerfchen, und ihnen vorauf 
die halbe Pionier-Lompagnie unter Premier-Lieutenant Lommatzſch, 
hatten nad drei Minnten fchon den Graben in Front der Schanze 
erreicht. Hier aber geboten die Pallifaden Halt. Es galt dieſes 
Dinderniffes Herr zu werden. Mancher überkletterte die Pfähle, 
die meiften aber ſtemmten ſich dagegen und wuchteten fie heraus, 
wodurch Lücken entjtanden, die nun den Stürmenden den Weg 
auf die Bruftwehr öffneten. Wie bei Schanze IIL, wo die Füfl- 
liere vom Leib⸗Regiment den Lieutenant v. Werdeck, eine reden- 
bafte Figur, mit Hülfe zufammengelegter Gewehre hineingehoben 
hatten, fo trugen auch hier die fFüfiliere vom 24. Regiment ihren 
Hauptmann v. Sellin im Triumph in die Schanze. Mancher 
fiel. Bremier-Lientenant Lommatzſch, an ber Spike feiner Pioniere, 
erhielt einen tödtlichen Schuß, Lieutenant v. Taltenftein, vom 24., 
wurde Schwer verwundet, aber fchon ſechs Minuten nach 10 Uhr 
war Schanze V. in der Front erobert. 
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An dem erbitterten Kampfe, der der Erftürmung der Schanzen 
auf dem zwifchen biefen und dem Sonderburger Brückenkopf ge 
legenen Terrain folgte, jcheint die Brigade Roeder keinen Antheil 
genommen zu haben. Dejto hervorragender war ihre Betheiligung 
an ber Eroberung von Alfen. 

Die Eroberung von Aljen gefhah am 29. Juni 1864. 
In der am Tage zuvor in Schloß Gravenftein ausgegebenen Dis 
pofition hieß es: „Der Webergang gefchieht mittels 160 Kähnen 
und durch ben Bontontrain von vier näher zu bezeichnenden Punkten 
aus.” Unſere 24er hatten innerhalb der Brigade ben rechten 
Flügel. Das 1. Bataillon ging in 50 Booten vom Sübende bes 
Satruper Holzes, das 2. Bataillon in 42 Booten von der „Zie⸗ 
gelei” aus über den Alſenſund. Sch gebe nachſtehend einen Bericht 
aus den Reihen des 2. Bataillone. 

„So lange man von Alfen fprechen wird, wird biefer Ueber: 
gang als ein tollkühnes Unternehmen gelten. Vielleicht barg dieſe 
Kühnheit das Geheimniß des Erfolges. Ich, für mein Theil, bei 
aller Erfenntniß der Gefahren denen wir entgegen gingen, batte 
das vollſtändigſte Gelingen feinen Augenblid bezweifelt. Run 
nehmt eine Karte zur Hand, um befjer folgen zu können. 

Die Dispofition für den 29. lautete etwa wie folgt: 

„Am 12 Uhr Nachts Steht alles an den angewieſenen Plägen. 
Anzug wie am Sturmtage; der Dann 80 Patronen. Schlag 2 
Uhr ſetzt die Brigade Roeder, als Avantgarde, über den Alfenfund. 
Das 1. Bataillon vom 24. Regiment nimmt ben rechten Flügel in 
der Richtung auf Arnkiel, das 2. Bataillon vom 24. nimmt bie 
Mitte, ſechs Compagnieen vom 64. Regiment nehmen ben Tinten 
Flügel und fteuern auf Arntliel-Dere. Die erften Compagnieen, bie 
das feindliche Ufer erreichen, ftürmen die dortigen Schüßengräben 
und Batterien. Wenn dies gefchehen, wenbet fi) das 1. Bataillon 
vom 24. auf das abgebrannte Gehöft Arnkiel, das 2. Bataillon 
durchftreift die Fohlenkoppel bis zum jüdlichen Ausgang berfelben; 
die 64er ſäubern den äußeriten Linten Flügel an der Auguftenburger 
Böhrde und dringen ebenfalls bis zur Süblifiere der Fohlenkoppel 
vor. Hier warten 24er und 64er weitere Befehle ab.“ 

So das Allgemeine. Nun die Schidljale des 2. Bataillon. 

Am 28. Abends Halb zehn Uhr marfchirten wir, nad) breis 
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maligem Hoc auf ben König, aus der Büffelfoppe. Um 11% 
Uhr Morgens machten wir Halt dicht hinter einer am Strande 
gelegenen Ziegelei. Bon bier aus follten wir übergehen. Die 
Biontere und die zu ihrer Hilfeleiftung commanbdirten Schiffer 
waren eben damit beichäftigt, die Boote ind Waller zu bringen. 
Eine mühevolle und nicht ganz geräufchlofe Arbeit. Dennoch blieb 
am jenfeitigen Ufer, welches man auf 800 Schritt im Dämmer 
erkennen konnte, alles in geheimnißvoller Stille. Nun, macht 
euch fertig. 2 Uhr. Es kam der Befehl zum Einfteigen. Die 
Leute mußten, da viele unjerer Boote nicht hart ans Ufer heran 
zubringen waren, bis an ben Leib ins Wafler. Ein angenehmes 
Morgenbad. Die Patronen wurden im Brodbeutel um den Hals 
gebunden. Ungeachtet aller dieſer Hinderniffe ging das Einfteigen 
raſch von Statten. Unferer 6. Compagnie war für diefen Tag ein 
furbeifiicher Offizier, der Ober-Lieutenant v. Loßberg, Neffe des 
General v. Canſtein, zur Dienftleiftung zugetheilt. 

Drei Minuten nah 2 Uhr ſchwammen wir auf dem Alfen- 
fund. Die 5. Compagnie und ein Theil der 6. hatten die Töte. 
Unfer Boot war unter den vorberiten. Wenn wir nad linfs 
bin blictten, jah es im Morgendämmer aus, als ſchwämmen Züge 
wilder Enten über den Sund. Alles ftill. Beinlichfte Erwartung. 
Die Ruderer griffen rafcher ein. Da mit einem Male brad) ein 
Donnerwetter über unjern Köpfen los. Granaten-, Kartätich- und 
Sewehrfeuer begrüßte ung vom andern Ufer, Fanale brannten auf, 
und das 1. Bataillon des 60. Regiments, das aufgelöft an der 
Lifiere des fatruper Holzes ftand und von bem Augenblid an wo 
wir entdedt fein würden durch Schnellfeuer unferen Uebergang 
beten follte, knatterte jet ebenfalls über den Sund bin. Man 
war von Hinten faum ficherer als von vorn. Xrob aller Gefahr 
das großartigite Feuerwerk, das ich all mein Lebtag geiehen Habe. 
„Hurrah, Vorwärts, Vorwärts? Es war zauberhaft. Die Kar- 
tätfchen plätfcherten um einen herum, daß das Waſſer hoch auf- 
fprigte. Eine Granate fchlug einen Kahn unjerer Compagnie in 
Städte, eine ganze Wand war weggerifien und im Moment gingen 
Boot und Mannjchaften in die Tiefe. Alles fchrie auf und die 
nächften Boote wollten retten. Aber „vorwärtsi” donnerte eine 
Commando-Stimme dazwiihen. Es ftand Größeres auf dem 
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Spiel. Drei ertranten. Andere tüchtige Kerls ſchwammen glüd- 
ih dem Ufer zu. Hut ab, vor biefen braven Musletieren. 

Die 5. Compagnie war die erfte am Ufer. Mit Hurrah ging 
e8 die fteile Liferwand hinauf, auf die Schügengräben zu. Was 


fi) wehrte, wurde niedergemacht, andere gefangen genommen. Noch 
andere wichen auf die Fohlentoppel und wir binterdrein. ES war 
das reine Kefjeltreiben. Endlih an ber Lifiere hielten wir, um 


Athen zu jchöpfen. Aber fait im felben Moment fam General 
Roeder zu und heran und rief ung, rückwärts bdeutend, zu, erft die 
Strandbatterie zu nehmen, an der wir in unjerem VBerfolgungs- 
eifer vorbeigejtürmt waren, ohne ihrer zu achten. Nun alfo kehrt! 
Wahrhaftig, da krachte es von berfelben Uferitelle aus, an der wir 
gelandet waren, oder doch Feine 200 Schritt von ihr entfernt, 
immer noch über ben Alfenfund hin, als ob. wir noch, ſammt und 
ſonders auf dem Waffer ſchwämmen. Aber es waren die letzten 
Schüſſe. Nah 10 Minuten war die Schanze genommen und brei 
ſchwere Geſchütze ſammt einer Anzahl Eipingolen, dazu 2 Dffiziere 
und 50 Dann flelen in unfere Hände. Die Gefangenen wurden 
dem Ufer zugetrieben und dort von den rüdtehrenden Booten aufge 
nommen. Wir ſchwenkten dann wieder rechts, bis wir unter fort- 
währenden leichtem Gefecht die Südliſiore der Fohlenkoppel erreichten. 

Dies war am 29. Juni. Drei Wochen fpäter war der 
Krieg beendet. 

Das 24. Regiment im Rriege gegen Oeſterreich. 


.Genau zwei Jahre nach der Eroberung von Alſen, am 29. Juni 
1866, hatten brandenburgifche Regimenter einen neuen Ruhmes⸗ 
tag: die 5. Divifion unter General v. Tümpling ftürmte bie 
Brada⸗Höhe bei Gitjchin. Die 6. Divifion, der unjer 24. Regiment 
angehörte, fam nicht zur Action. 

Auch am 3. Juli, bei Königgräg, ftand die 6. Divifion unter Ge 
neral von Manſtein in Reſerve. Sie hielt in ber Nähe des Königs, 
auf dem Höhenzuge diejjeits der Biſtritz, die Lipa⸗Höhe vor fid. 
Zwifchen den Höhen hüben und drüben: Sadowa und der Hola⸗Wald. 

Um Mittag, als unfere Lage immer kritifcher und das Feſt⸗ 
halten des Sodowa-Wälbchens immer fraglicher geworben war, gab 
fih ein Verlangen fund, mit der noch völlig intacten 6. Divifion 
v. Manjtein über das Wäldchen hinaus gegen die Lipa-Höhe an 
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mftärmen. Aber mit Recht wurde diefem Verlangen gewehrt, und 
des um 2 Uhr ftattfindende Eintreffen der Kronprinzlichen Armee 
bei Chlum und Rosberitz entjchted die Schladht. Es wird erzählt, 
General v. Deanftein habe bem Könige Liebevolle Vorwürfe gemacht, 


die Schlacht ohne ein rechtes Dazuthun der 6. Divifion und ſpeciell 
der „Düppel-Brigabe”, Regimenter 24 und 64, gewonnen zu haben, 


werauf der König gut gelaunt geantwortet hätte: „aber Tieber 


Manſtein, Ich kann doch Ihretwegen nicht noch 'mal anfangen.” 


Das 24. Regiment im Kriege gegen Frankreich. 
1870 und 71. 


Auch im 70er Kriege gegen Frankreich gehörte das 24. Regi⸗ 
ment zur 6. Divifton, bie jet vom Generaflientenant v. Buddenbrock 


commandirt wurde. Brigadecommandeur war Oberft v. Bismarck, 


Regimentscommandenr Oberft Graf Dohna. Bataillonscomman⸗ 
dere: 1. Bataillon Major v. Lüderitz, 2. Bataillon Major 
Rechtern, Füfllier-Bataillon Major v. Sellin, derfelbe der ſchon 


vor Düppel eine Sturm-Compagnte gegen Schanze V. geführt hatte. 


Die beiden hervorragenden Aktionen der 6. Divifion während 


| des 70er Krieges waren Bionville und le Mans. 


— — 





[Yionville.] Zwiſchen 9 und 10 Uhr traf die 6. Divifion 
Buddenbrod auf dem fo berühmt gewordenen Plateau füdlich von 
Flavigny und Vionville ein; rechts rückwärts ftand die 5. Dipifion 
Stälpnagel im Feuer. Schwere Stunden kamen. Flavigny und 


: Bionvilfe wurden durch mehrere Bataillone ber 6. Divifion ge 


nommen, während fi das Regiment 24 in langer Front von ben 
Zronvilfer-Büfchen her, an der alten Römer-Straße entlang, bis 
nad) Vionville hin entwidelte. Dem gegen eine feindliche Batterie 
(nördlich Vionville) vorgehenden Füſilier⸗Bataillon v. Sellin, 
gelang es bei diefer Gelegenheit unter furchtbaren DVerluften ein 
Geſchütz zu nehmen, das einzige, welches die Franzojen in dem 
Ringen am 14., 16. und 18. Auguft verloren haben. Alle Offi- 
jiere des Bataillons waren tobt und verwundet, die Fahnenſpitze 
weggefchoffen und die Stange in zwei Stüde gejpalten. 

Im verluftreichften, paffiven Tenergefecht kam die Mittage- 
ſtunde heran, und glühend ftrahlte die Sonne auf die ermattende 
Mannfhaft nieder. Unſere Ueberflügelung, erſt durch das fran- 
zoſiſche 6. und im weitern Bogen durch das 3. und 4. Corps, wurd’ 
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immer fihtbarer und gefahrdrohender, und keine Rejerven waren 
zur Hand. So, ben legten Schuß im Lauf, wi endlih 3 Uhr 
Nachmittags das zufammengeichmolzene Regiment auf Dorf Tron- 
pille zu zurüd. Ganze Compagnien waren führerloe. Wir hatten 
54 Dffiziere und 1200 Mann verloren.”) 

[fe Mans.] Nicht fo biutig verlief Le Mans. Aber bie 
Strapaten, die dem endlichen Siege voraufgingen, zählen zu ben 
größten, die biejer Krieg unfern Truppen auferlegte. „Wie der 
ganze Tag“ fo Heißt es in einem uns vorliegenden Briefe „io 
wird uns auch der Abend des 10. Januar unvergeklich bleiben. 
Es trat nämlich ein Schneefall ein, wie wir ihn in Frankreich 
noch nicht erlebt hatten. Die Floden fielen fo groß und dicht, 
daß wir in wenigen Minuten Schneemännern ähnlich waren. 
Und fo faßen wir denn an demfelben Wege, wo die erftarrenden 
Zeichen vieler gefallenen Feinde den tapferen Widerftand derfelben 
fundthaten, um mehrere Teuer geichaart, und gedachten mit danl- 
erfülltem Herzen unferer Lieben daheim, ein Gedanke, der in ſolcher 
Lage für den Soldaten der füßefte, ber liebite if. Um ungefähr 
11 Uhr Nachts brachte uns ein Marſch von einer guten halben 
Stunde hungrig, müde und am ganzen Körper fröftelnd in unfere 
Duartiere, die wir auf einigen erbärmlichen Termen, auf Böden 
oder in den Ställen bezogen, um am Morgen weiter gegen 
Le Dans vorzugehen.” 

Dem Kriege folgten die „Lage der Decupation.” Unſer 
Negiment gehörte jener aus vier Divifionen combinirten Armee 
zu, die, bis zu völliger Zahlung der Kriegsihuld, in Frankreich zu 
verbleiben Hatte. Speciell die Standquartiere der 24er waren 
Neims, Vitry le Francais, Etain, Verdun, von welch letzterem 
Ort aus, fie, nad Abmarſch aller andern Zruppentheile, mit dem 
64ern als letzte Staffel folgten. 

Am 19. September 1873 zogen fie unter einem Jubel, den 
ſelbſt ein wolkenbruchartig herniederftürzender Regen nicht hindern 
fonnte, in ihre alte Garnifonftadt Ruppin wieder ein. 


*) Ausführlicheres über die 24er bei Bionville und Le Mans giebt 1. das 
Generalftabswert, 2. v. d. Solt Kämpfe der 2. Armee vor Le Mans und 
3. Woermann und Becher Kortjesung der Geſchichte des Infanterie 
Hegiments Nr. 24. 


.—- 


Rheinsberg, 
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Fontane, Wanderungen. I. 
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Rheinsberg. 


1. 


Die Raflenberge Sranzöfifche Coloniſten⸗Dörfer. Ginfahrt in Rheins⸗ 
berg. Der Rathskeller. Unter den Linden. Das Möstefek. 


Rheinsberg von Berlin aus zu erreichen iſt nicht leicht. Die 
Eiſenbahn zieht fi auf 6 Meilen Entfernung daran vorüber und 
nur eine geſchickt zu benußende Verbindung von Hauderer und 
Fahrpoſt führt fchließlih an das erjehnte Ziel. Dies mag es 
erflären, warum ein Punkt ziemlich unbefucht bleibt, defien Natur- 
hönheiten nicht verächtlich und deſſen Hiftorifche Erinnerungen 
erften Ranges find. 

Wir haben es befier, kommen von dem nur 3 Meilen ent- 
fernten Ruppin und laffen uns durch die Sandwüfte nicht beirren, 
die, zunächſt wenigftens, hüglig und bünenartig vor uns liegt. 
Ftagt man nach dem Namen biefer Hügelzüge, fo vernimmt man 
immer wieder „bie Kahlenberge“. Nur dann und wann wird ein 
Dorf fichtbar, deffen ärmliche Strohdächer von einem ſpitzen Schin- 
delthurm überragt werden. Mitunter fehlt auch diefer. Einzelne 
diefer Ortichaften (3. B. Braunsberg) find von franzöſiſchen 
Eoloniften bewohnt, die berufen waren, ihre Loire⸗Heimath an 
diefer Stelle zu vergeffen. Harte Aufgabe. Als wir eben genanntes 
Braunsberg paffirten, Iugten wir aus dem Wagen heraus um 
„franzofiſche Köpfe zu ftudiren”, auf die wir gerechnet. Wie heißt 
der Schulze hier? fragten wir in halber Verlegenheit, weil wir 
nicht recht wußten, in welder Sprache wir fprechen jollten. 
„Borchardt.“ Und nun waren wir beruhigt. Auch die füdlichen 
Race Befichter fahen nicht andere ans, als die deutſch⸗wendiſche 
Miſchung, die fonft bier heimisch tft. Uebrigens kommen in diefen 
Dörfern wirklich noch franzöftfche Namen vor und „unſer Niquet“ 


3, D. ift ein Braunsberger. 
17° 
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Die Wege, die man paffirt, find im Großen und Ganzen fo 
gut, wie Sandwege fein künnen. Nur an manchen Stellen, wo 
die Feldfteine wie eine Ausſaat über ben Weg geftreut Liegen, 
ſchüttelt man bedenklich den Kopf in Erinnerung an eine befannte 
Rabinets-Orbre, darin Friedrih ber Große mit Rüdficht anf 
diefen Weg unb im Werger über 195 Thlr. 22 Gr. 8 Pf. zu 
zahlende Reparaturkoften ablehnend jchrieb: „Die Reparation war 
nicht nöthig. Ich Tenne den Weg und muß mir bie Kriege- 
Gamer vohr ein großes Beeſt halten, um mir mit folches unges 
reimtes Zeug bei der Nahfe kriegen zu wollen”. Der König hatte 
aber doch Unrecht, „trogdem er den Weg kannte.“ Erſt auf dem 
legten Drittel wird e8 befjer; im Xrabe nähern wir uns einem 
hinter reichem Laubholz verfteckten, immer noch räthjelhaften Etwas, 
und fahren endlich, zwiichen Parkanlagen links und einer Säge 
müble rechts, in die Stadt Rheinsberg hinein. 

Hier halten wir vor einem reizend gelegenen Gafthofe, ber 
noch dazu den Namen der „Rathskeller“ führt, und ba die Thurm⸗ 
uhr eben erft 12 ſchlägt und unfer guter Appetit entſchieden ber 
Anſicht ift, daß das Rheinsberger Schloß all feines Zaubers un⸗ 
erachtet boch am Ende Fein Zauberichloß fein werde, das jeben 
Augenblid verſchwinden fünne, fo beichließen wir, vor unjerem 
Beſuch ein folennes Frühftück einzunehmen und gewiflenhaft Ja 
proben, ob der Nathöleller feinem Namen Ehre made oder nicht. 
Er thut e8. Zwar ift er überhaupt fein Keller, fondern ein Fach⸗ 
werfhaus, aber eben deshalb weil er fich jedem Vergleiche mit feinen 
Namensvettern in Lübed und Bremen gejchiet entzieht, zwingt er ben 
Beſucher alte Reminiscenzen bet Seite zu laſſen und den „Rheins⸗ 
berger Rathskeller“ zu nehmen wie er ift. Er bilbet feine eigene Art, 
und eine Art die nicht zu verachten if. Wer nämlich um bie 
Sommerszeit hier vorfährt, pflegt nicht unterm Dach des Haufe, 
fondern unter dem Dache prächtiger Kaftanien abzujteigen, die den 
vor dem Haufe gelegenen Pla, den fogenannten „Triangel⸗Platz“ 
umftehen. Hier macht man fich’8 bequem und hat einen Kuppelbau 
zu Häupten, der alsbald die Gewölbe des beiten Kellers vergefien 
madt. Wenigftens nad eigener Erfahrung zu fchließen. Kin 
Tiſch ward uns gedeckt, zwei Rheinsberger, an deren Kenntniß 
und Wohlgeneigtheit wir empfohlen waren, gefeliten fich zu uns, 
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und während die Vögel immer muntrer muſicirten und wir 
Immer lauter und beitrer auf das Wohl der Stabt Rheinsberg 
auftießen, machte ſich die Unterhaltung. 

„Ja,“ begann ber eine, ben wir ben Moroſen nennen wollen, 
„es thut Noth, daß man auf das Wohl Aheinsbergs anftößt. Aber 
es wird freilich nicht viel helfen, eben fo wenig wie irgend etwas 
geholfen Bat, was bisher mit uns vorgenommen wurde Wir 
fiegen außerhalb des großen Verkehrs und der Meine Verkehr kann 
nichts beffern, denn was unmittelbar um und ber exiſtirt, tft wo 
möglich noch ärmer als wir felbft. Durch ein unglaubliches Ver⸗ 
ſehen leben Hier zwei Maler und ein Kupferfteher. Der Boden 
MM Sandland, Zorflager giebt e8 nicht, und die Fiſchzucht kann 
nicht blühen an einem Ort, deffen ſämmtliche Seen für 4 Thaler 
Preußiſch verpachtet find.” 

Wer weiß, wo dieſe Belümmerniffe Ichließlich gelandet wären, 
wenn nicht eine große Feftfahne, die von einigen Kindern an uns 
boräbergetragen wurbe, den Klageftrom unterbrochen, uns felbft aber 
zu ber Frage veranlaßt hätte: was ift das? „Das tft die Sahne 
vom Möste-Feft, die man hat repariren laffen” erwiderte ber 
sudere, deffen gute Laune das Gegenftüd zu der Morofttät feines 
Nachbarn bildete. „Der fie trägt, iſt Fähnrich Wilhelm Huth, 
und der ihm zur Rechten geht, heit General Eduard Nekeband; 
fit feit Oftern in Ouarta.” Diefe Bemerkungen machten uns 
natürlich begterig mehr zu hören, und fo vernahmen wir denn, 
was es mit dem Möske⸗Feſte eigentlich je. Da bieje Feier ber 
Stadt Rheinsberg eigenthümlich ift, jo darf ich wohl einen Augen- 
bi dabei verweilen. Das Möske⸗Feft ift ein Kinberfeit, das 
alljährlich am Sonntage vor Pfingften gefeiert wird. Möske be- 
deutet „MWalbmeifter” (asperula odorata), und in alten Zeiten 
lief die Feftlichkeit einfach darauf Hinaus, daß die Stabtlinder 
frühmorgens in den Wald zogen, Waldmeifter pflücdten und damit 
heimtehrenb den Altar und die Pfeiler der Kirche ſchmückten. Erſt 
im Jahre 1757 nahm bie Feier einen andern Charakter an. Am 
6. Mai war die Schlacht bei Prag gefchlagen worden, und am 
20. Mai traf die Nachricht davon in Rheinsberg ein. Es war 
Sonntag vor Pfingften, alfo der Tag des Möste- Feites. Die 
Siegesfreude, vielleicht auch ber Umftand, daß der damals ſchon 
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in Rheinsberg refidirende Prinz Heinrich zu dem glüdlihen Aus 
gange der Bataille jehr weientlich beigetragen hatte, ſchuf auf einen 
Schlag die bis dahin rein kirchliche Feier in eine militärifc 
patriotifche Feier um. Und was damals Impromptu war, blieb. 
Das Möste-Feit ift ein Soldatenfpiel geworben, das bie Rheins 
berger Jugend aufführt. Früh am Morgen jchon ziehen vier 
Trommler duch die Strafen und fchlagen Neveille, die jungen - 
Soldaten fammeln fih, und fo geht's mit Muſik vor das Haus 
des „Generals“. Hier dreimaliges Vivat, dem General und feinen 
Angehörigen ausgebradt, dann zieht alles, militärifch in Sectionen 
aufmarſchirt, in den jchönen Boberow-Wald hinaus, wo nun das 
Waldmeifterpflücden beginnt. Nachmittags kommen die jungen 
Mädchen und befuchen mit ihren Angehörigen die mittlerweile zu 
Zurnen und Wettlauf übergegangenen Soldaten in ihrem Wald- 
Bivouac, Preife werden vertheilt, Pfänderſpiele geipielt, und fpät 
am Abend erft erfolgt unter Zrommelichlag und Lieberfingen der 
allgemeine Rüdmarich in die Stadt. — 

Unfer Frühſtück war abgethan, und wir ſchickten uns nunmehr 
an, dem Schloffe, deifen gelbe Rüdwände ſchon überall durch das 
Baum und Strauchwerf hindurchſchimmerten, unfern Beſuch zu 
machen. Die vertrauliche Meittheilung beider Herren indeß „daß 
der alte Caſtellan um diefe Zeit feinen Mittagsichlaf zu Halten 
pflege” bewog uns zuvor einen Ummeg zu machen und erit nod) 
in die alte Rheinsberger Kirche hineinzujehen. 


— — — — — 
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2. 
Die Rheinsberger Kirche. 


Wir hatten bald guten Grund, uns bei dem Mittagsſchlafe des 
alten Caftellan's zu bedanken, denn ſehr wahrſcheinlich daß wir 
ohne denjelben an der Rheinsberger Kirche vorüber gegangen 
wären. Und doc iſt e8 ein alter und in mehr als einer Beziehung 
intereffanter Bau. Die erfte Anlage defjelben datirt weit zurüd, 
und erft 1568 war es, daf er dur Achim v. Bredow um zwei 
Drittel vergrößert wurde. Man kann den Anbau noch jetzt von 
dem älteren Theile deutlich unterſcheiden. 

Diefe Kirche ift der einzige Punkt in Rheinsberg, wo man 
anf Schritt und Tritt den Bildern zweier völlig entgegengefeßter 
Epochen, der Bredow⸗ und der Prinz Heinrich Zeit begegnet, und 
diefen Gegenſatz als folhen empfindet. In Schloß und Part 
ſibren die franzöftichen Inſchriften nicht, wohl aber hier in der 
Kirche, darin deutſche Kunft und deutiche Sprache längft vorher 
Hausrecht geübt Hatten. j 

Wir treten durh einen Vorbau von ber Seite ber ein. 
Gleich diefer Vorbau, der fein fpärliches Licht nur mittelft der 
offen ftehenden Thür empfängt, zeichnet fi) durch den angebeute- 
tm Gegenfag aus. Zur Linken, faft ein Viertheil des ganzen 
Raumes einnehmend, erhebt fich bier ein grau getünchtes Monument, 
das genau die Form eines aus Baditein aufgemauerten Kachel- 
ofens bat. Es ift dies das Grabmal, das Prinz Heinrih dem 
Andenken feines Bioliniften Ludwig Chriftoph Pitfchner, geb. 
5. März 1743, geft. 3. December 1765, errichten ließ und trägt 
Iolgenbe Inſchrift: 

Un prince, Ami des Arts, secondant mon Genie — 
Dej& I’Ecole d’Italie 


A l’Allemagne mon Berceau 
Promet un Amphion nouveau: 
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Mais comme j’avancois dans ma carriöre illustre 

J’ai vu de mes beaux jours #’&teindre le flambeau 
Sans passer le milieu de mon cinquiöme Lustre; 

Muses! pleurez sur mon Tombeau. 


Alfo etwa in freier Ueberſetzung: 


Sepflegt, getragen durch fürftliche Gunſt, 
Verſprach ich, ausübend italifche Kunfl, 
Meiner Heimath zwiſchen Rhin und Rhein 
Demnächſt ein neuer Amphion zu fein. 
Doch während ich leuchtend wuchs und ftieg, 
Stieg die Sonne meines Lebens herab. 
Dem Tode gehört der letzte Sieg 

Und die Muſe weint an meinem Grab. 


So reimte man damals in Rheinsberg. Dem Pitſchner'ſchen 
Monument gegenüber aber ftehen an der Wand entlang ſechs auf⸗ 
gerichtete Grabfteine der Bredow'ſchen Familie, drei Männlein 
und drei Fräulein, bie bis vor Kurzem im Schiff der Kirche lagen 
und blicken ernft verwundert zu dem Kachelofen hinüber, an dem 
fie mit Mühe den Namen Pitſchner entziffern. Zum Glück ver 
fteben fie nicht franzöfiih, fie würden fonft noch ernfthafter 
dreinſchauen. 

Wir treten nun in die freundliche, vor Kurzem erſt reftau⸗ 
rirte Kirche. Die Hauptſehenswürdigkeit derſelben iſt das große, 
kunſtvoll gearbeitete Grabmonument Achims v. Bredow, deſſelben 
Achim v. Bredow, der im Jahre 1568 die Kirche erneute und 
erweiterte. Es iſt ein Denkmal von ganz ungewöhnlichen Dimen⸗ 
ſionen, das bei wenigſtens 10 Fuß Breite gewiß die doppelte Höhe 
hat. Es beginnt über der Holzeinfaſſung des Chorſtuhls, reicht 
bis ſaft an die Decke hinauf, und beſteht aus vier klar geglieder⸗ 
ten Theilen. Oben das Bredow'ſche Wappen, zu beiden Seiten 
von allegoriſchen Figuren eingefaßt; darunter 2 Basreliefs, von 
denen das eine, nach links hin, die Auswerfung des Jonas aus 
dem Wallfiſchbauche, das andere, nach rechts hin, die Auferſtehung 
Chrifti darftellt; darunter in Lebensgröße die Figuren Achim v. 
Bredow's und feiner Gemahlin einer gebornen Anna von Ars 
nim; und endlich viertens unter dieſen beiden Bildniſſen folgende 
Inſchrift: 
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D frommer Chriſt, urtheile ‚mil 
Der Du anfchaueft diefes Bild. 
Fragſt Du, wer ich fei im Grab? 
Geweſen bin ih und Itzt ab; 
Berfolgung, Sorge, Kreuz ohn’ Zahl 
Die mir begegnet überall 

Ich ritterlih obwunden hab’ 

Und ruhe num in meinem Grab. 
Auch mit Geduld der Welt Bosheit 
Hab’ ich ertragen allezeit 

Nah Gottes Willen, welcher ift 
Der allerbeft zu jeder Frift — 
Gelobet ſeyſt Du, Jeſu Chrift. 

Welch' einfach ſchöͤne Worte. Die ganze Kernigkeit jener 
großen Zeit tritt einem darans entgegen. 

Wie Hein und marklos daneben die franzöftichen Verſe, die, 
ſeltens eines der Hofpoeten des Prinzen Heinrich, zu Ehren eines 
Fräulein Elſener's (einer Tochter des damaligen Rheinsberger 
Beiftlichen) gedichtet und mit binnen Buchftaben an den Buß 
eines Aſchenkrugs geichrieben wurben. 

La vertu, la douceur, les charmes, 

La firent aimer ici bas; 

Aussi voit-on que son tr&pas 

A chacun fait verser des larmes. 

Wir liebten fie, weil fie lieblich vereint 
Tugend, Sanftmuth und Zauber der Wangen; 
Jetzt nun, wo fie binübergegangen, 

Folgt ihr die Klage und jeber weint. 

Wir werden noch an andrer Stelle Verſen derart begegnen. 
Jumitten des Parks, der reich daran ift, erfreuen fie; hier aber, 
unter bdentfchen Liedern und Kerniprüchen, ftören fie blos und 
würden auch dann noch ftören, wenn fie bedeutender wären als 
fie find. Es zeigt fich deutlich, daß die Kirche der gemiedene 
Schauplag der Voltairianer war, ein unheimlicher, gothiſch ge 
wölhter Keller, für den es fich nicht verlohnte, wenn eine Elſener 
oder ein Pitſchner ftarb, eine befonders poetifche Kraftanftrengung 
m machen. 

Die Rheinsberger Kirche weift noch eine Reihe Heiner Sehens⸗ 
würdigfeiten auf, die hier wenigftens in Kürze namhaft gemacht 
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werben follen. inter dieſen ift ein Kryftaliglas-Kronleuchter, den 
die Rheinsberger Iungfrauen bier aufbingen und zum erften Male 
mit Lichtern ſchmückten, als im Sommer 1763, in Gegenwart 
des Prinzen Heinrich, das Friedensfeit gefeiert wurde. Da be 
geguen wir weiterhin einem alten, aus gebranntem Thone gefer- 
tigten und mit Wappen und Malereien reich verzierten Zauffteine, 
den drei Gefchwifter Sparr (Franz, Anna und Sabina) der Kirche 
ſchenkten, und da feifelt uns drittens eine der Renaiffancgzeit an⸗ 
gehörige Kanzel, die „Sobft von Bredow's getreue Wittwe” mit 
allerhand Wappen der Bredows, Hahns und Schulenburgs aus 
geftattet, der Rheinsberger Kirche ftiftete. Gegenüber diefer Kanzel, 
an ber fchweren alten Kichenthür, die, von dem Eingangs be 
ichriebenen Vorbau her, in die Mitte der Kirche führt, ftand am 
Pfingftionntage 1737 König Friedrich Wilhelm L, eben erft von 
Berlin her in Rheinsberg eingetroffen. Als ein frommer Chrift, 
der nicht leicht einer Predigt vorüberging, war er, eh er den 
fronprinzlihen Sohn im Schloß drüben überrafchte, zuvor noch 
in die Kirche getreten. Und das war gut. Aber freilich ein fo 
frommer Herr er war, ein fo ftrenger Herr war er aud, und 
der alte Geiftlihe Johann Roſſow, der das Glück oder Unglüd 
hatte, den König fchon von früher her zu kennen, erſchrak beim 
Anblid Sr. Majejtät dermaßen, daß er nur noch fähig war, mit 
zitternder Stimme den Segen zu fpreden. Worauf der König 
mit dem Stod nad) der Kanzel hinauf drohte, eine Form ber 
Aufmunterung, die begreiflicherweije völlig ihres Zwecks verfehlte. 
Johann Roſſow ftarb bald nachher in Folge des Schreds. Im 
Uebrigen aber muß Rheinsberg und ganz befonders fein Pfarr 
haus immer eine gejunde Luft gehabt haben. Won 1695 bis 1848, 
aljo in mehr als 150 Jahren, finden wir dafelbft nur vier Prediger. 

Noch eines Kinder-Grabmals fei gedacht. Es ftammt eben- 
falls aus der Alt-Bredow’ihen Zeit ber und fteht rechtwinklig 
auf das umfangreiche Monument bes Achim v. Bredow' ſchen Ehe 
paar’, das ich oben beichrieben. Ich würde diejes Heineren Denk⸗ 
mals, das die mittelmäßigen Bildniffe zweier Kinder, eines Mäd⸗ 
chens und eines Knaben von 3 bis 4 Jahren aufweilt, an diejer 
Stelle gar nicht Erwähnung thun, wenn fi) nicht, ale an einem 
Mufterbeifpiele, daran zeigen ließe, wie und woraus Geſchich⸗ 
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ten entftehn. Es wird einem nämlich erzählt, beide Kinder hätten 
amı See geiptelt und wären durch einen nicht aufgeflärten Zufall 
ertrunfen. In der Hoffnung auf näheren Aufichluß, unterzog ich 
mich einer Entzifferung der Umfchrift. Und was fand ih? Das 
Mädchen war am 25. Februar, der Knabe am 4. März 1586 
alfo acht Tage fpäter geftorben. Die bloße Daten- Angabe 
genügte hier völlig, alles das, was erzählt wird, als ein Märchen 
ertennen zu laſſen. Aber eine Prüfung ber Bildniffe felbft ergab 
mir auch den Uriprung der Fabel. Das Lang berabhängenbe 
blonde Haar des Mädchens ſah täuſchend aus wie halbfraufes 
Lockenhaar, das im Waffer feine Kraufe verloren bat und nur 
noch leiſe gewellt, wie eine compacte Maſſe, über den Naden fällt. 
Einfach der Anblid diejes Haares, dad nur deshalb wie vom 
Waſſer zufammengebalten ausfieht, weil es der Steinmeg nicht 
beſſer und natürlicher machen konnte, hat der Kleinen Erzählung 
von den im See ertruntenen Gefchwiftern die Entſtehung gegeben. 

Ihre größte Sehenswürdigleit bat die Rheinsberger Kirche 
feit einem Menfchenalter eingebüßt. Es war dies das alte Grab» 
gewölbe, darin fich die Särge der Bamilien von Eichftädt und 
Sparr und bejonders der Familie v. Bredomw befanden. Da⸗ 
mals war die jegt zugemauerte Gruft jedermann zugänglich, und 
nur am Schall des Tritts erkennt man auch heute noch, daß der. 
Boden hohl ift, über den man hinfchreitet. Che mit der Zumaue⸗ 
rung begonnen wurde, fchaffte man die druntenftehenden 40 Särge 
noch einmal an's Tageslicht und öffnete die Dedel. Und jo paradirten 
fie wochenlang im Schiff der Kirche. Bor demfelben Altare, vor 
dem die Gefichter einiger Bredow’s in die großen Sandfteinplatten 
eingegraben waren, ftanden jett die Todten in ihren halbaufgerich- 
teten Särgen und blickten geſchloſſenen Auges auf ihre eigenen Bild» 
nifje herab. Endlich aber war die Zeit da, wo die Todten wieder 
in ihre mittlerweile gelüftete Gruft zurüd mußten, und Adim v. 
Dredow, dem man, als dem Vornehmften, eine Flaſche mit einem 
beihriebenen Zettel darin, mit in den Sarg gegeben, eröffnete den 
Reigen. Auf dem Zettel aber ftand, daß Träger dieſes Herr Achim 
v. Bredom ſei, der in Genoſſenſchaft vieler Bredow’s, Eichſtädt's 
und Sparr’s hier 300 Jahre lang geichlummert, dann bebufs 
Lüftung der Gewölbe vier Wochen lang im Kircheuſchiffe zu 
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Rheinsberg ausgeftanden und im Maimonat 1844 feine alte 
Wohnung wieder bezogen habe. Daran ſchloß fich eine Ehronit 
und die Namensunterihrift von Bürgermeifter und Rath. 

Und num noch eins. 

Während der Zeit, daß die Särge geöffnet im Kirchenſchiffe 
ftanden, trug ſich eine Geichichte zu, die, mit ihrem geſpenftiſchem 
Anfluge, die Gemüther der Rheinsberger allerdinge auf Wochen 
hin beichäftigen durfte. Inter den Todten befand ſich nämlich aud) 
eine Margarethe von Eichftädt, eine fchöne Frau, die bei jungen 
Jahren geitorben war. Ihre weißen Grabgewänder waren noch 
wohl erhalten, um den Hals trug fie reiches Gejchmeide und end⸗ 
lich auch einen ſchmalen Trauring am Ringfinger der rehten Hand. 
Tag und Nacht hatten Wächter in der Kirche geftanden. Ale nun 
die Zeit kam, wo die Särge wieder gefchloffen werden jollten, be⸗ 
merkte man, daß der Ring am Ringfinger Margarethe's v. Eichftädt 
fort war. Ein gewöhnlicher Diebftahl konnte nicht vorliegen, das 
reihe Halsgeſchmeide war unberührt geblieben und nur eben ber 
Ring fehlte. 

Wer trug ihn jekt? 





3. 


Das Schloß in Rheinsberg. Aublick vom See aus. Die Reihenfolge 
ber Befiger. Die Zimmer des Kronprinzen. Die Zimmer bes 
Bringen Heinrich, 


Die alte Stode zu Rheinsberg, die in mehr charakteriftiichen 
als poetiichen Alerandrinern die Infchrift trägt: 

Des Keners ſtarke Wuth riß mich in Stüden nieder, 

Mit Gott durch Meyer3 Hand ruf ich doc Menſchen wieder, — 
ſchlägt eben vier und läßt uns die Vermuthung ausfprechen, daß 
felbft der Nachmittagsichlaf eines BAjährigen Caftellans nunmehr 
zu Ende fein könne. Unſer heiterer Freund antwortet mit einem 
ungläubigen „wer weiß”, ift aber nichts deſtoweniger bereit, bie 
Bührung bis in's Schloß zu Übernehmen und uns feinem „Se 
vatter” vorzuftellen. Unterwegs warnt er uns in humoriftiicher 
Weile vor den Bilder-Erflärungen und Namens» Unterftellungen 
de8 Alten. „Sehen Sie, meine Herren, er bat eine Lifte, auf der 
die Namen fämmtlicher Portraits verzeichnet ftehen, aber er nimmt 
es nicht genau mit der Vertheilung diefer Namen. Einige 
Portraits find fortgenommen und in die Berliner Galerien ge 
bracht worden, was unjern Gevatter aber wenig kümmert; er 
ftellt ihnen, nad) wie vor, Perfonen vor, die fi gar nicht mehr im 
Schloffe zu Rheinsberg befinden. Prinzeß Amalie namentlich, die, 
ſchon bei Lebzeiten fo viel Schweres tragen mußte, muß auch im 
Tode noch allerlei Unbill über fich ergehen laffen, und jedes Frauen⸗ 
Bortrait, da8 der Wiffenichaft der Kunſtkenner und Antiquare bis- 
ber gefpottet hat, ift ficher als „Schwefter Friedrichs des Großen” 
genannt zu werden. Sie werden fie in Hof-Coftäm, in Phantafte- 
Coſtüm und in Masken-Coftüm kennen lernen; befonders mad)’ 
ih Sie auf ein Knieſtück aufmerffam, wo fie in Federhut und 
ſchwarzem Muff erjcheint. Die Kehrfeite des Bildes wäre Wohl- 
that geweſen.“ 
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Unter foldhem Geplauder haben wir die der Stabt zu gelegene 
Rückſeite des Schloſſes erreicht, paffiren den Schloßhof, ſteigen 
in ein bereit Tiegendes Boot und fahren bis mitten auf ben See 
hinauf. Nun erjt machen wir Kehrt und haben ein Bild von 
nicht gewöhnlicher Schönheit vor uns. Erſt der glatte Waſſer⸗ 
iptegel,-an feinem Ufer ein Kranz von Schilf und Nymphäen, da⸗ 
hinter anfteigend ein frifcher Garten-Rafen und endlich das Schloß 
felbft, die Fernſicht ſchließend. Nach links hin dehnt fi der See; 
wohin wir bliden, ein Reihthum von Wafler und Wald, Die 
Bäume nur manchmal gelichtet, um uns irgend ein Denkmal auf 
den ftillen Grasplätzen bes Parks, oder eine Marmorfigur oder 
einen „Tempel“ zu zeigen. 

Das Schloß war in alten Tagen ein gothiicher Bau mit 
Thurm und Giebeldah. Erft zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
trat ein Schloßbau in franzdfiichenm Geihmad an die Stelle der 
alten Gothik und nahm 30 Jahre fpäter unter Knobelsdorff'e 
Leitung im Weientlichen die Formen an, die er noch jegt zeigt. 
Eine Beichreibung des Schloffes verjuch’ ich nur in allgemeinften 
Zügen. Es befteht aus einem Mittelſtück (corps de logis) und 
zwei durch eine Colonnade verbundenen Seitenflügeln. In Front 
der See. Mehr eine Eigenthümlichteit als eine Schönheit bilden 
ein paar abgeftumpfte Rundthürme, bie. fih an die Giebel der 
Seitenflügel anlehnen und deren einem es vorbehalten war, zu 
befonderer Berühmtheit zu gelangen. 

Langſam nähern wir uns wieder bem Ufer, befeftigen ben 
Kahn am Wafferfteg und fchreiten nun plaudernd unfren Weg zurüd. 
Unter der Eolonnade machen wir Halt und recapituliren bie Ge⸗ 
ſchichte des Orts. Es ift nöthig, fie gegenwärtig zu haben. 

Die Herrihaft Rheinsberg war ein altes Beſitzthum ber 
Bredow's. Seit 1618 find die Hauptdaten folgende: 

Jobſt v. Bredow verlauft Rheinsberg an Cuno v. Lochow, 
Domherrn zu Magdeburg. 1618. 

Der große Kurfürſt nimmt, nach dem Erldfchen dieſer Familie 
v. Lochow, Rheinsberg in Beſitz und ſchenkt es dem General du 
Hamel. 1685. 

General du Hamel verlauft e8 fofort an den Hofrath be 
Beville. 
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Die Bevilles beftten es, Vater und Sohn, bis 1734. Vom 
Sohne, dem Oberfl-Lientenant Heinrich von Beville, kauft es 

König Friedrich Wilhelm L und ſchenkt es an ben Kron⸗ 
ꝓrinzen Friedrich 1734. 

Der Kronprinz (Friedrich der Große), obfchon nur bis 1740 
dort, behält es als Eigenthum bis 1744. 

Im Jahre 1744 erhält e8 Prinz Heinrich von feinem Bru- 
der als Geſchenk, überfiedelt aber erſt 1753 nad) Rheinsberg.“) 

Prinz Heinrih von 1753 bis 1802 (+ 3. Augnft). 

Prinz Ferdinand von 1802 bis 1813 (* 2. Mai). 

Prinz Auguft von 1813 bis 1843 (+ 19. Juli). 

Seit 1843 ift es wieder Königliher Befit. — 

Wir nähern uns jest von der Colonnade ber dem Tinten 
Flügel des Schloffes, treten auf einen großen Flur und ziehen leife 
mit der Hand bes Bittftellers an der Klingel des Eaftellans. Er 
ſchläft wirklich noch, aber feine Frau nimmt: unverdroffen das große 
Schlüffelbund von der Wand und- jchreitet treppauf vor uns her. 

Wollt' ich dem Lefer zumuthen, uns auf dieſem Gange zu 
folgen, fo würd' ich ihn nur vermwirren; ih begnüge mich deshalb 
damit (ohne Rüdficht auf die Reihenfolge darin wir die Zimmer 
fahen) in Nachftehendem erft von den Zimmern des Kronprinzen Srie 
drich und danach von denen des Prinzen Heinrich zu fprechen. 


Zunädft aljo die Zimmer des Kronprinzen, bes nachmaligen 
„großen Königs.” Sie befinden fich in beiden Flügeln, wenn man, 
wie billig, den großen Eoncert-Saal mit binzurechnet, den Concert» 
Saal, in welchem unter Leitung Graun's und unter Mitwirkung des 
Kronprinzen die claffifchen Compoſitionen jener Epoche zur Auffüh- 
rung kamen. Diefer Concert⸗Saal befindet fich (immer von der See 
front aus) im linken Flügel des Schloffes, von dem aus feine hohen 
Senfter einerſeits auf den Schloßhof, andrerfeits auf das „Cavalier⸗ 
haus” und einen vorgefchobenen Theil der Stadt hernieberbliden. 


2) Im Widerfpruch hiermit ſteht allerdings, daß Prinz Heinrich im Jahre 
1745 feine Mutter, die verwittwete Königin Sophie Dorothea, hier in Rheins⸗ 
berg empfing. Poellni giebt davon eine fehr eingehende Beichreibung. Biel» 
leicht aber hatte fich der Prinz eigen? und anf kurze Zeit nur nad) Rheins⸗ 
berg begeben, um jeine Mutter dafelbft empfangen zu Tünnen. 
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Er ift etwa 40 Fuß lang, faft ebenjo breit und vortrefflich er⸗ | 


halten. Die Wände find von Stud und die Yenfter-Pfetler mit 
Spiegeln und Goldrahmen reich verziert; eine Haupt-Seheneswürbig- 
feit aber ift das große Dedengemälbe von Besne, das biefer, nad 
einem den Ovpid'ſchen Metamorphofen entlehnten Vorwurf, im 
Sabre 1739 Hier ausführt. Der Grundgebanfe ift: „bie anf 
gehende Sonne vertreibt die Schatten der Finfterniß” oder wie 
einige es ausgelegt haben „der junge Reuchteprinz vertreibt ben Qb 
nig Griefegram.” Die Technik ift vortrefflich, und wie immer man 
auch über pausbadige Genien und halbbekleidete Göttinnen benlfen 
mag, in dem Ganzen lebt und webt eine Tünftleriiche Potenz, gegen 
die e8 nicht gut möglich iſt, fich zu verichließen. Schinkel ſoll 
unter dem Einfluß dieſes Dediengemäldes bie große Compofition 
entworfen haben, die ſich jetzt al fresco in der Säulenhalle bes 
Berliner alten Muſeums befindet. Was übrigens ben Concert 
ſaal felber angeht, jo fand innerhalb befjelben, im Sommer 1848 
ein etwas in roth getauchtes Ruppin⸗Rheinsbergiſches Geſangfeſt 
ftatt, das eigenthümlich geftört wurde. Man war eben auf ber 
„Höhe der Situation” als fich plöglich eine halbe Stud-Wand 
Loslöfte und mitten in ben entjeßten Sängerfreis hineinfiel. Allee 
ftob auseinander. Das Mauerwerk des alten Schloſſes hatte fid 
aus feinen fridericianiſchen Erinnerungen heraus empört. 

Diefer Tinfe Flügel enthält außer dem Eoncertjaal noch zehn 
oder zwölf Heinere Näume, von benen einige die Zimmer ber Prin- 
zeß Amalie heißen, während der Reſt fi) ohne jeden Namen be 
gnügen muß. Diefe „Namenlojen” find die einzigen Räume bes 
Schlofjes, die noch eine praftifche Verwendung finden. Im.ihnen 
logiren die Hausminifterialbeamten, bie hier gelegentlich eintreffen, 
um nad) dem Rechten zu ſehen. Es macht einen ganz eigenthüm⸗ 
lichen Eindrud, wenn man nad Paſſirung einer langen Reihe von 
Zimmern, bie nur immer die Vorftellung in uns wachriefen „hier 
muß der oder ber gejtorben fein” plöglich in ein paar Räume tritt, 
die liebe Rüclerinnerungen an die Tage eigenen Chambregarnie 
Lebens in uns weden. Die Heinen Bettftellen von Birlenmafer- 
Holz, die rothen Steppbeden von allerfimpelftem Kattun, die Waſch⸗ 
totletten mit dem Klappdedel und bie beinah faltenlojen Zitz⸗ 
garbinen, al8 habe das Zeug nicht ganz gereicht, Alles hat den ſchlicht⸗ 
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bũrgerlichſten Charakter von der Welt, und das eitle Herz freut fi 
der Wahrnehmung, daß man in Schlöffern jchläft wie anderswo. 

Doch vergeffen wir über diefem itillen Behagen nicht unfere 
eigentliche Aufgabe, und wenden wir uns lieber jenem kleinen 
Arbeitszimmer zu, das, mit noch größerem Recht ale der 
Eoncertfaal, den Namen bes großen Königs führt. 

Dies Arbeitszimmer liegt im rechten Flügel bes Schloſſes 
und zwar in dem Tleinen Rundthurm, ber den Flügel nad vorn 
Hin abſchließt. Wir paffiren abermals eine lange Zimmerreihe, 
bis wir endlich in ein Heines und halbdunkles Vorgemach treten, 
das fein Licht nur durch eine Blasthür empfängt. Dies halb⸗ 
dunfle Vorgemach enthielt die Heine Bibliothek, bie Friedrich ber 
Große bald nad) feiner Thronbefteigung nad Potsdam ſchaffen 
ließ; das davor liegende Zimmer aber, von dem uns nur noch 
die Slasthür trennt, ift das Arbeitszimmer ſelbft. Nur fehr 
Hein (höchftens 12 Fuß im Quadrat) bat es nach drei Seiten Hin 
eine entzückende Ausficht über Wald und See. Bor 140 Jahren 
muß es auch in feiner Ausftattung einen durchaus hHeiteren und 
angenehmen Eindruck gemacht Haben. Es ift ein Achteck, das mit 
drei Seiten in ber Mauer ftedt, während fünf Seiten frei und 
losgelöft nach vorn hin liegen. Das Ganze fett fi abwechjelnd 
aus Wand- und Glasflächen zufammen: vier Pannel-Wände, drei 
Nifhenfenfter und eine Glasthür. Die Fenſterniſchen find ſehr 
tief umd boten deshalb Raum zur Aufſtellung von Bolfterbänten, 
die fih an beiden Seiten entlang ziehen. Un den Bannel- 
Bänden ftehen altmobifche Lehnftähle mit verfilberten Beinen 
und fchlehten, dunklen Kattunüberzügen. Weber den Lehnftühlen 
aber, in ziemlicher Höhe, find Eonfolen mit den Büften Eicero’s, 
Boltaire's, Diderot's und Rouſſeau's angebradt. In die Hol. 
befleidung ift vielfach Spiegelgla® eingelafien, während fidh zu 
Hänpten der Eingangsthür allerlei Zeichen des Freimaurer-Orbens 
befinden und abermals ein Pesne'ſches Dedengemälde ben Plafond 
bedeckt. Daſſelbe zeigt die Ruhe beim Studiren; ein Genius 
überreicht der figenden Minerva ein Buch, auf deſſen Blättern man 
die Namen Horaz und Voltaire lief. Das Bild hat verhältnig- 
mäßig gelitten, und kann überhaupt mit der glänzenden Schöpfung 
defielben Meiſters im Concertfanle nicht verglichen werden. Im 
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der Mitte des Zimmers fteht auf vergoldeten Nococco-Füßen und 
etwa von ber Größe moderner Damen-Schreibtifche der Arbeits- 
tifch des Prinzen. Seine Schreibeplatte Tiegt fchräg und kann anf- 
geflappt werden. Eic war ehedem mit rothem Sammt überyogen, 
hat aber nicht nur die Farbe, fondern auch ben ganzen Sammt- 
ftoff längft verloren. Der Sammt wird befanntlich auf eine Unter- 
ihicht von feftern Zeug aufgetragen. Diefe Unterfchicht war 1853, 
als ich Rheinsberg zum erſten Male beiuchte, noch ziemlich intact 
vorhanden. Seitdem aber haben fich die Dinge fehr zum Schlim: 
meren verändert. Nicht die Hälfte mehr exiftirt von dieſem Unter- 
zeug, und man kann deutlich fehen, wie die Federmeſſer, je nach 
der Charakter-Anlage der Beſucher, mal größere mal Heinere 
Caro's herausgeſchnitten haben. Sch Liebe nicht die Caftellane, bie 
einen durch ihren Dienfteifer um die Möglichkeit eines ruhigen 
Genuffes bringen, aber eben fo wenig mag ich jenen das Wort 
reden, die voll mißverftandener Nachficht ein Auge da zudrücken, 
wo ſie's aufmachen follten. 


Wir nehmen zögernd Abſchied von diefem intereffanten Zimmer, 
um und nun den Zimmern bed Prinzen Heinrich zuzumenden. 
Sie liegen im erften Stod des Corps des Logis und bilden eine 
ununterbrochene Reihenfolge. Den Anfang machen die fogenannten 
Prinz-Ferdinand’s- Zimmer, d. 5. diejenigen, die Prinz Ferdinand 
zu bewohnen pflegte, wenn er bei feinem älteren Bruder, dem 
Prinzen Heinrich zum Beſuche war. Bielleicht auch refidirte der 
erfigenannte Prinz in ber Zeit von 1802 His 1813 wenigftens 
zeitweilig bier und bewohnte dann dieſe Räume. 

Hinter diefen jogenannten Prinz. Ferdinande- Zimmern folgt 
der Eoncertjaal (nicht zu verwechleln mit dem Kronprinzlichen 
im linfen Flügel), alsdann der fehr gut erhaltene Mufchelfaal und 
endlich das Bibliothef- Zimmer. Neben dieſem befindet fi das 
Schlaf» und Sterbe-Zimmer bes Prinzen Heinrid. Es 
ift eim großes, ziemlich dunkles Gemach, durd) ein Baar Säulen in 
zwei Hälften getheilt. In der dunfleren Hälfte, halb durch bie 
Säulen verdedt, ſteht das Sterbebett, ein ſtattlicher, mit ſchweren 
Seidenvorhängen reich ausgeſtatteter Bau. Derartige Staatsbetten, 
namentlich wenn alt geworden, machen in der Regel einen ängft- 


— 
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lichen Eindruck und erfüllen uns mit Dant, nicht in ihnen ſchlafen 
zu müſſen. Anders bier, weil fich nichts von Verjchoffenheit zeigt, 
vielmehr alles friſch und farbig und voll beweglich lebensvoller 
alten. — Um biefes Schlaf- und Sterbes Zimmer her gruppiren 
fi einige Heinere, die nur durch ihre Schildereien interefficen, 
meift Wilder in chinefischer Zujche von der Hand des Prinzen 
Heinrich ſelbft. Im Großen und Ganzen aber herrſcht Diangel 
an guten Bildern, und nur einige wenige hat man dieſer Stelle 
gelaffen. Unter diejen find zwei Bildniffe des jungen Grafen 
Bogislaw von Tauentzien und ein Portrait ber eriten Königin 
Sophie Charlotte bei Weiten die beiten. 

Auch die Zimmer im Erdgeſchoß find nicht ohne Intereſſe. 
Bilder, Büften, Ausfhmüdungsgegenftände, die ſich theils noch aus 
der Zeit des Prinzen Heinrich der in biefen Zimmern befinden 
oder aber VBerfchönerungshalber jeitdem ihren Weg aus dem obern 
Stod in's untere genommen haben, feſſeln bier den Beichauer. 
In einem diejer Räume befinden fich beifpielsweije die Büften bes 
Marquis de la Rode Aymon und feiner Gemahlin, daneben eine 


„Düfte des franzöfiichen Schauspielers Blainville Der Marquis, 


anf den ich in einem fpäteren Gapitel zurüdfomme, war nad 
Zauentien’s Abgang Adjutant des Prinzen und nebenher. eine Art 
General en Chef des prinzlichen Heeres, d. 5. jener im Solde 
des Prinzen ftehenden Leibhufaren-Schwadron, die in Rheins» 
berg ihre Garniſon und im Schloffe den Dienft Hatte. Der 
Schauspieler Blainville, ein befonderer Liebling des Prinzen, gab 
füch jelbft den Tod, ala es der Kabale feiner Genofjen gelungen 
war, ihm momentan die Gunft feines Herrn zu entziehen. Der 
Prinz ſoll diefen DVerluft nie vermunden haben. 

Ein größerer Saal neben jenem büftengefhmüdten Zimmer 
macht den Eindrud einer gewiffen Wohnlichkeit, vielleicht weil er 
ein paar Specialitäten enthält, die ung, wie ein Vogelbauer oder 
ein Tiſch voll Nippfachen, die wohlthuende Nähe von Menſchen auch 
dann noch empfinden lajfen, wenn dieſe lange vom Schauplate 
abgetreten find. Zu dieſen Specialitäten zähl' ich hier ein würfel⸗ 
förmiges Poftament von dem Umfang eines großen Tabackskaſtens, 
das anf einem Halb verſteckten Ectifch fteht. Diejer Kaſten muß 


bei beftimmter Gelegenheit als Unterſatz für eine koſtbare Blume 
18* 
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gedient haben und von dem einen oder andern feiner Verchrer 
bem Prinzen überreicht worden fein. Noch jest umſchließt der 
Kaften einen Blumentopf, aber die Blumen felbft find von Papier. 
Alle vier Wände des Kaftens enthalten veizende Aquarell⸗Bildchen, 
zwei bavon Schlacdhtenbilder en miniature, von denen das eine 
bie Infchrift trägt: „Conde aux lignes de Fribourg,“ das 
andere: „Henri & la bataille de Prague“. Die Verbindlichkeit 
ift fehr fein und die Parallele gut gezogen. „Conde aux lignes 
de Fribourg“ ift vielleicht eine Kopie, wenigftens entfinn’ ich 
mich dunkel, im Loupre oder in den Sälen von Verſailles etwas 
Verwandtes gefehen zu haben. Auf dem Frontbilde: „Henri & 
la bataille de Prague“ erhebt der Prinz”) eben ben Degen, unb 
den Kopf nad rechts hin zurüdgewandt, um durch Wort und Bid 
die Nachfolgenden anzufeuern, führt er eine GrenadierCompagnie 
zum Sturm. | 


*) Der Kopf des Prinzen auf diefem Bildchen ift Bortrait. Es eriftiven 
im Ruppinfchen außerdem noch 4 Bilbniffe des Prinzen Heinrich: 
1. Im Befit der Frau v. Kaphengſt in Ruppin. Bon Besne gemalt. 
2. Im Befit des Grafen Fieten-Schwerin auf Wuftrau. Bon Fran Teerbuſch. 
3. Im Befl des Herrn Gent in Auppin. Ein Paſtellbild (befindet ſich 
im „Xempel'‘). 
4. Eine Büfte, ebendaſelbſt. 
(Ein andres fehr gutes Bild des Prinzen — mit Tigerfel-Aufihlägen an 
der Uniform und einer Terrainlarte von Freiberg auf dem nebenfichenben 
Tiſch — befindet fih im Schloß zu Tamſel.) 
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Brinz Heinrich. Der Rheinſberger Barl. Herr v. Reitzenſtein unb der 
verſchluckte Diamant. Der Breunbichafts - Tempel. Das Theater im 
Grünen. Das Grabmal des Prinzen. 


Außer den im vorigen Kapitel beſchriebenen Zimmern des Kron⸗ 
prinzen und des Prinzen Heinrich, enthält das Rheinsberger 
Schloß nichts, was ber Erwähnung werth wäre. Wenn man 
wieder in's Freie tritt, um,. über den Schloßhof bin, dem Bart 
und dem See zuzufchreiten, jo kann man die Trage nicht abwehren, 
wie fommt es, daß dieſer Kluge, geiftvolle Prinz Heinrich, biefer 
Feldherr sans peur et sans reproche, dies von ben nobeliten 
Empfindungen infpirirte Dienichenherz, fo wenig populär geworben 
if. Dan geh’ in eine Dorfichule und mache die Probe. Jedes 
ZTagelöhnerlind wird den Zieten, den Seyblig, den „Schwerin mit 
ber Fahne“ Tennen, aber der Herr Lehrer felbft wird nur ftotternd 
zu fagen wilfen, wer denn eigentlih Prinz Heinrich geweſen fei. 
Selbft in Rheinsberg, das der Prinz ein halbes Jahrhundert lang 
bewohnt hat, ift er verhältnigmäßig ein Fremder. Natürlich, man 
fennt ihn, aber man weiß wenig von ihm. inige von den Alten 
entfinnen fich feiner, erzählen dies und das, aber die Tebende 
Generation lernt Gefchichte wie wir, d. 5. lieft lange Kapitel vom 
Kronprinzen Friedrich und feinem Rheinsberger Aufenthalt, und 
bat fich daran gewöhnt, den Concertſaal und das Stubdirzimmer 
als die alleinigen Sehenswürdigfeiten des Schloffes anzufehen. 
Die Zimmer des Prinzen Heinrich, Prinz Heinrich jelbft, Alles 
ift bloße Zugabe, Material für die Rumpellammer. Das harte 
2008, das dem Prinzen bei Lebzeiten fiel, das Geſchick „durch ein 
helferes Licht verdunfelt zu werben”, verfolgt ihn auch im Tode 
no. An derfelben Stelle, wo er durch faft zwei Menſchenalter hin 
gelebt und geherrfcht, gefchaffen und geftiftet hat, ift er ein halb Ver⸗ 
gefiener, blos weil der Stern feines Bruders vor ihm ebendafelbft 
geleuchtet. Und ein Theil diefes Mißgeſchicks wird auch bleiben. 
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Aber es ift andrerjeitd nicht unmwahricheinlich, daß die nächſten SO 
Sabre ſchon Verdienft und Klang bes Namens mehr in Harmonie 
bringen werden. Um es mit einem Worte zu jagen: dem Prinzen 
hat der Dichter bis zu diefer Stunde gefehlt. Von dem Augenblid 
an, wo Lied, Erzählung, Schauspiel ihn unter ihre Geftalten auf 
nehmen werden, werden ſich aud die Prinz- Heinrich Zimmer im 
Rheinsberger Schloffe neu zu beleben anfangen, und die Eaitellane 
ber Zukunft werden zu berichten willen, was in diefer und jener 
Benfternifche geſchah, wer den Blumenkaſten übergab und unter 
welchem Raftanienbaume ber Prinz feinen Thee trant und mit 
einem freudigen: „oh soyez le bien venu“ ſich erhob, wenn Prinz 
Louis am Schlofthor hielt und lachend aus dem Sattel fprang. 

Hiftorifche Geftalten theilen nicht felten das Schickſal alter 
Statuen. Einzelne ftehen durch ein Iahrtaufend hin immer leuch⸗ 
tend und immer bewundert auf dem Poftament feines Ruhmes; 
andere werden verichättet oder in den Fluß geworfen. Aber endlich 
fommt der Moment ihrer Wieder-Erftehung, und nun erft — 
neben ben glüdklicheren nen-aufgerichtet — erwächſt der Nachwelt 
die Möglichkeit des Vergleiche. 

Es muß zugegeben werden (und ich habe bereits in dem Ka⸗ 
pitel „die Kirche zu Rheinsberg” darauf hingewieſen), daß etwas 
prononcirt Sranzöfifches in Eitte, Gewoͤhnung, Ausdrud, jo wie 
das geringe Maß jener Hurbrandenburgifhen Derbheit, 
bie wir an Friedrich dem Großen, all feiner Voltaire-Schwärmeret 
zum Troß, fo deutlich erfennen und fo fehr bemundern, ber Volle 
thümlichlett des Prinzen Heinrich immer Hindernd im Wege 
ftehen wird, e8 fehlt aber auch noch viel bis zu jenem befcheideneren 
Theile von Bopularität, worauf er unbedingten Anſpruch bat. 
Seine Replifen waren nicht im Stile des älteren Tauentzien, ale 
diefer, unter Androhung „daß man bas Kind im Mutterleibe nicht 
ichonen werde” aufgefordert wurde, Breslau zu übergeben; aber 
wenn er in feinen Antworten auch nicht dem Richard Löwenherz 
glich, der mit feinem Schwert ein zolldides Eifen zerhieb, fo glich 
er doch bein Saladin, der mit feiner Halbmondfiinge das in bie 
Luft geworfene Seidentuch im Niederfallen durchſchnitt. Nur jelten 


war cr derb, rauh nie. 
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Wir find nun in den Part getreten. Er umzieht in weitem 
Halbkreife die Linke Hälfte des See's und geht am jenjeitigen Ufer. 
unmittelbar in die jchönen Laubholz⸗Partieen des Boberow-Waldes 
über. Der Park ift eine glückliche Mifchung von franzöſiſchem und 
engliſchem Geſchmack, zum Theil planvoll und abfichtlich dadurch, 
dag man die Le Notreichen Anlagen durch Bartieen im entgegen- 
gejegten Geſchmack erweiterte, zum Theil aber planlos und unab- 
fihtlih dadurch, daß fih das zwang- und kunſtvoll Gemachte 
wieder in die Natur hineinwuchs. Die uriprüngliche Anlage foll 
das Werk eines Herrn v. Reigenftein gewejen fein, ber ſchließlich 
(wie da8 zu geichehen pflegt) in verläumbderiicher Weiſe befchuldigt 
wurde, die Kriegs⸗Abweſenheit des Brinzen zu feinem Vortheil bes 
nutzt und unreblich gewirthichaftet zu haben. Als er von dieſer 
gegen ihn umgebenden Verläumdung und beinahe gleichzeitig auch 
von der nahe bevorjtehenden Rückkehr des Prinzen hörte, gab er fich 
den Tod „indem er einen Diamanten verjchludte”. So das Voll. 
&8 Liegt auf der Hand, daß hier der nach dem Abenteuerlichen haſchende 
Sinn deffelben, eine komiſche Subjtituirung gejchaffen hat. Ein ver- 
ſchluckter Diamant ift um nichts ſchädlicher als ein verfchludter Pflau- 
menkern, und fo glaub’ ich denn bis auf Weiteres annehmen zu 
dürfen, daß fih v. R. (wenn überhaupt) einfach durch Blau⸗ 
ſäure, durch Essence d’Amandes getödtet hat, aus welch, legtrem 
Worte, lediglich nach dem Gleichllang, ein Diamant geworben ift 

Man paifirt, abwechielnd dicht am See hin und mal wieder 
fih von ihm entfernend, die herlömmlichen Schauftüde ſolcher Park⸗ 
Anlage: Säulen⸗Tempel, künjtliche Ruinen, bemoofte Steinbänte, 
Statuen (darunter einige von großer Schönheit), und gelangt end- 
fich bis an den fogenannten Freundſchafts⸗Tempel, der bereits 
am jenfeitigen Ufer des See’s, im Boberow⸗Walde gelegen iſt. In 
diefem Freundſchafts⸗Tempel pflegte der Prinz zu fpeilen, wenn 
das Wetter eine Fahrt über den Sce zuließ. Es war ein Fleiner 
Ruppelbau, auf deſſen Haupt-Ruppel noch ein Kuppelchen jaß; über 
dem Eingang aber ein Frontiſpice. Frontiſpiz und Kuppeln erijtiren 
nicht mehr; fie drohten mit Einſturz und wurden abgetragen, 
Aber das Innere des „Lempels” ift noch wohlerhalten und bejteht 
aus einem einzigen achtedigen Zimmer, um das fid, wie bie 
Schale um die Mandel, ein etwas größerer achtediger Außenbau 
legt. Genau fo, wie wenn man eine Heine Schachtel in eine größere 
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ftelit und beide mit einem gemeinfchaftlichen Dedel überdeckt. Im 
dem achtedigen Einfag befinden fi vier thürbreite Einſchnitte 
(die Thüren felber fehlen) und, mit Hülfe diefer Einfchnitte wirb 
es möglich, die ſechszehn Infchriften zu leſen, bie feinerzeit der 
Innenwand des achteckigen Außenbaues und zwar fehr wahr- 
fheinlih vom Prinzen jelber gegeben wurden. Sie find abwech⸗ 
jelnd zwei und vier Zeilen lang und beziehen fi auf das Glück 
der Freundſchaft. Sch citire zwei derjelben: 

Qui vit sans amitie, ne scauroit &tre heureux, 

Quand il auroit pour lui la fortune et les Dieux. 
oder 

Pourquoi l’amour est-il donc le poison 

Et l’amitiö le oharme de la vie? 

C’est que l’amour est le fils de la folie 

Et l’amiti6 fille de la raison. 
So find fie alle. Kleine Niedlichleiten ohne tiefere Bedeutung, und 
doch an diejer Stelle ebenfo ansprechend, wie fie als Srab- und 
Kirchen⸗Inſchriften uns widerjtrebend find. 

Set feiert die junge Welt ihr Möskefeſt Hier, bei welcher 
Gelegenheit ficherlich alle philofophiihen Betrachtungen über das 
Süd der Freundſchaft unterbleiben, und die fih „anbahnenden 
Verhältniffe” durchaus zu Gunften des ewig im Schwunge bleiben- 
den „fils de la folie“ entichieden werden. Ein Mösgfefeft an 
diefer Stelle bedeutet eine nicht üble Kritit und Ironie. 

* * 
* 

Vom Freundſchaftstempel aus ſchreiten wir in den eigentlichen 
Park zurück, machen dem wohlerhaltenen „Theater im Grünen” 
das lebendige Hecken ſtatt der Couliſſen hat, unſern Beſuch und 
gelangen danach in allerhand ſchmale Gänge, deren Windungen uns 
ichlieglich bie au da8 Grabmal des Prinzen Heinrich führen. Es 
befteht aus einer Pyramide von Baditein, um die fi ein fchlichtes 
Eifengitter zieht. Der Prinz, in feinem Teſtamente, hatte bie 
völlige Vermaurung diefer Pyramide angeordnet; man ging aber von 
diefer Anordnung ab und ließ einen Eingang offen. Im Jahre 
1853 jah ich noch deutlich den großen Zinkſarg ftehen, auf dem 
ein roftiger Helm lag. Seitdem ift ein brutaler Verſuch gemacht 
worden, eben dieſen Sarg, in dem man Schäßevermuthete, zuberauben, 
was num, nachträglich noch, zur Erfüllung der Teftamente-Anord- 
nung, will alfo fagen zur Bermanerung der Pyramide geführt hat. 
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Wo früher ber Eingang war, befindet fich jet eine große 
Steintafel mit der von Prinz Heinrich felbft verfaßten Grab- 
ſchrift. Sie lautet: 


Jett6 par sa naissance dans ce tourbillon de vaine fums6e 
Qui le vulgaire appelie 
Gloire et grandeur, 
Mais dont le sage connoit le neant; 

En proie & tous les maux de l’humanit6; 
Tourment& par les passions des autres, 
Agite par les siennes; 

Souvent exposé & la calomnie; 

En butte & Pinjustice ; 

Et accabl& möme par la perte 
De parens ch£ris, 

D’amis sürs et fideles; 

Mais aussi, souvent consol& par l’amiti6; 
Heureux dans le recueillement de ses pens6es, 
Plus heureux 
Quand ses services purent &tre utiles & la patrie 
Ou & !’humanit6 souffrante: 

Tel est l’abreg& de la vie de 
Fröderic-Henri-Louis, 

Fils de Fred6ric-Guillaume, roi de Prusse, 

Et de Sophie-Dorothee, 

Fille de George Ier- roi de la Grande-Brentagne. 


Passant, 
| Souviens-toi que la perfection n’est point sur la terre. 
| Si je n’ai pu &tre la meilleur des hommes, 
Je ne suis point au nombre des mechans; 
L’&loge ou le bläme 
Ne touchent plus celui 
Qui repose dans l’öternite; 
Mais la douce esperance 
Embellit les derniers momens 
De celui qui remplit ses devoirs; 
Elle m’accompagne en mourant. 
Ne le 18. janvier 1726. 
De6ced6 le 3. aoAt 1802. 


So dachte, fo fchrieb man damals. Die „naissance“ war ein 
Spiel des Zufalls, und man war es müd' „über Sclaven zu herrſchen“. 
Aus diefer Welt der Freiheits-Phrafe find wir heraus, aber, 
Gott ſei Dank, dem Weſen der Freiheit find wir näher gelommen. 





5. 
Der große Obelisk in Rheinsberg und feine Inſchriften. 


Vielleicht die größte Sehenswürdigkeit Rheinsbergs iſt der 
Obelisk, der ſich, gegenüber dem Schloſſe, am jenſeitigen Eee 
Ufer auf einem zwiſchen dem Park und dem Boberow⸗Walde ge⸗ 
legenen Hügel erhebt. Er wurde zu Anfang der 90er Jahre vom 
Prinzen Heinrich „dein Andenken feines Bruders August Wilhelm“ 
errichtet und trägt an feiner VBorderfront das vortrefflich ausgeführte 
Neliefportrait eben biefes Prinzen und darunter die Worte: 
A l’eternelle memoire d’Auguste Guillaume 
Prince de Prusse, second fils du roi 
Frederic Guillaume. 
> * * 

Aber nicht dem Prinzen allein iſt das Monument errichtet, 
vielmehr den preußiſchen Helden des 7jährigen Krieges überhaupt, 
allen jenen, die, wie eine zweite Inſchrift ausſpricht, „durch ihre 
Tapferkeit und Einſicht verdient haben, daß man ſich ihrer auf 
immer erinnere”. 

Da nun folder preußiichen Helden in jener Ruhmeszeit un⸗ 
zweifelhaft fehr viele waren, jo lag es dem Prinzen ob, unter ben 
vielen eine Wahl zu treffen. Diefe Wahl geſchah, und 28 wurden 
Schließlich der Ehre theilhaftig, ihre Namen auf dem Aheinsberger 
Obelisfen genannt zu jehen. Jeder Name fteht in einem Medaillon 
und tft von einer kurzen, in franzöfiicher Sprache abgefaßten Charak⸗ 
teriftil begleitet. Nachftehend geb’ ich diefelben in Leberfegung. 


Borderfront. | 
Marſchall von Keith. Mit der größten Biederkeit vers 
eintgte er die ausgebreitetfien und gründlichiten Senntniffe Im 
Rußland, während des Krieges gegen die Türken, erwarb er fi 
einen wohlverdienten Ruhm, welchen er im preußiichen Dienfte 
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beftätigte. Das Bedauern aller gefühlvolien Herzen, die Thränen 
aller Krieger verewigten auf immer fein Andenken. Cr blieb bei 
dem Ueberfall zu Hochlirch, den 14. October 1758. 

Marſchall v. Schwerin. Die Ehre feines Iahrhunderts 
und ber Schild des Vaterlandes. Er vereinigte alle bürgerlichen 


md kriegeriſchen Tugenden. Die Teinde, welche er befämpfte, 


konnten ihm ihre Bewunderung nicht verfügen. Am 10. April 
1741 gewann er die Schlacht bei Mollwig. Im Jahr 1744 bes 


fehligte er die Armee, welche Prag belagerte, und nahm die Feſtung 


Ziskaberg. Im Iahre 1756 war er an der Spige der preußifchen 
Armee, welche durch Schlefien in Böhmen eindrang. Und obgleich 


das feindliche Heer ihm überlegen war, führte er dennoch einen 
Angriffskrieg gegen die von Piccolomini befehligten Defterreicher. 


—— — — — — — — — — Un 


Die Völker, geſichert durch ſeine Menſchlichkeit, verehrten ſeinen 
Heldenmuth. Die Fahne in der Hand fiel er als Opfer ſeines 
Eifers, bei Prag am 6. Mai 1757. 

Leopold, regierender Fürſt von Anhalt-Deffau, einer 
der vollkommenſten Feldherren; er zeichnete ſich im ſpaniſchen Erb⸗ 
jolge⸗Kriege aus. Turin war Zeuge feiner Kriegsthaten. Er kämpfte 
dort an der Spige der Preußen, welche er auch im Kriege 1742 
in Oberfchleften anführtee Im Jahre 1745 fchlug er die Sachſen 
bei Keſſelsdorf, und bahnte fi) den Weg nad, Dresden. Sein 
militärifches Genie und fein Muth werden ihn auf immer un- 
fterbli machen. 

Anguit Ferdinand, vierter Sohn bed Könige Friedrich 
Wildelm, war 1757 bei der Einſchließung von Prag, und wurde 
bei einem Ausfall ber Feinde verwundet. In der Schlacht bei 
Breslau, den 22. November deffelben Jahres, behauptete er bis 
zu Ende der Schlacht einen wichtigen Poften. In ber Schlacht 
bei Leuthen erwarb er ſich neue Lorbeern. Eben fo fchätbar durch 
fine Tugenden, ald durch feine Thaten. 

General von Seydlik zeichnete fich aus von Jugend auf. 
Er war bei allen Feldzügen bes ficbenjährigen Krieges zugegen, 
und ftets mit Ehre und Ruhm. Durch Geichicichfeit, Unerſchrocken⸗ 
beit, vereinigt mit Schnelligkeit und Geiftesgegenwart, wurden alle 
jeine Kriegsthaten ben Feinden verberblich. Lowoſitz, Colin, Roß⸗ 
bad, Hochtirch, Zorndorf, Cunersdorf und Freiberg find ihm Denk 
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mäler des Sieges. Dft wurde er gefährlich verwundet. Die 
preußifche Neiterei verdankt ihm den Grad der Bolllommenbeit, 
welchen der Fremde bewundert. Diejer feltene Dann, alle Ge⸗ 
fahren überlebend, verjchied im Arme des Friedens. 

General von Zieten erreichte ein eben fo glüdliches als 
ehrenvolles Alter. Ex fiegte in jedem Gefechte. Sein kriegeriſcher 
Scharfblick, vereinigt mit einer heroiſchen Tapferkeit, ficherten ihm 
den glüdlihen Ausgang jeden Kampfes. Aber was ihn über 
Alles erhob, waren feine Redlichkeit, feine Uneigennügigleit umd 
feine Verachtung aller derer, welche auf Koften der unterbrüdten 
Völker ſich bereicherten. 

Der Herzog von Bevern. Er entſchied 1756 den Sieg 
bei Lowoſitz. Im Jahre 1757 drang er aus Schleſien in Böhmen 
ein, und feine weiſen Maßregeln verichafften ihm bei Reichenberg 
den Steg über die Defterreicher. In demfelben Sahre wiberftand 
er mit 22,000 Mann der Daunfchen Armee, welhe 80,000 Maun 
ftarf war, und nur nad) der muthigfien Gegenwehr unterlag er 
bei Breslau. 1762 mit einem Corps bei Reichenbach aufgeftellt, 
wurde er in Front und Rüden durch überlegene Macht angegriffen. 
Er fchlug fie zurüd, und behauptete das Schlachtfeld. 

Generat von Platen. Er diente mit Auszeichnung in 
allen Kriegen, und war bei vielen Schlachten zugegen. Nach ber 
Niederlage bei Eunersdorf ſammelte er die zerftreuten Heereshaufen, 
dedte den Rüdzug, blieb während ber Nacht auf feinen Boften 
und ging erit am andern Morgen über die Ober zurüd. Im 
Yahr 1762 wurde er mit einem Corps von bem König abgefendet; 
er ſchlug bei Poſen 6000 Ruſſen, machte viele Gefangene und 
vernichtete ihre Magazine. Er ſtarb 1787. 


Rechtsfront. 


Oberſtlieutenant v. Wedell. Mit einem Bataillon Gre⸗ 
nadiere, aus zwei Compagnieen der Garde und zwei vom Regiment 
Kronprinz zuſammengeſetzt, vertheidigte er bei Selmitz in Böhmen 
mehrere Stunden lang, gegen die ganze öſterreichiſche Armee, den 
Uebergang über die Elbe. So verſchaffte er dem preußiſchen Heere 
die nöthige Zeit, feine Quartiere zu erreichen. Nah 5 Stunden 
nöthigten ihn bie zahlreichen Batterien der Feinde zum Rückzuge. 
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As Brinz Carl über den Fluß gegangen war, in der Meinung, 
ein zahlreiches Heer belämpft zu haben, erfuhr er durch einen Ge⸗ 
fangenen, daß ein einziges Bataillon, aber von einem Helden an- 
geführt, dieſe ſchöne Bertheidigung gemacht habe. Mit demfelben 
Bataillon griff er in der Schlacht bei Soor, am 30. September 
1745, ben Tinten Flügel der Oeſterreicher an, und endigte bier 
fein SHeldenleben. 
Ä Benerallientenant von Hülſen. Sehr geichägt durch 
ſeine militärifchen Talente. Faſt in allen Schlachten war er zu- 
gegen, oft verwundet, und durch feine Unerſchrockenheit ſtets aus⸗ 
gezeichnet. Im Jahre 1760 in der Schlacht bei Torgau wurbe 
ber inte Flügel, bei weichem er ſich befand, zurüdgetrieben. Er 
famımelte einige Flüchtlinge. Da aber feine Pferde getöbtet waren, 
md fein Alter und feine Wunden ihm nicht erlaubten, zu Buß 
fein Corps anzuführen, jo fette er fich auf eine Kanone, und ge 
langte fo, mitten im feindlichen Teuer, zum rechten Flügel. 

von Tauenkien, General der Infanterie. In allen Feld⸗ 
zügen zugegen; feine Wunden find vühmliche Denkmäler feines 
Muthes. 1760 vertheidigte er Breslau gegen Laudon. Er befehligte 
1762 die Belagerung von Schweidnig, und erfreut ſich gegenwärtig 
eines ehrenvollen Alter. 

von Möllendorf, General der Imfanterie, wer bei alien 
Feldzügen von 1740 bis 1778. Bei Torgau, 1760, bemäcdhtigte 
er fi} der Anhöhen von Siptig, uud entriß dadurch dem Feinde 
den Sieg. Im Jahre 1762, ale er auf gleiche Art die Anhöhen 
von Burkersdorf gewonnen hatte, nöthigte dies den Marſchall Daun, 
feine Stellung zu verändern, welches bie Belagerung von Schweidnik 
erleichterte. Im Winter von 1778 bis 1779 befehligte ex bei der 
in Sachſen ftehenden Armee ein befonderes Corps und fchlug den 
Feind bei Brixen. 

Generallieutenant von Hauharmoi. Aus Frankreich 
herſftammend. Er war während des ſpaniſchen Erbfolgelrieges in 
Stafien und Flandern bei dem preußiſchen Heere zugegen. Im 
Kriege 1740 zeigte er fi wie ein zweiter Bayard, ohne Furcht 
und one Tadel. In der Schlacht bei Prag, ben 6. Mai 17567, 
farb er auf dem Bette ber Ehren. 

Beneral von Regow, Intendant der Armee. 1758 be- 
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febligte er ein von der Armee des Königs getrennte Corps. Er 
war bei Weißenberg gelagert, wo der rechte Flügel der Daunfchen 
Armee ihm gegenüber ftand. Am Tage des unglüdlichen Ueberfalls 
bei Hochkirch, den 14. Oktober 1758, befette er eine Anhöhe Hinter 
der Armee des Königs, und wurde jo durch feine Klugheit und 
Tapferkeit der Rückzug gedeckt. Er ftarb einen Monat daranf, 
ale er feinem Vaterlande einen jo wichtigen Dienjt geleiftet Hatte. 

Dberft von Wobersnom, erfter Adjutant des Könige. Er 
zeichnete fi) aus durch lebhaftes Ehrgefühl und große militärtiche 
Kenntniffe. 1757 in der Schlacht bei Prag, als er den preufifchen 
linken Flügel fammelte, um folchen aufs neue gegen den Feind 
zu führen, wurde er verwundet. Er war bei allen Feldzügen gegen 
die Ruſſen. Die Schladht bei Kat murde wider feinen Willen 
geliefert; die Preußen verloren fie, und er fiel als Helb. 


Lintsfront. 


von Wunſch, General ber Infanterie. Er trat in Dienft 
1756 als Offizier bei einem Freicorps, und erhob ſich zu höheren 
Graben durch fein Genie und feine militärischen Talente. Im 
Heinen Krieg waren alle feine Unternehmungen glüdlih und er⸗ 
warben ihm allgemeine Achtung. 1759 fchlug er mit einem Heinen 
Corps bei Torgau die weit überlegenen Feinde. Im nämlichen 
Sabre, nahe bei Düben, fchlug er das Vordertreffen der Feinde. 
Ein gefangener General, Fahnen und Kanonen waren die Denk 
mäler feine® Sieges. Er ftarb 1788. 
von Saldern, GeneralLientenant. In allen Feldzägen zu 
gegen. Im taktiichen Kenntniffen hochberühmt. Gleichermaßen ge 
ihätt wegen feiner Tapferkeit und jeiner Biederkeit. Er zeichnete 
fi) aus bei der Torgauer Schladt. Starb im Jahre 1785. 
von Prittwig, General der Savallerie.. Er diente ſowohl 
unter den Dragonern, als Hufaren, und zeichnete fi) ans durch 
feine Zapferleit in mehreren Schlachten, wo er zugegen war. 
Diefes erwarb ihm die befondere Achtung des Königs, der ihm 
das Regiment Gensd’armes ertheilte, das er noch jet befehligt, und 
fih immer fchäßbarer macht durch feinen Eifer und feine Thätigkeit. 
von Kleift, General der Hufaren. Erwarb fi im fieben- 
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jährigen Kriege hohen Ruhm. Geſchickt in allen Gewandtheiten 
des kleinen Krieges, war er auch zu großen Unternehmungen fehr 
geeignet, deren Erfolg jeine Talente dem Feinde furchtbar machten. 
Stets geliebt von den Truppen, die er befehligte, machte er durch 
feine Thaten feinen Namen unfterblid. Im 36ften Jahre feines 
Alters, 1767, endigte er feine Laufbahn. 

von Dieskau, Seneralstieutenant der Artillerie, diente von 
Ingend auf und erwarb fich die Höchfte Achtung feines Corps, 
welche8 er während des fiebenjährigen Krieges als Chef befehligte. 
Er war thätig, wachſam, arbeitfam. Bet allen Belagerungen zu- 
gegen. Auch in den Schladiten, bei welchen er war, leiftete er 
wichtige Dienfte. Er ftarb in einem hohen Alter. 

von Ingersleben, General:Major. Bon einer geprüften 
Zapferleit hat er die ſtärkſten Beweiſe gegeben. In der Schlacht 
bei Brag, 1757, wurde er mit Wunden bedeckt, deren indeß keine 
tödtlich war. In beinfelben Jahre aber verlor er fein Leben tn 
der Schlacht bei Breslau, am 22. November, wo er als Held focht. 

von Henkel, Generalstieutenant. Graf von Henkel, Adjutant 
des Prinzen Heinrich von Preußen während der Feldzüge von 1757 
und 1758, zeichnete fib aus in den Schlachten bei Prag und 
Roßbach. Im Winter 1757 und 1758 unterſtützte er den General 
von Zauentien beim Veberfall von Horneburg. In der Schladt 
bei Torgau, im Jahre 1760, an der Spite des Regiments Prinz 
von Preußen, gab er neue Beweiſe feiner Tapferkeit. 


Rückfront. 


von Goltz, Adjutant des Könige. Er wurde 1766 nad 
Preußen gejendet, um den Marſchall Lehwald, welcher die Armee 
gegen die Ruſſen befehligte, mit feinem Math zu unterftügen. Ein 
umfafjender, tiefblidender Geiſt, mit militäriichen SKenntniffen 
vereint, würde feinen Namen verherrlicht haben, wenn fein alle 
Gefahren verachtender Muth in der Schlacht bei Jägerndorff ihn 
nicht dem Vaterland entriſſen hätte. 

von Blumenthal, Major im Regiment Prinz Heinrid. Sein 
heller Geift, fein rechtliches Gemüth führten ihn Hand in Hand ber 
Vollkommenheit entgegen, ala er bei Vertheidigung eines Poſtens 
bei Oftrik in der Yaufiß ‚getödtet wurde, am 31. September 17586. 
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von Reder, Chef eines Kavallerieregiments. Als Comman⸗ 
deur deö uraffier · Regiments Schmettau durchbrach er bie öfter- 
reichifche Infanterie, und nahm ein ganzes Regiment gefangen. 
Am 29. Oftober 1762, in ber Schlacht bei Freiberg in Sadjfen, 
erwarb er fi neuen Ruhm. 

von Marmwig, Duartiermeifter bei der Armee des Könige. 
Erwarb ſich große Verdienſte in allen Kriegen, war bei allen 
Schlachten zugegen und zeichnete ſich aus bei mehreren Borfällen. 
Er ftarb 1759 im 36ften Jahre feines Alters. Vielleicht wären 
fein Werth und feine Verdienfte vergeifen, wenn biefes Denkmal 
fein Andenten nicht aufbewahrte. 

De-Duede, Adjutant beim Prinzen von Preußen, Bruber 
bes Könige, Major im Regiment Prinz Heinrih. Seine richtige 
Urtheilstraft, fein fefter Charakter, feine Unerjchrodenheit, ließen 
wünſchen, er möchte auf lange Zeit dem Staate nüßlich werben. 
Aber 1757, in der Schlacht bei Prag, wurden ihm durch eine 
Kanonenkugel beide Füße weggeſchoſſen. &r lebte noch einige 
Stunden, und unter ben heftigften Schmerzen verleugnete fich fein 
Heldenmuth nicht, bis zum lebten Haud). 

von Platen, Adiutant des Marſchalls von Schwerin. Er 
vereinigte alle Eigenschaften, welche Hoffnung gaben, er würbe biefen 
großen Mann erjegen. Er fiel ihm zur Seite am 6. Mai 1757. 

So die Namen der 28, die die Wahl des Prinzen traf, eine 
Wahl Hinfichtlich deren diejer felbft empfand, daß fie parteiiſch 
getroffen fei. Weshalb er auch der ſchon vorcitirten, von den „preußi- 
ſchen Helden“ ſprechenden Widmung noch folgende Zeilen hinzufügte: 

Leurs noms graves sur le marbre 
Par les mains de l’amiti6e, 

Sont le choix d’une estime particuliere 
Qui ne porte aucun pr&judice 
A tout ceux qui comme eux 

Ont bien merit6 de la patrie 

Et participent & l’estime publique. 

Kein Präjubiz alſo gegen alle diejenigen, die außerdem noch 
an der „estime publique“ theilgenommten haben. Diefe Worte 
rückſichtsvoller Verwahrung find ganz im Geifte des Prinzen 
Heinrich geſprochen. Er giebt feine Meinung und giebt fie zum 
Theil (diplomatifch genug) ausſchließlich dadurch, daß er ſchweigt, 
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aber felbit dies Schweigen ericheint ihm noch wieder zu verlekend, und 
er fügt ein milderndes „ohne Präjudiz” Hinzu. Dies bezieht fi 
auf das Fehlen bejonbers dreier Namen: v. Winterfeldt, v. Fouqué 
und vd. Wedel. Auf der einen Seitenfront befindet fi) zwar ein 
„Wedell“, doch ift die® ein Älterer General defjelben Namens, 
der fchon 1745 bei Soor fiel, nit der Webell, der als Liebling 
und Bertrauensmann bes Königs abgeſchickt wurde, um gegen bie 
anrückenden Ruffen den Grafen Dohna im Commando zu erjegen, 
und Der Tags darauf, troß all’ feiner Zapferleit, bei Kay ge⸗ 
ihlagen wurde. Diefer fehlt, wie vor allem, um es zu wieber- 
holen, Winterfeldt*) fehlt, wogegen alle diejenigen, die bei der 
einen oder anderen Gelegenheit von der Ungnade des Königs be- 
troffen wurden, ziemlich ficher fein dürfen, an diefem Obelisken 
ihr Conto in Balance gebracht zu ſehen. So der Herzog von 
Bevern, v. d. Marwitz, Oberit v. Wobersnow, Prinz Auguft 
Wilhelm felbft. Eine jede diefer Medaillon» Infchriften iſt von 
Bedeutung und kann uns, fo lange der „kritiſche Eommentar”, den 
der frondirende Prinz zu dem großen Gejchichtsbuche feines Bruders 
gefchrieben haben fol, ein Geheimniß bleibt, als Fingerzeig und 
kurzer Abriß dejjen gelten, was in jenem „Commentar” an An- 
fihten niedergelegt wurde. 

Der Obelisk richtet fich in feiner Kritik in erfter Reihe gegen 
den König, aber an manchen Stellen und zwar gleichzeitig au®- 
geiprodener Anerfennung uneradtet, doch auch gegen den 
einen oder andern der berühmteften Generale. So ſcheint ihm 
beifpielöweife der ſchon damals im Wolke Iebende Glaube, daR 


*, Die Geihichte Winterfeldts, fpeziell mit Rückſicht auf den bier in 
Rede ftehenden Punkt, muß noch erſt geichrieben werden. So viel wird ſich 
aber ſchon heute fagen laffen dürfen, daf die tiefe Abneigung, die, gemeinfchaftlich 
mit einigen Generalen, die Königlichen Prinzen gegen v. W. unterhielten, eine 
voſſtommen berechtigte war. Aber die Schuld trifft den König, nicht Winterfeldt. 
Hätte fi der König entichlieen können, dieſem feinem Vertrauensmanne bei 
beſtimmten Gelegenheiten ein große8 Commando zu geben, fo wlrde 
Winterfeldt in diefer feiner Commando-Stelle das Recht gehabt haben zu recher⸗ 
diren und infpiciren, zu tadeln, zu flrafen und zu verfiagen. Aber ein folches 
höheres Commando warb ihm nie-gegeben, er fam immer nur, „um im höchften 
Auftrage nachzufehen und zu berichtigen” und das mußte nothwendig zu bitterfter 
Feindſchaft aller davon Betroffenen führen. 


Bontane, Wanderungen, I. 19 
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„Schwerin mit ber Fahne” die Prager Schlacht entichieden habe, 
vielleicht im Gefühl deffen was er jelbft geleiftet hatte, nicht ant« 
genehm gewejen zu fein, weshalb er, nachdem er die früheren Thaten 
Schwerin’s mit großer Wärme ded Ausbruds aufgezählt bat, in 
ziemlich nüchterner Weiſe fchließt: „Un drapeau à la main ıl 
fut la victime de son zèle devant Prague le 6 de Mai 1757“. 
Er rühmt nur den „Eifer“, weiter nichte. 

Die ſchönſten Worte richten fich unzweifelhaft an Zieten, 
weshalb ich nicht umhin Tann, fie hier noch einmal und zwar in 
ihrer originalen Faſſung zu wiederholen: 

Toutes les fois qu’il combattit, il triompha. 
Son coup d’el militaire joint 
A sa valeur höroique 
Decidoit du succös des combats; 
Mais ce qui le distinguait encore plus 
Ce furent son intögrite, son desinteressement 
Et sun mepris pour tous ceux 
Qui s’enrichissaient aux dépens 
Des peuples opprime6s. \ 

Innigkeit und wahre Verehrung ſpricht aus jeder Zeile. Der 

alte Hufar ift auch hier Sieger geblieben. 


Zwiſchen Boberow Wald und Huvenow-Ser 


oder 


Der Rheinsberger Hof von 1786—1802. 


Bis 1786 war der Aufenthalt des Bringen Heinrich in Rheins- 
berg ein vielfach unterbrochener: Kriege, Reifen und diplomatifche 
Mifftonen hielten ihn. jahrelang fern. Erft von 1786 ab gehörte 
er dem „stillen Schloß am Boberows Walde” mit einer Art von 
Ausſchließlichkeit an. | 
Das beinah völlige Sichfernhalten von der Welt, das nun 
eintrat, war nur zu Heinerem Theile des Prinzen freie Wahl. 
Den großen König, feinen Bruder, hatte er nie geliebt, aber doch 
refpektirt, und erſt nad dem Tode beflelben war ein Wejen oder 
auch Unweſen in den Regierungskreifen eingeriffen, das ihm eine 
Betheiligung daran (die wie Gutheißung ausgejehen hätte) zur 
Unmöglichkeit machte. Hierzu kam, daß man auch andrerjeits, 
will alfo jagen auf Seiten des Hofes, ohne ihn fertig werden zu 
fönnen glaubte. Dan erbat feinen Rath nicht mehr und fo gab 
er ihn auch nicht mehr. Mit höchfter Mißbilligung ſah er auf 
den Einfluß der Niet und ihres Anhangs. „In diefer Spelunte 
ift alles infame” ſprach er laut vor ſich Bin, als er eines Tages 
an dem Palais der (fpäteren) Gräfin Lichtenau vorüberlam, Das 
entschied. Ein Prinz, der, bet fonft großer Zurüdhaltung, über 
die Favoritin ein ſolches Wort äußern konnte, gehörte nicht mehr 
an den Hof und ſprach dadurd feine eigene Verbannung aus. 
Die Verftimmung des Prinzen war eine fo tiefe, daß ihm 


. Rheinsberg nicht mehr fern und abgelegen genug erjchien, wes⸗ 


halb denn auch ber Wunſch immer lebendiger in ihm wurde, feiner 
Tage Reit in Frankreich zu verbringen. Schon 1784 hatte 
19* 
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er fih jchweren Herzens von Paris geirennt und dem Herzoge 
von Nivernois die Worte zugerufen: „ich verlajfe nun das Land, 
nach dem ich mich ein halbes Leben lang gefehnt habe und an 
das ich, während der zweiten Hälfte meines Lebens, mit jo viel 
Liebe zurückdenken werde, daß ich faft wünjchen möchte, ih hätt’ 
es nicht gefehn.” Nach diefem Lande feiner Sehnſucht z0g es ihn 
jest mit verdoppelter Kraft, aber die Götter waren feinem Vor⸗ 
haben nicht hold, und es fchien, daß er dem engen Kreiſe ver- 
bleiben follte, dem er jeit faft 4 Jahren, wenn auch mit mancher 
Unterbredung, angehört hatte. 1787 machten politische Eonftellationen 
die Meberfiedlung nicht möglich, 1788 im Juni ging er wirklich 
und trat aud) wegen Ankaufs eines in der Nähe von Paris ge- 
legenen Grundbeſitzes in Unterhandlungen ein, aber ehe fie zum Ab» 
Schluß gelangen konnten, zogen die Wetter der Revolution immer 
brohender herauf, und der Prinz, der ſich nach Ruhe fehnte, kehrte 
ſchweren Herzens in feine Rheinsberger Einfiedelei zurüd. 

Bon da ab gehörte er derfelben ganz. 

Meine Aufgabe wird in Folgendem darin beftehen, den Prinzen 
in dieſem jeinem Stillleben zu fchildern, und mit einiger Beſtimmt⸗ 
beit fejt zu ftellen, in welcher Art und welcher Genoſſenſchaft er 
das letzte Jahrzehnt feines Lebens verbrachte. 

Diefe meine Aufgabe war in fo weit jchwierig, als gedruckte 
Mettheilungen ans jener Epoche fo gut wie gar nicht vorliegen, 
aber id) genoß dafür bes Vorzuges Berfonen zu begegnen, die jene 
legten Prinz Heinrich Tage theil® noch miterleben durften ober 
doch von eben diefen Lagen wie von etwas Jüngſtgeſchehenem hatten 
iprechen hören. Es bezieht fi dies namentlich auf die Mit- 
theilungen über den Major v. Kaphengft und den Grafen und bie 
Gräfin La Roche ˖ Aymon. 

Die Rheinsberger Kirche hat zwei Glocken aus dem Jahre 
1780. Die kleinere bedeutet wenig, deſto mehr die größere, dar⸗ 
auf wir folgende Namen verzeichnet finden: Prince Frederic 
Henri Louis de Prusse, frere du Roi. Major de Kap- 
hengst. Baron Frederic de.Wreich. Baron Louis de Wreich. 
Baron de Kniphausen. Baron de Knesebeck. de Tauentzien- 
Alle diefe waren Kavaliere des Prinzen. Rechnen wir Hierzu 
den Bibliothefar und Vorleſer des Prinzen, erft Francheville, 
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2893 | 
dann Toufſaint, danad) die Mitglieder einer franzöfifhen Schaus 
jpieler-Truppe ſammt einer deutſch⸗italieniſchen Kapelle, ſchließlich 
aber eine Anzahl Kammerdiener, Zafaien und Leibhufaren, fo haben 
wir alles beifammen, woraus fi) 1780 der Rheinsberger Hof 
zufammenjegte. Die vorgenannten Kavaliere wohnten im Kavalier⸗ 
Bauje, die Lakaien und Kammerdiener im Schloß, endlich die 
Künftler aller Art in der Stadt zur Miethe. 

Einen zweiten ficheren Anhaltepunft, eben jo zuverläffig wie 
die Stodeninjhrift, geben uns die „dernieres dispositions“ des 
Bringen, aus denen wir erjehen, daß um 1802 der Hofmarjchall 
Graf Roder, der Adjutant Graf La Roce-Aymon, der Kammer- 
rath Lebeauld und der Baurath Herr Steinert die Umgebung bes 
Prinzen bildeten. Major v. Kaphengit, Baron Kneſebeck und 
Zauengien lebten noch; unter allen Umftänden aber gewinnen wir, 
wenn wir bie beftimmt verbürgten Namen von 1780 und 1802 
zufammenthun, einen Ueberblick über die Mehrzahl der Berjönlich- 
keiten, die während der lebten zwanzig Jahre die Träger und 
Repräjentanten des Rheinsberger Hoflebensd waren. 

Ueber jeden der Genannten werd’ ich einige Worte zu fagen, 
über Kaphengſt und La Roche-Aymon aber mich ausführlicher zu 
verbreiten haben. Eh wir indeß zu diefen Perſonalien übergeben, 
verjuch' ich es zuvor in allgemeinen Zügen feitzuftellen, unter wel 
der Benugung der Zeit die Rheinsberger Tage verfloffen. 

Der Vormittag gehörte der Arbeit, während der Nachmittag 
der GSejellichaft, dem Diner, ber Leltüre,*) dem Schaujpiel und ber 
Muſik gewidmet war. Nur gelegentlich) fanden Ausflüge ftatt und 
noch jeltener waren Seite, für die der Prinz, in früheren Jahren, 
eine entjchiedene Vorliebe gehegt hatte. 

Wenden wir uns zunädjit dem VBormittage zu, der Arbeite- 
zeit des Prinzen. Da er (unähnlich feinem großen Bruder, mit 
dem er übrigens die Antipathie gegen die Jagd gemein hatte) von 
der Landwirthſchaft eine niedrigfte Meinung begte, zugleich 
auch offen ausſprach, dag das Säen und Erndten zwar jehr wichtig, 


*) „Die Bibliothek des Prinzen, jchreibt Heinrich v. Bülow, war fehr an⸗ 
ſehnlich. Er befaß aud) ein Eremplar der Bibel, aber er las nur darin, wie 
Man ſich in einem Proceß um die Alten der Gegenpartei kümmert.“ 
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aber Sache jedes Bauern jei, jo nahm ihm die Verwaltung 
feiner Befigungen, die er feinen Pächtern und Infpectoren über- 
ließ, nichts von jeiner Zeit. Er konnte biefelbe vielmehr ungeftört 
feinen Studien widmen. Unter diefen ftand das Studium ber 
Kriegswiffenichaften und der ſchönen Literatur, joweit fie Frankreich 
betraf, obenan. Er las mit nie fi abſchwächender Vorliebe die 
Werke der franzöfiihen Philofophen, ſchwärmte für Voltaire und 
ichrieb jelber Verſe, von denen mit fatirifhem Anfluge bemerkt 
worben iſt „daß fie lebhaft an die Verſe feines Bruders erinnert 
hätten“. Webrigens wurden feine dichterifchen Verſuche von feinen 
franzöfiſchen Vorlejern entfehlert, erft von Francheville, dann 
von Zouffaint. Neben diejen poetifchen Verjuchen, war es eine ſehr 
ausgedehnte Eorrefpondenz, was feine Zeit in Anfprud nahm, 
und neben diejer Korreipondenz wiederum bie Niederfchreibung fei- 
ner Memoiren. Bon diefen ijt wenig zur Kenntniß der Welt ge 
langt. Seine Kritik des fiebenjährigen Krieges, oder mit anderen 
Worten des Königs felbft, ruht, wenn fie nicht vernichtet üft, 
wie manche vermuthen, uneröffnet und zunächſt unzugänglich in 
unfern Archiven. Undre feiner Arbeiten haben es verſchmäht unter 
den Namen ihres erlauchten Verfaffers in die Welt zu treten und 
folfen fi (wenigftens theilweis) in den militärifchen Schriften 
wiederfinden, die zwifchen 1802 und 1804 vom Grafen La Rode 
Aymon, dem legten Adjutanten des Prinzen veröffentlicht wurden. 
Ein befonderes Intereſſe, das mag fchon hier eine Stelle finden, 
nahm er an den Kriegs- und Siegeszügen Moreau's, welchen letztren 
er über Bonaparte ftellte, wobei freilich nicht vergeffen werben 
darf, daß der Prinz 1802 bereits ftarb, alfo früher als die großen 
napoleonifchen Schladhten, die fo viele Staaten zertrümmerten, 
geichlagen wurden. Er erlebte nur Marengo no. Seine Geg- 
ner haben nichtsdeftoweniger aus diefer Vorliebe für Moreau 
den Schluß ziehen wollen, daß der Prinz nur ein Pebant 
und troß aller feiner Correctheit oder vielleicht auch um dieſer 
willen, nicht im Stande geweſen fei, das wirkliche Genie zu 
begreifen. | 

Die Nahmittagsftunden gehörten zunächſt dem ‘Diner. 
Dean aß zur Winterzeit im Schloß, während des Sommers aber, 
jo oft e8 das Wetter erlaubte, im Breundichafts-Tempel oder auf 
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ber Remus-Infel. Der Brinz war perjönlich außerordentlich mäßig, 
und eine gebadene Speife wie fie fein Bruder liebte: Maccaroni, 
Kuoblauchſaft und Barmefankäfe hätt’ ihm einfach getödtet. Wie er 
die Frauen nicht liebte, fo auch nicht den Wein, aber er war billig 
denfend genug, feinen Privat⸗Geſchmack nicht zum allgemeinen 
Geſetz zu machen und feine Küche wie fein Keller ließen nieman- 
den darben. Die Unterhaltung, wenngleich innerhalb gewiſſer 
Formen verbleibend, wie fie die Gegenwart eines Prinzen und noch 
dazu eines ſolchen erheifchte, war doch innerlich volllommen frei. 
Bon Krieg und Kriegführung wurde felten geiprocdhen; es jchien 
als etwas zum Metier Gehöriges verpänt. Er war fehr eitel, und 
filvolle Huldigungen, auch ſolche, die dem „ftegreichen Feld⸗ 
beren” galten, nahm er gern entgegen, aber ex war anderer 
feits viel zu vornehm, um das Gefpräh auf feine Thaten und 
Siege hinzulenken. Daß er linterhaltungen der Art vermieden 
wünschte, ſprach fi ſchon darin aus, daß Niemand in Dienſt⸗ 
Heidung (Uniform) erjcheinen durfte; Hof» oder Geſellſchaftskleid 
war Vorſchrift. Das Geſpräch drehte fih um ragen der Kunſt 
und Wiffenihaft, um philofophifche Eontroverjen und Dinge der 
Politik. Weber letztere fprach er mit großer Freimüthigleit, miß- 
billigte beiſpielsweiſe den endlich zu dem Frieden von Bajel führenden 
Krieg Preußens gegen Frankreich und zeigte bis zuletzt gewiſſe 
Sympathien mit der franzöfiichen Revolution. Ob diefe Sym- 
pathien (fo bemerkt Heinrihd von Bülow) in wirklicher Vorliebe 
für freie Staatsverfaffungen wurzelten oder nur ein Refultat der 
Anſchanung waren, „daß alles Franzöfiiche gut fei, auch eine 
franzöfifche Revolution” mag dahin geftelit bleiben. In ähnlich 
offer Weiſe nahm er Partei für die Polen und diejelbe Theilung, 
zu deren Vollziehung er al8 gehorjamer Diener feines Königs am 
Hofe Katharina’ mitgewirkt Hatte, bielt er nichtödejtoweniger 
weder für ein Meeifterftüc der Politik noch für eine Handlung der 
Gerechtigkeit. Mit bejonderer Vorliebe wurden metaphyſiſche 
Sätze befeuchtet und disfutirt, und alle jene wohlbelannten Fragen 
auf deren Löfung die Welt ſeitdem verzichtet hat, wurden unter 
Aufwand von Geift und Gelehrjamkeit und mit Citaten pro und 
contra immer wieder und wieder durchgelämpft. 

Dem Diner folgte, wenn auch nicht täglich, jo doch jo oft 
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wie möglich, Theater oder Concert. Ueber die Stüde, die zur 
Aufführung kamen, Hab’ ich nichts Beſtimmtes erfahren können, 
aber es ſcheint faft als ob Voltaire, wie den Kreis der Anjchauungen 
und Unterbaltungen, jo auch die Bühne beherricht habe. Gleicherweiſe 
wie die Namen der Stüde, find aud die der Künftler, die darin 
mitwirften, bis auf wenige verichollen; Blainville, der Liebling 
des Prinzen, Demoifelle Zoufjaint, eine Tochter oder Schweiter 
des Vorleſers, Demoijelle Aurore, vor allem aber Suin de Boute- 
mars, find die einzigen, die ſich durch das eine oder andere Ereigniß 
im Gedächtniß der Stadt Rheinsberg erhalten haben. 

Wir haben bis Hierher den Durchichnittstag des Rheinsberger 
Hoflebens beichrieben; was ihn unterbrad), waren Beſuche, die 
famen, oder Ausflüge, die gemacht wurden. Noch feltener, wie 
ihon hervorgehoben, waren Feftlichleiten. Aber auch diefer Aus» 
nahmen ift Erwähnung zu thun. 

Auf Befuh kamen Prinz Ferdinand, Prinzeß Amalie, vor 
allem Brinz Louis Ferdinand, der die befondre Freude feines Oheims 
und zugleich die Hoffnung deſſelben war. An diefe fürftlichen 
Beſuche ſchloß fich der Beſuch derer, die früher in dienftlichen 
Beziehungen zum Prinzen geftanden hatten, Namen, auf die wir 
weiterhin zurückkommen werden. 

Die Ausflüge gingen näher und weiter. Der Winteraufenthalt 
in Berlin (im Prinz Heinrich’ichen Palais, der jeigen Univerfität) 
ward immer mehr abgefürzt, aber bie Tagesfahrten und kleinen 
Reifen blieben bis zulegt. Der alte Zieten in Wuftrau, Frau v. 
Arnftedt in Hoppenrade, Prinz Ferdinand in feinem Ruppiner 
Palais (bis 1787, wo es niederbrannte) wurden befucht; beſonders 
aber galten diefe Ausflüge dem Grafen Wreech auf Tamſel und 
dem Major v. Kaphengit auf Meſeberg. 

Die Feftlihleiten, um auch das zu wiederholen, ver- 
minderten fi im Laufe der Zeit; aber fie fanden doch wenigſtens 
noch ftatt. ‘Der Jahrestag der Freiberger Schlacht ward alljährlich 
gefeiert und am 6. Mat 1787 gab der Prinz zur Erinnerung an 
die Bataille bei Prag, allen noch Lebenden Offizieren und Gemeinen 
des an jenem Tage von ihm geführten Regiments Itenplig ein 
glänzendes Felt. Er war zu biefer Feier doppelt berechtigt, einmal 
durch die That ſelbſt, andererſeits und in gefteigertem Maße da⸗ 
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durch, daß fich die Neuzeit (dev große König war feit faum Jahres» 
frift todt) das Anſehn gab, folche Thaten vergeffen zu dürfen. 
Der Prinz fommandirte vor Prag den reihten Flügel und ftellte 
fi im entfcheidenden Moment an die Epite bes vorgenannten 
berühmten Regiments. Plöglich ftutten die Grenadiere vor einem 
allzu tief fcheinenden Graben, Prinz Heinrich aber warf fi) ohne 
Zögern hinein; die Kleinheit feiner Perſon fteigerte nur noch bie 
Größe der Aufopferung und natürlich aud die Wirkung. Alles 
folgte ihm nah und fchlug den Feind. Offiziere und Gemeine 
ſaßen num dreißig Jahre fpäter an der Teittafel ihres Führers 
und die begeifterten LXebehochs, die man ausbrachte, Hangen laut 
genug, um bis an's Ohr des füniglichen Neffen zu dringen. So 
war denn das Feitmahl neben einer pietät@vollen Huldigung gegen 
die Heimgegangenen, vor allem auch eine beredhtigte Demonftration 
gegen Lebende. 

Gleichfalls eine Demonftration, aber ein fonnigeres, von ben 
Strahlen der Poeſie und Geſchichte umleuchtetes Feſt, war die 
Einweihung (am 4. Juli 1791) des oftgenannten Obelisfen. Sie 
war militairische Feier und Volkofeſt zugleih. Aus allen Städten 
und Dörfern der Grafichajt war man zu Laufenden herbeigeflommen 
md umftand entweder das Ufer des See's oder war von zahlloſen 
in feiner Mitte liegenden Böten aus, Augenzeuge des Schau⸗ 
piele. Das ſchönſte Sommerwetter begünftigte das Yet. Um 
das Denkmal her gruppirten fih hunderte von Offizieren, alte und 
junge, folche, die „die große Zeit“ noch mit erlebt hatten oder An⸗ 
verwandte jener, berer die Medaillon-Infchriften gebachten. An bie 
Feier der Enthüllung ſchloß fi dann, in den Sälen des Schloffes, 
ein glänzendes Bankett, bei dem der Prinz eine längere, wohl⸗ 
ausgearbeitete Rede hielt. Auch bei diejer Gelegenheit in 
franzöjifher Sprache. Faſt jcheint es, als ob er der deutichen 
Rede nicht mächtig gewejen fei, was als wunderbares Reſultat einer 
Erziehung gelten mag, die nur das Deutfche gewollt und alles 
Tranzöfiiche verpönt hatte. Die mehrfach, unter andern auch in 
dem Bude Vie privee du Prince Henri zum Trud gefommene 
Rede, ſcheint auf den erften Blick wenig mehr zu bieten ale wohl 
ftilifiete, ziemlich zopfige Phrafen, wie fie damals üblich waren, aber 
bei mehr kritifcher Betrachtung erkennt man bald die politifch 
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Seite dieſes auf den erſten Blick blos oratorifchen Uebungsſtückes 
Ich gebe hier nur eine Stelle: 

„Allen Bewohnern der Städte wie des Landes, die in 
dieſem Kriege die Waffen trugen, gebührt ein gleiches Recht au 
den Trophäen und Palmen des Sieges. Unter der Leitung ihrer 
Anführer weihten fie ihre Arme und ihr Blut ihrem Vaterlande. | 
Sie haben es mit Muth und Kraft aufrecht erhalten und ver 
theidigt. Unfere Abficht ift, der preußifhen Armee ein Zeugniß 
unferer Dankbarkeit darzulegen. Den Eingebungen unſeres Her⸗ 
zens folgend, wollen wir Beweiſe der Hochachtung injonderheit 
denjenigen geben, welche wir perfönlih Tannten. Aber warum 
vermißt man Sriedrich unter der Zahl diefer berühmten Na⸗ 
men? Die von dieſem Könige felbft aufgejette Ge⸗ 
Ihichte feines Lebens, die Lobſchriften auf ihn nad 
feinem Tode, ließen mir nichts zu fagen übrig, wogegen 
große, mehr in ber Dunkelheit geleiftete Dienfte jeitens biefer 
Lobichriften nicht ber Vergefjenheit entzogen wurden, vielleicht 
nicht entzogen werden fonnten. ‘Denn die Zeit löſcht alle Ein⸗ 
drüde aus, und ber folgenden Generation fehlen die Zeugen ber 
Thaten der vorhergehenden. Das Anbenten der Begebenheiten 
jchwindet, die Namen gehen verloren, und die Gejchichte bleibt nur 
ein unvollfommener Entwurf, oft zufammengefügt durh Träg- 
heit und Schmeidelei”. 

Dies genüge. Man muß diefe Rede mit demfelben ge 
ſchärften Auge leſen, wie die Meedaillon:Infchriften de8 Monu⸗ 
ments. Auch diefe Feier, wie fchon hervorgehoben, war eine 
Demonftration.- Ihr Held war Prinz Auguft Wilhelm, der 
Vater des Fürften, der, eben zum Throne gelangt, feines alten 
Dheims, des Rheinsberger Prinzen, entrathen zu können glaubte, 
jenes „Sonderlings” der wohl verftanden Hatte Schlachten zu 
ichlagen, aber kein Herz hatte für Wein und Frauen. 

- Große Feftlichleiten find diefer Enthüllungsfeier nicht mehr 
gefolgt; die Schwere des Alters fing an zu drüden, und Einfamfeit 
und Stille wurden erftes, wenn auch nicht ausſchließliches Gebot. 





Bis hieher bin ic) bemüht geweſen, das Rheinsberger Leben 
aus der Epoche von 1786 bis 1802 in feinen allgemeinen 
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Zügen zu ſchildern. Ich gehe nun zu den einzelnen Perfönlich- 
feiten über, die während diejer Zeit die Umgebung des Prinzen 
bildeten, und hoffe dabei Gelegenheit zu finden, ein bisher nur 
in feinen Umriffen gegebenes Bild durch allerlei Details vervoll- 
ftändigen zu können. 

Ich beginne mit nochmaliger Aufzählung der Namen. Es 
waren: Baron Knyphauſen, Baron Knejebed, zwei Barone Wreich, 
(au) Wreech geichrieben), Capitain v. Tauentzien, Major v. 
Kaphengit, Baurath Steinert, Kammerrath Lebeauld, Graf La 
NRoche-Aymon und Graf Roeder. Bon lekterem bin ich außer 
Stande gewejen, irgend etwas in Erfahrung zu bringen. 

(Baron Knyphauſen.) „Unter ben dem Prinzen Heinrich am 
aufrichtigften ergebenen PBerjonen” jo fchreibt Thisbault in feinen 
Souvenirs „befanden ſich auch zwei Barone Knyphauſen, von denen 
der eine, Baron Dodo v. K., längere Zeit preußiicher Gefandter 
in Baris und London geweien war. Er führte den Beinamen 
der „große Knyphauſen“ oder „der alte”, zur Unterjcheidung von 
einem jüngern Träger beffelben illuftren Namens, der „le beau 
Knyphauſen“ hieß. Diejer legtre gehörte dem Rheinsberger Kreiſe 
nur auf furze Zeit ald Hofcavalier an. Er vermählte fid 1783 
mit Luiſe Charlotte Henriette v. Kraut, gejchiedenen v. Elliot, und 
gerieth durch Vorgänge, die diejer feiner Vermählung unmittelbar 
boraufgingen, in eine ziemlich fühle Stellung zum Prinzen, in Folge 
deſſen er fein Amt niederlegte.e Bald danach ftarb er, erſt einige 
dreißig Jahre alt. — Der auf der Rheinsberger Glocke genannte 
v. Knyphauſen ift offenbar der ältere, Baron Dodo, geb. am 
5. Auguft 1729, geft. am 31. Mai 1789, Erbherr der Herrichait 
Iennelt und PVisquard in Oftfriesland. Er war eine Art 
Ehrenfammerherr und gehörte dein Prinzlichen Kreife mehr ale 
Bolontair an, wie als Träger einer wirklichen Hofcharge. Neben 
der Unabhängigkeit feiner Stellung gab ihm fein jcharfer Verſtand 
und feine politiiche Bildung ein bejondres Anſehen, eine politische 
Bildung, die bedeutend genug war, um die Aufmerkjamleit Mi- 
rabeau's zu erregen, der ber „Hoffnungen“ erwähnt, „die das Land 
an den oftfriefiichen Freiherrn fnüpfe”. Was ihn an den Hof des 
Prinzen Heinrich führte, war wohl zunächft nur die Gleichgeartet- 
beit politiicher Anfchaunngen. Der Prinz und er waren eins in 
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ihrer Mißſtimmung über das, was in Berlin geſchah, beſonders 
auch in ihrer Abneigung gegen den Miniſter Hertzberg, ein Gefühl. 
das beim Prinzen lediglich politifche, beim Baron Knyphaufen aber, 
der ein Stiefbruder des Grafen Herkberg war, aud) noch Interefjen 
Motive hatte. Andere geiftige Berührungspunfte zwiſchen dem 
Brinzen und dem Freiherrn mochten fehlen. Knyphauſen war 
ein pafftonirter Zandwirth, ein Beruf, dem, wie jchon erwähnt, 
Prinz Heinrich nur einen allerniedrigften Rang einräumte. Diefe 
verſchiedenen Anfichten über den Werth der Landwirthſchaft, führten 
auch zu einer Kleinen Scene, die H. v. Bülow in feinem mehr- 
erwähnten Buche erzählt. „Knyphauſen, fo fchreibt er, der viel 
von feinen oftfriefifchen Rindern ſprach und fich vielleicht auch von 
Rheinsberg aus zu ihnen Hinjehnen mochte, erhielt zur Strafe 
für diefe bejtändigen Agrikultur⸗Geſpräche, eine Weite vom Prinzen 
gefchentt, die mit lauter Rindern bedrudt war. Knyphauſen danfte 
verbindlichit und trug von nun an die Weite tagtäglich wie im 
Triumph, bi® der Prinz eine ungnädige Bemerkung machte, weil 
er fühlte, daß fich der Stachel gegen ihn ſelbſt gekehrt hatte”. Baron 
Dod0’8 v. K. politiiche Wirkſamkeit als Gefandter Friedrichs in 
Paris und London lag vor feiner Aheinsberger Zeit. Er ver 
mählte fi in fpäteren Jahren mit einer Schweſter der Wreechs 
weshalb er auch (an der Seite feiner Gemahlin) in der Gruft zu 
Tamſel beigeſetzt worden ift. 

(Baron Knejebed), geb. 1748, geit. 1828, mit feinem 
vollen Namen Carl Franz Paridam Kraft von dem Snefebed- 
Mylendond, war der legte männliche Sproß aus der Linie Tilſen, 
bei Salzwedel. Seine Mutter war eine Grumblow, Tochter des 
befannten Feldmarſchalls unter Friedrich Wilhelm L, feine Groß 
mutter aber eine Freiin von Mylendond, durch welche, neben 
einem bedeutenden Grunbbefig im Geldernichen (die Herrichaft 
Frohnenburg) auch der Name Mylendond in die Familie kam. 
Bis 1773 befaß unfer Carl Franz Schloß Tilfen, das alte 
Stammgut der Kneſebecks; als er in legtgenanntem Jahre jedoch 
die Herrichaft Frohnenburg von einem älteren Bruder ererbte, 
trat er Schloß Tilfen an einen jüngeren ab. So ging es bis 
1793, wo der Niederrhein unter franzöfifche Herrichaft fam. Dur 
die Einführung neuer Geſetze verlor Kneſebeck alles, und zwar 





— 


301 


derart, daß ihm von Frohnenburg nichts übrig blieb, als ein 
altes Schloß mit Garten und die auf dem ehemaligen Eigenthume 
haftenden Schulden. So mehr als arm und beſitzlos geworden, 
kehrte er zu ſeinem Bruder nach Tilſen zurück. Eine eben da⸗ 
mals zur Hebung kommende Präbende des Domſtifts Magdeburg 
gewährte ihm eine auskömmliche Exiſtenz. Er hieß gewöhnlich 
der „Domherr“. Um dieſe Zeit war es wohl, daß auch feine Be 
ziehungen zum Nheinsberger Hofe wieder aufgenommen wurden. 
Ganz unterbrohen waren fie nie. Nad der Schlacht bei Iena, 
als Miagdeburg wejtphälifch wurde, verlor er auch feine Präbenpe. 
1810 ftarb fein jüngerer Bruder, der Beſitzer von Tilſen, Linder» 
[08 und das alte Stammgut der Bamilie, das er in jungen 
Jahren bereits bejeffen hatte, fam nun zum zweiten Mal in feine 
Hand. Er vermachte daffelbe, mit Webergehung der Hannöverfd) 
Wittingenſchen Linie, dem Sohne feiner Echweiter, die einen 
Sarmwe’ichen Kneſebeck, aljo einen Vetter geheirathet hatte. Diejer 
Eohn war der fpätere Feldmarfchall v. d. Kneſebeck, von dein ich 
tn dem Kapitel „Carwe“ ausführlicher geiprochen habe. Mit 
Carl Franz ift der Name Mylendonck erlofchen. Er blieb 
Kammerherr am Rheinsberger Hofe bi® zum Ableben des Prinzen 
und wird im Xeftamente beffelben mit folgenden Worten erwähnt: 
„Dem Baron v. Mylendond-SKnejebed, der mir als Page und 
jpäter als Offizier in meinem Negimente gedient, auch jpäter noch, 
nahdem er den Abjchied genommen, mit unmandelbarer Treue zu 
meiner Perſon geftanden hat, vermadye ich eine Doſe von Lapis 
Lazuli. Sie trägt einen Carneol in der Mitte und ift oben und 
nnten mit Diamanten befcgt”. inzelheiten aus jeinem Rheins⸗ 
berger Leben hab’ ich nicht erfahren können. 

(Die beiden Wreichs.) Baron Friedrich von reich, 
der ältere Bruder, war Hofmarihali am Rheinsberger Hofe, 
Baron Ludwig war Kammerherr. Beide waren Eöhne jener 
ſchönen Frau v. Wreich („un teint de lis et de rose“), bie den 
Kronprinzen Friedrich, während feines Küftriner Aufenthalts, mit 
einer leibenfchaftlichen Zuneigung erfülit hatte. Baron Nriedrid, 
Wegen feiner Länge „der große Wreech“ geheißen, jtarb 1785, und 
Zamfel ging an Baron Lud wig, den jüngeren Bruder über. 
Diefer, ſeit 1786 in den Grafenftand erhoben, war einer der 
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treuften Anhänger des Prinzen und lebte mehr in Rheinsberg und 
Berlin, al® auf feinem ererbten Gute. Im Sommer 1787 jedoch 
ah ihn monatelang in Tamſel, um Schloß und Part für den 
zugefagten Beſuch des Prinzen Heinrich feftlich herzurichten. Graf 
Ludwig hatte lange genug in der Nähe des Prinzen gelebt, um dem 
Meifter auf dem Gebiete ber Feftlichkeiten wenigftens Einiges von 
feiner Infeenirungs-Kunft abgelauſcht zu haben, und als der Prinz 
im Juli genannten Iahres wirklich in Tamſel erichten, begrüßten 
ihn Arrangements, wie er fie felber nicht jchmeichelhafter und ſtil⸗ 
voller hätte berjtellen Lünnen. Statuen und Infchriften überall, 
Erinnerungen an fiegreihe Schladhten und Mahnungen an Ber- 
jonen, die feinem Herzen theuer geweſen. Halbverdedt unterm 
Rafengrün fchimmerte ein weißer Sandftein zum Andenlen an bie 
ſchöne Liſette Tauentzien (erfte Gemahlin Tauentzien's v. Witten 
berg, eine geborene v. Marſchall) und die eingegrabenen Worte: 
„Rose, elle a vecu ce que vivent les roses — l’espace du 
matin“ wedten im Herzen des Prinzen ein wehmiüthiges Gefühl 
an die früh aus dem Rheinsberger Kreife Geſchiedene. Nahe dabei 
waren die Büften des großen Kurfürften und des Prinzen felbit 
nebeneinander geftellt, und franzöfiiche Verſe zogen Parallelen 
zwifchen jenem „der ein Vater flüchtiger Franzofen ward”, und 
diefem „der die Herzen aller Branzofen unter das Geſetz feiner 
geiftigen Macht und Schönheit zu zwingen mußte.” 

Die Haupt⸗Ueberraſchung aber brachte der Abend. 

Im Rüden von Tamſel, unmittelbar hinter dem Bark, Liegt 
eine Wald» und Hügel-Partie, durd die fich ein Hohlweg, die 
Straße nad dem benachbarten Zorndorf, Hinzieht. Sei e8 nun, daß 
diefer Hohlweg dem Zerrain, um deſſen Reproducirung es fid 
handelte, wirklich ähnlich jah, oder jet es, dak man einfach nahın 
was man hatte, gleichviel, der Hohlweg war auf Anordnung des 
Grafen Ludwig überbrüdt worden, um an diejer Stelle die Er: 
ftürmung des Paſſes von Gabel, eine der glänzenditen Waffen- 
thaten des Prinzen, noch einmal bildlich zur Darftellung zu bringen. 
Unten ftanden die Tamfeler und Küftriner, Kopf an Kopf, um 
Zeuge ded prächtigen Schaufpiel® zu fein, und Feuerwerk und 
Leuchtkugeln erhellten die Nacht, während Graf Ludwig, von einem 
der zur Seite liegenden Hügel aus, ben Prinzen bis an den Brüden- 
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eingang führte. Unter dem Jubel des Volks überjchritt diefer 
den „Paß“, an dejjen Ausgang ihm drei Iohanniter-Ritter: Graf 
Dönbof, v. Schad und v. Tauentzien in rothem Kriegskleid und 
ſchwarzen Ordensmänteln entgegentraten, und auf die transparenten 
Worte Hinwiejen : 


Henry parait! il fait se rendre! 

Vous fremissez fiers Autrichiens! 

Si vous pouviez le voir, si vous pouviez l’entendre, 
Vous b£niriez le sort qui vous met dans ses mains. 


Alſo etwa: 


Heinrich ericheint und vor feinem Begegnen 
Zittert Deftreihh und unterliegt; — 
Kenntet ihr ihn, ihr würdet es fegnen, 
Stolze Yeinde, daß Er euch befiegt. 


Die Erinnerung an jenen glänzenden Abend Lebt noch bis heute 
fort. 1795 ftarb Graf Ludwig Wreech, der lebte feines Geſchlechts 
und Zamfel ging durch Erbichaft an den Grafen von Dönhoff 
über. Ein halbes Jahrhundert lang Hatten die Wreechs dem 
Rheinsberger Hofe treulich gedient und aus nicht völlig aufgellärten 
Gründen ihre Lebensaufgabe darin gejegt, den Prinzen Heinrich 
auf Koften feines Bruders, des Königs — den fie geradezu 
haften — zu verberrlicden. 

(Bogislaw v. Tauentzien) der fpätere Graf Tauengien 
von Wittenberg, Sohn des berühmten Vertheidigers von Breslau 
gehörte 15 Jahre lang dem Rheinsberger Hofe an. Er war ein 
ganz befonderer Liebling des Prinzen, der ſchon 1776 den damals 
erſt I6jährigen Fähnrih von Tauentien zu feinem Adjutanten er⸗ 
nannte. Bis ganz vor Kurzem noch befand fich ein trefflicher 
alter Stich im Rheinsberger Schloß, der die Scene darſtellt, wie 
der Fähnrich von Tauentzien feine erfte Meldung vor dem Prinzen 
macht. 1778, bei Ausbruch des baieriſchen Erbfolgefrieges, folgte 
Tauentzien dem Prinzen nad Sachſen und Böhmen und kehrte mit 
ihm in das Atheinsberger Stillleben zurüd, das nur noch durch bie 
zweimalige Reife des Prinzen nach Paris, 1784 und 1788, auf 
längere Zeit unterbrochen wurde. Auf beiden Reiſen begleitete 
Zanengien den Prinzen, 1784 als Lieutenant, 1788 als Capitain, 
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und gedachte noch in fpäteren Jahren eben diefes Aufenthalts in der 
franzöfifchen Hauptftadt mit befonderer Dankbarkeit und Vorliebe. 
Bis 1791, nachdem vr kurz vorher zum Major befördert worben 
war, blieb er in Rheinsberg, dann aber trat er in die Suite des 
Könige und ward in den Grafenftand erhoben. Seine Stellung 
zum Prinzen wurde dadurch fehr jchwieriger Natur, und nur Ber: 
muthungen laffen ſich darüber äußern in welcher Art er dieſer 
Schwierigkeiten Herr wurde. Das Mikverhältnig zwiſchen dem 
König und feinem Onkel (Prinz Heinrih) war offenkundig, und 
Zauentien jtand zwijchen zwei Gegnern, die beide Anfprud auf 
feine Treue und Dankbarkeit hatten. Wir müffen indes annehmen, 
dag er feiner Aufgabe gewachen war, ber Prinz würde fonft 
ichwerlih eine ganze Reihe von Erinnerungen an Tauentzien 
um fich geduldet und werth gehalten haben, darunter ein treff- 
liches Delportrait, das bis diefen Tag den Zimmern des Scloffes 
verblieben ift. 


Major von Kaphengft. 


Die Rheinsberger Kirchenglode trägt aud) den Namen „Major 
von Kaphengft” als Inſchrift. Bon ihm und dem Schauplak 
feines jpäteren Lebens werden wir ausführlicher zu ſprechen haben. 

Ehriftian Ludwig von Kaphengft ward ohngefähr im Jahre 
1740 auf feinem väterlichen Gute Gühlitz in der Priegnig geboren. 
Wann er an den Mheinsberger Hof fam, ijt nicht genau feſtzu⸗ 
ftellen gewefen; ſehr wahrjcheinlid) lernte der Prinz ihn während des 
7 jährigen Krieges Tennen (vielleicht als Dffizier im Regimente Prinz 
Heinrich), fand Gefallen an feiner Jugend und Schönheit und 
nahm ihn nad erfolgtem Friedensichluffe mit nad) Rheinsberg. 
Als Adjutant des Prinzen, eine Stellung, zu der ihn jeine geijtigen 
Gaben keineswegs befähigten, ftieg er zum Capitain und bald banadı 
zum Major auf und beherrichte nun den Hof und den Prinzen jelbft, 
defien Gunftbezeugungen ihn übermüthig machten. Der König, 
der in feiner Sansfouci-Einfamleit von allem unterrichtet war, 
mißbilligte was in Rheinsberg vorging, und wollte dem , Verhält⸗ 
niß” a tout prix ein Ende machen. 1774 überbrachte deshalb ein 
Page des Königs (v. Wülfnig) dem Prinzen Heinrich ein königliches 
Geſchenk von 10,000 Stüd Friedrichsd'or, freilich zugleich mit ber 
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Drdre „daß er den Major v. Kaphengft entlaffen möge”, eine 
Drdre, deren Wortlaut fich bier der Möglichkeit der Mittheilung 
entzieht. Der Prinz, aller Zuneigung zu feinem Gänftling uner- 
achtet, unter deifen Ungebildetheit und Eitelleit ex gelitten haben 
mochte, geborchte dem -Befehle fofort und that es um jo Lieber, 
als die Entfernung Kaphengſts dem beftehenden Verhältnig nur 
bie Laft und Peinlichleit eines unanusgejegten Verkehres nahm, 
ohne das Verhältniß ſelbſt abjolut zu löſen. In der That, 
ſeitens des Prinzen wurde den 10,000 Stüd Friedrichsd'ors feines 
Bruders and eignen Mitteln noch ungefähr diefelbe Summe hin⸗ 
‚zugefügt und nunmehr unter Anzahlung von circa 100,000 Thalern 
ein drei Meilen von Rheinsberg gelegener Graf Wartenslebenicher 
Güter⸗Complex, der die Nittergäter Mefeberg, Baumgarten, 
Schönermark und Raufchenborff umfaßte, gefauft und deren Kauf- 
contract einige Zeit darauf dem Major v. Kaphengft als Geichent 
überreidt. 

Kaphengſt überfiedelte nunmehr nad dem am Huve now⸗ 
See gelegenen Schloß Mefeberg; aber biefe Ueberfiedelung, wie 
ſchon angedeutet, war jo wenig gleichbedeutend mit Entfremdung, 
daß vielmehr umgelchrt das gute Einvernehmen zwiſchen Prinz und 
Günftling aus diefen zeitweiligen Trennungen nur neue Nahrung 
309. Ueberhaupt, aller Mar zu Tage liegenden Schwächen und 
Schattenfeiten Raphengfts zum Trotz, muß dem Weſen beffelben ein 
Etwas eigen gewejen fein, das den alternden Prinzen in er» 
Härticher und dadurch annähernd gerenhtfertigter Wetje höchft ſym⸗ 
pathiſch berührte. Vielleicht war es nichts weiter ale Eynismus, 
der fo leicht einen Reiz auf diejenigen ausübt, deren Beruf und 
Neigung im Allgemeinen auf das geiftig Verfeinerte geht. Es ift 
der Zauber des Eontraftes, ein Sichſchadloshalten für anderweit 
empfunbdenen Zwang. 

Nur jo vermögen wir uns die Fortdauer des Verhältniſſes 
zwifchen Prinz und Günftling zu erklären. Denn wenn v. 8.8 
Habſucht, Wüftheit und Eitelkeit ſchon in Rheinsberg ihre Proben 
abgelegt hatten, fo verichwanden dieſe neben dem, was er jet in 
Schloß Meſeberg in Scene fette. Debauchen aller Art löſten fich 
untereinander ab und die wahnfinnigfte Verſchwendungsſucht griff 
Platz 
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Schloß Mejeberg war ein Toftbarer Befit, aber in den Augen 
des verblendeten Günftlings fange nicht koſtbar genug. 

Graf Wartenbfeben, der durch feine Frau (eine Exrbtochter der 
dort fräher angefeflenen Groebens) in Beſitz Meſebergs und ber 
andern obengenannten Güter gelommen war, hatte 1739 an ber 
Südſpitze des Huvenow⸗See's ein Schloß aufgeführt. Wie ein 
Zauberſchloß Tiegt e8 auch heute noch da. Der Reifende, der hier 
über das benachbarte Plateau binfährt, deffen öde Fläche nur 
dann und wann ein Kirchturm oder ein Birkengehößz unterbricht, 
ahnt nichts von der verfchwiegenen Thalſchlucht an feiner Seite, 
von der fteilabfallenden Tiefe mit Wald und Schloß und Ser. 
Diefer lettere, der Huvenow⸗See geheißen, ift eines jener vielen 
Wafferbeden, die ſich zwiſchen dem Auppin’ihen und dem 
Mecklenburgiſchen hinziehen und diefem Landftriche feine Schönheit 
und feinen Charakter geben. Unbedingte Stille herricht, die Bäume 
ftehen windgeſchützt und raufchen leifer als anderswo, das Geläute 
der oben weidenden Heerde dringt nirgends bis in die Tiefe hinab, 
und nichts vernehmen wir als den Schnitt der Senfe, die neben 
uns das Gras mäht, oder ben Ruck, womit der Angler die Schnur 
aus dem Waffer zieht. An fo romantiſcher Stelle war ed, daß 
Graf Wartensleben fein Schloß aufführen lief. Er that es, wie 
die Sage gebt, um in der Wilhelms. Straße zu Berlin nicht ein 
Gleiches thun zu müffen, denn ein Königlicher Befehl war eben 
damals erſchienen, der jedem Edelmanne von Rang und Bermögen 
vorjchrieb, in der Wilhelmsftraße ein Palais zu bauen, falls er 
nicht nachweifen könne, auf feinen eigenen ländlichen Befigungen 
mit Aufführung eines gleich ftattlichen Baues befchäftigt zu fein. 
So entitand denn das „Schloß am Huvenow⸗See“, und die Pracht 
mit der es emporwuchs, übertraf noch die des gleichzeitig im Um— 
bau begriffenen Rheinsberger Schlofjes. Die die Façade bildenden 
Sanditeinfäulen wurden aus den fächftichen Steinbrüden, bie 
Marmor-Kamine von Schlefien her herbeigefchafft; breite mächtige 
Steintreppen ftiegen bis in das obere Stodwerk, eichene Paueele 
umliefen die Zimmer, während andere bis an den Plafond hin⸗ 
auf boifirt waren. Koftbare Blumenftüde, wahrjcheinlich von ber 
Hand Dubuiffons und bis diefen Augenblic in voller Schönheit 
erhalten, füllten den Raum über den Thüren und eine lateinifche, 
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in einem der Kellergewölbe angebrachte Iufchrift, erzählte von 
Deüntherus dem Baumeifter, „auf deffen Anordnung hier Eichen 
und Buchen in zahllofer Menge gefällt und die terraffenförmig 
zum See hinabfteigenden Parkanlagen ins Leben gerufen worden 

. feien.” Der Bau überftieg ben Reichthum des reichen Grafen, und 
ee verbaute fih; Park und Schloß Hatten ihm eine Tonne 
Goldes gekoftet.*) 

Se war Schloß Mefeberg, das der Günftling im Jahre 
1774 bezog. Aber weit entfernt, wie jchon angedeutet, an biefer 
Pracht ein Genüge zu finden, begann jet ein Leben, das ſich vor- 
geſetzt zu haben jchien, hinter dem Reichsgrafen nicht zurückzubleiben 
md ſich's abermals eine Tonne Goldes koften zu laſſen. Neubauten 
aller Art entitanden, aber nicht Bauten, die Darauf ausgeweien wären, 
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*) Die alte, äußerlich ſehr unfcheinbare Kirche zu Mejeberg, ift in ihrer 
Art nicht minder interefiant als das Schloß. Grabfteine der Groebens Liegen 
im Kirchenfchiff, und Denkmäler der verjchiedenften Art, aber alle der eben ge- 
nannten Familie zugehörig, zieren die Wände hinter und neben dem Altar. 
Rechts hängt ein großes, auch um feines Tünftieriichen Gehaltes willen jehr 
bemertenswerthes Familienbild aus dem Jahre 1588, vor bem ich vermuthen 
möchte, daß es bon einem Schüler des Lucas Cranach herrühre, wenigftens 
erinnert vieles an dieſen Meifter. Das Bild ift fehr groß, etwa 12 bis 14 
Fuß lang und 10 Fuß body und ftellt Ludwig v. d. Groeben und feine Ge⸗ 
mahlin (eine geb. Anna v. Oppen) jammt ihren 17 Kindern dar, 18 Knaben 
links und 4 Mädchen rechte. Einige Köpfe find höchſt anfprechend. Eltern 
und Kinder knieen in einer Art Kicchenballe und über ihnen, wie Schildereien, 
die im dieſer Halle aufgehängt wurden, befinden fich die Darftellungen des 
Sindenfalls und der Auferftehung.*) Ein Anbau der Kirche zu Mefeberg 
enthält da8 Grabgewölbe des obengenannten Grafen Hermann dv. Wartens- 
leben. &r, feine Frau und zwei Kinder find darin beigefekt. Graf v. W. war 
Oberſt über ein Regiment zn Pferde und flarb 1764 oder 65. Seine Erben 
befaßen da8 But bis 1774. 

*) Ein eben ſolches Bild, nur in Kleinigteiten abweichend, befindet fih in ber Kirche 
m Coſſenblatt. Ich hielt dies Eoffenblatter Bilb anfänglih für eine Gopte 
bed Mefeberger, ſchließe mich aber nachträglich der Anficht des mit allen einfchlägigen 
Berhältniffen fehr vertrauten Benerald von Barfus an, ber mir barüber fchrieb: „Ich 
muß meinerfeitö das Bild in ber Kirche zu Goffenblatt nad) wie vor für das Driginal Halten, 
Es ſtelt vor: George v.Dp pen, Rurbranbenburgifichen Oberkäͤmmerer, und feine Gemah- 
lin eine geb. v. Raltig, dazu bie Kinder beiber. Unter ben Töchtern befanb ſich Katha⸗ 
Tine 0. Oppen, fpäter die Gattin Ditlofs v. Barfus auf Möglin und Reichenow, bed 
berüämten ReitersDberfien und Großvaters bed Feldmarſchalls Johann Albrecht v. Bars 
fus. Eine anbere Tochter vermählte fi mit Deren v. db. Groeben auf Mefeberg, 
twelher legtre dad Eofjenblatter Familienbild, auß Pietät gegen feinen 
Shwiegervater, copiren lieg.“ 

20* 
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das Vorhandene durch Treibhäufer und Orangerien auszuſchmücken, 
fondern Bauten, wie fle dem minder verfeinerten Geihmad und 
Bedürfniß des Günſtlings entipraden. Ein vollftändiger Mar⸗ 
ftall warb eingerichtet, zwanzig Luruspferbe wurden 
gehalten, und auf den Atlaskifjen der Sopha's ftrediten fidh bie 
Windfpiele, während eine Meute von Jagdhunden um die Mittags- 
zeit ihr Geheul über den Hof jchidte. Spiel, Streit und Aven⸗ 
türen füllten die Zeit, und mit untergelegten Pferden ging es in 
fünf Stunden nad) Berlin, wohin ihn Theater und große Dper 
zogen, weniger bie Oper als der Tanz, und weniger ber Tan; 
ale Demoifelle Meroni, die Tänzerin. 

Der Prinz hatte Kunde von dem Allem, und wenn er nicht 
hundertfältig Urjache gehabt hätte den Kopf zu fchütteln, jo hätt ihm 
doch das Eine Grund vollauf gegeben „daß an feinen Sädel und 
feine Großmuth in nicht endenwollenden Geldverlegenheiten 
endlos appellirt wurde.” Schließlich mocht' er Hoffen, durch eine 
Verheirathung des ehemaligen Lieblings die Dinge zum Beſſern 
bin ändern zu können, und da v. K. auf diefen Plan willfährig 
und ohne Weiteres einging (jchon um durch Nachgiebigkeit einen 
Anſpruch auf neue Forderungen zu geivinnen) fam im Sabre 1789 
zu befonderer Freude des Prinzen eine VBermählung zwifchen dem 
Major v. Kaphengſt und Demoifelle Zouffaint zu Stande. Maria 
Louife Thereje Touffaint war die Tochter des mehrgenannten 
Lecteurs und Bibliothekars, und hatte bei den Aufführungen auf 
der Rheinsberger Bühne, wie auch fonft wohl, fich die Gunft des 
Prinzen in hohem Grade zu erringen gewußt. Etwa um 1780 
. mit einem Herrn dv. Bilguer in erfter Ehe vermählt, war durch 
den Tod des Herrn dv. B. ihre Hand wieder frei geworden, und 
als Frau v. Kaphengft bielt fie nunmehr ihren Einzug in das 
ihöne Schloß am Huvenow⸗See. 

Die jeitens des Prinzen gehegten Erwartungen befjerer Wirth- 
haft erwiefen fi) bald als eitel und irrig, und nur die Hoff- 
nungen erfüllten fi, die Kaphengſt feinerjeits an diefe feine Ver⸗ 
mählung mit der ehemaligen Favorit-Schaufpielerin ‚geknüpft hatte. 
Denn eine neue Handhabe war gewonnen, fi der Gunft 
des Prinzen zu verfihern. Der jagd⸗ und fpielliebende, der 
ftreit- und bänbelfüchtige, mit einem Worte der alte Kaphengft 





309 


war fchlieglich in Rheinsberg unbequem geworben, der neue Kap⸗ 
bengft aber, ber jet, wo die gefeierte Toufjaint an der Spite feines 
Haushalts ftand, Hug genug war, die Muſen nad Schloß Meſe⸗ 
berg bin zu Gaſt zu laden, erſchien dem Prinzen in einem durch 
aus veränderten Fichte. Zunächft wenigftens. Die Zimmer und 
Säle rechts neben der großen Halle wurden ale Bühne hergerich- 
tet, Kaphengft ſelbſt, muthmaßlich voll Hohn über die Rolle die 
ihm zufiel, fungirte als Directeur du theätre, und unter dem 
Bollklang franzöfticher Alexandriner vergaß der Prinz gern, wie 
hohen Eintrittspreis er für all diefe Aufführungen zu zahlen hatte, 
für ein Spiel, das ein Spiel war in jedem Sinne. Noch jekt 
marfirt fi der ehemalige Bühnenraum und die Heinen Sarberoben- 
zimmer, in denen damals die Schminftöpfchen und die frivolen 
Demerlungen zu Haus waren, Laffen ſich bis biefe Stunde noch, 
wenn and freilich in eben fo viele Wandfchränte verwandelt, in 
dem zu binterft gelegenen Barterrezimmer bdentlich erfennen. 

Auch für Abwechslung wußte der kluge Kaphengit zu forgen, 
Aug, ſeitdem die Franzöfin die Honneurs des Haufe machte. 
Der Prinz, nach längerer Abweſenheit im Berliner Palais (länger 
als feit Jahren) kehrte mit dem Mai nach Rheinsberg zurüd und 
traf, andern Tages ſchon, als Saft in Schloß Meſeberg ein. Er 
mochte bdafelbft eine neu-infcenirte tragödie, bie Einlage eines 
neuen Tanzes ober Mufikſtücks erwartet haben, aber eine ſehr andre 
Huldigung war diesmal für ihn vorbereitet. Am Plafond der großen 
Speijehalle, die zum Empfange des hohen Baftes mit Blumen und 
Orangerie decorirt war, hatte die rafchfertige, aber immerhin geniale 
Hand Bernhard Rode's ein-großes Deckengemälde ausgeführt, das, 
im Geihmad jener Zeit, die Apotheofe des Prinzen Heinrich dar- 
ftellte. Zur Rechten ein Ruhmestempel, dem Genien das Bild 
des Brinzen entgegengetragen; daneben der befannte @ötterapparat: 
Minerva, zu deren Füßen das Schwert ruht, und an einem 
der Opferaltäre die Infchrift: „vota grati animi“. „Nimm 
dies als die Darbringung eines dankbaren Herzens”. Der Prinz, 
deſſen Eitelkeit Leicht zu fangen war, fobald die Schmeichelet nicht 
plattsprofaiich ſondern wohfftilifirt und im Gewande der Kunft 
on ihn berantrat, war überrajcht und gerührt, und erwies ſich 
wieder, auf Monate hin, al8 der Hilfebereite, von deſſen Gunſt und 
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Gnade Gewinn zu ziehn, immer nur Zweck all biefer Huldigungen 
geweien war. (Es entging an jenem Tage bem Auge des Prinzen, 
wie's auch dem Kaphengſt's entgangen war, daß Rode, jet es aus 
Zufall ober aus Malice, die Infchrift: „vota grati animi“ nidt 
geichrieben, fondern die lette Silbe fortgelaffen Hatte. Kaphengſt, 
fpäter darauf aufmerkſam gemacht, ließ auch noch das ı übermalen, 
ſo daß die Inschrift jet lautet: vota grati an. In der Umgegend 
lachte man herzlich und nannt' ihn Gratian.) 

Die Gunft des Prinzen, oft erfchüttert und immer wieder 
befeftigt, dauerte bis 1798. Um dieſe Zeit aber ſcheint er fie dem 
Günftling ein für allemal entzogen zu haben. Wenigftens müfſen 
wir ed aus dem Umſtande fchließen, daß ſich Kapbengft in ge 
nanntem Sabre fchuldenhalber genöthigt jah, zwei feiner Güter: 
Schönermarf und Rauſchendorf zu verlaufen. Das Bolt erzählte 
fih und erzählt auch Heute noch „er habe beide in einer Nacht 
- verfpielt.” Die beiden andern Güter, Meſeberg und Baumgarten, 
blieben ihm, wiewohl tief verjchulbet, bis zu feinem Tode, der im 
Jannar oder Februar auf Schloß Meſeberg erfolgte. 

Seine Frau ftarb erft im zweiten Viertel diefes Jahrhunderts. 

Sn der Kirche zu Meſeberg, wo die Grabfteine ber Groebens 
vor dem Altar liegen, und von ber Wanb herab, in Frommen umd 
in Treue, die Bildniffe Ludwig's v. d. Groeben und feiner 17 
Kinder bliden, ift fein Stein, ber an ben wilden Jäger erinnerte 
ber hier 26 Jahre lang das Land durchtobt. Seine Wittme mochte 
fühlen, daß das Marmorbild eines Mannes, beim alles Heilige 
nur Spott geweien war, nicht in die Kirche gehöre. Seitab in 
einer Ede, von einem Fetzen fchwarzen Flors umwickelt (der ver- 
blaßt und ftaubig wie ein Stüd Spinnweb ausfieht) hängt der 
Galanterie⸗Degen des Galans und Günftlings, und daneben ein 
roftige8 Sporenpaar. 

Die Kinder im Dorf aber, wenn an Novemberabenben der 
Wind das abgefallene Laub über die Gafje fegt, fahren zuſammen 
und murmeln ängſtlich „Kaphengſt kommt.“ 


Graf und Gräfin La Roche⸗Aymon. 


Es ward immer ftiller in Rheinsberg. Bon 1796 ab fcheint 
der Kreis nur noch aus 4 Perjonen beftanden zu haben: aus dem 
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Hofmarſchall oder Kammerheren Grafen Roeder, aus dem Ad» 
intanten Graf La RodeAymon, aus dem Kammerrath Lebeauld 
und aus dem Baurath Steinert. Die beiden Wreechs waren tobt, 
Kneſebeck lebte no, that aber keinen Dienft mehr. Kaphengſt 
iagte, ſpielte, ſchwur und grolite, daß ber Gunft des Prinzen der 
goldene Boden ansgeichlagen war. 

Kein Wunder, daß der alternde Prinz (er war 70 geworben) 
von Alleinjein und Stille gelegentlich mehr befaß, als ihm lieb 
war, und unter dem Drud einer gewiſſen Vereinfamung eifrig 
babin ftrebte, die wenigen ihm treu Verbliebenen für den Reſt 
feiner Zage feitzuhalten. Er wollte nicht unter Fremden fterben. 
-  Baurath Steinert war ein Gegenftand feines befondern Ver⸗ 
tranens. Noch wenige Tage vor feinem (des Prinzen) Tode, ale 
fie die Pyramide befuchten, in der er beigefettt zu werden wünschte, 
fagte er lächelnd zu dem vielbewährten Diener: „Stellt mid jo, 
Steinert, daß ich nach dem Schloß hinüber blicke, und ſagt's auch 
ben Leuten, daß ich jo ftehe. Das wird manden in heilfamer 
Furcht halten.” 

Lebeauld — Le Beauldt de Nans, wie er in andern Büchern 
genannt und gejchrieben wird — war eigentlich Eecretair bes 
Bringen, erfreute fi) aber des Titels eines Kammer⸗Raths oder 
Conseiller des chambres. Zur Belohnung für langjährige 
Dienitleiftungen, aber zugleih auch in dem Beftreben, ihn auf 
die Weile zu feileln, empfing er feitens des Prinzen zwei der 
zum Amte Rheinsberg gehörigen Erbzinsgüter: Schlaborn und 
Warenthin, die noch geraume Zeit hindurch in Händen der 
Lebeauld'ſchen Familie verblieben. Erft feit 1860 find fie zurüd- 
gelauft und wieder königlicher Beſitz. 

Steinert und Lebeauld waren bewährte Diener bes Prinzen, 
aber doc, nichts weiter; der Freund feiner letzten Jahre war der 
Graf La Rocde-Aymon. 

Bei der Gefchichte dieſes Mannes „die den Roman auf feinem 
eignen Felde fchlägt” werben wir zum Schluß nod) einige Zeit 
zu verweilen haben. 

Antoine Charles Etienne Paul Graf La Roche⸗Aymon war 
1775 geboren. 1792, fiebzehn Jahr alt, verließ er mit andern 
Emigrös fein Vaterland und trat als Volontair in das Condé'ſche 
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Corps, nad) einer "andern Verfion, die fih auf Mittheilung von 
Berfonen ftütt, die den Grafen noch perjönlich gekannt haben, 
in bie neapolitanifhe Armee. Gleichviel, 1794 erfchien ein 
junger, ſechs Fuß hoher Offizier von dunkelſtem Colorit und bürf- 
tigfter Kleidung in Rheinsberg und gab bei „Demoijelle Aurore“, 
jener ſchon genannten Schaufpielerin des prinzlichen Hoftheaters, 
einen Empfehlungsbrief ab. Der Brief enthielt die Bitte, den 
Ueberbringer, den jungen Grafen La Roche⸗Aymon, bei günftiger 
Selegenheit in die Nähe des Prinzen zu bringen. Demoiſelle 
Aurore war echte Franzöfin, lebhaft und gutherzig, dabei Royaliftin 
und zu Abenteuern geneigt; fie beftritt alfo eine pafjende Equipi- 
rung aus eignen Mitteln, und vor Ablauf einer Woche war ber 
Graf in des Prinzen Dienft. Er bezog Wohnung im Kavalier- 
haus und übernahm den Befehl über die 40 Xeibhufaren, bie, 
wie mehrerwähnt, als eine fpezielle Prinz» Heinrich’ihe Truppe 
zu Rheinsberg in Garnifon lagen. Kurze Zeit darauf wurde er 
Adjiutant des Prinzen. Schön, gewandt, liebenswürdig, ein 
Kavalier im beften Sinne des Worts, trat er alsbald in eine 
Vertrauensftellung, ja darüber hinaus in ein Herzendverhältniß 
zum Prinzen, wie's biefer, fett Tauentzien, nicht mehr gelannt 
batte. Der Graf erichten ihm als ein Gefchent des Himmels; 
der Abend feines Lebens war gelommen, aber fiehe da, die Sonne, 
bevor fie jchied, Lieb ihm noch einmal einen Strahl ihres be 
glüdenden Lichts. Graf La Roche-Aymon war der legte Abjutant 
des Prinzen.”) 

Nach dem Basler Frieden, der eine halbe Verſöhnung zwifchen 
dem Prinzen Heinrich und feinem Neffen, dem Könige, herbeigeführt 
hatte, fam ber Prinz auch wieder nach Berlin, aber freilich ohne 
‚rechte Luft und Freudigleit und immer nur auf fürzere Zeit. Auf 
einer der bei diefer Gelegenheit ftattbabenden Feſtlichkeiten war es, 
daß der Graf La Roche-Aymon, der nunmehrige Adjutant bes 
Prinzen, ein Fräulein von Zeuner fah und von ihrer blendenden 


*) Die Adjutanten des Prinzen Heinrich, fo weit ich es in Erfahrung 
bringen fonnte, waren feit Beginn des fiebenjährigen Kriege® die folgenden: 
Graf Henkel (1757 und 1758); Graf Kalkreuth in der zweiten Hälfte des 
Krieges; nach dem Kriege: Kapbengft, Tauentzien, La Roche⸗Aymon. 
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Schönheit fofort hingeriffen ward. Er jeinerfeits war völlig dazu 
angetban, nicht blos bezaubert zu werden, fondern auch felbit 
wieder zu bezaubern, und als ber Prinz bei beginnendem Frühling 
nah Rheinsberg zurückkehrte, folgten ihm Graf und Gräfin La 
Roche⸗Aymon als eben vermähltes Paar. 

Saroline Amalie v. Zeuner war die Tochter eines feit 1786 
als Hofmarihall und Kammerherr im Dienfte der Königin⸗Mutter 
fiehenden Herrn v. Zeuner, aus feiner Ehe mit einer Gräfin v. Neale. 
Gräulein v. Zeuner jelbft, als der Graf La Roche⸗Aymon fie 
fennen lernte, war Hofdame bei der Prinzeſſin Wilhelmine. Sie 
war von mittlerer Figur, vom weißeſten Zeint, und bejaß, ale 
befondere Schönheit, eine folche Fülle blonden Haares, daR es, 
wenn aufgelöft, bis zu den Knieen Herabfiel und fie wie ein 
goldener Mantel umhüllte. Niemand kannte diefe Schönheit beifer 
als fie felbft, und noch in fpäteren Iahren wußte fie's derart 
einzurichten, daß etwa eintreffender Beſuch fie wo möglih im 
NRegligee überraihen und das Haar bewundern mußte. 

Wenn die Gegenwart des Grafen ſchon vorher ein Lichtblid 
on dem vereinfamten Hofe des Prinzen geweſen war, jo war es 
jeßt, wo „Prinzeifin Goldhaar“ mit ihm zurücktehrte, wie wenn 
die Tage früherer Aheinaberger Herrlichkeit noch einmal anbrechen 
jollten. An Stelle halb pedantifher und halb equivoquer 
Sunggefellenwirthichaft, erichienen wieder die heiteren Grazien, bie 
dauernd immer nur dba zu Haufe find, wo fchöne rauen ihren 
wohlthätigen und gern gelittenen Zwang üben. Seit ben Tagen 
fette Tauentziens hatte der Rheinsberger Hof diefen Zwang nicht 
mehr gelannt. Ä 

Der Freundfchaftstempel mit feinen Infchriften, die bie Liebe 
für eine Thorheit erklärten, erſchien nun felber als eine große Thor⸗ 
heit, und man fpeifte wieder gern auf der Remus⸗Inſel im See, 
heitern Angedenkens aus jenen Tagen her, wo Kronprinz Friedrich 
no der „Constant“ des Bayard⸗Ordens und nicht der Bhilojoph 
von Sansfouci geweien war. Die Gräfin machte die Honneurs 
8 Haufes, war Gaſt und. Wirthin zugleih, und der Prinz, 
enchantirt, Bing nicht nur an jeder Bewegung der ſchönen Frau, 
ſondern freute fich ihrer Gegenwart überhaupt, alles an ihr be 
wundernd, ihre Augen, ihren Wig und felbft — ihre Kochkunſt. 
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Ein Abenteuer trat endlich ftörend dazwiſchen und warf einen 
Schatten auf die® beitere Stillleben, das dem Prinzen theurer ge 
worden war, al8 er fich jelbft geftehen mochte. Prinz Louis Ferdinand 
erichien eben damals von Zeit zu Zeit in Schloß Rheinsberg, um 
feinem Oheim, den er beerben follte, feinen Reſpelt zu bezeugen. 
Im Sommer 1800 kam er häufiger als zuvor, kam und ging, 
obne daß Wünjche, wie fonft wohl, aut geworden wären. Ein 
Geplauder im Park, ein Gaftmahl auf der Remus⸗Inſel, jchien 
alles, worauf fein Sinn jetzt gerichtet war. Die Gräfin fah 
neben ihm bei Tiſch und trug einen Kranz von Xeichrofen im 
Haar, den ihr der jugendliche Prinz auf der Fahrt zur Infel hin 
geflochten hatte. Sie gli darin einer Waflernire. So lam der 
Abend und lautlos glitten die Kühne zurüd; nur dann und wann 
unterbrad) ein Wlüftern und Lachen bie tiefe Stille. Prinz und 
Gräfin fuhren im felben Kahn. Was heimlich verjprochen wurde, 
wir willen es nicht, und verſuchen nur das Bild zu malen, das 
die nächte Stunde brachte. Bor dem Fenfter der Gräfin lag ein 
Wiefenitreifen im Vollmondihein und aus dem Schatten heraus 
trat der Graf, die Hand am Degen. Ihm gegenüber, auf dem 
erhellten Raſen, ftand der Prinz; typiiche Geftalten aus Nord und 
Sid. Am offnen Fenfter aber erjchien die Gräfin, bittend und 
beichwörend, und bie Degen der beiden Gegner fuhren zurüd im die 
Scheide. Man trennte fi mit einem kurzen „jusqua’& demain.“ 

Der alte Prinz legte fih in’s Mittel und der Zweilampf 
unterblieb. Ebenſo jchwieg man über ben Vorfall. Aber man 
mühte ſich umfonft, ihn zu vergefjen. Die Gräfin war das Licht 
gewejen, defjen klarer Helle fich jeder gefreut Hatte; nun hatte das 
Licht, wie jedes andere, feinen Dieb gehabt, und eine leife Miß⸗ 
ftimmung griff Platz. Der Rheinsberger Hof war niemals ein 
Zugendhof geweien, war e8 auch jet nicht, und doch ſah ſich 
jeder ungern des einen deals beraubt, an das er geglaubt hatte. 
Die Gräfin blieb Mittelpunkt des Kreiſes bis zulekt, aber doch 
mehr äußerlich, und bie Blicke, die fich auf fie richteten, ſahen fie 
mit verändertem Ausdrud an. Die lebten poetifhen Momente 
des Prinz.Heinrich-Hofes waren hin. 

Nur in den Beziehungen zwifchen dem Prinzen und feinem 
Adiutanten änderte fih nichts. Die kritiich-militäriichen Arbeiten 
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des Grafen wedten mehr nod als früher das Intereſſe feines 
väterlichen Freundes und Wohlthätere, der ſich vielfach und in 
eingehendfter Weiſe daran betheiligte. Dies Freundſchafts⸗Ver⸗ 
hältuig dauerte denn auch bis zum Tode bes Prinzen, welcher 
letztre noch wenige Monate vor feinem Hinfcheiden in feinen Der- 
nieres Dispositions die Worte nieberjchrieb: „Ich bezeuge dem 
Strafen La Roche⸗Aymon meinen Tebhaften Dank für die zarte 
Anhängflichkeit, die er mir all die Zeit über erwieſen bat, wo ich 
jo glücklich war, ihn in meiner Nähe zu haben,” fo wie denn auch 
anderweitig aus beinah jedem Paragraphen dieſer Derniöres Dis- 
positions hervorgeht, daß der Graf die recht eigentlichite Ver⸗ 
trauen&perjon des Prinzen war, derjenige, der feinem Herzen am 
nächften ftand. Der Prinz hatte darin richtig gewählt. Graf La 
Rohe-Aymon vereinigte, nad) dem Zeugniß aller derer, die ihn 
gelannt haben, drei ritterliche Tugenden in ganz ausgezeichneten 
Maße: Muth, Dienfttreue und kindliche Gutherzigkeit. 

Am 3. Auguſt 1802 ftarb der Prinz und im jelben Jahre 
noch gelangten Graf und Gräfin La Roche⸗Aymon in den Befik 
des Gutes Koepernitz, das eines der ſechs Erbzinsgüter war, die 
zum Amte Rheinsberg gehörten. Ob ber Prinz erjt in feinem 
Teſtament oder fchon bei Lebzeiten dieſe Schenkung machte, hab’ ich 
niht mit Beftimmtheit in Erfahrung bringen können. Wahr- 
Kheinlih fand ein Scheinkauf mit Hülfe dargeliehenen Geldes 
ftatt, das dann ſchließlich in die prinzliche Kaffe zurückfloß. 

Koepernig war num gräfliches Beſitzthum. Es fcheint aber 
nicht, daß das La Roche⸗Aymonſche Paar auch nur vorübergehend 
da8 Gut bezog, vielmehr eilten beide nah Berlin, um endlich 
wieder das zu genießen, was fie, trog aller Anhänglichkeit an den 
Prinzen, fo lange Zeit über entbehrt hatten — das Leben 
der großen Stadt. Das Gut ward aljo verpadtet, und bie 
Paht-Erträge follten nunmehr ausreichen zu einem Leben in der 
Refidenz. Aber das junge Baar erfannte bald, daß es die Rechnung 
ohne den Wirth gemacht habe und ber Graf mußte fich ſchließlich 
noch beglückwünſchen, als er 1805 dem Goeding’schen (ehemals 
Zieten’\chen) Huſaren⸗Regintent als Major aggregirt wurde. Mit 
biefem Regiment war er bei Jena. 1807 warb er Kommandeur 
der Schwarzen Huſaren und zeichnete ſich, an der Spike derfelben, 
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durch eine glänzende Attade bei Preußifch-Eylau aus. Napoleon, 
al8 er nah dem Kommandeur fragte, gerieth in beftigen Zorn, 
als er einen franzöftichen Namen hörte. 1809 wurbe Graf La 
Roche⸗Aymon Oberſt und bearbeitete das Erercier-Reglement der 
Neiterei, wie er denn überhaupt, allem anderen vorauf, ein glän- 
zender Cavallerie⸗Führer war. Seine Bücher über diefen Gegen 
ftand follen werthvoll und bis zu diefer Stunde kaum übertroffen 
fein. 1810 zum Inſpekteur der leichten Truppen ernannt, machte 
er die Feldzüge von 1813 und 1814 auf preußifcher Seite mit, 
wurde General⸗Major und kehrte 1814 nad) dem Sturze Napoleon's 
wieder nad) Frankreich zurüäd.. 1815, während der hundert 
Tage, ging er mit Zubwig XVII. nach Gent, befehligte 1823 in 
der in Spanien einrüdenden franzöſiſchen Armee eine Capallerie⸗ 
Brigade und wurde General-Lientenant. In den Befig aller 
feiner früheren Güter wieder eingejegt, ward er, zu nicht näher 
zu beftimmender Zeit, Marquis und Pair von Frankreich. 
Einige Jahre vorher (1827) Hatte er auf dem Punlt geitauden, 
als Kriegsminifter in kaiſerlich-mexikaniſche Dienfte zu treten. 
Ein Bruder des Königs Ferdinand’s VII. von Spanien, der Infant 
Don Francisco de Paulo, follte zum Kaifer von Mexiko erhoben 
werden und das Kabinet diejes Kaiſers war bereits in Paris er- 
nannt. Es beftand aus Baron Alerander v. Talleyrand, Herzog 
v. Dino, MarineCapitain Gallois und Graf La Roche⸗/Aymon. 
Dean kann faft beklagen, daß fich’8 zerichlug; e& wäre eine „Aventüre“ 
mehr gewefen, in dem an Aventüren fo reichen Leben des Grafen. Er 
verblieb in Paris. Kurze Zeit vor der Februar-Revolution jah ihn 
‚ ein alter Belannter aus den Rheinsberger Tagen her in der Bairs- 
fammer, al® er eben im Begriff ftand, das Wort zu nehmen; er 
batte den Grafen in 46 Jahren nicht gefehen, feit jenem Tage 
nicht, wo derfelbe dem Sarge bes Prinzen zur Testen Ruheftätte 
gefolgt war. Im Jahre darauf (1849) ftarb der Graf. 

Wir wenden uns nun zum Scluffe der Gräfin zu. Sie 
war 1815, nad ber völligen Niederwerfung Napoleon’s, ihrem 
Gatten nad Paris Hin gefolgt, und hatte dafeldit, am Hofe Lud⸗ 
wigs XVIIL, Huldigungen entgegen genommen, bie faft dazu ans 
gethan waren, die Triumphe ihrer Iugend in den Schatten zu ftellen. 
In der That, fie war noch immer eine fchöne Frau, hatte fie 
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doch das Leben allezeit leicht genommen und im Gefühl für bie 
Freude geboren zu fein, der anklopfenden Sorge nie geöffnet. Aber 
wenn fie auch fein Natureli hatte für Gram und Sorge, jo wer 
fie doch empfindlich gegen Kränkungen, und dieſe blieben nicht aus. 
Sie war eitel und herrſchſüchtig, und fo leicht es ihr werden mochte, 
die leichte Moral der Hanptitadt und ihres eignen Hauſes zu tragen, 
fo ſchwer und unerträglich warb es ihr, die Herrihaft im Haufe 
mit einer Rivalin zu theilen. Das Blatt hatte fi gewandt 
und die Schuld ber Rheinsberger Tage wurde fpät gebüßt. Die 
Marquiſe beichloß, Paris aufzugeben; ein Vorwand wurde leicht 
gefunden („der Pächter habe das Gut vernadhläffigt”) und 1826 
zog fie ftill in das ftille Wohnhaus von Koepernig ein. 

Dort hat fie noch 33 Jahre gelebt und Alt und Jung dafelbft 
weiß von ihr zu erzählen. Sie war eine refolute Frau, Hug, ums 
fihtig und thätig, aber auch rechthaberifch, die, weil fie beitändig 
Recht haben und herrſchen wollte, zuletzt fchleht zu regieren 
verftand. Es lag ihr mehr daran, daß ihr Wille geſchah, ale 
daß das Richtige geſchah, und die Schmeichler und Ja⸗ſager 
batten Leichtes Spiel auf Koften derer, die's wohlmeinten. &8 
eigneten ihr all die Schwächen alter Leute, die die Triumphe ihrer 
Jugend nicht vergeifen künnen; aber was ihr bis zuletzt Die Herzen 
Bieler zugethan machte, war das, daß fie, troß aller Schwächen 
und Unleidlichleiten, im Beft einer wirklichen Vornehmheit war 
und verblieb, Sie glaubte an ſich. 

Ihre Beziehungen zum Rheinsberger Hofe wie zum Prinzen 
Louis und kaum minder wohl die Huldigungen, die ihr, fpäter noch, 
am. franzöfiichen Hofe zu Theil geworden waren, gaben ihr vor der 
Welt ein Anfehen und Friedrich Wilhelm IV. kam nie nad) Rupptn 
oder Rheinsberg, ohne der alten Marquiſe auf Koepernig feinen 
Beſuch zu machen. Es traf fidh, daß fie, bei einem dieſer Beſuche, 
ganz wie zu Zeiten der Remus-Infel-Diners, durch ihre Kochkunft 
glänzen und den König durch eine Trüffel- oder Eervelat-Wurft 
überrafchen Tonnte. Fr. W. IV. erbat fich denn aud) etwas davon 
für feine Potsdamer Küche (natürlich nicht vergeblich) und zum 
Weihnachtsabend erichten das königliche Gegengefchent: ein Collier 
aus goldenen Würftchen beftehend, die Speilerchen von Perlen, 
und begleitet von einem verbindlichen Schreiben mit dem Motto: 
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„Wurſt wider Wurſt“. Gefchent und Gegengeichent wiederholten 
fi) mehrere Mole, fo daß fich zu dem Collier ein Armband und 
zu dem Armband ein Obrgebänge gejellte, zulett erſchien eime 
Zabatiere in Form einer kurzen, gebrungenen Blut» und Zungen 
wurft, äußerft werthuoll, oben und unten mit Rubinen bejett. Die 
Freude war groß, aber e8 war die letzte biefer Art. Aus den 
Zeitungen erſah die Marguife bald darauf, dag einer der Hof 
jchlächtermeilter zu Potsdam, als Gegengefchent für eine große 
Belt» oder Jubiläumswurſt (und fogar unter Beifügung deffelben 
Motto's: „Wurft wider Wurft”) in gleiher Weile durch eine 
Tabatiere beglüct worden war, und die Sendungen in die König 
fiche Küche hörten von diefem Augenblid an auf. 

Ihre Letzten Lebensjahre brachten ihre noch einen andern inter 
effanten Beſuch. Ein Neffe des verftorbenen Marquis hatte biejen 
beerbt, und nicht zufrieden mit den ihm zugefallenen franzöfijchen 
Gütern, machte derjelbe bei dem betreffenden Pariſer Gerichtehof 
auch noch ein Verfahren anhängig, um fich des ehemalig Prinz 
Heinrich'ſchen Koeperniß’, des Gutes feiner alten Tante, zu ver- 
fihern. Anfänglich erklärten felbit die franzöfiichen Gerichte ihr 
mein”, in der zweiten und dritten Inftanz aber wurde das „nein“ 
in ein „ja“ verwandelt, einfach in Berüdfichtigung der Thatjache, 
daß der Neffe des alten legitimiftifchen Marquis inzwifchen ein 
befonderer Günftling Napoleon’s III. geworden war. Und wirt 
lich, ber Günſtling ſchickte Bevollmüchtigte, die Koepernig für ihn 
in Beſitz nehmen follten, und als fich dies, aller Vollmachten un⸗ 
erachtet, nicht thun laffen wollte, fam er endlich ſelbſt. Er nahm 
in Rheinsberg allerbefcheidentlichit einen Einjpänner, umfreifte das 
ganze Gut, deſſen Anjehn und Ausdehnung ihm wohlgeftel und fuhr 
dann fchließlich vor dem Wohnhaufe der alten Zante vor. ‘Diele 
empfing ihn aufs artigfte, mit dem ganzen Aufwande jenes 
- Geremoniell3, worin fle Meifter war, als er aber fchließlich den 
eigentlichen Zweck ſeines Kommens berührte, lachte fie ihn fo 
herzlich aus, daß er fich, nicht ohne Verlegenheit, von der alten 
„na tante‘“ verabſchiedete. Wurd aud nicht wieder gejehen. 
Diefer Neffe aber, der im Cinfpänner von Rheinsberg nad) 
Koepernig gefahren war, war niemand anders, als der frühere Be 
fehlshaber der franzöfifchen Armee in Rom — General Gohyon. 
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Die Marquiſe, und damit fchließen wir, war eine ſtolze, felbit- 
bemußte Frau. Sie repräjentirte die Vornehmheit einer un zu 
Grabe getragenen Zeit, eine Vornehmbeit, die von der Gefinnung 
ımter Umftänden abftrahirend und ihr Weſen in eine meifterhafte 
Behandlung der Formen jegen konnte. Diefe Formen waren bei 
der Marquiſe von der gewinnendften Art und ihr Wuftreten ent- 
fprach dem Urtheile, das ich einft über fie fällen hörte: „frei 
tattvoll und originell zugleich.” Herrſchen und ein großes Haus 
machen, waren ihre zwei Leidenfchaften. Je mehr Kutſchen im 
Hofe hielten, beito wohler wurd’ ihr um's Herz, und je mehr 
Xichter im Haufe brannten, defto hellere Funken fprühten ihr Geift 
und ihre gute Laune. Sparfam fonft und eine Yrau, bei der die 
Rechnungsbücer ftimmen mußten, erſchrak fie dann vor feinem 
Dpfer, ja der Gedanke berührte fie kaum, daß es ein Opfer fei. 
Nach Sitte der Zeit, in der fie jung geweien, ſah es um fie ber 
aus wie in einer Arche Noäbh, und vom Kakadu an bis herunter 
zu Sanarienvogel und Eichhörnchen, fand fich in ihren Zimmern 
jo ziemlich alles beifammen. Katen und Hunde waren natürlich 
ihre Lieblinge und durften ſich alles erlauben, ja, eintreffender 
Beſuch pflegte meift in nicht geringe Verlegenbeit zu gerathen, wo 
Platz zu nehmen fei, wenn überhaupt. Aber mit dem Erjcheinen 
der alten Marquije war fofort alles vergeffen, man achtete ber 
Unordnung nicht mehr, und was bis dahin läftig gewejen war, 
wurde jett charakteriftifches Ornament. Ihre Rede riß nicht ab 
und wurde Rheinsberg oder gar „der Prinz” zum Gegenftande 
der Unterhaltung, fo vergingen die Stunden wie im Fluge, ihr 
jelbft und andern. 

Ihr Tod war wie ihr Leben und Hatte denſelben Rococeo⸗ 
Charakter, wie das Sopha, auf dem fie ftarb oder die Tabatiere, 
die vor ihr ftand. Ihre Lieblingslate, jo heißt es, habe fie in die 
Kppe gebiffen. Daran ftarb fie (oder doch bald darauf) im 89. 
Jahre, dem 18. Mai 1859. 

Mit ihr wurde die legte Repräfentantin der Prinz⸗Heinrich⸗ 
Zeit zu Grabe getragen. 





Roepernitz. 


Rothe Dächer, bie berſchwiegen 
Stil an Wald und Wieſe Kegen. 


K oepernitz, auf dem die Gräfin La Roche⸗Aymon geb. v. Zeuner 

ihr reich bewegtes Leben beichloß, ift ein Pla von einer nicht ge 

rade frappanten aber doch von einer poetifchen und nachhaltig 

wirkenden Schönheit. Dan begreift eine ftille Paffion dafür. 
Das Herrenhaus ift von großer Einfachheit: ein Erd⸗ 

geſchoß (9 Fenſter Front) mit Dad und Erler. Dem entiprechend 

ift die Einridhtung, aber durch Bilder und Erinnerungsftüde 

reichlich aufwiegend, was ihr an modernem: Ölanze fehlt. Das 

einladendfte Zimmer des Haufes iſt der Salon, ber den Bid 

auf eine große Parkwieſe hat. Hier, an einem milden Herbittage, 

bei offenftehender Thür und Kaminfeuer, ift e& gut fein. In eben 

biefem Salon befindet fih auch die Mehrzahl der Hiftorifchen 

Wertbftüde. Darunter zunächft folgende Bilder: 

1. Hofmarſchall v. Zeuner, Großvater bes gegenwärtigen Be 
ſitzers. 

2. Hofmarſchallin v. Zeuner, geb. Gräfin Neale. 

3. Graf Neale, Bruder der Hofmarſchallin v. Zeuner. 

4. Oberſt v. Zeuner, Commandeur des 4. (ſchleſiſchen) Hufaren- 
Regiments; Vater des gegenwärtigen Beſitzers. 

5. Frau Oberſt v. Zeuner geb. Baroneſſe Oettinger. Bild aus 
der Zeit vor ihrer Vermählung. 

6. Baronin v. Oettinger (Mutter der vorigen) von Tiſchbein 
gemalt. 

7. Gräfin La Roche⸗Aymon, geb. v. Zeuner, Tochter des Hof⸗ 
marſchalls, Schweſter des Oberſten v. Zeuner, Vorbeſitzerin 
von Koepernitz. 
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8 Graf La Rodhe-Aymon. 
9. Eardinal 2a Rohe-Aymon (gutes Bild); Dheim des Grafen 

La Roche-Aymon. 

10. Prinz Louis Ferdinand (fehr gut). — Bis zum Tode der 
Gräfin La Roche⸗Aymon befand fih noch ein zweites Bild 
des Prinzen Louis in Koepernitz, das dem Sohne bes letztren, 
dem General v. Wildenbrud) gehörte und nur „leihweiſe auf 
Lebenszeit” der Gräfin überlajfen worden war. Nach dem 
Hinſcheiden derjelben erhielt e8 General v. W. zurüd. [Ein 
drittes treffliches Bild des Prinzen Louis Ferdinand befindet 
fih in Buftrau.] 

Außer diefen Bildern intereffirt zumeiit eine Rococco- 
Kommode, mit vergoldeten Griffen und Marmortafel. In den 
Büchern biefer Kommode (damals in Rheinsberg) befand fidh bie 
vom Prinzen Heinrich niedergejchriebene Geſchichte des Tjährigen 
Krieges. Unmittelbar nach dem Tode des Prinzen erfchien eine 
„Sommilfion” in Rheinsberg und nahm das Manuflript, von - 
deſſen Eriftenz man in Berlin Runde hatte, mit fi), um es im 
Staatsarchive zu deponiren. Dieſe Lesart iſt die wahrſcheinlichſte. 
Nach einer andern Verfion aber wäre dad Manuffript verbrannt 
worden. Träfe dies zu, fo würde der Welt eines der denkbar 
intereffanteften Bücher verloren gegangen fein. Und doch mag es 
zweifelhaft erfcheinen, ob ein folcher Verluſt, wenn er überhaupt 
ftattgefunden, zu beklagen wäre. Der Prinz — fopiel war ſchon 
bei feinen Lebzeiten laut geworden — hatte jtrengite Kritik geübt; 
namentlich auch gegen feinen königlichen Bruder, und es würde 
die Kenntniß über diefen vielleicht mehr verwirren als aufflären, 
wenn wir plößlich Urtheilen begegneten, deren Gerechtigkeit, 
bei dem mit allen Vorzügen aber auch mit allen Deängeln des 
vorigen Sahrhunderts reich ausgeftatteten Prinzen, zunächſt be- 
äjweifelt werden muß. 

Zu den Erinnerungsitüden von Soepernig gehören auch die 
ſchon Seite 317 erwähnten Gegengeichente, die Friedrich Wilhelm IV. 
der Gräfin machte, wenn, um die Weihnachtszeit, wieder eine Blut-, 
Trüffel- oder Cervelatwurftfendung von Koepernig het in Sans» 
ſonci eingetroffen war. Der König war dabei höchſt erfinderiſch 
und ſchenkte, (natürlich immer in Wurftform) erit ein Schuppen- 

21 


Fontane, Wanderungen. I. 





322 


Armband, dann ein Schuppen-Eollier, dann Obrgehänge (Heine 
Saurishen aus Perlen und Diamanten), dann eine Zabatiere 
(die Blutwurft aus Granaten). Diefe vier hab’ ich geſehn. Ich 
weiß nicht, ob die Zahl damit erichäpft iſt. Die Briefe, die diefe 
Geſchenke begleiteten, laufen von 1849 bis 54 und parapbrafiren 
das alte Wurftthema auf immer neue Weiſe. 

Zum Schluffe fei noch des Koeperniger Friedhofes erwähnt, 
der, ähnlich wie der Berliner Matthäikirchhof, an einem fanften 
Abhange Tiegt. Er bat mandes Eigenthümliche; beifpielsweife 
das, daß das Terrain nach Familien parcellirt if. So liegt denn 
zufammen, was zufammen gehört; die Angehörigen müſſen ihre 
Todten nicht erſt Jahrgangweiſe juchen, fondern finden alles an 
einer und derjelben Stelle. 

Das Grab der Gräfin befindet fi in der Mitte des Fried⸗ 
bofs. Ein graues Marmorkreuz trägt die Infchrift: „Hier ruht 
Caroline Amalie Marie Marquiſe de la Roche-Aymon, geb. 
v. Zeuner, geb. ben 7. April 1771, geft. den 18. Mat 1859. 
Selig find die Todten, die in dem Herren fterben.” 

Sie war fo beliebt, daß fih immer noch Kränze vorfinden, 
die, von Zeit zu Zeit, beionders aber an den Gedächtnißtagen 
von alten Rheinsberger Belannten auf ihrem Grabe niedergelegt 
werben. 


Bernikow, 


„So heute Mittag die Sonne fcheint, 
werde ich ansreiten; Tom doch am Fenſter, 
ich wollte dihr gerne ſehn.“ 

Friedrich au Fredersdorff. 


In der Nähe von Boberow⸗Wald und Huvenow⸗See liegt noch 
ein anderer Güter⸗Complex, ber durch den Aufenthalt bes Kron⸗ 
prinzen Friedrich in Rheinsberg zu biftoriichem Anfehn gelangt ift 
— ich meine die fogenannten Fredersdorff'ſchen Güter, die Friedrich 


der Öroße, beinah unmittelbar nach feiner Thronbefteigung, feinem 


Kammerdiener Trebersborff zum Geſchenk machte. Urfprünglid) 
beftand bie Schenfung nicht aus jenen vier Befigungen, die man 
jegt wohl ale „Fredersdorff'ſche Güter” zu bezeichnen pflegt; es 
war vielmehr ein einziges Gut nur, Zernikow, das der Kron- 
prinz am 17. März 1737 von Lieutenant Claude Benjamin Te 
Chenevir de Beville käuflich an fich bringend, nad) breijährigem Befig 
unterm 26. Juni 1740 feinem Kammerdiener urkundlich vermachte. 
Erſt nach zehn Fahren begann Fredersdorff felber fein Beſitzthum durch 
Ankauf zu erweitern: 1750 erwarb er Kelfendorf, 1753 Dagow 
amd 1755 Burow. Dagow tft feitbem wieder aus ber Reihe der 


Guter ausgefchieden, Schulzenhof aber dafür angelauft worden, 


jo daß der Beſitzftand nad) wie vor aus vier Gütern beftebt. 
Das Wenige, was man über Frebersdorff weiß, ift oft gebrudt 
worden, außerdem hat Friedrich Burchardt in feinem Buche „Frie⸗ 
drichs II. eigenhändige Briefe an feinen geheimen Kämmerer Freders- 
dorff/ diefen Briefen auch noch eine Biographie Fredersdorff's bei- 
gegeben. Ich verweile deshalb nicht bei Aufzählung bekannter 
Thatfahen und Anekdoten, deren Verbürgtheit zum Theil ſehr 
zweifelhaft iſt, und beſchränke mich darauf, bei jenem einzig neuen 
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Nejultat einen Augenblid ftehn zu bleiben, welches die jeitdem 
erfolgte Durchficht der Gartzer Kirchenbücher hinſichtlich der Her 
ftammung Tredersdorff’s ergeben hät. 

Es galt bisher für zweifelhaft, ob Fredersdorff wirllich zu Gartz 
in Pommern (4 Meilen von Stettin) oder aber in Mitteldentſchland 
geboren ſei, ja die meiften Stimmen neigten ſich der letztern An- 
ficht zu und bezeichneten ihn als einen durch Werber aufgebradhten 
wohlhabenden Kaufmannsjohn aus Franken. Diefe Anficht ift aber 
jett mit Beftimmtheit widerlegt. Im Gartzer Kirchenbuche findet - 
fi) eine Angabe, daß ein dem Stadtmufifus (musicus instramen- 
talis) Fredersdorff geborner Sohn am 3. Juni 1708 getauft worben . 
jet und die Namen Michael Gabriel erhalten hab. Da nun 
der Kammerdiener Fredersdorff nach übereinftimmenden Nachrichten 
wirfiih Michael Gabriel hieß, auch wirklich 1708 geboren wurde, 
fo kann nicht gut ein längerer Zweifel in diefer Streitfrage walten. 
Zwar findet fi) auf Fredersborff’s Bild in der Zernifower Kirche 
die Angabe: „geboren am 6. Juni 1708” (wonad er nit am 3. 
Juni getauft fein kann), diefe Angabe ift aber entweder einer jemer 
Irrthümer, wie fie auf derartigen Bildern jehr häufig vorkommen, 
oder es hat fich umgelehrt bei Eintragung in's Kirchenbuch ein 
Tehler eingefchlichen. Vielleicht muß es heißen am 13. Juni. 

Sredersdorff war 183 Jahre lang, von 1740—1758, in Be 
fig von Zernitow, an welche Thatſache wir die Frage knüpfen, ob 
er dem Dorf und feinen Bewohnern ein Segen war oder nicht? 
Die Beantwortung der Trage fällt durchaus zu feinen Gunſten 
ans. Wie er trok Ehrgeiz und einem unverlennbaren Verlangen 
nad Anſehn und Reichthum, doch überwiegend eine liebenswürdige 
und gutgeartete Natur geweſen zu fein fcheint, jo erwies er fi 
auch als Gutsherr mild, nachſichtig, hülfebereit. Seine Bauern 
und Tagelöhner Hatten gute Zeit. Und wie den damaligen Be 
wohnern, fo war er dem Dorfe ſelbſt ein Glück. Die meiften 
Neuerungen, jo weit fte nicht blos der Verjchönerung dienen, 
laſſen fih auf ihn zurüd führen. Er fand eine vernachläffigte 
Sandſcholle vor und hinterließ ein mohlfultivirtes Gut, dem er 
theils durch Anlagen aller Art, theils durch Anlauf von Wiefen 
und Wald das gegeben. hatte, deſſen es zumeift bendthigt war. 
Die Thätigleit, die er entwidelte, war groß. Koloniften und 
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Handwerker wurden herangezogen und Weberei und Strohflechterei 
von fleißigen Händen betrieben. Zu gleicher Zeit und mit Vor⸗ 
liebe nahm er fih des Seidenban’s an. Gärten und Wege 
wurden mit Maulbeerbäumen bepflanzt (jchon 1747 ftanden deren 
8000) und das Jahr darauf Hatte er zum erften Male einen 
Reinertrag aus der gehaspelten Seide. Kaum daß er ein Stüd 
guter Lehmboden auf feiner Feldmark gefunden, entſtand aud 
ihon eine Ziegelei, jo daß er 1746, und zwar aus jelbjigebrannten 
Steinen, das noch jett eriftirende Wohnhaus erbauen konnte. Noch 
im felben Jahre führte er, ebenfo wie in Spandau und Eoepnid, 
große BrauereisGebäude auf, in denen das fo beliebt gewordene 
und nach ihm genannte „Fredersdorffer Bier” gebraut wurde. 
In allem erwies gr ſich als der gelehrige Schüler feines könig⸗ 
hen Herrn, und an ber ganzen Art und Weife, wie er bie 
Dinge in Angriff nahın, ließ fich erkennen, daß er den organijatori- 
Ihen Plänen des Könige mit Verſtändniß zu folgen und fie als ' 
Borbild zu verwerthen verjtand. Er mocht' es dabei, bejonbers 
was die Mittel zur Ausführung anging, leichter haben al8 mancher 
Andere, ba ein König, ber ihm fchreiben konnte: „Wenn ein 
Mütel in der Welt wäre, Dir in 2 Minuten zu helfen, fo wollte 
ih es kaufen, es möchte auch fo theuer fein wie e8 immer wolle” 
ſehr wahrſcheinlich auch bereit war, durch Geſchenke und Vorichüffe 
aller Art zu helfen. Es ſcheint indeſſen, daß dieſe Hülfen immer 
nur innerhalb beſchränkter Grenzen blieben und daß die Meliora⸗ 
tionen erſt von 1750 ab einen größeren Maßſtab annahmen, wo 
ih Fredersdorff mit Caroline Marie Elifabeth Daum, der reichen 
Erbtochter des jchon 1743 verftorbenen Banquier Daum vermählt 
hatte. Wenigfiens beginnen von da ab erft jene Güterkäufe, 
deren ich jchon oben erwähnt habe. Wredersdorff lebte mit feiner 
tungen Frau in einer fehr glücklichen aber kinderloſen Ehe. Daß 
er andauernd in Zernikow gewefen fei, ift nicht anzunehmen, doc) 
Iheint e&, daß er von 1750 ab (aljo nad feiner Vermählung) 
wenigftens jo oft wie möglich auf feinem Gute war und nament- 
ih die Sommermonate gern bafelbft verbrachte. Ob er feine 
alchymiſtiſchen Künfte und Goldmache⸗Verſuche auch in ländlicher 
Zurücgezogenheit geübt babe, ift nicht zu ermitteln gemwefen, 
übrigens nicht wahrfcheinlih. Er ſtarb zu Botsdam in demſelben 
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Jahre (1758), das feinem Töniglichen Herrn fo viele ſchwere Ber 
[ufte brachte, und feine Leiche wurde nad Zernikow übergeführt 


Michael Gabriel Fredersdorff war am 12. Sanuar 1758 ge 
ftorben. 1760 vermählte fich feine Wittwe zum zweiten Male mit 
dem aus Pommern ftammenden Geheimen Stifterath zu Dueblin- 
burg Hans Freiherrn v. Labes, der, urfprünglich bürgerlich, erft 
fpäter vom Kaiſer in ben Abdelsftand erhoben worben war. 

Auch Freiherr v. Labes that viel zur Verſchönerung des Guts, 
eine Linden-Allee wurde gepflanzt, ein engliſcher Park angelegt, 
und der frühere Fafanengarten in einen Thiergarten mit Fiſch⸗ 
teichen, Wafferleitungen und Pavillons umgeichaffen. Er fcheint 
anbauernder als Fredersdorff in Zernikow gelebt zu haben umd 
verſchied daſelbſt am 27. Juli 1776. Frau v. Labes aber, nachdem 
fie durch milde Stiftungen, bejonders durch Erbauung eines Hos⸗ 
pitals fegensreich gewirkt Hatte, ftarb erft am 10. März 1810, 
achtzig Jahre alt, mehr denn 50 Jahre nad) dem Tode ihres erften 
Gatten. Aus ihrer zweiten Ehe waren ihr zwei Kinder geboren 
worden, ein Sohn und eine Tochter Der Sohn, Geheimer 
Legationsrath v. Labes, vermählte fich mit einer Comteſſe Görk- 
Schlitz, wurde ſelbſt in ben Grafenitand erhoben und nahm, nad) 
der Burg Schlig, die er fi im Mecklenburgiſchen erbaut hatte, 
ben Namen. Graf Schlit ar. 

Diefr Graf Schlitz ftarb 1831. Er hinterließ nur eine 
Tocter, die fi) 1822 dem Grafen Baffewig vermählte, welcher 
letztre jeitdem den Namen Graf Bafjewig-Schlig führte Das 
einzige Kind dieſer Ehe, eine Tochter, wurde nur 11 Jahr alt; 
von den Eltern ftarb die Mutter 1855, der Vater, Graf Baffewip- 
Schlitz, im Juli 1861. Beide wurden auf Hohen-Demzin, einem 
in der Nähe von Burg Schlitz gelegenen Familiengute beigefekt. 
Schon 1855, aljo nach dem Tode ber Gräfin, waren bie Freders⸗ 
dorffihen Güter, da feine direkte Nachkommenſchaft da war, auf 
die weibliche Linie, d. 5. aljo auf die Nachkommenſchaft ber 
Tochter ber Frau v. Labes übergegangen. 

Diefe Tochter war feit 1777 an ben Freiheren Joachim 
Erdmann v. Arnim vermählt, ftarb aber ſchon 1781 im Folge 
ihrer zweiten Entbindung, nachdem fie dem fpäter fo berühmt ge 
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wordenen Achim v. Arnim das Leben gegeben hatte. Sie 
binterfieß zwei Söhne: Earl Otto Ludwig dv. Arnim, geb. am 1. 
Auguft 1779 und Carl Friedrich Joachim Lubwig v. Arnim 
Adhim v. Arnim), geb. am 26. Ianuar 1781. 

Bon diefen beiden Brüdern ftarb ber jüngere ſchon am 21. 
Sanuar 1831, der ältere (gemeinhin Pitt-Arnim geheißen) ererbte 
die Srebersborff’ichen Güter, nach dem, wie vorftehenb ſchon hervor⸗ 
gehoben, im Jahre 1855 erfolgten Tode der Gräfin Baſſewitz⸗Schlitz. 
Er ift ſechs Jahre lang im Beſitz der Güter geblieben, bis zu feinem 
am 9. Februar 1861 erfolgten Tode. Da er kinderlos verftarb, fo 
waren feine Neffen und Nichten, die Kinder Achims v. Arnim und 
der Bettina Brentano, die nächſten Erben. Dieje Kinder, drei 
Söhne und drei Züchter, find jegt die Befiger von Zernikow. 


Zernikow befist neben einer fehenswerthen Kirche, in ber ſich, 
eben fo wie im Herrenhaufe, die Portraits von Tredersborff, dem 
v. Labes’ichen Ehepaar und don deren Tochter, der 1781 verftorbenen 
Frau v. Arnim befinden, auch ein mit Geſchmack und Munificenz 
bergeftelltes Grabgewölbe, das Frau v. Labes bald nad) dem Tode 
ihres zweiten Gemahls errichten ließ. Es trägt an feiner Front 
die Injchrift: „Fredersdorff'ſches Erbbegräbniß, errichtet von deffen 
Binterlafjener Wittwe, gebornen Caroline Marie Elifabeth Daum, 
nachmals verehelichten v. Labes. Anno 1777” Darunter in 
goldenen Buchftaben folgende verfchlungene Namenszüge: MGF 
(Michael Gabriel Fredersdorff) und CMED (Earoline Marie 
Elifabeth Daum). Sofort nad) der Vollendung dieſes Grabgewölbes, 
nahm rau dv. Labes im daffelbe bie fterblichen Ueberreſte ihrer 
Ehegatten Fredersdorff und von Labes auf, welche ſich bisher 
in einer Gruft unter der Kirche zu Zernifow befunden hatten. 

Der mit Leber überzogene und mit vergoldeten Füßen und 
Handhaben verjehene Sarg Tredersborff’s, auf dem ſich noch bie 
Patrontaſche befindet, die derjelbe während feines Militärdienftes 
im Schwerin’fchen Regiment getragen bat, fteht an der rechten 
Seitenwand, der Sarg bes Freiherrn v. Labes unmittelbar dahinter, 

Bier Jahre ſpäter gefellte fi zu diefen beiden Särgen ein 
dritter. Noch nicht zwanzig Iahr alt, war die mehrgenannte Frei⸗ 
frau Amalie Caroline v. Arnim, einzige Tochter der verwittweten 
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Frau v. Labes, im Jannar oder Februar 1781 zu Berlin geftorben. 
und wurde von dort nad Zernikow übergeführt. . Ihr Sarg, in 
deſſen Dedel ein Feines Fenſter befindlich ift, fteht an der 
Hinterwand des Gewölbes, und noch jest liegen auf bemfelben 
Kränze und Gedichte, welche legtren von der Hand ber Mutter 
geichrieben find. Am 10. März 1810 entichlief Frau v. Labes 
jelber und nahın, ihrem legten Willen gemäß, nad Freud und Leid 
diefer Welt, ihren legten Rubeplat an ber Seite derer, die ihr das 
Thenerfte gewefen waren. Auch auf dem Deckel ihres überaus 
prachtoollen Sarges ift ein Kleines enter angebradit, durch das 
man bie entjeelte Hülle der alten Freifrau erblidt. Auf allen 
vier Sürgen befinden fi) die Samilienwappen, auf drei berfelben 
auch Name, Geburts- und Todestag. 

Ueber 50 Iahre vergingen, eh’ ein neuer Ankommling vor der 
Kirche hielt und Raum in der Familiengruft beanſpruchte. Altes, 
was den Namen Graf Schlik angenommen hatte, hatte fich auch 
im Tode noch von Zernilow, dem urjprünglichen Samiliengut, ge- 
ſchieden und dem Graf Schlitz'ſchen Mauſoleum auf Hohen-Demzin 
den Vorzug gegeben. Nicht jo der ältefte Sohn der Tochter ber 
Frau v. Labes. Am 16. Februar 1861 öffneten ſich die fchweren 
Gitterthüren des Fredersborff’ichen Erbbegräbnifies noch einmal und 
der Sarg bes Oberfi-Schent Earl Otto Ludwigs dv. Arnim wurde 
neben Mutter und Großmutter beigeſetzt. Seine Infchrift lautet: 


Dubius non impius vixi, 

Iucertus morior, non perturbatus; ° 
Humanum est nescire et errare. 
Ens entiam miserere mei. 


Zu Zweifeln hab’ ich gelebt, nicht unfromm, 
In Ungemwißheit fterb' id), nicht in Bangen; 
Nichtwiſſen und irren ift Dienjchenloos. 
Weſen ber Weſen erbarme dich mein. 


Sein jüngerer Bruder, Achim v. Arnim, ift auf dem Familien- 
gute Wiepersborf bei Tahme begraben. Auch Bettina Ceſt. 1859 
zu Berlin) ruht dajelbft. 





— — — — 


Die Kuppiner Schusiz. 





Die Ruppiner Schweiz. 


Iſt's norderwärts in Rheinsberge Näh'? 

Iſt's füderwärts am Molchow⸗See? 

Iſt's Rottſtiel tief im Grunde Lidl? 

Ffs Kunferipring, iſt's Voltenmühl? 
Die Schweize werben immer Heiner, und fo giebt es nicht blos 
mehr eine Märkifche, fonbern bereits auch eine Ruppiner 
Schweiz, der es übrigens, wenn man ein freundlich⸗aufmerkſames 
Auge mitbringt, weder an Schönheit noch an unterfcheidenden 
Zügen fehlt. Sie befitt beides in ihrem Waſſerreichthum. Wäh- 
rend Freienwalde diefes Schmudes beinah völlig entbehrt und 
Bulow, den großen See zu feinen Füßen abgerechnet, nur zwei 
Heine Edelſteine von allerdings reinftem Waſſer aufweift, find Fluß 
und See das eigentliche Lebenselement der Ruppiner Schweiz. 

Ter Fluß ift der Rhin. Er kommt von Rheinsberg (Rhins⸗ 
berg) Her, bildet zunächſt eine ganze Reihe von Wafferbeden, und 
giebt erft an der Südfpige des Molchow⸗Seees feine Hügel 
Heimaih auf, um in das „Schwäbiiche Meer“ diefer Gegenden, in 
den Ruppiner See einzutreten. Hier ftreift er, wie fein bes 
rühmter hochdeutfcher Namensvetter, ber Rhein, den Reſt feiner 
Schäumenden Jugend ab, und rubig geworden bis zum Stillftand, 
windet er fi, von nun an, nur noch durch Lücher und Brücher 
bin, die den Namen Linum ale Mittelpunkt haben. In Poeſie 
geboren, fällt ihm zu guterlett das 2008 zu, den Torfkahn auf 
feinem Rüden zu tragen. 

Aber wenn diejer, wie nicht beftritten werden foll, zum pro» 
ſaiſchen Genoſſen feiner reiferen Jahre wird, fo find Förftereien 
und Waffjermühlen die Gefährten feiner Jugend, und überall da 
wo fein Waſſer noch über ein Wehr fällt oder hochaufgefchichtete 
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Bretterbohlen an feinen Ufern liegen, da find aud die Stätten 
feiner Schönheit. Jede diefer Stätten, zwiſchen zwei Seen ge 
legen, dürfte die Hand nach dem ftoßen Namen „Interlafen” 
ausftreden, aber im Bewußtjein eignen Werthes verichmähen fie's 
mit vornehmen Anklängen zu prunten, und geben fich lieber ohne 
jeglide Prätenfion und nur auf fich felber geftelit, als Rottſtiel 
und Pfefferteih, al® Boltenmühle und Kunfterfpring. 
Und wie fie felber auf alles Klug verzichten, was zur Duelle 
läftiger Vergleiche nad) außen hin werden könnte, fo verzichten 
wir darauf, ihren Preis und Werth unter einander feitzuftellen. 
Denn wie unter jchönen Schweitern die Streitfrage nie geldft 
wird „wer eigentlich die fchönere oder die fchönfte fei”, weil es 
heute diefe ift und morgen jene, je nad der Kleidfarbe die fie 
tragen oder nach dem Bande das zufällig an ihrem Hute flattert, 
fo ift auch bier die Frage nach der größeren Schönheit eine bloße 
Frage der Beleuchtung, der Stimmung, des zufälligen Schmuckes. 
Wenn heute Boltenmühle in Malven fiegt, jo ftegt morgen Kunfter- 
ipring in rothen Ebereichen, und ein helleres oder dunkleres 
Abendroth, ein ſchmaleres ober breiteres Band das der Regenbogen 
über die Landſchaft ſpannt, enticheidet darüber ob Nottitiel über 
Pfefferteich oder Pfefferteich über Rottftiel triumphiert. 

Auch die „Hiftorie” ift leifen Fußes durch diefe Gegenden 
hingefchritten und erzählt von Kronprinz Fritz und feiner Liebe 
zum ſchoönen Förfterlinde von Binenwalde Bon Rheinsberg 
aus berüberlommend, gab er im Abenddämmer das wohlbelannte 
Zeichen nad) dem mitten im See gelegenen Forfthaus Hinüber, 
und nicht lange jo glitt ein Kahn aus dem Schilfgürtel hervor 
und der Stelle zu, wo der Prinz, unter den Zweigen einer über- 
hängenden Buche, die ſchöne Sabine, das „Iniel- und Förfterlind“ 
erwartete. Die ſchöne Sabine aber jtand Tächelnd»aufrecht im 
Kahn, das Ruder mit raſchem Schlage führend, bis im nächften 
Moment das Ruder an's Land und fie felbft dem Harrenden im 
die Arme flog. 

Aber diefe Zage find Hin, und wie tiefe Sonntagsruhe liegt 
es in den Lüften, wenn, wie zu dieſer Mittagsſtunde, die nach» 
barliche Mühle ſchweigt. 





* x 
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Ausgeſtreckt am Hügelabhang, den Wald zu Häupten, ben 
See zu Füßen, jo träumft du hier, bis die wachlende Stille did) 
erjchredt. Mit angeipannten Sinnen laufcheft du, ob*nicht doch 
vielleicht ein Laut zu dir herüberflinge, und endlich Hört du die 
Räthſelmuſik der Einſamkeit. Der See liegt glatt und ſonnen⸗ 
befchienen vor bir, aber es ruft aus ihm, die Bäume rühren ſich 
nicht, aber es zieht durch fie bin, aus dem Walde Elingt es ale 
würden Geigen geftrihen und nun fchweigt e8 und ein fernes 
fernes Läuten beginnt. Iſt es Täuſchung, oder ift es mehr? Ein. 
wachjendes Bangen kommt über dich, bis plöglich das Klappern 
der Mühle wieder anhebt und der ſchrille Ton der Säge ben 
Mittagszauber zerreißt. 

Ber will fagen, wenn er die Ruppiner Schweiz durchwandert, 
wo ihr Zauber am mädhtigiten wirft. 


Und fragit du doc: den vollften Reiz 
Wo birgt ihn die Ruppiner Schweiz ? 
Iſt's norderwärts in Rheinsbergs Näh’? 
Iſt's füderwärts am Molchow⸗See? 
Ifi's Rotifiiel tief im Grunde kühl? 
Iſt's Kunfterfpring, iſt's Boltenmähl? 
Iſt's Boltenmühl, iſt's Kunfteripring ? 
Birgt Pfefferteich den Zauberring ? 
Iſt's Binenwalde?“ — nein, o nein, 
Wohin du fommft, da wird es fein, 

An jeder Stelle gleichen Heiz 

Erfchließt dir die Ruppiner Schweiz. 


Am Moldow- und Bermütel-See. 


Abgeſchieden, rings gefchloffen, 
Wenig kümmerliche Föhren, 
Trübe flüfternde Genoflen, 
Die bier keinen Vogel hören. 
an. 


„An jeder Stelle gleichen Reiz 

Erſchließt Dir die Ruppiner Schweiz” 
aber doch mit der einen Einichräntung, daß wir. uns in ber 
Helvetia propria bdiefer Gegenden halten und es vermeiden von 
dem weftlichen Ufer des Rhin auf das dftliche hinüberzutreten. 
Thuen wir diejen verhängnißvollen Schritt dennoch, fo find wir 
aus unferer eigentlichen Schweiz heraus und wandeln nur noch 
an ihrer Peripherie bin. Mit andern Worten: das öftliche Rhin- 
Ufer hat feinen andern Reiz mehr als den, welden es feinem 
Gegenüber, dem weitlichen Ufer entnimmt. 

Aber Ausnahmen aud) bier, und unter diefen Ausnahmen in 
erfter Reihe das alte Dorf Molchow, das wir, über eine Schmalung 
bes gleihnamigen Sees hinweg, in dieſem Augenblid erreichen. 
Eingefponnen in Gärten und Laub Tiegt es da, die Stubenten- 
biume blüht, der Kürbis hängt am Gezweig, und ber Hahn bes 
grüßt uns vom Zaun ber und kräht in den lachenden Morgen 
hinein. Alles Hell und Licht, im rechten Gegenſatze zu Molchow, 
das mit feinem finfter anklingenden Namen an alle Schreden des 
Schiller'ſchen Tauchers mahnt. 

Alles hell und licht, ausgenommen ein rondelartiger Grasplatz 
inmitten des Dorfs. Auf ihm wird begraben, mehr in Unkraut 
als in Blumen hinein, und aus der Mitte dieſes Platzes wächſt 
ein Thurm auf, unheimlich und grotesk, als hab' ihn ein Schilder⸗ 
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haus mit einer alten Windmühle gezeugt. Von beiden etwas. 
Und unheimlich wie der Thurm, fo auch die alte Glocke, bie 
in ihm hängt. Ave Maria, gratia plena fteht an dem obern 
Rande, die Glocke felbft aber ift geborften und ihre Infchrift war 
ihr kein Talisman. Zweihundert Jahre, da fanden fie die Mol⸗ 
chower auf einer halb haidegewordenen, halb waldbeftandenen Feld⸗ 
mark zwifchen zwei Bäumen aufgehängt. Es war bie Glode von 
Eggersdorf, eines Dorfes das im breißigjährigen Kriege, wie hun⸗ 
dert andere, wüſt geworden war und 68 ſeitdem auch geblieben: ift. 
Die Molchower aber .erbarmten fi) des Findlings und bauten ihm 
dieſen Glockenthurm. Eine Leiter führt hinauf, die glücklicherweiſe 
von denen, bie dort oben regelmäßig wohnen, entbehrt werben Tann, 
denn es find nur Dohlen an diefer Stelle zu Haus. Immer wenn 
die geborftene Glocke gezogen wird, fliegen fie ſchaarenweis auf und 
einzelne von ihnen, — wenn es wahr ift, was man fi) von Raben 
und Kräben erzählt, — mögen die Glocke noch von ihren Eggers- 
borfer Tagen ber kennen und nun Betrachtungen anftellen zwifchen 
damals und beit. 

Ueber Molchow hinaus (aber wie dieſes am Oftufer des 
Rhins und feiner Seenkette) Tiegt auch Zermützel. 

IHm fahren wir jet zu. Bevor wir's indeß erreichen, ftreifen 
wir erit noch die „Stendenitz“, ein altes Waldrevter, das noch unter 
Kurfürſt George Wilhelm ohne menschliche Wohnungen und nur der 
Schauplatz großer Wildichweinsjagden war. Als aber unter bem 
Großen Könige die Parole „nur Menichen” auflam und die Ver⸗ 
wirklichung biefed Grundfates eine Mafjen-Einwanderung fchuf, 
bie vielleicht felbft die Eolontfationszeit unter Albrecht bem Bären 
im den Schatten ftellte, beichloß man maßgebenden Orts auch auf 
eben biefer „Stendenig” vier Büdner anzufegen oder mit andern 
Worten eine® jener Coloniften-Etabliffements ins Leben zu xufen, 
wie fie damals zu hunderten aus der Erde fproffen. 

Die Kärglichfeit unferer märkiſchen Scholle kann nicht Leicht 
irgendwo beſſer ftudirt werben, als an biefer Stelle. Hundert 
Jahr Arbeit find geweſen wie ein Tag, und eine Ziege, ein Kirſch⸗ 
baum und ein Streifen Roggenland, über das der alte Beherricher 
biefer Gegenden, der Strandhafer, immer wieder Luft zeigt, als 
Steger herzufallen, diefe drei find nach wie vor der einzige Reich⸗ 
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tum diefer Anfiedlung. Und wenn noch ein Zweifel daran wäre, 
fo würd’ ihn die Begräbnißftätte Löfen, die zu dieſem Etabliffement 
Stendenik gehört: 

Da wo die Bäume hart an den See treten, ift ein quadrati- 
ſches Editüd aus dem Walde herausgefchnitten und von vier tiefen 
Furchen umzogen worden. Auf diefem Ed- und Walbftüd wird 
num ‚begraben, und umberftehende Krüppelkiefern thuen ihren &y- 
prefien- und Trauertannendienft.. In hundert Jahren ftirbt fi 
was zufammen, auch) da wo die Xebendigen nur vier Bübnerfamilien 
find, und fo drängen ſich denn bie Gräber hier, eingefallene Hügel, 





von denen die meiften fchon wieder zu bloßen Moosplätzen mit 
ein paar verfpätet blühenden Erdbeeren geworben find. Nur zwei 
Grabtafeln ragen auf, fchräg gedrüdt vom Weſtwind, und nicht 
ohne Müh entziffern wir das Folgende: 

„Hter ruht in Gott der Schneidergefell Andreas Laudon, 
Ranonter von der 3. Garde⸗Compani ber Attollerie-Bregarbe, geit. 

3. April 1836. Und ihm zur Seite der Namen eines fiebzehn- 
jährigen Mädchens, und darunter: 
Bielgeliebte, weinet nicht, 
Seht mir nach und lebt in Segen, 
Gott ift euer Troft und Licht, — 
Ich Habe mid, zur Ruh geleget. 

Wohl auf manchem Begräbnißplatze hab’ ich geftanden, aber 
auf feinem, der mid, tiefer erichüttert hätte. Welche Meifchung 
von groteöfem Humor und .erfhütternder Poeſie. Schneidergefelle Ä 
Laudon, Kanonier, und baneben : 

Gott ift euer Troſt und Licht, Ä 
Ich habe mich zur Ruh geleget. | 

Zur Ruhe hier! 

Die Bahre, bie diefem Begräbnißplage dient, hing an dem 
abgebrochenen Alt einer alten Kiefer, und Baum und Bahre waren 
gleichmäßig mit Flechten überdedt; dazu gurgelte das Wafler im 
Röhricht und über uns in ben Kronen ging der Wind. 

Alles Klage. 

Nur zwiſchen den Bäumen leuchtete das ewige Blau. 





Bwifchen Bermüßel- und Tornow-See. 


Mein Bier und Wein if frifh und Har, 
Mein Töchterlein liegt auf der obtenbahr. 


Ba hinter der „Stendenitz“ Liegt Dorf und See Zermütel. 

Der auf ber Höhe laufende Weg fchlängelt fi in einiger 
Entfernung am Ufer Bin und berührt dabei mehrere Hügel und 
Borjprünge, die die verfchtedenften Bezeihnungen führen. Einer 
heißt der „Zodtenberg” und macht feinem Namen Ehre, trotzdem 
er feine Gruſelwirkung mit den einfachften Mitteln erzielt. Ader- 
furchen überall und nur den „Zobtenberg” umkreiſen fie wie Pa- 
rallelen eine gefürchtete Feſtung. Eine diefer Linien, vielleicht von 
einem börfiichen fFreigeift gezogen, rührt ſchon an den Zauberkreis, 
aber aud nur um plöglich wieder abzubrechen. Eine alte Kiefer 
hält Wacht, und fo weit ihre Nadeln fallen, ift verbotener Grund. 
Schädel Tiegt da an Schädel, fo beißt es. Natürlich aus ber 
Schwebenzeit. Wo dns Dunkel beginnt, fangen Torftenfon und 
Wrangel an. 

Bom „Zodtenberg” find nur nod wenig hundert Schritt bis 
zu Dorf Zermütel und feinem See. Wir fahren aber an beiden 
vorüber und halten uns nordwärts auf eine dritte Waſſerfläche 
zu, die den Namen führt: der Tornow⸗See. 

‘Da wo der Weg den See trifft, trifft er auch ein von Birken 
und Obftbäumen überfchattetes Haus, das jet ftill und glücklich 
da Liegt, als ftred’ ihm der fegenipendende Herbſt feine vollfte 
Hand entgegen. 

Aber ich entfinne mich eines anderen Zages bier. 

Im Januar war's. Allee was einen Bel; und eine Büchſt 
hatte, war auf den Beinen, und feit Tagesgrauen „malte es im 
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Wald und an den drei Rhin⸗Seen hin: am Zornow:, Molchow⸗ 
und Zermügel-See. Zu 10 Uhr war hier, unter diejem Dache, das 
Frühftück angefagt, und feiner fehlte. Da waren die Förfter und 
Oberföriter: Berger von Alt-Ruppin, Conrad von Rottſtiel, Kuje 
von Pfefferteich, dazu der Grafichaftd-Adel mitſammt den Offizieren 
der Garniſon, und nicht zum letten die ftädtifchen Nimrods, die 
nie genug haben an Billard und Kegelipiel und denen nur wohl 
ift, wenn fie zu Füßen eines Sechzehnenders jchlafen 

Das Frühitüd war Talte Küche; deſto heißer aber war ber 
Grog. Ueber dem Herdfener hing ein Keffel, brobelnd und dampfend, 
und die Düdnersleute gingen auf und ab, um überall wo mans 
begehrte, mit ihrem kochenden Waſſer auszubelfen. Der Diifhung 
befjerer Theil aber floß aus ben eigenen Flaſchen. Und fiehe du | 
Pelze, Srog und Tabak fchufen alsbald eine wunderlich dicke Luft, | 
eine Wolfe, darauf die Göttin der Jagdanekdote jaß und oralelte 
Nein, nicht orafelte, — ihren Haffiichen Ausſprüchen fehlte jedes 
Duntel. 

Aber fonderbar, die Bübnersleute waren Heute jo ftill und 
ernft, und pflegten doch fonft bei jeder ‘Derbheit, die laut wurde, 
mit einzuftimmen. Endlich trat idy an die Alte heran und fragte 
leife: „wo iſt Hannah?” Erſt jchüttelte fie den Kopf, aber ſich be 
finnend, nahm fie mich raſch bei der Hand und führte mich über 
den Flur weg in eine Kammer, die gerade Hinter dem Zimmer 
gelegen war, in dem die Jäger ihren Imbiß nahmen. Einen 
Augenblick jah ich nichts, empfing doch die Kammer all ihr Licht 
von einer faum zweihandbreiten Deffnung her, durch die der Schnee, 
vom Winde getrieben, eben in Kleinen Flocken hineinſtiebte. Die 
Frau, während ic) mich noch zurecht zu finden fuchte, war inzwischen 
an ein Strohlager dicht unterm Yenfter getreten, und fchlug ein Laken 
zurüd, das über das Stroh hin ausgebreitet war. Da lag Hannah, 
die Augen gejchloffen, in feinem andern Schmud, als dem ihres 
langen Haares. Dann dedte die Alte das Laken wieder über und 
jhlid) aus der Kammer, und ließ mich allein. Und der Schnee 
trieb immer heftiger durch das Fenſter und ihüttete bor der Zeit 

einen Hügel über der Todten auf. 
J In zehn Minuten war alles wie verändert. Einer hatte ge 
plaudert. „Warum hielt er nicht den Mund?“ „Ich fahre nad 
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Haus“. „Ich au.” So ging es hin und Her. Die meiften aber 
nahmens leicht oder gaben fic doch das Anfehn davon, und eine 
Stunde fpäter knallten die Büchſen wieder an allen drei Seen hin. 
Aber das Bild Hannah’s ftand zwifchen dem Schuß und feinem 
Ziel und fein Hirſch wurde mehr getroffen. Oberförfter Berger 
ftieß mit dem Fuß an den Stecher, und die Kugel pfiff ihn am 
Ohr Hin, während das Feuer feinen Bart verjengte. 

Es war eine „wehvolle Jagd“ wie's in alten Balladen heift. 
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Die Menzer Forſt und der Große Stechlin. 


Die Sonne war geneigt im Untergang 

Nur leife ſtrich der Wind, Tein Vogel fang, 

Da flieg id) ab, mein Roß am Duell zu tränten, 
Mich in den Blick der Wildniß zu verfenten. 
Bermildernd ſchien das helle Abenbroth 

Auf diefes Waldes fagenvolle Stätte. 


In der Nordoſtecke der Grafſchaft liegt die Menzer Forſt, 24,000 
Morgen groß (in ihr der ſagenumwobene „Große Stechlin”) und 
in diefer verlorenen Grafſchafts⸗Ecke lebt die Ruppiner Schweiz noch 
einmal wieder auf. Hier waltet ein ganz eigenartiges Leben: ber 
Pflug ruht und ebenjo der Spaten der den Torf gräbt; nur das 
Sifcherneg und die Angel find an diefer Stelle zu Haus und bie 
Büchſe, die tagaus tagein durch den Wald fnalit. Hundert Fahre 
haben bier wenig oder nichts geändert, alles blieb, wie's die Tage 
des großen Königs jahn und nur Eines wechfelte: der Schmuggler 
fehlt, der bier fonft in's Mecklenburgiſche hinüber jein Weſen trieb 
und feinen Krieg führte. Denn die Menzer Forſt fett fi nod 
jenfeit8 der Grenze fort und ein von abgefallenem Laube halb 
überdedter Graben ift alles, was bie Territorien fcheidet. 
' Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ward in ber Kriegs- 
und Domänenkammer die Frage rege: was machen wir mit 
dieſem Forft? Hodftämmig ragten bie Kiefern auf; aber ber 
Ertrag, den dieſe herrlichen Holz und Wildbeftände gaben, war 
jo gering, daß er kaum die Koften der Unterhaltung und Ber- 
waltung deckte. Hirſch und Wildfehwein in Fülle; doch auf Mei- 
len in der Runde kein Haus und Feine Küche, dem mit dem einen 
oder andern gedient gewejen wäre. „Was thun mit diefem Forſt? 
jo hieß e& wieder. Kohlenmeiler und Theeröfen wurben angelegt, 
aber Theer und Kohle hatten feinen Preis. Die nächſte, nad. 
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haltige Hülfe ſchien endlich die Herrichtung von Glashütten 
bieten zu ſollen, und in der That es entitanden ihrer verfchiedene zu 
Dagow, Globſow und Stechlin; ein Feuerfchein lag bei Nacht und 
eine Rauchjäule bei Tag über dem Walde; vergeblich; auch der 
Stashüttenbetrieb vermochte nichts und der Wald bracht e8 nur 
ſpärlich auf feine Roften. 

Da zulegt erging Anfrage von der Kammer her an bie Menzer 
Oberförfterei: wie lange die Forjt aushalten werde wenn Berlin 
and ihm zu brennen und zu heizen anfange? worauf die Dber- 
förfterei mit Stolz antwortete: „Die Menzer Forſt hält alles 

aus”. Das war ein ſchönes Wort, aber doch jchöner, als ſich 
mit der Wirklichkeit vertrug. Und das follte bald erkannt werben. 
Die betreffende Zoritinipeftion wurde beim Wort genommen, und 
fiehe da, ehe dreißig Iahre um waren, war die ganze Menzer 
Forst durch die Berliner Schornfteine geflogen. Was Theeröfen 
und Glashütten in alle Ewigkeit hinein nicht vermocht hätten, 
das hatte die Conſumtionskraft einer großen Stadt in weniger 
als einem Menſchenalter geleitet. Ja, Hülfe war gekommen, bie 
Menzer Forſt hatte ventirt; aber freilich die Hülfe war gelommen 
nach. Art einer Sturzwelle, die, während fie das aufgefahrene 
Schiff wieder flott macht, es zugleich auch) zerichellt. Abermals mußte 
Wandel geihafft werden, diesmal nac) der entgegengejegten Seite 
bin, und das berühmte, wenn auch unverbürgte Wort, das König 
Friedrich einft in delifatejter Situation an Schmettau richtete, 
daſſelbe Wort richtete jetzt die Königliche Verwaltung der Forften 
und Domainen au den Oberförfter von Groß-Menz: „hör Er 
auf“. Und man hörte auf. Der Hauptſtadt wurde durch dieſes 
„Halt“ übrigens nichts entzogen, denn die Linumer Torfperiode war 
inzwifchen angebrochen, die Menzer Borft aber ftieg auf ber 
tabula rasa ihres alten Grund und Bodens neu empor: Eichen, 
Birken, Kiehnen in buntem Gemiſch, und die Beftände, wie fie 
jegt ſich präfentiren, find das Kind jener Schongeit und Stillftands« 
Epoche, die dem 30 Yahre lang geführten „guerre à outrance” 
auf dem Fuße folgte. 

Er zählt jebt gerade hundert Jahr, diefer prächtige Wald, 
der ein Leben für fich führt, ein halbes Dugend Waſſerbecken 
mit grünem Arm umfcließt und über Altes und Neues, über 
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Theeröfen und Forſthäuſer, über Glashütten und Fabriken nad 
wie vor feine Herrſchaft übt. In ihn hinein wolle mich jetzt der 
Leſer begleiten. 

* * 

Es iſt noch Platz auf dem Purſchwagen (vorne der Kutſcher 
und der Herr) und ein Kiffen und eine Dede harren des neuen 
Gaſtes. Die Zeit für die Dede wird kommen, die Zeit für bas 
Kiffen aber ift jchon da, denn über Stubben und Wurzelu fort 
geht es bereits weglos und Holter die Bolter in den Wald Binein. 
Die jungen Zweige fegen uns die Augen aus; jetzt Moorgrund, 
jetzt vafchelndes Laub; jet über den Graben und jett über nieder- 
gejtürzte Bäume Hin, deren fchon angefaultes Holz unter dem 
Drude der Räder zerbricht und in Moderftaub aufwirbelt. Ent- 
züdendes Steeple chase; das Gefühl der Fährlichleit geht in der 
Wonne des Hindernißnehmens unter. 

So ftill der Wald, und doch erzählt er auf Schritt und 
Tritt, freilich mehr Exrnfles als Heiteres. Wo der Paſcher ein 
Sahrhundert lang zu Haufe war, wo Börfter und Wildfchüg ihre 
nicht endende Yehde führen, wo der Sturm die Bäume bricht und 
die tiefen Waldjeen, die fi von uralter Zeit her einen Hang nad 
Menſchenopfern bewahrt haben, ihre Bolypen-Arıme phantaftifch aus 
ftreden, da find immer „Geſchichten“ zu Haus. Tabellen wären bier 
anzufertigen mit drei Rubriken nur: erfchlagen, erfchoffen, ertrunten. 

Eben haben wir eine Stelle paffirt, die ſolche „Geſchichte“ hat 
und noch von neuften Datum dazu. Hier, wo das Unterholz ſich 
dur die Waldrinne zieht, gleich Links neben der Weikbuche, ba 
lag er, da fanden fie ihu, den Kopf nad) der Ziefe zu, den einen 
Fuß im Geſtrüpp verwidelt und neben ihm die Büchſe. Der 
grüne Aufichlag des einen Aermels war roth und man fah 
deutlich, er war mit der Rechten nad) der Bruft gefahren. Weſſen 
Kugel Hatte ihn getroffen? Einen Augenblid ſchien es, als fei 
man dem Geheimniß auf der Epur: in Herz oder Lunge des 
Todten hatte man das Rugelpflafter gefunden und an eben diefem 
Pflafter acht ſcharfmarkirte, ſchwarze Strichelchen, die'’s dem Kun⸗ 
digen verriethen, daß die Kugel aus einer Büchſe mit acht 
Rillen geflommen war. Und folder Büchfen gab es am Rande 
der Menzer Forſt bin nicht allzu viele. So wies man denn wit 
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Fingern auf den und den. Aber die Sache kam zu früh in Kurs, 
umd als an den verdächtigften Stellen gejucht wurde, waren die 
achtrilligen Büchſen verihwunden. Ein groß Begräbniß gab es, 
groß wie die Theilnahme, aber das Geheimniß feines Todes Hat 
der Todte mit in’d Grab genommen. 

So ging das Geplauder, als plößlich, zwifchen den Stämmen 
Hin, eine weite Wafferfläche fichtbar wurde, darauf hell und blendend 
faft die jpäte Nachmittags-Sonne flimmerte. „Das ift der Stechlin” 
hieß ed. Und im nächſften Augenblide fprangen wir ab und 
Ichritten auf ihn zu. 

Da lag er vor uns, der buchtenreiche See, geheimnißvoll, 
einem Stummen gleich, den es zu fprechen drängt. Aber die un- 
gelöfte Zunge weigert ihm den Dienft und mas er fagen will, 
bleibt ungejagt. 

Und nun festen wir uns an ben Rand eined Vorjprungs und 
borchten auf die Stille. Die blieb, wie fie war: kein Boot, kein 
Bogel; auch kein Gewölf. Nur Grün und Blau und Sonne. 


„Wie ftill er da Liegt, der Stechlin“ hob unfer Führer und 
Saftfreund an, „aber die Leute bier herum wiſſen von ihm zu 
erzählen. Er iſt einer von den VBornehmen, die große Bes 
ziehungen unterhalten. Als das Liffaboner Erdbeben war, waren 
bier Strudel und Trichter und ftänbende Wafferhojen tanzten 
zwiſchen den Ufern hin. Er geht 400 Fuß tief und an mehr 
als einer Stelle findet dad Senkblei Teinen Grund. Und Launen 
bat er und man muß ihn ausftudiren wie eine Frau. Dies 
kann er leiden und jenes nicht, und mitunter liegt das, was 
ihm ſchmeichelt und das, was ihn ürgert, feine Handbreit aus- 
einander. Die Filcher, felbitverftändlich, kennen ihn am beiten. 
Hier dürfen fie das Netz ziehen und an feiner Oberfläche bleibt 
alles Klar und heiter, aber zehn Schritte meiter will er's nicht 
haben, aus bloßem Eigenfinn, und fein Antlig runzelt und ver- 
dunkelt fih und ein Murren Tingt herauf. Dann ift es Zeit 
ihn zu meiden und das Ufer aufzufuchen. Iſt aber ein Waghals im 
Boot, der's ertrogen will, jo giebt’8 ein Unglüd, und der Hahn 
fteigt herauf, roth und zornig, der Hahn, der unten auf dem Grunde 
des Stechlin figt und jchlägt den See mit feinen Flügeln, bis er 
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Ihäumt und wogt, und greift das Boot an und kreiſcht und kräht, 
daß es die ganze Menzer Forſt durchhalit von Dagow bis Roofen 
und bis Alt⸗Globſow hin.” 

Die Sonne war mittlerweile tiefer hinabgeftiegen und be 
rührte jchon die Mipfel des Waldes. Uns eine Mahnung zur Eile 
Der Erdwall, auf dem wir gejeffen und geplaudert Hatten, lag 
nah Norden hin, aber ehe zehn Minuten um waren, hatten wir 
die große Biegung gemacht und fuhren wieder an der entgegen- 
gelegten jüdlichen Seite. 

Das Revier, das uns bier aufnahm, war das Revier der 
Glashütten, die wie Squatter-Anfiedlungen am Waldfaume lagen. 





Hütte neben Hütte; jonft nichts fichtbar als der Rauch, der über 
die Dächer z0g. Nur bei der Globjower Glashütte, die (hart an 
einer Buchtung des Großen Stechlin gelegen) einen weitverzweigten 
Handel treibt mit Retorten und Glaskolben, nur hier herrſchte 
Leben, am meiften in der jchattigen Allee, die, von den Wohn- und 
Arbeitshütten her, zur Xadeftelle hinunterführte Bier fpielten 
Kinder Krieg und fochten ihre Fehde mit Kajtanien aus, die zahl⸗ 
reich in balbaufgeplagten Schalen unter den Bäumen lagen. Die 
Einen vetirirten eben auf den See zu und fuchten Dedung hinter 
den großen SalzfäureBallond, die hier dichtgereiht am Ufer des 
Stechlin Hin jtanden, aber der Feind gab feinen Angriff nicht auf, 
und die Kaſtanien fielen hageldicht auf die gläferne Mauer nieder. 

Zaufend Schritte weiter jüdwärts, da wo ſich ein paar Mege 
kreuzen und das anjteigende Terrain einen UWeberblid über eine 
Lichtung und ein inmitten berjelben gelegenes Waſſerbecken 
geftattete, fiel uns eine parfartige, von alten Eichen überragte 
Einfriedigung auf, an deren Front wir, als wir hielten und abges 
ftiegen waren, die Worte „Dieta’8 Ruh“ lafen und leicht erfannten, 
daß wir uns bier auf dem Friedhofe der Glashütten-Ariſtokratie 
diefer Begenden befinden müßten. Aber „Meta's Ruh” (ſoviel leuchtete 
faum weniger ein) konnte nicht wohl die Bezeichnung für diefen Be⸗ 
gräbnißplag überhaupt, fondern nur der Name für jenen feltfamen 
Bau fein, der fi inmitten diejes Eichentampes erhob. Hohlweg⸗ 
artig, die Seitenwände gemauert, lief in leifer Schrägung ein ab, 
fteigender Gang auf eine Gitterthüre zu, hinter der wir leiblich be 
quem in das Dunkel einer vundgewölbten Gruft bliden konnten. 
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Drei, vier Särge waren fihtbar. Weber diefen Thatbeſtand hin⸗ 
aus aber jchien unfere Neugier nicht befriedigt werden zu jollen- 
Wir hatten und auch bereitö darin ergeben, als ein Alter, den wir 
von Dagom her des Weges kommen jahen, unfere Hoffnung nen 
belebte. „Der wird es wiſſen.“ Und jet war er dicht heran. 

Guten Tag, Papa. 

„Soden Dog vol.” 

Was bedeutet dies „Metas Ruh”? Wer ift Dieta? 

„Meta wihr fien’ ihrfte Fru.“ 

Die Sache jchien fih hiernach nicht allzu raſch entwickeln zu 
ſollen, weshalb wir uns ſetzten und den Alten einluden aud) Plag 
zu nehmen. &r blieb aber ftehen und erzählte. 

„Meta, 08 id Se all ſeggt hebb’, wihr fien ihrfte Fru. 
Un a8 fe nu ftarven deih, doa wihr He ganz van een und 
bugte ehr diffe Gruft. Awers, as dat fo geit, int dritte Joar, 
doa hädd be wedder ne Fru, un noc dato een’, de he fien beften 
Frünn wegnoamen hädd. Na, he leevde joa fo wiet janz goat mit 
ehr, man blot bat he keen Roh nich hädd un nich floapen künn, 
un de Kid’ hier herümmer (be wihr dunn in Strelig) de jeggten‘ 
„dat wihr man bloot, wiel fien’ ihrſte Fru nich richtig begroaben 
wihr. De Doden, de möten in de Ihrd, feggten fe, un nich in ſo'n 
Keller.” 

Und wer war es denn? Wie hieß er? 

„Dat weet id nich. Awers dat weet id, dat he eens Dags 
bier anloamen un to fien Verwann'n feggen beih: „Kinninge, wi 
wüll'n dat Dinge nu inriten und hunnert Fuhren Ihrd upfchüdden“. 
Awers dat mullen joa nu fiene Verwann'n nich. „Dat kannſte 
nich dohn“ feggten je „wi hebben joa nu ook all en poar von 
un mit in. Un denn, wat wühren de Lid feggen, wenn Du 
Dien eegen „Meta's Ruh“ wedder inriten beift?“ 

Und was wurde? 

„Ru be feggte joa vörihrft mwicder nie un woahr man bloot 
noch fo veer or fiew Dong hier rümmer; awers as nu fül 
wigen Harwſt wedder een in de Gruft rinn füll, doa wihr 
joa Meta nich mihr in. Un nu frögten fe fo lang, bis et 
rut füm. Een von de Globfower Glashütten⸗Lüd', de al’ Nacht 
um Klod een up Arbeit güng, de wiehr niglig weit un hädd 
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öwern Zuhn kuckt, un don hädd he jon fiehn, dat Een een’ Sart 
uttreden un dat Sark inn’ Graff infetten deih, dat he all vörker 
moakt hädd. Und nu feggen’s, dat is be weit. Ick weet et nid. 
Awers dat heww id immer hührt, bat be von dunn an floapen 
künn.“ 

Wir dankten dem Alten und weiter ging es in den bereits 
dunkelnden Forſt hinein. Willkommen waren uns jetzt die lichten 
Stellen, wo gerodet war, oder aber auf graugelben Sandftreden 
nichts andres wuchs, als niederes, aus bem Samen winbdverfchlagener 
Kiehnäpfel aufgeichoffenes Buſchwerk. 

Eine ſolche Haideftrede lag eben wieder hinter ung, als wir in 
die namengebendbe Metropole diefer Gegenden, in Groß-Menz, 
einfuhren. Es fielen Worte wie Buramwall, Ritter Menz, Hobles 
Gemäuer, unterirdifcher Gang, alles verlodendite länge alfo, die 
mic ſechs Stunden früher in den Zirkel diejes Dorfs wie in einen 
Zauberfreis gebannt haben würden. Aber bei dem ſchon herrichen- 
den Zwielicht fiegten allerlei Tritifche Bedenken, und ftatt den 
Forderungen wiffenfchaftlicher Neugier nachzugeben, ging es in 
wachſender Haft über den beinah ftäbtifch angelegten Dorfplatz 
hinweg und an einer lindenumftandenen Oberförfterei vorüber, in 
die mit jedem Augenblicke veizlofer werdende Landichaft Kinein. 

Nicht nur Groß-Menz lag hinter uns, auch bie Groß⸗Menzer 
Forſt. 

Immer kühler wurd' es; wir wickelten uns in unſre Plaide 
und niemand ſprach mehr. Die pruſtenden Pferde warfen den 
Schaum nad hinten, und Acker, Sand und Schonung, — immer 
ſchattenhafter famen und ſchwanden fie. Lebt ein Steindamm, jet 
lange PBappelreihen, und nun auch jener wärmere Luftftrom, der 
uns die Nähe menſchlicher Wohnungen bedeutete. Noch eine Biegung, 
zwifhen den Bäumen hindurch fchimmerte Licht und — unfer 
Wagen hielt. 

Eine halbe Stunde fpäter, und der hohe Kamin fah uns im 
Halbzirkel um feine Flamme verfammelt. Die Scheite, ächte Kinder 
der Menzer Forft, brannten hoch auf, auf uns hernieder aber fahen 
die Ahnen des weitverzweigten Hauſes: die Neales, die Dettinger 
und La Roche-Aymon, und zwifchen ihnen da8 leuchtende Bild 
des „Saalfelder Prinzen.” 
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Die Rede ging von alter und neuer Zeit. Märchenhaft ver- 
ſchwamm uns Iüngfterlebtes mit Zängftvergangenem und während 
wir eben noch über den Rheinsberger See binglitten und das 
Selicher fchöner Frauen zu hören glaubten, weitete fich plöglich 
das ftille Waſſerbecken und bildete Strudel und Zrichter, und der 
Hahn, der unten auf dem Grunde des Großen Stechlin fikt, 
ftieg herauf und krähte feinen rothen Kamm fchüttelnd über den 
See hin. 

Mitternacht war heran, die Scheite verglimmten und nur ein 
Flackerſchein fpielte no um die Bilder. Es war als lächelten fie. 











— —— —— — — — 








Das Wuflraner Ind. 


Es ſchien das Abendroth 
Auf diefe ſumpf⸗gewordne Urmwalbflätte, 
Wo ungeftört das Leben mit dem Tod 
Jahrtauſendlang gelämpfet um die Wette. 


Lenan. 


Der Rhin, deſſen Bekanntſchaft wir in einem voraufgehenden 
Kapitel machten, nimmt auf der erſten Hälfte ſeines Weges ſeine 
Richtung von Nord nach Süd, bis er, nach Paffirung des großen 
Ruppiner See’s, beinah plößlich feinen Lauf ändert, und recht 
winflig weiter fließend, ziemlich genau die Südgrenze der Graf. 
\haft zieht. Auf diefer zweiten Hälfte feines Laufs, Richtung von 
Oft nach Weft, gedenken wir ihn in dieſem und den nächſten 
Kapiteln zu begleiten, babet weniger ihm felbft als feinen Dörfern 
unfre Aufmerkſamkeit Ichentend. 

Das erfte unter diejen Dörfern tft Wuftrau, das wir bereits 
kennen. Nicht aber kennen wir das gleichnamige Luch, das ber 
Rhin Hier, unmittelbar nach feinem Austritt aus dem See, auf 
Meilen bin bildet, und diefem „Wuftrauer Luch“ gilt nunmehr 
unſre heutige Wandrung. 

Wir beginnen fie vom Centrum des Fehrbelliner Schlacht⸗ 
feldes, von dem hochgelegenen Halenberger Kirchhofe aus, und 
fteigen, nad) einem vorgängigen Weberblid über die Torf und 
Wielenlandichaft, an bie Rhin⸗Ufer nieder. Kahnfahrten werden uns 
anshelfen, wo Waſſer und Sumpf jede Fußwanderung zur Un⸗ 
möglichfeit machen. Unſer nächſtes Ziel aber ift eine zwifchen ben 
Dörfern Wuftrau und Langen gelegene „Factorei,“ deren rothes 
Dach hell in der Sonne blikt. 
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Es war ein heißer Tag und der blaue Himmel begann bereite 
Heine grauweiße Wölfchen zu zeigen, die nur verfchwanden, um 
an anderer Stelle wiederzufehren. Auf einem jchmalen Damme, 
ber wenig mehr al® die Breite einer Wagenfpur haben mochte, 
Schritten wir hin. Alles mahnt hier an Torf. Ein feiner, ſchmupf⸗ 
tabaffarbener Staub durchdrang bie Luft und felbft die Sträuder, | 
die zwiichen den Gräben und Zorfpyramiben ftanden, jahen braun 
aus, als hätten fie fich gehorfamft in die Farben ihrer Herrichaft 
gekleidet. Das Ganze machte den Eindrud eines plötzlich an’s 
Licht geförderten Bergwerks, und ehe zehn Minuten um waren, 
fahen wir aus wie die Veteranen einer Knappſchaft. 

Wir mochten eine halbe Stunde gewanbert fein, als wir bei 
der vorgenannten „Sactorei” mit dem rothen Dache ankamen. Ich 
weiß nicht, ob diefe Etabliffements, deren wohl zehn oder zwölf 
im Wuftrauer und Linum'ſchen Luche fein mögen, wirklich deu 
Namen „Bactorei” führen oder ob fie fi noch immer mit ber 
alten Bezeihnung Torfhütte behelfen müffen. Jedenfalls ſind 
es Factoreien, und drück dieſes Wort am beiten bie Beſchaffenheit 
einer ſolchen Luch⸗Colonie aus. 

Die Factorei, vor der wir uns jetzt befanden, lag wie auf 
einer Inſel, die durch drei oder vier hier zuſammentreffende Candle 
gebildet wurde. Sie beſtand aus einem Wohnhaus, aus ſich 
herumgruppirenden Stall⸗ und Wirthichaftegebäuden und endlich 
aus einer Reihe von Strohhütten, die ſich, etwa 20 an der Zahl, 
an dem Hauptgraben entlang zogen. Rach flüchtiger Begrüßung 
des Obermanns fchritten wir zunächſt diefen Hütten zu. 

Sie bilden, nebſt hundert ähnlichen Behaufungen, die fi bier 
und überall im Luche vorfinden, die temporären Wohnpläte für 
jene Taufende von Urbeitern, die zur Sommerzeit die Höhendörfer 
der Umgegend verlaffen, um auf etwa vier Donate bin in’s Luch 
hinabzufteigen und dort beim Zorfitechen ein hohes Tagelohn zu 
verdienen. Die Dörfer, aus denen fie kommen, liegen viel zu 
weit vom Luch entfernt, als daß es ben Arbeitern möglich wäre, 
nad) der Müh' und Hike des Tages auch noch heimzuwandern, 
und fo ift es denn Sitte geworden, zeitweilige Luchhäuſer auf- 
zubauen, eigenthümliche Sommerwohnungen, in benen bite Arbeiter 
bie Torf⸗Saiſon verbringen. 
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An diefe. Wohnungen, fo viel deren diefer einen Colonie 
zugehören, treten wir jeßt heran. 

Die Hütten jtehen, behufs Lüftung, auf und geftatten une 
einen Einblid. Es find große, vielleicht 30 Fuß lange Stroh- 
bächer von verhältnigmäßiger Höhe. An der Giebelfeite, wo die 
Dachluke hingehören würde, befindet fich die Eingangsthür, und 
gegenüber, am andern Ende der Hütte, gewahren wir ein offen 
ſtehendes Tenfterchen. Zwiſchen Thür und Fenſterchen läuft ein 
ihmaler, tennenartiger Gang, der etwa dem gemeinjchaftlichen 
Blur eines Hanfes entipricht. An diefen Blur grenzen von jeder 
Seite her vier Wohnungen, d. H. vier niedrige, faum einen Fuß 
hohe Hürden oder Einfriedigungen, die mit Stroh beftreut find und 
als Schlaf und Wohnpläge für die ZTorfarbeiter dienen. Wie 
viele Berfonen in folcher Hürde Play finden, vermag ich nicht be⸗ 
ſtimmt zu jagen, jedenfali® aber genug, um auch bei Nachtzeit ein 
Dffenftehen von Thür und Fenfter als ein dringendes Gebot er- 
ſcheinen zu laffen. Es war Mittag und wir fanden fünf, jechs 
Leute vor, bie ſich ausruhten oder ihr Mittagemahl verzehrten. 
Ein Geſpräch ergab das Folgende. Die Arbeit ift ſchwer und 
ungejund, aber einträglich, befonders für geübte Wochen: Arbeiter, 
die mittels ihrer Geſchicklichkeit das AccordQuantum überfchreiten 
und ihre Arbeits⸗Ueberſchüſſe bezahlt belommen. Drei Arbeiter bilden 
immer eine Einheit, und als das täglich von ihnen zu liefernde 
Durchfchnitts- Quantum gelten 13,000 Stüd Torf. Leiften fie 
das, fo haben fie einen mittleren Tagelohn verdient, der aber 
immer noch beträchtlich über das hinausgeht, was für Teldarbeit 
in den Dörfern bezahlt zu werden pflegt. Gute Arbeiter indeß 
(immer jene drei als Einheit gerechnet) bringen es bis zu 20,000 
Stüd, was bei 10 Arbeitsitunden etwa 2 Secunden für die Ges 
winnung eines Stüde® Torf ergiebt. Weber diefe Producirung 
jet noch ein Wort gejagt. Dan hat es eine Zeit lang mit Ma—⸗ 
ſchinen verfucht, ift aber längft zur Handarbeit, als zu dem rafcheren 
und einträglicheren zurücgelommen. Das Verfahren ift außer- 
ordentlich einfach. Drei Berjonen und drei verichiedene Inſtru⸗ 
mente find nöthig: ein Schneibeeifen, ein Grabſcheit und eine 
Babel. Das Schneibeeifen iſt die Hauptſache. Es gleicht einem 
Grabſcheit, das aber zwei rechtwinklig ftehende dluge hat, ſo daß 
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man beim Eindrüden beffelben brei Schnitte a tempo macht. Die 
Arbeiter ftehen nun an einem langen, glatt und fteil abfallenden 
Torfgraben, und zwar zwei in ihm, der Dritte auf ihm. Dieſer 
Dritte drüdt von oben her da8 Schneibeeifen oder Torfmeſſer in 
den Grabenrand ein und fchneidet dadurch ein fir und fertiges 
Zorfftüc heraus, das nur noch nach unten zu fefthaftet. In dem- 
jelben Augenblid, wo er das Eifen wieder hebt, um es bicht Daneben 
in den Boden zu drüden, fticht einer der im Graben ftehenden 
Leute mit dem Grabicheit das Stüd Torf los und präfentirt es, 
wie ein vom Zeller gelöftes Stüd Kuchen, dem dritten. Diefer 
ſpießt es fofort mit einer großen Gabel auf und legt es bei Seite, 
jo daß fi binnen Kurzem die befannte Torfpyramibe aufbaut. 
Wir ſchritten num zu dem eigentlichen Sactoret-Gebände zuräd. 
Daſſelbe theilt fich in zwei Hälften, in ein Büreau und eine Art 
Bauernwirthichaft. An der Spike des Comtoirs fteht ein Ge⸗ 
Ihäftsführer, ein Vertrauensmann der „Zorflorb8”, der die Wochen 
föhne zu zahlen und das Kaufmännifche des Betriebes zu leiten 
bat. Er ift nur ein Sommergaft bier, ebenfo wie der Arbeiter, und 
fehrt, wenn der Herbit fommt, für die Wintermonate nach Linum 
oder Fehrbellin zurüd. Nicht fo der Obermann, der Torfmeier, 
ben das Gehöft gehört. Er ift hier zu Haus, jahraus, jahrein, 
und nimmt feine Chancen, je nachdem fie fallen, gut oder ſchlecht 
Der Novemberfturm bedit ihm vielleicht das Dach ab, der Winter 
Ichneit ihn ein, der Frühling bringt ihm Waſſer ftatt Blumen 
und macht die „Factorei“ zu einer Infel im See, aber was auch 
fommen mag, der Obermann trägt es in Geduld und freut fich auf 
den Sommer, wie fich die Kinder auf Weihnachten freuen. Dabei 
liebt er das Tuch. Er fpricht von Weizenfeldern, wie wir von 
Stalten ſprechen und bewundert fie pflichtichulbigft als etwas Hohes 
und Großes, aber fein Herz hängt nur am Luch und an ber 
weiten, grünen Ebene, auf der, wie ein Lagerplat, den die Unter 
irdifchen verlaffen haben, der Torf in ſchwarzen Kegeln fteht. 
Der Obermann hieß und zum zweiten Male willlommen und 
rief jet feine Frau, die ung freundlich-verlegen die Hand ſchüt⸗ 
telte. Beide zeigten jene Tederfarbene Magerkeit, die mir fchon 
früher in Sumpfgegenden, namentlich auch bei ben Bewohnern 
des Spreewaldes, aufgefallen war. Die blanke, ftraffe Haut fah 
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aus, als wäre fie über das Geficht gefpannt. Die Frau ging 
wieder, um in der Küche nach dem Rechten zu fehen, und Tieß ung 
Zeit, daS Zimmer zu muftern, in dem wir uns befanden. Es 
war, wie märkiſche Bauernftuben zu fein pflegen: zwei Silbouetten 
von Mann und Frau unter gemeinfchaftlihem Glas und Rahmen, 
zwei preußiiche Prinzen daneben und ein rother Hufar darunter. 
Die Kate, mit frummem Rüden, ftrih an allen vier Tifchbeinen 
vorbei, der flachsföpfige Sohn verbarg feine Verlegenheit Hinter 
dem Kachelofen, und die Wanduhr, auf deren großem Zifferblatt 
Amor und Piyche vertraulich nebeneinander Tehnten, unterbrach 
einzig und allein die langen PBaufen der Unterhaltung. Denn ber 
Obermann war fein Spreder. 

Endlid trat die Magd ein, um ben Zifch zu decken. Sie 
öffnete die Heinen Fenſter und zugleich mit der Sonne drangen 
Hahnenſchrei und Gegader in’s Zimmer: war doc der Hühnerhof 
draußen feit Tange daran gewöhnt, ein dankbares Hoc, anszubringen, 
fo bald das rothe Halstuch der Köchin an Thür oder Fenfter ficht⸗ 
bee wurde. Nun kam aud der Flachskopf aus feinem Verſteck 
hervor und ftellte Stühle, während eine Flaſche Wein aus unferem 
Reiſeſack die Vorbereitungen vollendete. Das Mahl felbft war 
ganz im Charakter des Luch's: erft Perlhuhn-Eier, dann wilde Enten 
und fehlieklich ein Kuchen aus Haidemehl, deffen Buchweizen auf 
einer Sandftelle des Luches gewachſen war. Wir ließen ben 
Obermann leben und wünſchten ihm guten Torf und gute Finder. 
Aber Fein Süd tft volllommen: als wir um ein Glas Waſſer 
baten, brachte man uns ein Glas Milh; das Luch ſteckt zu tief 
im Waffer, um Trinkwaſſer haben zu können. 

Bald nach Tifh nahmen wir Abfchted und ftiegen in ein 
bereit liegendes Boot, um nunmehr unfere Wafferreife durch das 
Herz des Luches Hin anzutreten. Der Himmel, der bis dahin zwifchen 
ſchwarz und blau gefämpft Hatte, wie Einer ber ſchwankt ob er 
fahen oder weinen foll, hatte fich mittlerweile völlig umdunkelt 
und verſprach unjerer Wafferfahrt einen allgemeineren und 
ftricteren Charakter zu geben, als uns lieb fein konnte. Dennod) ver- 
dot fih ein Abwarten, und unter Hut- und Mützenſchwenken ging 
es hinaus. Es war eine Borjpann- Reife, kein Ruderſchlag fiel 
ms Waller, keine Bootsmannskunft wurde geübt, Ruderer und 
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Steuermann waren durch einen graufitteligen, Hochitiefligen Torf⸗ 
arbeiter vertreten, der ein Riemenzeug um den Leib trug und 
mitteld eines am Maſt befeitigten Strides uns rajch und ficher die 
Wafferftraße hinaufzog. Gemeinhin war er links von uns und trabte 
den grasbewachjenen, niedrigen Damm entlang, immer aber wenn wir 


in einen nad) vechts hin abzweigenden Graben einbiegen mußten, 


ließ er das Boot links auflaufen, ſprang hinein, fette ſich ale fein 
eigener Fährmann über und trat dann am andern Ufer die Weiter 
reife an. Eine andere Unterbredung machten die Brüden. Die 
jelben find ſehr zahlreich im Luch, wie fich’8 bei 71 Meilen Canal 
Verbindung annehmen läßt, und dabei von einfachfter aber zwed- 
entiprechenditer Conftruction. Ein dider mächtiger Baumftanım 
unterhält die Verbindung zwilchen den Ufern und würde wirllich, 
ohne weitere Zuthat, die ganze Ueberbrückung ausmachen, wenn 
nicht die vielen mit Maſt und Segel heranfommenden Torflähne 
es nöthig machten, den im Wege liegenden Brüdenbalten unter 
Umftänden auch ohne fonderliche Mühe bejeitigen zu können. Zu 
diefem Behufe ruhen die Balken auf einer Art Drebicheibe, und 
die Kraft zweier Hände reicht völlig aus, den Brüdenbaum nad 
recht8 oder links hin aus dem Wege zu fchaffen. 

Die zahllojen Waſſerarme, die das Grün durchichneiden, geben 
der Landſchaft viel von dem Charakter des Spreewalds und er 
innern uns mehr denn einmal an das Canal⸗Netz, das die Frucht: 
baren Landftriche zwiſchen Lehde und Leipe durchzieht. Aber bei 
aller Aehnlichkeit untericheiden fich beide Sumpfgegenden doch aud 
wieder. Der Spreewald ift bunter, reicher, fchöner. Ju feiner 
Srundanlage dem Luch allerdings nahe verwandt, hat das Leben 
doch überall Befig von ihm genommen und heitere Bilder in feinen 
einfach grünen Teppich eingewoben. Dörfer tauchen auf, allerlei 
Blumen ranken fih um Haus und Hütte, hundert Kühne gleiten 
den Fluß entlang, und weidende Heerden und fingende Menſchen 
unterbrechen die Stille, die auf der Landfchaft liegt. Nicht fo im 
Luch. Der einfach grüne Grund bed Teppiche ift noch ganz er 
jelbft geblieben, da8 Xeben geht nur zu Gaft hier, und der Menſch, 
ein paar Torfhütten und ihre Bemohner abgerechnet, ftieg in eben 
diefen Moorgrund nur hinab, um ihn auszunugen, nicht um auf 
ihm zu leben. Einſamkeit tft der Charakter bes Luch'ſs. Nur vom 
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Horizont Her, faſt wie Wolkengebilde, bliden die Höhendörfer in 
die grüne Dede hinein, Gräben, Gras und Torf dehnen ſich end- 
los, und nichts Nebendes wird hörbar, als die Belotons ber 
von rechts und links ber in's Wafler fpringenden Fröſche ober 
das Kreifchen- ber wilden Gänfe, die über das Luch Hinziehen. 
Bon Zeit zu Zeit ſperrt ein Zorflahn den Weg und weidt end» 
lich mürriſch zur Seite. Kein Schiffer wird dabei fichtbar, eine 
räthfelgafte Hand lenkt das Steuer, und wir fahren mit ftillem 
Grauen an dem häßlichen alten Schuppen⸗Thier vorüber ale wär’ 
es ein Ichthyoſaurus, ein alter Beherrſcher dieſes Luch's, der fi 
noch bejönne, ob er ber neuen Zeit und dem Menſchen das Feld 
räumen folle oder nicht. 

So Hatten wir etwa die Mitte diefer Zorfterritorien erreicht, 
und die nad) Süden zu gelegenen Kirchthürme waren und aus dem 
Geſicht entfchwunden, während die nördlichen nod auf fich warten 
ließen. Da brad das Gewitter los, das feit drei Stunden um 
das Luch herum feine Kreiſe gezogen und gefchwanft hatte, ob es 
auf der Höhe bieiben oder in ben Niederungen binabfteigen follte. 
Diefe Luch⸗Gewitter erfreuen fich eines allerbeften Rufs; wenn fie 
lommen, fommen fie gut, und ein folches Wetter entlud fich jet 
über uns. Kein Haus, fein Baum in Näh' oder Ferne; jo war 
es denn das Beſte, die Neife fortzufegen, als läge Sonnenfchein 
ringe um uns ber. Der Regen fiel in Strömen, unfer einge 
ihirrter Torfarbeiter that fein Beftes und trabte gegen Wind und 
Vetter an. Der Boden warb immer glitjchiger und mehr benn 
einmal ſank er in die Knie; aber raſch war er wieder auf und 
unverdroffen ging es weiter. Wir faßen derweilen jchweigfam da, 
bemaßen das Waſſer im Boot, das von Minute zu Minute ftieg, 
und blickten nicht ohne Neid auf den vor uns hertrabenden Grau- 
fittel, der, in ber Luft des Kampfes, Gefahr und Noth einiger- 
maßen vergefien konnte, während wir in der Lage von Reſerve⸗ 
Truppen waren, die Gewehr bei Fuß ftehen müfjen, während die 
Rugelu von allen Seiten ber einichlagen. 

Jeder hat ſolche Situationen durchgemacht und kennt die fait 
gemüthliche Refignation, die jchließlich über einen fommt. Mit dem 
Momente, wo man die lekte trockne Stelle naß werden fühlt, fühlt 
man auch, daß der Himmel feinen leiten Pfeil verichoffen hat und 
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daß es nur befier werden kann, nicht fchlimmer. Lächelnd ſaßen 
wir jet da, nicht vor uns als den grausgrünen, mit Regen und 
Horizont in eins verſchwimmenden Luchſtreifen, und fahen auf den 
Tropfentanz um uns her, als ftänden wir am Fenfter und freuten 
und der Wafferblafen auf einem Xeich oder Tümpel. 

Endlich aber hielten wir. Wir Hatten den erjehnten Nord 
rand erreicht, und bie Sonne, die, ſich durchkämpfend, eben ihren 
Friedensbogen über das Luch warf, vergoldete den Thurm des 
Dorfes Langen vor uns und zeigte uns den Weg. In wenigen 
Minuten hatten wir das Wirthshaus erreicht, befteliten, in fait 
beihwörendem Ton, „einen allerbejten Kaffee” und baten um bie 
Erlaubniß, am Feuer Pla nehmen und unfere Garderobe ftüd: 
weiſe trodnen zu dürfen. Und wirklich traten wir gleich danadı 
in die große Kühe mit dem Heerdb und dem Hängekeſſel ein. 
Der Rauchfang war mit allerlei kupfernem Geſchirr, die rothen 
Wände mit Zliegen bededt, und die jet brennend über dem Haufe 
ftehende Sonne drüdte von Zeit zu Zeit den Rauch in die Küche 
hinab. Kine braune, weitbäuchige Kanne paradirte bereitö auf dem 


Heerd, und eine behäbige Alte, die (eine große Kaffeemühle zwifchen 


den Knieen) bis dahin mit wunderbarem Ernfte die Kurbel gedreht 
hatte, ftand jett von ihrem Schemel auf, um das braune Pulver 
in den Trichter zu ſchütten. Ebenſo war die Magd mit dem Hänge 
feffel zur Hand, und im nächſten Augenblide zifchte das Waſſer 
und trieb die Schaumblafen hoch über den Rand. Wir aber 
ftanden umher und ſogen begierig den aromatifchen Duft ein. 
Alles Fröfteln war vorüber, und die Zafje mitſammt dem Heerd⸗ 
feuer vor uns, auf einem alten Binſenſtuhl ung wiegend, plauderten 
wir vom Luc, als wären wir über den Kanſas⸗River oder 
eine Prairie „far in the West“ gefahren. 
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Waltchow. 


Ach, ich kenne dich noch, als hätt' ich dich 
geſtern verlaffen, 

Kenne das hangende Pfarrhaus noch, das 
Gärtchen, die Laube 

Schräg mit Latten beragelt. 


Schmidt von Wernendhen. 


Man ftebt fich leicht an Wald und Feldern fatt, 
Wie anders tragen uns die Geiftesfreuden 
Bon Bud zu Bud, von Blatt zu Blatt. 


Fauſt. 


Von Langen, das wir nach einer Fahrt durchs Wuſtrauſche 
Luch am Schluß unſres vorigen Kapitels glücklich erreichten, iſt 
nur noch eine Viertelmeile bis Walchow. 

Walchow iſt Mittelpunkt des Rhinluches. In den Zeiten, die 
der Reformation vorausgingen und ihr unmittelbar folgten, war es 
ein adliges Gut, das den Wuthenows und Zietens gehörte. So 
bis 1638, wo die Kaiſerlichen unter Gallas dieſes Dorf, wie ſo 
viele andere des Ruppinſchen Landes, in einen Aſchenhaufen ver⸗ 
wandelten. Nach dem Kriege verkauften die genannten beiden 
Familien ihre Antheile, die nun zunächſt 1680 mit holländiſchen, 
1699 mit pfälziſchen Coloniſten beſetzt wurden. Ein Jahrhundert 
ſpäter begann dae Prosperiren. Jetzt iſt Walchow reich oder doch 
wohlhabend. 

Einen Beweis für ländliche Wohlhabenheit bietet der Kirchhof, 
und zwar in der Regel mehr als die Erſcheinung der Dörfer ſelbſt. 
Die neue Scheune kann gebaut worden ſein, weil es nöthig war, 
oder die alte niederbrannte, das Kirchhofs⸗Denkmal aber iſt recht 
eigentlich ein Gegenftand des Lurus. Die Menſchen müſſen ſehr 


360 


pietätvoll, jehr eitel, oder aber ſehr wohlhabend fein, wenn fie 
mit dem geliebten Todten einen Theil ihres Befiges theilen ſollen. 
In Walchow bat der Dorfichufßze feinem fünfzehnjährigen Sohne 
ein Monument errichtet, wie’3 dem Begräbnißplag eines adeligen 
Haufes zur Zierde gereichen würde. In Front einer Tempelfaçabe 
(der Giebel von doriſchen Säulen getragen) fteht auf hohem Poftament 
ein Engel des Friedens; Cypreſſen und Blumenbeete ringsum. 
An der Wand des Tempels aber erbliden wir eine Broncetafel 
mit folgender Inſchrift: 


„Bier rubet in Gott 
Erdmann Friedrih Höliche, 
Das leiste Kind feiner tief gebeugten Eitern. 
Die Sorge für Did) war die frohe Arbeit unferer Zage. Die Freude au Dir 
unfer gemeinſames Glück, und unfere Hoffnung fah in Dir des nahenden 
Alters Stäbe. Du liebes Kind, nun gründen wir Deiner Aſche diefe Wohnung. 
Mögeft Du fanft darinnen ruhn, möogen auch wir Zroft empfangen an biefer 
Stätte und den Frieden auf Erden.‘ 


Die eigentliche Sehenswürdigkeit Walchows ift aber doch feine 
Pfarre. Hier wohnt Superintendent Kirchner, ein Sechziger, rüftig 
im Leben, im Amt und in der Wiffenfchaft. Feſt und freundlich, ge 
fieidet in den langen Rock des Iutherifchen Geiſtlichen, das ange- 
graute Saar gejcheitelt und in zwei Wellen über die Schläfe fallend, 
erinnerte mich fein Auftreten an das jener dänischen Pfarrherren, 
deren mir, während bes 64er Krieges, fo viele, von ber Koldinger 
Bucht an His hinauf an den Limfjord, bekannt geworden waren. 
„Wie Grundvig“ war der erfte Eindrud, ben ich empfing, und diefer 
Eindrud blieb auch. In der That, eine frappante Aehnlichkeit 
zwifchen dem nordifchen und dem märfiihen Manne: Streng 
gläubigkeit, nationale Begeifterung, Einkehr bei der Urzeit bes 
eigenen Volkes, Hang das Dunkel zu lichten, Vorliebe für Hypotheſen 
und zulegt Identificirung damit. Grundvig dabei mehr die Sagen- 
Veberbleibfel einfangend die wie Sommerfäden von Haide zu 
Haide ziehen, Kirchner die Haide felbft durchforfchend bie fie 
Gräber und Urnen und in beiden ihre Geheimnifje herausgiebt; 
der eine Dichter, der andere Arhäolog; jener im Studium alter 
Lieder aus ber geiftigen Welt eine fachliche, diefer im Stubium 
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alter Waffen, Münzen ꝛc. aus der fachlichen Welt eine geiftige 
conftruirend. Und wirklich, Superintendent Kirchner tft nicht blos 
ein Sammler nad Art fo vieler feiner Amtsbrüder, die nur im 
Vorhofe der Wiffenfchaft, jpeziell der Altertbumsfunde wohnen; er 
gelangt vielmehr zu Schlüffen aus dem Gefammelten, und hier 
liegt der Unterſchied zwiſchen Wiffenfchaftlichleit und Liebhaberei. 
Die Mappen, die Schubfächer, die Glaskäſten find ihm nicht Zweck, 
fondern nur Mittel zum Zwed, und ber hiſtoriſche Sinn (ſammt 
jenem Bebürfniß zu Refultaten zu kommen) erwies ſich fieg- 
reih in ihm über die bloße Euriofitätenfrämere. Denn auch die 
ihönfte broncene Streitart, die zierlichfte Yeuerfteinlanzenfpite, fie 
haben nur Anekdotenwerth, wenn fie nicht den Wunſch anregen, den 
Charakter und das Weſen einer Epoche daraus kennen zu lernen. 
Ob richtig, iſt zumächft gleichgiltig. Der Weg zur Wahrheit ift 
mit Irrthümern gepflaftert. 

Ein Studirzimmer von mäßiger Ausdehnung, in das wir 
jet eingetreten, ift, wie Bibliothel, jo auch Naturaliencabinet und 
Muſeum für nordifche Alterthümer. Es wurde mir vergännt, in den 
Schäten diejer nicht zahlreichen aber fehr ausgezeichneten Collection 
eine Stunde lang ſchwelgen zu können, wobei fi mir der alte 
Satz bewahrheitete, dag Anfänger und Laien in Fleinen Samm- 
lungen am meiften zu lernen im Staube find. Muſeumsmaſſen⸗ 
\häge ftaunt man an und geht mit dem troftlofen Gefühl daran 
vorüber „diejer 10,000 Dinge doch niemals Herr werden zu können“; 
wo bingegen nur hundert Dinge zu uns ſprechen, lächelt uns von 
Anfang an bie Möglichkeit eines Siege. Und diefer Sieg wird 
uns ficher, wenn ein Kundiger abermals auszufcheiden und den 
verbleibenden Reſt durch begleitende Kleine Vorträge mehr und 
mehr zu veranſchaulichen verfteht. Es heißt dann immer aufs 
Neue: „Du wirft dabei in einer Stunde mehr gewinnen, als in 
des Jahres Einerlei”. Und ftill dankbar Hangen in meinem Herzen 
dieje Worte nad). 

Unter den Schäßen, die mir gezeigt wurden, waren folgende: 
1) ein Thierlopf von Bronce (wahrjcheinli Ornament an dem 
Wagen eines Opferpriefters); 2) ein Sandalenfporn von Bronce, 
gefunden bei Sranffurt a. O.; 3) ein goldener Singerring, blant, 
gefunden in der Priegnig; 4) ein goldener Halsring, blank, fünf 
Zoll im Lichten, gefunden bei Walchow auf einer Torfwieſe des 
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vorgenannten Schulen Höliche (jeltenes Exemplar; Goldwerth 
423 Thaler; leider bald nach dem Funde von einem „Unterfucher” zer 
brochen); 5) ein römischer Ducaten aus dem fünften Jahrhundert 
mit dem Bilde des Kaiſers Zeno; im Sande ber Uckermark gefunden> 
6) eine Spindel von Bein; fie lag neben einem fieben Fuß langen 
Gerippe zwifchen drei Eichenbohlen. (Spinn-Wörtel findet man 
oft, Spindeln felbit aber jehr felten) Neben diejen Prachtftüden 
intereffirte mich noch eine nicht geringe Zahl von Armringen, 
Brochen, Eelten, Paalftäben zc., die zwar in ſich felbft feinen außer 
gewöhnlichen Werth darftellten, diefen Mangel aber dur des 
Intereffe, das ber Fundort einflößte, mehr als ausglichen. Alle 
dieje Gegenſtände nämlich, einige vierzig, waren bei Templin in 
einem ausgetrodneten Wafferloche, 11 Fuß tief, und zwar unter 
fünf horizontal Tiegenden Eichen, gefunden worben. Einerfeits bie 
verhältnigmäßig große Zahl, andererfeits der Umſtand, daß fie 
bunt durcheinander gewürfelt an einer und derfelben Stelle lagen, 
giebt ein Räthſel auf. Don einem Begräbnißplatze kann feine 
Rede fein. Superintendent Kirchner nimmt an, es ſei Hier ein 
römijcher Händler mit feinem Karren voll Broncefhmud verunglückt. 

Dieſe Hypotheſe führt mich auf die fchriftitelleriiche Thätigkeit 
Kirchner's. Sie geht in erfter Reihe nad) der märkiich-hiftorifchen 
Seite Hin, und bat in der Familiengejchichte der Arnims, fo mie 
namentlich aud in dem großen vierbändigen Werke: „Die Ehurfür- 
ftinnen und Königinnen von Brandenburg und Preußen” allgemein 
Anerlanntes geleitet. Was an diejer Stelle jedoch, und zwar weit 
über jene hiſtoriſchen Arbeiten hinaus, Erwähnung verdient — 
Erwähnung deshalb, weil es vielleicht beftimmt iſt dermaleinft 
epochemachend aufzutreten — das iſt Kirchner's vor etwa zwanzig 
Sahren erjchienenes Bud: „Thor's Donnerfeil und die ſtei⸗ 
nernen Opfergeräthe des nordgermanifchen Heidenthums.” Der Titel 
fügt Hinzu: „zur Rechtfertigung ber VBolfsüberlieferung gegen neuere 
Anfichten.” 

Kirchner geht in diefem feinem Buche davon aus, daß bie 
berühmte, zuerit von Nilsfon in Stodholm aufgeftellte, dem⸗ 
nächſt aber nicht blos in Skandinavien fondern in der geſammten 
wiſſenſchaftlichen Welt acceptirte Drei-Zeitalter-Eintheilung (Stein, 
Bronce⸗ und Eiſen⸗Epoche) das mindefte zu jagen jehr anfechtbar 
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ſei. Worin er mit Ledebur übereinftimmt, ber ebenfalls ausge 
ſprochen bet „daß das häufige Vorlommen von Steingeräthichaften 
in gleichzeitig auch mit broncenen und eifernen Geräthichaften ans⸗ 
geftatteten Gräbern unverfennbar auf die Mißlichkeit dieſer Drei⸗ 
Zeitalter-Eintheilung hindente.” Kirchner ſucht in Weiterem nach⸗ 
zuweilen, daß der Gebrauch der Steinwerkzeuge, nachdem dieſe 
dur Bronce und Eifen Tängft abgeldft gewejen feten, im germa- 
niſchen Cultus noch Lange fortbeitanden habe „etwa wie jelt ber 
Act der Beichneidung ſeitens der Juden immer noch mit einem 
Steinmeſſer vollzogen werde”. Dieſer Vergleich tft geiftvoll und 
dient feinem Zwede vorzüglih. Wie weit er zugleich das Richtige 
trifft, entzieht fich meinem Uribeile, denn es würde gewagt fein, 
in diefer überaus fchwierigen Frage vom Laienſtandpunkt aus Partei 
nehmen zu wollen. Nur ein unbeftimmtes Gefühl, das ich fchon 
vor Jahren bei meinem erften Beſuche des nordiſchen Muſeums in 
Kopenhagen hatte, mag auch heute wieder feinen Ausdruck finden. 
Es richtete fich ebenfalls gegen das vorerwähnte DreisTheilungs- 
prinzip. Ich fagte mir: alle dieſe koftbaren und Tunftgerechten Bronce⸗ 
gegenftände können doch unmöglich als die Hervorbringungen eines 
barbarifchen, in Künften unerfahrenen Volles angejehen werden, 
müffen vielmehr von den Küften bes Meittelmeeres oder von Gallien 
oder aber von den angrenzenden römiſchen Colonien ber, in die 
germanischen Länder importirt worben fein. Iſt dem aber fo, find 
e8 wirklich Importartilel, ftehen fie mithin zu dem Culturleben 
des fih ihrer bedienenden Volkes in feiner andern als einer rein 
änßerlichen und zufälligen Beziehung, jo können fie kein eigentliches 
Eintheilungsmotiv bilden und laſſen es unftatthaft erjcheinen, auf 
ſie Hin von einem BronceBeitalter zu jprechen, dem ein Stein- 
Zeitalter vorausging und ein Eifen- Zeitalter folgte. Solche Rubri- 
cirungen haben nur dann einen Sinn, wenn bie Dinge, nad 
denen bie Wiffenichaft ihren Scheidungsproceß veranftaltet, auf 
dem betreffenden Boden auch wirklich gewachſen und Ausdrud 
eines beftimmten höheren oder niederen Culturgrades find. 

Und fo wie damals, fteh” ich auch heute noch zu diejer 
Frage, weil ich nach wie vor (mie auch Kirchner) alle dieje kunſt⸗ 
volleren Gold» und Broncegegenftände als Importartifel anfehe.*) 

) Kirchner hebt auf S. 80 feines obengenannten Buches hervor, daß 
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Hat aber umgekehrt die ſkandinaviſche Forſchung Recht, die biele 
Broncen als reguläre Schöpfungen der damaligen germaniſchen 
Cultur anzufehen fcheint, fo würde ſich danach das Dreitheilungs⸗ 
prinzip als allerdings in größerem oder geringerem Maße gerecht⸗ 
fertigt berausftellen, aber doch zugleich auch beiwiefen fein, daß wir 
uns das Sueven- und Semnonenthum bes dritten bis fünften Jahr⸗ 
hunderts abweichend von den Schilderungen des Tacitus und unferen 
darauf erwachienen Anfchauungen vorzuftellen hätten. Die Germanen 
würden danach allermindeitens ein Halbeulturvolt und in ihrer 
jpäteren Epoche mit einem künftleriichen Können ausgerüftet geweſen 
fein, das aud; heute noch von Durchichnittsleiftungen unferes 
dentfchen Kunſthandwerkes nicht überflügelt wird. 

Das letzte Schubfah war zugeichoben, die Bracteaten und 
römischen Münzen hatten wieder Ruh’ und das Familienzimmer 
nahm uns auf zu Mahl und Geplauder. Lieber nah und fern ging 
es bin, in immer munter werdender Rebe, denn ich befand mid 
in einem „gereiften Haufe”, darin nun die gemeinfchaftlichen Er⸗ 
innerungen an Skandinavien und Schottland, an die Belte, den 
Sund und den caledoniſchen Canal friſch aufblühten. Das Boot 
glitt weiter über ben Loc Lomond hin, Abbotsford und Melroſe⸗ 
Abbey ftiegen wieder vor uns auf und im Gleichtact citirten wir 
aus Scott's herrlicher Dichtung: „If thou wouldst view fair 
Melrose aright etc.“ 

Meine von Jugend auf gebegte Vorliebe für dieje ſtillen, 
geisblattsumrantten Pfarrhäufer, deren Giebel auf den Kirchhof 
fieht, — ich fühlte fie wieder lebendig werden und empfand beut- 
licher als je zuvor die geiftige Bedeutung diefer Stätten. Im der 
That, da8 Pfarrhaus ift nad) diejer Seite hin dem Herrenhaufe 


ein Theil diefer Broncen fehr wahrjeheinlih von Künftlern und Handwerks⸗ 
meiftern berrühre, die, urfprünglich griechifch oder römiſch, ſich iu Dentfchland 
niedergelafien hatten. Dies hat viel für fih. Dergleihen geſchah zu allen 
Zeiten, in alten und neuen. Anfang des vorigen Jahrhunderts kam Antoine 
Pesne von Paris nad) Potsdam und begann die Schlöffer mit audgezeichneten 
Bildern zu füllen. Nichtsdeftoweniger würd’ e8 grundfalich fein, den Kunfl- 
und Eulturgrad des damaligen Preußens nach Besne bemeffen zu wollen. 
Alles was er ſchuf, war, troß der leiblichen Anweſenheit des Meiſters in unfrem 
Lande, doch immer nur eine importirte Kunft. Unferer wirklichen Kunſtſtufe 
entſprach damals Leygrebe, der Rieiengrenabiere und Jagdhunde malte. 
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weit überlegen, deſſen Anſehen hinichwindet, feitden der alten 
Bamilien immer weniger und der zu „Outsbefigern” empor- 
fteigenden ländlichen und ftädtifchen Barvenus immer mebr werden. 
Und nod ein Anderes fommt hinzu. Der Abel, fo weit er um’s 
Dafein ringt, vermag fein Beifpiel mehr zu geben oder wenigftens 
fein gutes, fo weit er aber im PVollbefig feines alten Könnens 
verblieben tft, entzieht er fich zu fehr erheblichem ‘Theile der Dorf- 
ihaft und tritt aus dem engeren Zirkel in den weiter gezogenen _ 
des ſtaatlichen Lebens ein. 

Das Pfarrhaus aber bleibt daheim, wartet feines Gartens 
und oculirt den Eulturzweig auf den immer noch wilden Stamm. 

Daß ih Hier ein Ideal fchildere, weiß ih. Aber es ver- 
wirtlicht fich jezuweilen und an vielen hundert Stellen wird ihm 
wenigftensd nachgeftrebt. 





Droken. 


Im Weften ſchwimmt ein falber Strich, 

Der Abendftern entzündet ſich, 

Schwer hancht der Dunft vom nahen Moore; 
Schlaftruntne Schwäne ftreifen ſacht 

An Waſſerbinſen und am Rohre. 


So hab' ich dieſes Steg erbaut, 
% hm mein Erworb'nes anvertraut, 
der Geſchlechter Nut und Bolten; 
in neuer Stamm ſprießt aus dem alten, 
Gott jegne ihn, Gott mad’ ihn groß.“ 
Aunette Dorke-Hälßhof. 


Weſtlich, in unmittelbarer Nähe von Walchow, liegt Protzen, ein 
wohlhabendes Luch⸗ und Torfdorf wie jenes. Es war immer, ſo 
weit die Nachrichten reichen, ein adliges Gut. Im vierzehnten 
und fünfzehnten und auch noch zu Beginn bes ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts ſaß hier eine Familie, die ſich einfach nad ihrem Wohn⸗ 
orte nannte, alſo eine Familie v. Protzen. Eine der drei Kirchen⸗ 
glocken (die größte) geht bis in jene Zeit zurück. Sie rührt noch 
ans der Zeit Albrecht Achills her, und trägt die Inſchrift: Jhesu 
Criste rex gloriae veni cum pace ſammt ber Jahreszahl 1476. 
Hat aljo Schon zur katholiſchen Zeit bie Gemeinde zur Kirche gerufen. 

Den Progens folgten um etwa 1522 die Gadoms, die das 
Dorf 130 Jahre lang, von den erften Tagen der Reformation 
an bis zum Schluß des dreißigjährigen Krieges, in ihrem Befik 
hatten. Auch aus biefem Abſchnitt eriftiren Feine Ueberlieferungen. 
Aber wie von ben Protzens her die ältefte Slode, jo datirt von den 
Gadows her der ältefte Abendmahlskelch der Kirche. Er ift 
vergoldet, von ſchöner Form, und zeigt, außer den drei Fiſchen 
des Gadowſchen Wappens, die Sahreszahl 1584. In der Mitte, 
um den Handgriff herum, ftehen einzeln die Buchſtaben J-E-S-U-S. 
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Die Familie Onaft in Protzen (1652 —1752). 


Um 1652 waren die Gabows, wahrjcheinlich in Folge des 
Kriegselends, derart verjchuldet, daß fie Progen nicht mehr halten 
fonnten. Sie verfauften e8 um die genannte Zeit an ihren Guts⸗ 
nahbar Otto dv. Duaft, ber nach diefem Kaufe fein väterliches 
Gut Garz aufgab und nad Protzen hinüberzog. 

Der Grund zu diefem Gutsankaufe feitens der Quaſte lag in 
einem ftarfen Familiengefühl. Albrecht Chriſtoph v. Duaft, von 
dem das folgende Capitel ausführlicher handeln wird, Hatte, wie 
jo Viele von denen die „lieber Hammer als Ambos” fein wollten, 
im Laufe des 3Ojährigen Krieges ein Vermögen erworben und 
gedachte dafjelbe zu Güterfäufen in Mähren zu verwenden. Seine 
von alter Zeit her im Ruppinſchen anfäffige Familie wünfchte je- 
doch den einflußreichen Mann, der um 1652 ber berühmtefte Träger 
ihres Namens war, im Lande zu behalten und fo wurde Garz, 
das älteſte Quaſt'ſche Familiengut, feitens feines Vetters Dito an 
den General-Feldwachtmeifter und Eroberer der Inſel Fühnen 
Albrecht Chriſtoph v. D. abgetreten. Otto v. Duaft 
aber kaufte nunmehr, wie ſchon hervorgehoben, an Stelle des alten 
Tamiliengutes das nahgelegene Progen und freute ſich ber Sonne, 
die von Garz aus herüberfchien. 

Die Quafte verblieben von jener Zeit an durch vier Gene- 
rationen im Befite von Protzen. 

1682 mußte der alte Thurm abgetragen und ein neuer er. 
rigtet werden. ‘Der damalige Beflter von Progen war Alerander 
Ludolf, ältefter Sohn des vorerwähnten Otto v. Quaſt. Er unter- 
309 fih der Renovirung und ließ gleichzeitig ein Schriftftüd an⸗ 
fertigen, das in dem Thurmknopf aufbewahrt wurde. Dieſer 
Thurmknopf ſaß hundertelf Sabre lang unter Wind und Wetter 
feft, und was die Welt bis zu jenem Zeitpunkt über Progen und 
die hundertjährige Herrfchaft der Protzener Duafte wußte, war 
gleich Null. Da kam 1793 ein Sturm, warf den Thurmknopf in die 
Dorfftraße hinunter und brachte dadurd das urkundliche Schriftftüd 
von 1682 an’s Licht. Es umfaßte nur vier Seiten, gab aber über 
bie früheren Befigverhältniffe des Dorfes genügendes Material 
an die Hand. Auch anderweite Notizen waren mit eingeflochten. 
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So hieß e8 beifptelsmeife über den Thurmbau: „Weil die Dauer 

an einer Ede bis auf die Thurmthür von Grund aus zerfallen 
war, ließen wir Michael Diesel aus Schleiz im Voigtlande kom⸗ 
men; ben Thurmbau felbjt aber übertrugen wir einem berühmten 
Zimmermann und Thurmbauer, ben Meifter Hans Kraagen aus 
Seegefeld bei Spandau, einem Unterthanen des Herrn v. Ribbed.” 
Dann an anderer Stelle: „ALS die oberfte Fahnſchwelle aufgebradt 
werden follte, wurde der ſechzig Jahr alte Kirchenvorfteher Balzer 
Schleuß, ein frommer, ehrlicher Dann, aus einer „unglücklichen 
Unvorfichtigkeit” erichlagen, welcher indeß „da er ein Unglüd bei 
biefem Thurmrichten befürchtet und fih den Tag zuvor mit Gott 
verfühnet und das hochwürdige Abendmahl andächtig genoffen Hatte, 
ohne Zweifel mwohlielig geftorben iſt.“ 

Alerander Ludolf, der aud; Güter an der Oſtſeite des Ruppin⸗ 
ſchen Sees in feinen Befit brachte, ift der Gründer der noch blühenden 
Nadenslebener Linie. Sein ſchönes Portrait, gute niederländifce 
Schule, befindet fi im Herrenhaufe zu Radensleben. Er war 
zweimal verheirathet, erft mit einer vd. Katte, dann mit einer 
v. Grävenis, und hatte zehn Kinder aus diefen beiden Ehen. Er 
fcheint damals durch Beſitz, Charakter und Familienverbindungen 
eine der angeichenften BPerfönlichkeiten der Grafichaft und der 
Churmark überhaupt geweien zu fein. Das Anfehen, das der Ge 
neral-Feldwachtmeifter Albrecht Chriftoph v. Duaft unmittelbar 
vor ihm genoß, ging wenigſtens partiell auf ihn über. 


Die Familie Kleift in Protzen (1752— 1826). 


Im Jahre 1752 ging Progen (das damals einem erjt wenige 
Jahre zuvor in den Beſitz des Guts gelommenen Albrecht Friedrich 
v. Quaſt gehörig war) in bie Hände des Generallieutenants v. Meift 
über. Die Kleifte befaken es dann vierundfiehzig Jahre, wovon 
ein erheblicher Theil, mindeftens einundzwanzig, auf zwei Wittwen- 
berrichaften fällt. Laſſen wir dieſe Uebergangszeiten außer Bw 
tracht, oder richtiger legen wir das jebesmalige Wittwen-Inter 
regnum dem voraufgegangenen eigentlichen Herricher zu, fo folgen 
fich nachftehende drei Kleiſte im Beſitze von Progen: 
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Generallieutenant Franz Ulrid v. Kleiſt, einschließlich 
Wittwenherrichaft von 1752—1770; Fähnrich Guſtav v. Kleift, 
einfchließlich Wittwenherrichaft von 1770-—1803; Louis v. Kleift, 
fpäter Generallieutenant, von 1803—1826. 


Broken von 1752 —1770. 

Generallieutenant v. Kleift, fo fcheint c8, begann damit Part 
und Herrenhaus ftandesgemäß herzurichten. Letzteres zeigt über 
der Eingangsthür noch das Doppelmappen der Kleift und Lepel, 
welcher legtern Familie die Gemahlin des Generallieutenants an- 
gehörte. Die Anweſenheit des General auf feinem Gute war 
aber immer nur eine kurze; der Dienft hielt ihn fern. Welche 
Zruppen er commanbirte, ift aus den Aufzeichnungen, die ich be- 
nugen Tonnte, nicht erſichtlich. 1756 rüdte er mit in Sachſen 
und Böhmen ein und erlag am 13. Sanuar 1757 feinen im der 
Schlacht bei Lowofig erhaltenen Wunden. Das Progener Kirchen⸗ 
buch fchreibt Logoſchütz. Aber felbftverftändlich kann nur Lowoſitz 
gemeint fein. 

Nun begann die Herrichaft der verwittweten Frau Generalin. 
In die Zeit ihrer Regentichaft, alfo bevor der minorenne Sohn 
eintrat, füllt das große Ereigniß Protzens während des vorigen 
Jahrhunderts: der Tod eines preußifchen Prinzen im dortigen 
Herrenhaufe. 

Ueber diefen Tod berichtet der alte Paſtor Schinkel im Proge- 
ner Kirchenbucdhe wie folgt: „Den 16. Mai 1767 traf ©. K. H. 
Prinz Friedrich Heinrich Karl von Preußen auf dem Marfche 
von Kyritz nach Berlin mit feinem Regimente hier ein. Er nahm 
bei unjerer rau Generallieutenant v. Kleift Duartier, in der 
Hoffnung, nad) hier zugebrachter Naht, am anderen Morgen 
weiter zu rüden. Es zeigten fich jedoch die Poden, fo daR S. K. H. 
fi) genöthigt ſahen hier zu bleiben. Geſchickte Doctorens*) wandten 
alle Deittel an, dieſen theuren umd Liebenswürdigen Prinzen zu 
retten, Gott verhängte e8 aber anders, fo daß, nachdem die weißen 
Frieſeln dazu fchlugen, diefer allerliebfte Prinz den 26. Mai 8 Uhr 


*, Die „Doctors' die hier thätig waren, waren drei an der Zahl: zu⸗ 
nöhf Dr. Feldmann aus Ruppin, dann Eothenins, der Leibarzt des Königs, 
thließfih Geh. Rath Dr. Mutel aus Berlin. 
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Abends feinen Geift aufgeben mußte. Ein trauriges Andenken, 
jo die fpäten Zeiten nicht vergefien werden. Den 28. Mat 11 Uhr 
Abends wurde die hohe Leiche durch Offiziere unter Leuchtung vieler 
Lichter in das hiefige Gewölbe gejeket und am 7. Juni, als am 
eriten Pfingittage, von bier aus nah Berlin gebradit. Diefer 
hochfelige Prinz war am 30. November 1747 geboren, aljo faum 
neunzehn Jahre fünf Monate alt geworden.” 

Ich laſſe diefer fchlichten Kirhenbuchaufzeihnung noch einige 
Notizen folgen. | 

Prinz Heinrih, damals gemeinhin — zum Unterſchiede 
von feinem berühmten Oheim in Rheinsberg — der junge Prinz 
Heinrich genannt, war der Sohn bes 1758 zu Oranienburg ver- 
ftorbenen Prinzen Auguft Wilhelm von Preußen. Er war alfo 
Neffe Friedrich's des Großen, wie zugleich jüngerer Bruder des 
ipätern Königs Friedrich Wilhelms II. Friedrich ber Große be 
zeigte ihm von dem Augenblid an, wo die Kriegsaffairen Hinter 
ihm lagen, ein ganz befonderes Wohlwollen. Dies war eben jo 
jehr in den allgemeinen Verhältnifjen, wie in ben Eigenfchaften 
des jungen Prinzen begründet. Diefer erſchien von ungewöhnlicher 
Beanlagung, war Hug, voll noblen Denkens und hohen Strebens, 
dabei gütig und von reinem Wandel; was indeſſen den König in 
al? feinen Beziehungen zu diefem Prinzen eine ganz ungewöhnliche 
Herzlichleit zeigen ließ, war wohl der Umftand, daß er fich dem 
‚ verftorbenen Vater des Prinzen gegenüber, dem er viel Herzeleid 
gemacht hatte, bis zu einem gewiſſen Grade verſchuldet fühlte, eine 
Schuld, die er abtragen wollte, und an den ältern Bruder (dem 
fpätern König Fr. W. IL) der ihm aus verjchiebenen Gründen 
nicht recht zufagte, nicht abtragen Tonnte. 

Prinz Heinrich hatte 1762 ben Tebhaften Wunſch geäußert, 
dem Könige bei Wiederbeginn der Kriegsoperationen fich anfchließen 
zu dürfen. Friedrich lehnte jedoch ab, da der junge Prinz erſt 
14 Sahr alt war. Erft nach erfolgtem Friedensſchluß wurd er 
von Magdeburg, wo er garnifonirte, nach Potsdam "gezogen und 
trat al® Hauptmann in das Bataillon Garde. Er gehörte nun- 
mehr einige Iahre lang zu den regelmäßigen Mittagsgäften bes 
Königs und begleitete diefen auf feinen Infpectionsreifen durch bie 
Provinzen. 1767 im April überfiedelte der Prinz nah Kyrik, 
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um nunmehr bie Führung des Hier ftehenden Eüraffierregiments 
oder auch nur eines Theils beffelben zu übernehmen. Dies Cü- 
raffierregiment waren die berühmten „gelben Reiter, deren Chef 
der Prinz bereits jeit 1758 war. 

Der Uebernahme des Commandos folgte, wenige Wochen 
Später, jene Kataftrophe, die ih, nach den Aufzeichnungen des 
Brogener Kirchenbuches, vorftehend mitgetheilt habe, 

Rittmeifter v. Wödtke brachte die Trauerkunde dem Könige. 
Diefer war im feltenem Grade bewegt. Einer der höheren Offiziere 
iprach dem Könige Zroft zu und bat ihn, fich zu beruhigen. „Er 
hat Recht,” antwortete Friedrich, „aber Er fühlt nicht den Schmerz, 
der mir durch dieſen Verluſt verurjacht wird.” — „Sa, Ew. Majeſtät, 
ih fühle ihn; es war einer der hoffnungsvollften Prinzen.” Der 
König fchüttelte den Kopf und fagte „Er hat den Schmerz auf ber 
Zunge, ich hab ihn hier.” Und dabei legte er die Hand auf’8 Herz. 
Eine ähnlich tiefe Theilnahme verrathen feine Briefe. An feinen 
Bruder Heinrich) in Rheinsberg ſchrieb er: „Ich Tiebte diefes Kind 
wie mein eigenes’ und an Tauentzien meldete er in ber Nach 
ſchrift zu einer dienftlichen Ordre „Dein lieber Hendrich ift tobt.” 

Kehren wir, nad) dieſem biographiichen Excurs, nad) Progen 
zurück. Die Gefchwifter des Prinzen überfandten ber verwittweten 
Seneralin v. Kleift werthvolle Zeichen der Dankbarkeit und das 
Ereigniß felbft wurde ſeitens dieſer Ießtern durch zwei bildliche 
Dorftellungen im Sterbezimmer localifirt. Ein Loyalitätsact, der 
mir, nach der Huldigungsfeite hin, etwas zu weit zu gehen und 
die Schönheitslinie zu überjchreiten ſcheint. Ob die Gemälde noch 
eriftiren, hab ich nicht erfahren können; aber das Giebelzimmer, 
in dem der junge Prinz verftarb, heißt noch immer das „Brinzen- 
zimmer”. 


- Brogen von 1770—1808. 


Um 1770 ging Progen (aus der Hand ber verwittweten Ge- 
neralin) an ihren Sohn Guſtav v. Kleiſt über. Da das Gut feit 
1757 bereits auf einen neuen Herrn harrte, deſſen Majorennität 
eben nur ‚abzuwarten war, jo hatte diefer letztere nicht Zeit, es auf 
der militairiſchen Rangleiter zu einer feinem Namen angemeffenen 
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Stufe zu bringen. Er fchied ale Fähnrich aus dem Megizent 
Prinz Ferdinand (in Ruppin), in dem er bis dahin geftanhas Hatte. 

Da er felber fühlen mochte, daß dies wenig fei, jo war er 
beitrebt, einigermaßen nachzuhelfen, und erwarb fi ein Sohan- 
niterfreuz. Er hieß nun nicht länger Fähnrich v. Mleift, ſondern 
Johanniter v. Kleift, und unter diefem Namen, der in biefer 
eigenthümlichen Verwendung wohl nur einmal vorlommen dürfte, hat 
er vierundzwanzig Jahre lang feine Regierung von Progen geführt. 

Unſer „Sohanniter-Kleift” war ein braver Mann, dem im 
Kirhenbude die „Aufrehthaltung guter Ordnung” eigens nad: 
gerühmt wird. Er muß diefen Ruhm, aufs Allgemeine hin ange 
fehen, um fo mehr verdient haben, als er im Bejonderen mit feinem 
Geiſtlichen, dem Prediger Friedrih Arnold Dietrih Sadfe, in 
einer bejtändigen Fehde lebte. 

Ueber die damaligen Beziehungen zwiſchen Batron und Pfarrer 
ein kurzes Wort. 

Friedrich Arnold Dietrih Sahfe, aus Soeft in Weftfalen 
gebürtig, war, wie e8 ſcheint, ein echter Wejtfälinger, groß, ſtark, 
ein tapferes Herz, aber auch rückſichtslos wie jo oft die „tapferen 
Herzen”, befonder8 wenn fie von der rothen Erde ftammen. Bor 
Allem war er ein Original. 

Die Bekanntſchaft zwiichen Kleiit und Sachſe machte fich bei 
Tiſch im Herrenhaufe zu Lentfe, wo damals Baron de la Motte 
Fouqué lebte, der Sohn des berühmten General und der Bater 
des berühmten Dichters. In diefem Haufe fungirte Sachſe ale 
Präceptor. ALS das Defiert aufgetragen wurde, fragte Fouqué 
feinen Gaft (von Kleift), „wie es mit der Pfarre in Progen ftehe, 
und ob er die Bacanz jchon wieder bejeßt habe?“ — „Seit einer 
halben Stunde hab’ ich fie beſetzt,“ antwortete dieſer. — „Bit 
wem?“ — „Mit dem hier figenden Candidaten Sacfe.” Es 
ſcheint danach, daß die. bedeutende Perjönlichkeit des Lebtern ihres 
Eindruds auf v. Kleift nicht verfehlt Hatte. 

Sachſe überfiedelte nun, und mochte fi Anfangs feinem Patron | 
gegenüber, der ihn, in fo fchmeichelhafter Weiſe, in die Progener | 
Pfarre eingeſetzt hatte, zu Dankbarkeit verpflichtet fühlen. Aber 
Dankbarkeit dauert nicht lang, am wenigiten wenn die Intereſſen 
in Krieg gerathen. Sachſe glaubte ſich benachtheiligt, und fo ent- 
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ftand ein Proceß, der im Herrenhaufe jo böjes Blut machte, daß . 
Meift, als um eben diefe Zeit ein Sprigenhaus errichtet werben 
mußte, dafjelbe jo aufführen ließ, dag der Bau wie ein Schirm 
zwifchen ihm und der Pfarre ftand. Er wollte bie Pfarre nicht 
"mehr jehen. 

Sachſe überlebte feinen Patron um viele Jahre, ftand im 
Allgemeinen, wie faft immer imponirende Perjönlichkeiten, auf 
gutem Fuß mit der Gemeinde, war ihr Orakel, ihr Rather und 
Helfer, und vereinigte, neben einzelnen Schwächen, alle Tugenden 
des alten Rationaliften in fih. Das Progener Kirchenfiegel be- 
wahrt fein Andenken. Die Infchrift deffelben rührt allerperjüns- 
fichit von ihm her und Tantet: „Natur und Vernunft”. Damit 
iſt Alles gefagt. 


° 


Protzen von 1808—1826. 


Der Iohanniter-Fleift ftarb ſchon 1794. Wieder trat eine 
Wittwenherrichaft ein, die mwenigftens bis 1803, vielleicht auch noch 
um einige Jahre länger dauerte; dann ging das But, aber durch 
Kauf, an einen Neffen oder Vetter des Iohanniter-Kleift über, und 
zwar an ben damaligen Rittmeifter oder Major Louis von Kleiſt, 
Sohn des fogenannten Magdeburg-Sleift, welcher Letztere 1806 
durch Vebergabe diefer Feſtung an den Feind fo viel Unheil für 
das Land umd zugleich fo viel Bitteres und Schmerzliches für die 
Familie heraufbeihwor. Ich verweile bierbei nicht, nur Das 
‚mag gejagt fein, dag mir Diejenigen nicht ganz Unrecht zu haben 
Icheinen, die der damaligen militatrifchen Oberleitung — ſeitens 
deren ein kranker, beinah’ achtzigjähriger Mann mit ber Ver⸗ 
theidigung ber wichtigften Yeltung des Landes betraut wurde — 
die größere Hälfte der Schuld zuzufchteben geneigt find. 

Lounis von Kleiſt litt in feinem Herzen ſchwer unter der Ver⸗ 

ſchuldung des Vaters. Er jelbft war eine hervorragend entichloffene 
Berfünlichkeit, groß, ſchon, ein brillanter Netter, und zeichnete fich 
während der Befreiungskriege bei den verschiedensten Gelegenheiten 
aus. Er blieb Soldat aud) nad dem Feldzug, und traf immer 
nur befuchsweie’ in Progen ein. 1815 war er Oberft, 1831 ftand 
er in Neiße, wahricheinlich al8 Commandeur einer Divifion. Bei 
jeinem Hinfcheiden war er Generallientenant. 
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Ale Beweis für feine Energie erzählen ſich die Proßener, 
daß er fein feiten® der Aerzte ſchlecht curirtes Bein (er hatte fich 
beim Sturz mit dem Pferde den Oberfchenfel gebrochen) durch einen 
„Wunderboctor” aus ber Fehrbelliner Gegend neu brechen und 
dann wieder heilen ließ. Die Procedur glüdte vollkommen. Er 
hatte feitbem eine geringe Meinung von ber Kunſt der rite pro- 
movirten Doctoren, der er bei jeder Gelegenheit Ausdruck gab. 

Schon 1826, alfo fünf, ſechs Jahre vor dem Tode v. Kleift'e 
war Progen durch Kauf an den Freiheren von Drieberg über- 
gegangen. 


Kammerherr von Drieberg in Broken von 1826—52. 


Kammerherr von Drieberg, vielen meiner Leſer aus den vier- 
ziger Jahren ber als „Luftdrude-Drieberg” bekannt, war um 1790 
geboren. Sein Vater, feinerzeit Rittmeifter im Regiment Gardes 
du Corps, beſaß das zwei Meilen von Progen gelegene Gut Cantow. 

Der junge Drieberg wuchs wild auf. ‘Die Gründe für diefe 
Vernadhläffigung feiner erften Erziehung gehören nicht bierber. 
Erſt von feinem vierzehnten Jahr an änderte ſich's, und was bis 
bahin verfäumt worden war, wurde nun nachgeholt. Hauslehrer 
und Sprachmeifter mußten ihr Beites thun. Beſonders wurde die 
Muſik gepflegt, für die v. Drieberg eben fo viel Liebe wie Be 
anlagung zeigte. Dieſe Beanlagung war fo groß, daß eine Zeit 
lang die Abficht herrſchte, ihn Muſik ftudiren zu laffen. Er wurde 
zu biefem Behufe nad) Frankreich geichidt, und war Schüler bes 
Conſervatoriums, ala 1814 bie Verbündeten in Paris einrüdkten. 

Bald darauf kehrte v. D. nad Deutichland zuräd, um in 
Berlin feine Studien fortzufegen. Dieſe Studien umfaßten bie 
mannigfadhiten Gebiete. Außer ber Muſik waren es die Natur- 
wiſſenſchaften, befonders phyſikaliſche Unterſuchungen, die ihn fchon 
damals intereifirten. In den zwanziger Jahren verbeirathete er 
fih mit einem Fräulem von Normann und faufte bald danach 
Progen, deffen Hebung er ſich nunmehr angelegen fein ließ. Ob 
er immer die rechten Mittel wählte, ftehe dahin. Frau v. Drie 
berg, die ihn dabei unterftüßte, ftellte beifpieldweife den Satz auf 
„daß Inappe Fütterung das befte Mittel fet, von den Kühen einen 
ftarten Milchertrag zu erzielen.“ 

Dies Alles war übrigens aufrichtig gemeint, und hatte keines⸗ 
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wegs in einem Delonomifirungshange feinen eigentlichen Grund. 
Es war einfach originelle Theorie, wie die vom „Nuftdrud”, bie 
der Herr Gemahl gleichzeitig mit fo viel Eifer verfocht. 

Der landwirtbichaftliche Betrieb war anfechtbar, beito mehr 
bewährte fih v. “Drieberg in feinen Parkanlagen. Seine Talente 
lagen eben mehr nach der Seite bes Aefthetifchen als des Prac- 
tischen bin. Der Prokener Part war damals einer der Ichöniten 
im Kreife, dreißig Morgen groß, mit den prachtvollſten Bäumen 
beftanden, dazwiichen Blumenbeete, Waſſer⸗ und Rafenfläcden. 

Außer der Pflege des Parks widmete fih “Drieberg nad wie 
vor der Muſik und — ber Gefellichaft. 

Das Progener Herrenhaus galt als der gaftlichiten eine®. 
Mit faft allen Familien der Nachbarfchaft wurde Verkehr unter- 
halten, vorzugsweife mit dem Landrath von Bieten in Wuftrau, 
mit der Majorin von Zieten in Wildberg und mit der Familie 
von Winterfeldt in Mebelthin. Auch aus Berlin famen Freunde 
herüber, bejonders wenn „Aufführungen“ den Mittelpunkt der 
Teitlichfeit bildeten. ‘Das Künftlerifche, namentlich das Mufila- 
lifche, wurd indeffen zu fehr betont und zwar nicht blos im ge 
jellichaftlichen Kreife, fondern auch im Leben. Wie mir Häufer 
befannt geworben find, in denen Jeder, der nicht einen Band Iyrifcher 
Gedichte Herausgegeben hatte, nicht eigentlich für voll angejehen wurde, 
jo ftand es auch im Drieberg’ichen Haufe Hinfichtlich der Muſik. 
Ein vom Clavierſpiel reingebliebener Pfarrbewerber wurde befragt: 
„ob er auch muſikaliſch ſei?“ worauf er, in richtiger Erkenntniß 
daß er nun boch veripielt habe, piquirt antwortete „er babe ſich 
um die Prediger- und nicht um die Cantorftelle beworben.” 

Neben Park und Muftt gehörte die Zeit den Wifjenichaften. 
vd. Drieberg hatte ganz den Typus des Gelehrten, des Bücher: - 
menschen. Seine Kleidung war bie fchlichtefte von der Welt; nicht 
anf Stoff und Schnitt kam es ihn an, fondern lediglich auf Be⸗ 
quemlichkeit. Er konnte fich deshalb von alten Röden nicht trennen. 
Ws feine Tochter einen berfelben an einen Zagelöhner verſchenkt 
Batte, bat er ihn ſich wieder aus und zahlte dafür. 

Seine Studien, wie ſchon erwähnt, gingen meijt nad der 
naturwiſſenſchaftlichen Seite hin. Er war ein Düftelgenie aus 
der Elaffe der Perpetuum-Mobile-Erfinder und conftruirte fich eine 
Flugmaſchine, mit der zu fliegen er glüdklicherweife nicht in Verlegen» 
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heit fam. Er begnügte fi damit, fie „berechnet“ und gezeichnet 
zu haben, und gab den Bau als zu Toftipielig wieder auf. 
Seinen Hauptruhm zog er Anfang ober Mitte der vierziger 
Jahre, aus feinem großen Zeitungsfrieg in der „Luftdruds- 
frage”. Die Leute von Fach zudten die Achfeln und mochten in 
der That aus jedem Satze Drieberg's erfennen, daß es biefen an 
allem wiſſenſchaftlichem Unrecht gebräche, in die Discuffion einer 
joggen Trage einzutreten, die Laienwelt aber, bie belanntermaßen 
einen natürlichen Zug zur Winkeladvocatur und eine Vorliebe für 
die Franctireurs der Wiſſenſchaft Hat, ftand günftiger zu ihm und 
freute fi offenbar, in der Partie „Drieberg gegen Newton“ für 
unjern Progner Kammerberrn, wenn auch nur ganz im Stillen 
eintreten zu können. Der Kern der Sache war, daß v. D. ben 
Luftdruck bejtritt und feinerfeits aufftellte „da® Duedfilber werde 
nicht durch eine Luftſäule von bejtimmtem Gewicht emporgedrückt, 
jondern hänge vielmehr an dem Iuftleeren Raum der Barometer- 
röhre, ziemlich genau fo wie ein Eifenftab an einem Magnete hänge“ 
Dieſe Aufitellung beſaß etwas Blendendes, und zwar um fo mehr 
als jeder Iuftleere Raum in der That eine gewiffe Zug- und Sauge- 
fraft ausübt. Aber nur der Late konnte flüchtig dadurch beftochen 
werden. Nach mehrmonatlichem Etreit erjtarb die Fehde; Niemand 
Ipriht mehr davon und nur der Beiname „Luftdruds-Drieberg” iſt 
in der Erinnerung derer geblieben, bie jene Zeit noch miterlebt haben. 
Was feine kirchlichen Anichauungen angeht, jo hielten fie die 
Höhe feiner Flugmaſchine und entſprachen genau der Inſchrift des 
vorerwähnten PBrogener Kirchenfiegels: Natur und Vernunft. 
1852 vermählte v. Drieberg feine einzige Tochter Valesca 
(vier andere waren vorher geftorben) añ den Rittmeifter von Oppen, 
der damals bet den Gardes du Corps in Charlottenburg ftand. 
v. Drieberg entjchloß ſich deshalh, Brogen zu verlaufen. Es wurbe 
feinem Herzen nicht Leicht, aber die Liebe zu feinem Kinde fiegte ſchließ⸗ 
lich über die Liebe zu feinem Park. Und fo überfiedelte er denn. In den 
fünfziger Jahren ſtarb er und ruht aufdem Charlottenburger Kirchhofe. 
Was den Drieberg- Tagen in Progen folgt, tft von geringerem 
Interefie. 
Das nädfte Capitel mag uns beshalb nach Garz, dem 
alten Befige der Quaſt'ſchen Familie, führen. 








Garz. 


Und ſetzet ihr nicht das Leben ein, 
Nie wird euch das Leben gewonnen fein. 


Schiller. 
Und lachend goß er mit eigner Hand 
Boll Wein den Stiefel bis an den Rand. 
Pfarrins. 


Garz, Vichel, Rohrlack, wie ſchon an andrer Stelle hervorgehoben, 
find zur Zeit Quaſtſche Güter im Weſten des Ruppiner Sees. 
Schon ſeit 1419 (urkundlich nachweisbar, wahrfcheinlich aber ſchon 
um vieles früher) faßen die Dunfte oder Quäjte auf Gary Am 
Schluß des 16. Jahrhunderts erbliden wir fie, neben Garz, aud) 
auf Küdow, Carwe, Berlitt, und abermals hundert Jahre jpäter 
auf Progen. 

Der 30jährige Krieg, der jo vieles in unferm Lande nieder- 
warf, hob die Duäfte (vgl, die Kapitel Radensleben und PBrogen) 
anf eine Höhe des Anjehens, wie fie damald nur alle diejenigen 
Familien errangen, die ftatt das Kriegsroß ftill.eergeben über fich 
hinmegfchreiten zu laſſen, lieber eben dies Kriegsroß beftiegen und 
mit dem Degen in ber Hand ihr Glück verſuchten. So legten 
die Sparrs, die Pfuels, die Barfus, die Goertzke's das Funda⸗ 
ment zu ihrem, inzwilchen freilich mehr oder weniger wieder ver⸗ 
ſchwundenen Reichthume. Mit ihnen auch die Duäfte. Der⸗ 
jenige dieſes Namens, der ſeine Familie zuerſt glänzend in die 
Geſchichte des Landes einführte, war der ſchon S. 367 erwähnte 
Albrecht Chriſtoph von Quaſt. Einer Betrachtung ſeines 
Lebens wenden wir uns jetzt zu. 
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Albrecht Chriſtoph von Quaſt. 

Albrecht Chriftoph von Duaft ward am 10. Mat 1613 auf 
ben Rohr'ſchen Gute Leddin geboren. Seine Mutter war eine 
geborne v. Rohr (geftorben 1667) aus Leddin. 

Ueber feine Jugend ift wenig befannt geworden, boch eriftiren 
Aufzeichnungen, wahrfcheinlich einer Leichenpredigt entnommen, die, 
troß einzelner Unklarheiten und Wiberfprücde, den Stempel ber 
Acchtheit tragen. Danach ftarb der Vater früh, und Albredt 
Chriſtoph wurde Studirens halber auf Schulen geichickt, höchſt 
wahrfcheinlich auf die benachbarte Ruppiner Schule. Der ent 
iprechende Hang fcheint indeffen nichts weniger als groß in ihm ge- 
weien zu fein und ber Anblick der ſchwediſchen Regimenter, die 
gerade damals in Stadt und Land Ruppin Quartiere bezogen, warf 
alle Studienpläne raſch über den Haufen. Albrecht Ehriftoph trat 
17 Jahr alt, als Mustetier in das King'ſche Infanterie Negiment 
und that feinen eriten Wachtdienft auf dem Fehrbelliner Damm, 
faum eine Meile von Garz entfernt. Dies war im Auguft 1630.*) 

1631 war unjer Albrecht Chriftoph bei den Truppen, die die 
Elbe paffirten, zeichnete fih am 17. September bei Breitenfeld, 
am 6. November bes folgenden Jahres bei Lützen und endlich am 
26. Juni 1633 bei Hameln aus und trat nach diejer letzteren Affaire, 
darin das King’sche Regiment faft völlig vernichtet worden war, von 
den Musketieren zu den Dragonern über. (Dragoner, wie befannt, 
waren in jener Zeit ein Mittelding von Fußtruppe und Neiterei.) 

Das Kriegshandwerk fagte unferm Duaft zu, nur nicht die 


*, Diefe Jahreszahl ift wahrfcheinlich die richtige. Zwar wird im Allge 
meinen das Ericheinen der Schweben (die am 15. Inli 1630 auf dem Ruben 
in Bommern gelandet waren) in der Kur» und Mittelmark erſt in den Sommer 
1631, alfo ein Jahr fpäter geſetzt, die Spezial⸗Geſchichte der Grafſchaft Rup- 
pin fpricht aber mit aller Beftimmtheit „von 2000 Mann icämebiicher Kavallerie, 
bie fich, nebft einem anfehnlichen Corps Infanterie, im Auguſt 1680 des Rup⸗ 
piner Landes bemächtigt hätten. In voller Uebereinfiimmung damit fügen 
bie Hanbdichriftlichen Notizen über unfern Albrecht Ehriftoph hinzu, „daß ſich 
die fchwedifchen Truppen während der Wintermonate wieber nach Pommern 
bin zurüdzogen.” Das Widerfprechende der Angaben erklärt fich vielleicht jo, 
daß Ruppin und Udermart damals no eine Art Grenzland » Eharafter 
hatten und nicht vol und ganz als zur eigentlichen Marl gehörig angeſehen 
wurden. Namentlich Ruppin war noch mehr ober weniger ein Land für fi. 
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Waffenart. Musketier und Dragoner — beides war nicht das 
Rechte, und als er um eben biefe Zeit vernahm, daß der fpäter 
jo berühmt gewordene Hans Chriftoph v. Königsmark, fein märki⸗ 
fer Landsmann, als Oberjtwachtmeifter in das Sperreuter’iche 
NReiter-Regiment eingetreten fei, hielt er fich zu diefem und em⸗ 
pfing eine Korporalichaft. Das Kommando diefer Truppe kam 
alsbald au Königsmark felbjt. Sperreuter übte Berrath und gedachte 
das ganze Regiment zu den Raiferlichen überzuführen; in der That 
folgten ihm einzelne Abtheilungen. Die vornehmften Compagnien 
aber, und zwar unter Führung Königemark's, weigerten fi dem 
Befehle Sperreuters zu gehorchen und blieben ihrer Sahne treu. 
Unter biefen war au Quaſt. Feldmarfchall Bannier, um jene 
Zeit Seneraliffimus der Armee, glaubte diefe Treue auszeichnen 
zu müfjen; Königsmark wurbe Oberft und erhielt Befehl aus den 
tren gebliebenen Compagnien ein neues Regiment zu bilden. In 
dieſes neue, nunmehr Königsmarfiche Regiment trat Albrecht 
Chriftopy als Duartiermeifter ein. Binnen Jahresfriſt war er 
Sornet und Lieutenant. 

Sein Muth und feine Gewandtbeit fingen an ihm in ber 
Armee einen Namen zu machen. Als General Stahlhaniſch, der 
in der glänzenden Schlacht bei Wittftod das ſchwediſche Eentrum 
fommanbirte, 1639 eine „fliegende Armee” nach Schlefien führen 
ſollte, erbat er fi unfren Quaſt für diefe Expedition, der nun 
als Rittmeifter in das Stahlhantiche Eorps eintrat. Mit dieſem 
Corps, das inzwiichen feinen Führer gewechſelt Hatte (General 
Gofpftein erhielt ed) nahm unfer Duaft am 24. Februar 1645 
an der flegreihen Schlacht bei Iancowig Theil. Eine Folge diejer 
Schlacht, einer der glänzendften Siege Torftenfons, war die Um- 
ftellung von Brünn, die Kaiferlichen wurden eingefchloffen und 
Quaſt war mit unter den Belagerungs-Truppen. Bei einem Aus- 
fall, den infonderheit unfer Albrecht Chriftopg mit großer Brayour 
zurüdichlug, wurd er am Bein verwundet, Seine erfte Verwun⸗ 
dung nach 14jähriger Kriegsfahrt, von ber berichtet wird. 

Die Belagerung erwies fich als fruchtlos (General de Souches 
führte in glänzender Weife bie Vertheibigung) und Torſtenſon ging 
mit feiner Armee nah Böhmen zurüd. Hier gab er Befehl, den 
wichtigen Punkt Kornneuburg zu befeftigen und zu bejegen, und 
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Dberft Eopey mit taufend Musketieren wurde bazu anserjehen. 
Da es indeifen räthlich ſchien auch Cavallerie in den Ort zu legen, 
außerdem aber dem Oberbefehlshaber die Beförderung unſeres 
Quaft am Herzen lag, jo erhielt der letztere Ordre, eine combinirte 
Reiter-Eompagnie zu bilden, und zwar durch Auswahl von je zwei 
Mann aus jeder Schwabron der Armee. Da die Armee hundert 
KReiter-Compagnieen hatte, fo ergab dies eine Stärle von 200 
Mann. Die Wahl ber Offiziere wurd in Quaft's Hand gelegt. 
Mit diefem Neitercorps rückte berfelbe nun, inzwifchen zum Obrift- 
lieutenant ernannt, in Kornneuburg ein, um gemeinfchaftlich mit 
Oberſt Eopey bie Vertheidigung zu leiten. 

Der Feind ließ auch nicht lang auf fich warten. Mit derjelben 
Bravour, mit der Duaft im Jahre zuvor die Ausfälle der Be 
lagerten zurückgewieſen hatte, fchlug er jetzt feinerjeits die raſch ſich 
wieberholenden Attaden der Belagerer ab. Treilich nicht auf die 
‚Dauer. Die Befagung war zu ſchwach, um dem übermädhtigen 
Gegner lange den Befit des Ortes ftreitig machen zu künnen unb 
Kornneuburg fiel. Bei dem Sturme, ber ber Uebergabe vorher: 
ging, wurde Duaft zum zweiten Male und diesmal in ſchmerzhafter 
und gefährlicher Weile verwundet. Eine Kugel traf feinen Fuß 
und ging ihm dur Sohle, Blatt und Ferſe. Die Heilung zog 
fih Hin und eine Lähmung des Fußes blieb ihm bis zulekt. 

Diefe tapfre Vertheidigung, für die Pfaßgraf Karl Guſtav 
(der fpätere König) der inzwifchen da8 Commando übernommen, 
unferen Duaft zum Oberften auffteigen ließ, war die letzte größere 
Aktion, an der diefer während des 3Ojährigen Krieges Theil nah. 
Achtzehn Jahr lang Hatte er mitgeftritten und unmandelbar (wie 
Königsmark, der fein befonderes Vorbild geweſen zu fein fcheint) 
auf fchwedifcher Seite geftanden. Der 17jährige Musfetier im 
Regiment King, war mit 35 Jahren Neiter-Oberft und Chef eines 
Regiments. Don 1648 an ftand er mit demfelben im Münſter⸗ 
ihen, aber ſchon zwei Jahre fpäter erfolgte die Auflöfung der 
Armee. Duaft nahm den Abfchied. 

Er nahm den Abfchied, aber keineswegs von der Abficht ge 
leitet, ein für allemal aus dem fchwedifchen Dienfte zu fcheiben. 
Wir fchließen dies darans, daß er fich, bald nach Auflöfung feines 
Regiments, nach Schweden begab, um fidh der Königin Chriftine 
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vorzuftellen. Don diefer mit Auszeichnung empfangen (fie ließ ihm 
ihr mit Diamanten bejeßtes an einer güldenen Kette zu tragendes 
Bildnig überreichen) muß es auf den erſten Blick überrafchen, daß 
er die Anerbietungen, die ihm gleichzeitig gemacht wurden, ablehnte, 
und nad) verhältnigmäßig kurzem Aufenthalt in Stodholm, in bie 
märkiſche Heimath zurückkehrte. Wir treffen aber wohl das Rich⸗ 
tige, wenn wir annehmen, daß er fich bald überzeugte, wie drüben 
am jchwediichen Hof eine Gegenpartei mächtig zu werden begann, 
die das aus dem Kriege verbliebene deutjche Element nach Diög- 
lichkeit befeitigen und die einflußreichen Stellungen innerhalb der 
Armee, wieder ausschließlich mit National-Schweden bejegen wollte. 
Gleichviel indeR, welche Motive maßgebend waren, unſer Albrecht 
Chriftoph erichten wieder in feiner heimiichen Grafſchaft Ruppin, 
wo ihm fein Better Dtto v. Duaft bie Quaſt'ſchen Güter 
Sarz und Küdom käuflich abtrat „damit er feinen in Kriegsläuften 
erworbenen Reichthum nicht zum Anlauf im Auslande ver- 
wende”. Sein Eintritt in die furfürftliche Armee geſchah 
nicht unmittelbar. 

Diefer erfolgte nicht vor 1655. In diefem Jahre, kurz aljo 
vor Ausbruch des Krieges mit Polen, erhielt Duaft ein Reiter: 
regiment, dem er bis 1658, wie die biographifchen Notizen mit 
großer Ruhe melden „zur Zufriedenheit des Kurfürften vorftand“”. 
Diefe nüchterne Bemerkung deutet am wenigften darauf hin, daß 
Duaft al’ die Zeit über im Felde war und mit feinem Regiment 
an der berühmten 3tägigen Schlacht von Warſchau theilnahm.*) 
Daß er fid) während diefer Schlacht, oder während des polniſchen 
Teldzuges überhaupt, vor andern Reiterführern ausgezeichnet habe, 
wird freilid nirgends erwähnt. 


*) Die Reiterregimenter, die in diefer Schlacht brandenburgifcherjeit8 mit⸗ 
fochten, waren folgende: 1) die Trabantengarde unter Oberftlientenant Wil: 
mersdorf, 2) Leib-Regiment unter dem Oberften von Canig, 8) Regiment bee 
Feldmarſchalls Grafen Walde, 4) Fürſt von Croys Regiment, 5) Regiment 
des General3 Derfilinger, 6) Regiment des Oberft v. Pfuel, 7) Regiment des 
Generals von Kannenberg, 8) Regiment des Generalmajors dv. Goertzke, 
9) Regiment des Oberft v. Sparr, 10) Regiment des Oberft Gofeff, 11) Oberft 
Wallenrodt’8 Regiment und 12) Regiment des Oberfi v. Quaſt. Jedes 
Regiment war 6 Compagnieen zu 110 Pferde ſtark. 
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Die Gelegenheit zu folder Auszeihnung bot erft der 
nächte Feldzug, der nicht bemfelben Gegner, den Polen, fon- 
dern umgelehrt dem bisherigen Verbündeten, den Shweben galt. 
Zur Beleuchtung der Situation nur wenige Worte. Brandenburg 
war durch den Vertrag von Labiau (1656) allerdings „Für ewige 
Zeit” an Schweden gefettet, die Fortfchritte dieſes damals auf 
jeiner Höhe ftehenden Staates aber erwedten ihm überall in 
Europa fo viele Neider und fo mächtige Feinde, daß es der Kur⸗ 
fürft als dur die „Staateraifon” geboten eradhtete, Schweden 
aufzugeben, um nicht mit ibm ober was wahrjdheinlicher wer 
ftatt feiner zu Grunde zu gehn. Die Staatsraijfon prä- 
ponderirte damals in allen ſolchen Fragen. Eine große anti- 
ſchwediſche Liga, ein FünfrMächte-Bund kam zu Stande, ber bar- 
auf aus war, den ehrgeizigen Plänen des Schwebenlönigs Karl 
Guſtav (der die Guftan Adolf⸗Idee eines großen „baltiſchen 
Reiches” verwirklichen wollte) ein Ziel zu fegen. Jeder einzelne 
Staat verfolgte dabei feine Sonber-Intereffen. Die fünf ver- 
bünbdeten Mächte waren: Deftreih, Polen, Dänemark, Holland, 
Brandenburg. Der Kriegsfchauplag war ein doppelter: ein öſt⸗ 
licher (Preußen und Polen) und ein weftliher (Pommern und 
Holftein). Nur das Holfteinjche Kriegstheater intereffirt uns an 
diejer Stelle. 

Karl Guſtav, im Vertrauen auf fein Geſchick und ſeine Armee, 
die damals als die Triegstüchtigfte in Europa galt, wartete bie 
Vereinigung fo vieler Gegner nicht erſt ab, fondern ging rafch zum 
Angriff über, vielleicht in der Hoffnung fie einzeln zu fchlagen. 
Der Anfang ſprach auch dafür, daß es ihm glüden werde. Bon 
der Unter-Elbe her in Holftein und Schleswig eindringend, beſetzte 
er Alfen und Sütland, und ging dann in dem bitterfalten Winter 
von 1657 auf 58 über die gefrormen Belte. So bracht er Fühnen 
und Seeland in feine Gewalt. Der Dänenlönig hatte nichts 
mehr als feine Hauptitadt. Auch dieſe (das fei vorweg bemerft) 
Hoffte Karl Guſtav in folgendem Winter durch Leberrumpelung 
in feine Gewalt zu bringen. Er ließ einzelne feiner beften Regi⸗ 
menter weiße Hemden über die Uniformen ziehen, um auf ber 
weißen Schneefläche weniger bemerkt zu werben, und ging num 
zum Sturme gegen bie Feftungswerfe vor. Die Dänen aber 


— — 
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waren wachſam, und wie ein alter Gefchichtsfchreiber jagt „die 
weißen Hemden wurden manchen zum Leichenhemd”. 

Das war im Winter von 1658 auf 59. Aber ſchon im. 
Sommer vorher waren bie Truppen bes „Fünf⸗Mächte⸗Bundes“ 
im die cimbrifche Halbinfel eingerüdt und hatten die Schweden, 
bie nur 6000 Dann ſtark waren, vor ſich hergejagt. An ber 
Spige der „Alliirten” ftand ber Kurfürft felbft.*) Rendsburg 
und Schloß Gottorp wurden befett, Aljen und Fridericia dem 
Teinde wieder entriffen. Die Schweden hatten nur noch Fühnen 
und Seeland inne. So kam der Winter. 

Bielleicht Hatte fich der Kurfürft ber Hoffnung bingegeben, 
die Belte würden wieder zufrieren wie im vorigen Jahr, wo ber 
Winter, wie wir gefehen haben, dem fiegreich vordringenden Karl 
Guſtav die Brüde zu ben Infeln hinüber baute. Aber die DBelte 
blieben offen, und bie Verbündeten fahen fich gezwungen, in Schles- 
wig und Yütland Winterquartiere zu beziehn. 

Erft mit dem beginnenden Frühjahr (1659) wurde der Kampf 
wieder aufgenommen. Es galt nad wie vor bie Eroberung 
der Infeln, zunähft Fühnens, das inzwifchen von Seiten ber 
Schweden in den beften Vertheidigungszuftand gefekt worden war. 
Die holländische Flotte, auf deren Dienft man bei Baffirung bes 
Heinen Belts gerechnet hatte, erwies fich indeflen als faumfelig, 


) Kurfürft Friedrich Wilhelm, damals 38 Jahre alt, hatte 16,000 Mann 
Brandenburger bei Wittftod zufammengezogen; — von der Artillerie 88 Ger 
ſchütze. Die einzelnen Abtheilungen des Heeres wurden von Otto Chriſtoph 
v. Sparr, Derfflinger, Hans Yürge von Anbalt-Deffau (Vater des alten 
Deffaner3), Joachim Rüdiger v. d. Goltze, Georg Adam v. Pfuel und Albrecht 
Chriſtoph v. Quaſt befehligt. Aus welchen NRegimentern biefe Truppen ber 
Randen, läßt fich leider nicht mit Beftimmtheit jagen. Es gab überhaupt da- 
mals Teine Regimenter in unferem Sinne. Es gab Feſtungs⸗Garniſonen; 
ans diefen Garnifonen wurden einzelne Compagnieen genommen, andre Com⸗ 
pagnieen aus andren Sarnifonen hinzugethban, und auf diefe Weiſe Regimenter 
gebildet, die num den Namen ihres jeweiligen Führers annahmen. So konnt’ 
6 Tommen, daß dieſelben 2 Eompagnieen, die in einem Sabre im Regi⸗ 
ment Quaſt oder Pfuel gefocdhten Hatten, im nächſten Jahre zum Regiment 
Deflan oder Dohna gehörten. — Zu den 16,000 Brandenburgern fließen 
11,000 Kaiferliche unter Montecuculi und 5000 Polen unter General Zarnedi, 
die ſich aber ſchließlich als bloße Plünderbande erwielen. Im Ganzen 82,000 
Mann, Dänifche Abtheilungen erfchienen erft im Laufe des Krieges. 
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To faumfelig, daß dem Führer der Flotte von Seiten der Alliirten 
Schuld gegeben ward „er hab auf die ſchwediſchen Fahrzeuge nur 
„blinde Schüffe abfeuern laſſen“. Politifche Rückſichten, der alten 
Eiferſucht gegen die dänifche Seemacht zu gejchweigen, fchrieben 
der holländischen Flotte eine ſolche laue Haltung vor. 

Unter fo jchwierigen Verhältniffen mußte man nad) und nah 
und gleichſam ratenweiſe zu gewinnen fuchen, was fih auf einen 
Schlag nicht erreichen ließ. Dan nahm aljo zunächſt die Kleine, 
zwiichen Jütland und Fühnen gelegene Inſel Fand, und ſchickte fi 
nunmehr erſt an, von diefem vorgejchobenen Poften aus, das eigent- 
liche Streitobjeft (Fühnen) zu erobern. Drei Angriffe wurden 
verjucht, aber fie fcheiterten alle drei An der dritten Attadle, bie 
die ernithaftejte war, nahmen einzelne Schiffe Theil, die ſchwe⸗ 
diſche Flotte jedoch, inzwifchen verftärkt, vernichtete die Fahrzeuge 
der Alliirten, welche legteren nicht. nur unter fchwerem Berlufie 
nad Fridericia zurüdfehrten, fondern auch Fand wieder aufgeben 
mußten. " 

Diefe Niederlagen wurden endlich Urfah eines 
großen Erfolges. 

Der Kurfürft Hatte mißmuthig den Kriegsichauplag in Jüt⸗ 
land verlaffen, um nah Pommern zu eilen, von wo aus eine 
“ andere Abtheilung des ſchwediſchen Heeres in die Mark einzufallen 
drohte. Nur 4 Reiterregimenter und einige Compagnieen Bußvolf 
waren brandenburgifcherfeits in Jütland geblieben. Diefe ftanden 
unter der Führung unfers Albrecht Chriftoph von Quaft, 
während den Gefammt-Oberbefehl über bie in Sütland ftehenden 
Allitrten der dänifche Feldmarihall v. Eberftein führte Die 
Holländer, die fi, wie jchon hervorgehoben, bis dahin abgeneigt 
gezeigt Hatten, zu bejondrem Nut und Brommen Dänemarks 
die Kaftanien aus dem Teuer zu holen, erkannten endlich, daß 
etwas Entjcheidendes gejchehen müfje, wenn nicht der Zwed des 
ganzen Krieges: Brechung der Uebermacht Schwedens, als ge 
fheitert betrachtet werden folle. Nebenher mochte der Unmuth des 
Kurfürften das feinige dazu beitragen, daß energiichere Entichlüffe 
im Haag die Oberhand gewannen. So erjchien denn Admiral 
de Ruyter in der Dftfee. Im Hafen zu Kiel wurd eine ziemlich 
bedeutende dänijch-holländiiche Streitmacht — bie hier im Rücken 
des eigentlichen Kriegefchauplages unter Feldmarſchall von Schad 





385 


zufammengezogen worden war — eingeichifft und durch den großen 
Belt geführt, um im Norden Fühnens gelandet zu werden. Gleich“ 
zeitig aber follte das in Sütland ftehen gebliebene verbünbete Heer 
einen vierten Verfuh zur Ueberfchreitung des Heinen Beltes 
machen. Beide Unternehmungen glüdten: Feldmarſchall Schad 
landete in Kjertemünde, Feldmarſchall Eberftein bei Middelfahrt. 
In Ddenfe vereinigten ſich beide Heerlörper, die nun, etwa 16,000 
Mann ftark, gegen den Pfalzgrafen v. Sulzbach, der die Schweden 
führte, vorrädten. 

Diefer hatte zunächft gehofft, die beranrüdenden Armeen ber 
Alftirten einzeln angreifen zu Tönnen; als fi) dies aber als uns 
möglich erwies, nahm er feite Stellung vor ber Feftung Nyborg. 

Die vom Pfalzgrafen gewählte Bofition war geſchickt genug: 
in Front ein Graben, der, durch ein mooriges Terrain gezogen, 
an einzelnen Stellen mit Waffer gefüllt, an andern fchmaleren 
aber derart verfchüttet war, daß ſich ein Uebergang ermöglichte 
jelbft für Cavallerie. Diefe Leicht zu vertheidigenden Uebergänge 
dienten dem ſchwediſchen General als Ausfal-Brüden. Den rechten 
Flügel kommandirte der Pfalzgraf jelbft, den linken General 
Lieutenant Horn; im Centrum ftand der erfahrene General 
Steenbod mit 14 Eompagnieen Fußvolk und 5 Geſchutzen vor 
feiner Front. Referven, weil es an Mannſchaften fehlte, Hatte 
die Schwedische Aufftellung beinahe gar nicht. 

Dies war bie Pofition, gegen welche die Verbündeten am Mor⸗ 
gen des 24. November anrüdten. Das Centrum (holländische Ins 
fanterie unter den Oberften Kiliegray, Alowa und Meteren) führte 
Feldmarſchall Schal, den Tinten Flügel Eberftein, den rechten 
unfer Albrecht Chriftoph von Quaſt. Das zweite Treffen 
beftand ausfchlieplich aus den dänischen Regimentern Trampe, 
Rantzan, Ahlefeldt, Brodhaufen, Güldenlen. Die alliirte Armee 
war zahlreicher als die Schwedische, die Schwediſche aber, kriegs⸗ 
gewohnter, hatte zudem noch den Vortheil ein Ganzes zu bilden, 
während ‚die Alltirten aus ganz wiberjtrebenden Nationalitäten 
jnianımengejeßt waren. Im Commando jcheint auf beiden Seiten 
feine rechte Einigkeit geherricht zu haben, jedenfalls hanbelten die 
Generale der Alltirten zumeift-auf eigene Han. 

Der linke Flügel der Lebtren eröffnete das Zefecht Hier 
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ftanden [wenn ein alter Schlachten » Atlas*) den wir zu Ratte 
ziehen, das Richtige angtebt] unter Führung bes däniſchen Tel 
marſchalls v. Eberftein die Brandenburgiſchen Reitev-Regimenter 
Dnaft, Kannenberg, Gröben und ein Dragoner-Regiment. Ihr 
Angriff fcheiterte an der Ungunſt des Terrains. Ste wurben ge 
worfen. Der rechte Flügel theilte das Schickſal bes linken. 
Hier, wie wir willen, fommandirte Quaſt in Perfon und führte 
zunächft die kaiſerlichen Regimenter Matthias und Graf Caraffa, 
ferner das däniſche Regiment v. der Natt und die polnifche Bri- 
gabe Przimsky in's Feuer. Aber auch fie konnten nichts au% 
richten. In diefem kritiſchen Momente, wo die Reiterei, die zum 
Theil in das Moor einfant, erfichtlich den Dienft verfagte, rüdte 
v. Quaft mit einer Abtheilung Infanterie (Pilenträger) gegen ben 
Pfalzgrafen vor und die ſer Angriff entſchied. Quaſt erhielt zwei 
Kugeln in den Leib, ließ ſich aber, als er in Folge fo ſchwerer 
Verwundung nicht mehr reiten noch gehen konnte, auf die Schultern 





*) Diefer Schlachten⸗Atlas (kein gedrudtes, fondern ein mit Wafferfarben 
und Fralturfchrift ſauber ausgeführte Werk) führt den Titel: „Ein Buch aller 
der führnehmften Bataillen und Campementen, fo in diefem*) Säculo und 
zwar von 1620 bis 1698 von Fahren zu Jahren feind gehalten worben.‘ 
Das 89. Blatt enthält die Aufftelung beider Armeen in der Schlacht bei Ny⸗ 
borg. Halte ich alles zufammen, was ich in Bufendorf, Orlich und im zwei 
Auffägen von Profefior Dr. Stuhr (Allgemeines Archiv für die Gefchichtstunbde 
des Preußiichen Staats. Berlin. Mittler 1881) und von Hofrath 2. Schneider 
(Solbatenfreund. Geptemberheft 1864) gelefen habe, jo komm ich immer wie 
der zu der Anſicht, daß der alte Schlachten-Atlas wahrjcheinlich mehr Recht 
bat al8 irgend eine andre Beſchreibung. Unter ben verichiedenen Punlten, 
worin derjelbe von den Angaben der Hiftoriter abweicht, iſt der eine für nu 
von Belang, wonad) Generalmajor dv. Duaft — wie oben tm Tert des Näheren 
angeführt werden wird — auf dem rechten Flügel feine brandenburgifchen, 
fondern kaiſerliche Reiter-Regimenter, Dänen und Polen unter feinem Kom⸗ 
mando hatte. Der Atlas giebt die Namen der Regimenter genau an und 
die Bertrantjein mit den Details fpricht dafür, daß der Verfaſſer überhaupt 
Beſcheid wußte, 

*) Daß „Io in biefem Säculo” ſcheint darauf Hinzubeuten, daß der Atlas no 
vor 1700 angefertigt wurde. Dem entipridt aud das Geſammt⸗Anſehen. Das inter 
eſſante Werd ift jegt Sigentbum bes Geh. Rath dv. Duaft auf Rabensleben. Er empfing 
«8 im Mär; 1864 als ein Anbenten von dem mittlerweile verfiorbenen Dbrifilieutenant 
Kindt, einem Schleswig-Holfteiner. Diefer hatte es auf einer Auktion erſtanden unb 
vermuthete, dad ed bon einem General Wolf (jeinerzeit in bäniichem Dienft) verfaßt bei. 

gezeichnet worden jet. 
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feiner Pilentere heben und durchbrach fo ben feindlichen Linken 
Flügel. Dies gab gleichzeitig das Zeichen zum Vorrücken ber 
bofländiihen Brigaden im Centrum, die bis dahin unthätig dem 
Kampfe zugejehen hatten. Und jet griff auch die Reiterei wieder 
ein und warf den Feind über den Haufen. Der Rüdzug der 
Schweden wurde bald eilige Flucht. Ihr Führer, der Pfalzgraf, 
entlam auf einem Fiſcherboote mitten durch die holländiſche Flotte, 
nad) Korfoer auf Seeland, wo er dem harrenden Schwebenkönige 
die Nachricht von der verlorenen Schlacht brachte Nyborg, das 
General v. Horn zu halten verjuchte, fiel ſchon am andern Tag; 
er und das ganze ſchwediſche Corps wurde kriegägefangen. 

Unfer Quaſt hatte den entſcheidenden Schlag gethan, darüber 
find alle Berichte fo ziemlich einig, und nur darin weichen fie von 
einander ab, mit welchen Regimentern ex ben feindlichen linken 
Slügel durchbrach. Es fcheinen unter allen Umftänden Leine 
Brandenburger geweſen zu fein, denn die Truppen die branden⸗ 
burgischerfeits an der Affaire theilnahmen, waren zugeftandener- 
maßen Reiter⸗Regimenter, bie, gleichviel an welchem Flügel 
fie geftanden haben mögen, das Schieffal der kaiſerlichen Reiterei 
teilten und nirgends die feindliche Schlachtreihe zu durchbrechen ver- 
modten. Quaſt gab allerdings ben Ausſchlag, aber an der 
Spige däniſcher Pilentere, die feinen Flügel zunäcft in Ne 
jerve ftanden. (Nach einem andern Beridht hätten die holländi- 
chen Brigaden bes Eentrums, bie fchon halb verlorene Schlacht 
wieder zum Stehen gebradt. Dann erft hätte Quaſt mit dem 
wieder gefammelten rechten Flügel den letzten Schlag gethan. 
Auch diefe Lesart bat manches für fi.) Der Sieg von Nyborg 
war entjcheibend. Die Nachricht von der totalen Niederlage feines 
Heeres, foll ben ſchwerkranken Schweden⸗König jo erjchüttert haben, 
daß er in Folge davon ftarb, ein Todesfall, der bald danach zum 
Srieden von Oliva und durch eben dieſen Frieden zur endgültigen 
Oberhoheit Brandenburgs über das Herzogtfum Preußen führte. 
Die Allitrten, nachdem fie zwei Jahre lang die cimbrifche Halbinfel 
befegt gehalten hatten, räumten nunmehr das Land. In Hamburg 
ſchon wurden die Regimenter entlaffen, und auch Quaſt (übrigens 
im Dienfte des Kurfürften verbleibend) ging auf feine Güter. 

Ueber die leiten Lebensjahre des Generals wifien wir wenig. 

25* 
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Er fcheint diefelben, zumächft wenigftens, in ländlicher Zurückgezogen⸗ 
heit und im Kreife feiner Familie zugebracht zu haben. Die nieder 
gebrannten Dörfer wurden aufgebaut, die wüſten Felder neu be 
ftelft, die gepländerten Kirchen erhielten Altarleuchter, Glocken und 
Kelche. 1661 verheirathete er fi zum zweiten Male mit Elija⸗ 
betb Dorothea v. Goerne, und brei Jahre fpäter (1664) zum 
dritten Male mit Ilfe Eatharine v. Röffing, einer verwitiweten 
v. Planit. Dieje dritte Gemahlin überlebte ihn. 1667 betrante 
ihn der Kurfürft aufs Neue mit Errichtung eines Regiments ıumd 
ernannte ihn beinah gleichzeitig zum Gouverneur der Veſte Span- 
dau. Hier ftarb er 56 Jahre alt am 7. Mai 1669 umd ward 
in der dortigen St. Nicolai⸗Kirche beigefet. Erft in neuefter Zeit 
erfolgte die Ueberführung nach dem alten Stammgute Garz. In 
der Gruft der Kirche dafeldft fteht feitdem ein mächtiger, mit Bas⸗ 
relief-Ornamenten und den Wappen ber Ahnen reich ausgeftatteter 
Zinnfarg, der die Infchrift trägt: Der Hochebelgeborne Herr, Her 
Albrecht Ehriftoph v. Duaft, churfürſtlich brandenburgifcher Ge 
heimer Kriegsrath, Generalfeldwachtmeifter der Eavallerie, Oberfter 
zu Roß und zu Buß, Gouverneur und Oberhauptmann ber Veſte 
und Stadt Spandau, zu Garz, Damme, Vichel, Robrlad und 
Wutzetz Erbherr, geboren am 10. Mat 1613 geftorben auf der 
Beite Spandau am 7. Mat 1669. Wartet der fröhlichen Auf 
erftehung zum ewigen Leben.*) 

Dies ift es, was wir im Stande geweien find, über das Leben 
Albert Ehriftophs v. Duaft zufammenzutragen. Es ift alles 
ziemlich äußerlicher Natur, äußerlich folgen die Thaten auf einander, 
äußerlich jehen wir ihn fteigen von Stufe zu Stufe. Tradition 


®) Neben dem mächtigen Zinnfarge des General⸗Feldwachtmeiſters ficht 
ein etwas Keinerer, im Webrigen mit ziemlich denfelben Emblemen reich ver- 
zierter Kupferfarg, in dem Otto Gottfried v. Quaſt, ein Neffe des Generals, 
begraben Liegt. Er fiel bei Fehrbellin. Die Inſchrift des Sarges laute: 
„Bier ruhet der bochebelgeborne Herr, Herr Otto Gottfried v. Quaſt, churfürſt⸗ 
lich brandenburgifcher, unter des Herrn General Lüdekens Regiment beftallter 
Adjutant, auf Garz und Küdow Erbherr, geb. Anno 1656 am 28. März; in 
dem mit der ſchwediſchen Armee bei Fehrbellin am 18. Juni 1675 gehaltenen 
Treffen tödtlich verwundet und am 22. ejusd. allbier in Spandau felig ver- 
ftorben.” [Auch diefer Sarg ward urjprünglich in der Nicolai⸗Kirche zu 
Spanban beigefeßt. Daher das „allhier in Spandau.) 
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und Sage, bie von Derfflinger und Sparr fo mannigfad erzählen, 
haben fich unſres „Sieger von Nyborg“ nicht bemädtigt; es 
fehlen alle Züge, die uns eine tiefere Theilnahme an feinem Lebens» 
gange einzuflößen vermöchten. Und doch war biefer Steg, den 
wir vorwiegend ihm verdanken, von einer nad mehr ald einer 
Seite Hin enticheidenden Bedentſamkeit. Durch benfelben erlangte 
Brandenburg, wie wir gejehen haben, bie volle Souverainetät über 
Brengen und fomit die Baſis für die Königskrone, während für 
Dänemark aus eben diefem Kriege fein Königsgeje hervorging. 
Zudem war unfer Albrecht Chriftoph der erfte, der bie branden- 
burgiſchen Waffen, vor zweihundert Jahren fchon, auf eine der 
däntichen Inſeln binübertrug. 

Die Ehren der Düppelftürmer von heute find freilich reicher 
ausgefallen als die der Nyborg-Sieger von damals, aber, je heller 
die Gegenwart ftrahlt, je mehr geziemt es fich in Dankbarkeit derer 
zu gedenken, die ruhmvoll voranjchritten. Unter ihnen in vorderiter 
Reihe — Albrecht Ehriftoph v. Duaft. 


Aus der Gruft, darin wir eben die Infchrift am Zinnjarge 
Wbrecht Chriſtophs entziffert haben, treten wir wieder in's Freie, 
athmen auf in Luft und Licht, und fchreiten dem Herrenhaufe zu. 
Der kühle, mit Marmorfliefen gebedte Raum, beimelt un® bei 
der drücdenden Hitze doppelt an, und doch tft e& nicht diefe kühle, 
jlieſengedeckte Halle was uns hierherführte, fondern umgelehrt der 
jonnenbejchienene Vorflur im erften Stod, wo wir einem ſeltſamen 
Erinnerungsftücde begegnen, das eine fehr jehr andre Zeit al 
die Zeit unferes Albrecht Chriftoph vor uns beraufbeichwört. 
Hier, an einem breiten enfterpfeiler, an demſelben Pla etwa, 
wo font eine Flora oder Pomona ober irgend ein andres Stüd 
griechifcher Mythologie zu ftehen pflegt, erhebt fi ftatnenhaft 
und auf niedrigem Poftament ein Riejenftiefel, mit einem 
I Zoll langen Sporn daran und einer anderthalb Zoll diden 
Sohle. Das Ganze ein Kunſtwerk in feiner Art, und troß feines 
tiefigen Umfanges von einer gewijjen Eleganz ber Erfcheinung. 
Diefer Stiefel hat feine Geichichte. 

Wer kennt nicht das Regiment Gensd’armes? Und wer 
hätte nicht gehört von der Verichwendungsluft und Tollkühnheit 
jeiner Offiziere, von ihrem Muth und Uebermutd! 


3% 


Unter den jungen Offizieren eben diefes Regimentes war dem | 
auch Wolf Ludwig Friedrich v. Quaſt, wegen feiner tofitühnen 
Streiche kurzweg der „tolle Duaft” genannt. Eines Tages (wahr- 
fheinlih im Jahre 1794) ging er mit Lieutenant v. Fürgaß, dem 
fpätern ausgezeichneten Cavallerie⸗General unter York, über die 
Weidendbammer-Brüde, als ihnen, einige Häufer weiter, ein riefiger 
Sporn auffiel, der tm Schaufenfter eines Eifenladens Bing. Es 
ward ausgemacht, daß derjenige, der zuerft in Arreſt Täme, dab 
wunderliche Ding kaufen folle. Jürgaß war ber erfte der biefes 
Vorzugs genoß und kaufte den Sporn, aber freilich nicht ofme 
beim Kauf ein neues Abkommen getroffen zu haben: „ber nächſte 
der in Arreft kommt, läßt einen Stiefel dazu machen” Diefer 
nächte war nun felbftuerftändlih Duaft und fchon eine Woche 
danach wurde der etwa, fechs Fuß hohe Niefenftiefel unter allen 
möglichen Formalitäten in die Kaferne getragen. Da ftand er 
num, der Coloß, und der Sporn ward ihm angefchnalit. ber 
der Uebermuth, einmal wachgeworden, fehnte fi nah mehr umd 
fo beihlog man denn einftimmig, dem Stiefel zu Ehren ein Felt 
zu geben, bei dem der Stiefel jelbft als Bowle fungiren follte. 
Gejagt, gethan. Das Feſt verlief unter dem Jubel aller Bethei⸗ 
ligten, aber doch andrerjeits auch fo, daß folgenden Tages Ordre 
kam, auf den Stiefel zu fahnden. So leichten Kaufs indeß ge 
dachten die jungen Offiziere weder fi) noch ihren Stiefel fangen 
zu lafien und als die diefem Iekteren geltende Stuben⸗Revifion 
ihren Anfang nahm, war der große Stiefel Schon mit Extrapoft 
auf dem Wege nad Garz. Aber auch hier war feines Bleibens 
nicht lange. Der Verſteck war verrathen worden, und eine Reiter 
Batronilfe hatte ftrikteften Befehl erhalten, den „Stiefel der 
Gensd’arınes” es Fofte was es wolle, zur Stelle zu jchaffen. Was 
thun in diejer Lage? 

Das Erſte war, eben diefer Patrouille, die ſchon drei Meilen Vor⸗ 
ſprung hatte, diefen Vorſprung wieder abzugewinnen. &8 fattelten aljo 
befreunbete Kameraden, überholten im Fluge das ziemlich ruhig feines 
Weges trottende Piquet und führten den gefährdeten Liebling von Gar; 
nach Gantzer hinüber, wo derjelbe nunmehr, in einem abgelegenften 
Scheunenwintel, unter hochaufgeſchichtetenStrohmaſſen verjteckt wurde. 

Daſelbſt ftand er über ein Menfchenalter. Das Regiment 
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Gensd'armes war längft tobt und die Jürgaſſe längft ausgeftorben, 
da erbat fi ber jetzige Befiter von Garz, Nittmeifter v. Quaſt, 
den Stiefel von Ganter her zurüd „da diefer, wenn irgend wohin, 
am eheften nad dem ehemaligen Gute des „tollen Duajt” gehöre.“ 
Gern wurd ihm gewillfahrt und blank aufgepußt fteht er feitbem 
auf dem Flure des Garzer Herrnhauſes, ein charalteriſtiſches Ueber⸗ 
bleibſel aus den Tagen des „Regiments Gensd'armes“. 

Wolf Quaſt, wie ſo viele Militairs jener mit Unrecht in 
Bauſch und Bogen verurtheilten Zeit, war übrigens keineswegs 
ein bloßer Junker Uebermuth“ der nur mit Sporn und Degen 
über bie Straße zu rafjeln und gelegentlich in einem Rieſenſtiefel 
eine Bowle zu brauen verjtand, er war vielmehr umgekehrt ein 
Mann von hervorragenden Gaben, der die Pflege „nobler Pafftonen“ 
mit Bildung, Belefenheit und künſtleriſchem Sinn fehr wohl zu 
vereinigen wußte. Soldat mit Leib und Seele, war er darauf aus, 
dem Dienft eine ideale, faft eine wiſſenſchaftliche Seite abzu⸗ 
gewinnen und legte feine Reiter-Erfahrungen in einem Buche 
nieder, das, wie Fachleute verfichern, in allen erheblichen Punkten 
auch bis heute noch unübertroffen geblieben iſt. Seine künftleriichen 
Neigungen führten ihn nad) dem Süden, wo er 1804 erft in Rom 
und dann in Paris mit Schinkel zufammentraf. Dieſer fchrieb 
im Dezember genannten Jahres an den Geh-NRath v. Prittwig: 
„Herr v. Duaft, mit dem ich fon in Rom ſchöne Genüffe 
theilte und den ich hier in Paris wieder finde, verſpricht mir bie 
Ausrichtung meiner Empfehlungen ꝛc.“ Das alles deutet auf mehr, 
als auf bloße Zollheiten und Fähnrichftreiche. 

Das Ende Wolf Quaſt's war beflagenswerth.. Der brillante 
Reiter ftarb in folge eines Sturzes mit dem Pferde. Freilich war 
Mangel an Geſchicklichkeit nicht die Urſach. In der Wilhelmftraße, 
dicht am Plag, war das Pflafter behufs einer Röhrenlegung aufs 
genommen und bei Einbruch der Dunkelheit für die vorjchrifte- 
mäßige Einzäunung nicht Sorge getragen worden. Quaſt's Pferd 
ftürzte an diefer Stelle. Er felbft fiel fo unglüdlich, daß er bald 
danach im Radziwill’ichen Palais, wohin man ihn bradte, ftarb, 
am 2. Mai 1812. 

Sein Eichenfarg, ohne befonderen Schmud, steht in der 
Samiliengruft zu Gar, Er war am 13. Februar 1769 geboren. 





Dans Voſſe Bruch. 


„Ihr habt mir nichte, zu danlen, 
Denn davor bin ich d 


H. ———— 


Fine halbe Meile weftwärts von Garz treten wir in eine frudt- 
bare Niederung ein, die bier durch den Zufammenfluß des Rhins 
und der Doffe gebildet wird und feit Sahrhunderten den Namen 
des Doſſe⸗Bruches führt. 

Die Doffe (in alten Urkunden Doxa oder Doffia) entfpringt 
an der Grenze von Priegnik und Mecklenburg und geht an Witt 
ſtock, Wufterhaufen und Neuftadt vorüber, in faſt ununterbrochen 
füdliher Richtung in Rhin und Havel An ihrem Ufer hin, das 
troß vorherrichender Dede manden ſchönen Punkt aufweift (fo z. B. 
Amt Fretzdorf, alte Doſſe⸗Burg, fett lange Beſitzthum der Frei- 
herrn v. Karftedt) wohnte der vielgenannte Stamm der Doffaner, 
die das Grenzland zwiſchen den wilzischen und obotritifchen 
Wenden innehatten. Auf den Feldmarken von Brunn und Trie⸗ 
plat, Dörfer, auf die wir weiterhin zurüdfommen, finden fich noch 
Spuren alter, dreifacher Wälle, deren Urfprung fi aller Wahr- 
Scheinlichkeit nach auf jene Zeit der Kämpfe zwilchen den Sachſen 
und Slaven zurüdführen läßt. 

Etwa bei Wufterhaufen, wenn wir bem Lauf des Fluffes folgen, 
beginnt da8 Dofje-Brud. Es hatte vordem fo ziemlich denſelben 
Sumpf-Eharalter wie das Oderbruch, alles lag wüſt und befand 
fih in einem Urzuftande. Werftweiben, Elfen und anderes Ge 
büfch bedeckten den größten heil der Niederung, und nur bier 
und da lagen Stellen über dem Waſſer, bie nun als Wielen und 
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Weide dienten. Dreck und Siewersdorf, mitten im Bruch auf 
zwei Sandſchollen erbaut, Hatten ungeheure Feldmarken, ohne fie 
recht benutzen zu können, weil das Vieh im Sumpfe fteden blieb. 
Schon die Namen ber einzelnen Dertlichleiten hatten ſchlimmen 
Hang: Dolenbuſch, Brand und der Tarterwintel. 

Coloniſations⸗Verſuche wurden ziemlich früh gemacht. Bereits 
der Landgraf von Hefien-Homburg begannı Abzugsgräben zu ziehen; 
jpäter ſuchte König Friedrich Wilhelm L (und zwar nad Ent- 
wätjerung des bavelländifchen Luches) auch hier die Canalifirung 
in ein Syftem zu bringen. Aber erjt unter dem großen Könige 
famen die Doffebruch-Arbeiten zu verhältnigmäßigem Abſchluß. 
An Widerftand hatten's die Nächitbetheiligten nicht fehlen laſſen; 
ihrer Anflehnungen indeg war man bald Herr geworden. Wo 
nicht freier Wille zu Hülfe kam, erfolgte Zwang. 

1778 endigten die Vorarbeiten: 15,000 Morgen Land waren 
gewonnen, 25 neue Dörfer und Ortjchaften gegründet, 1500 An- 
fiedler angefeßt. Der König wollte nunmehr mit eignen 
Augen ſehen, was bier gejhaffen worden Sei. 

Den 23. Inli 1779 brad) er zu diefem Behufe 5 Uhr Morgens 
von Potsdam anf, und ging zunächſt über Fahrland, Dyrot, 
Wuſtermark, Nauen und Königshorit bis Seelenhorft. 

Hier, in Seelenhorft, trat der König in den Fehrbelliner 
Amtshezirt ein, und ftatt des Königshorfter Amtsraths, der, auf 
der Fahrt durch's bavelländifche Luh, den Führer gemacht hatte, 
erihien nunmehr der Oberamtmann Fromme neben dem Wagen 
des Könige, um S. M. durch das Fehrbelliner Revier Hin zu 
geleiten. Der König fand Wohlgefallen an ihm, ftellte viele Fragen 
md behielt ihn mehrere Stunden lang an feiner Seite. 

Fromme hat in einem Schreiben an ben alten Vater Gleim, 
der fein Onkel war, alles anfgezeichnet, was er in dieſen denl- 
würdigen Stunden erlebt oder aus dem Munde bes Königs ver- 
nommen bat, und es ift nunmehr Fromme, ben ih in Rad 


ftehendem ſprechen laffe. 


394 


Friedrichs IT. Beſuch im Rhin⸗ und Doſſe⸗Bruch. 


Um 8 Uhr Morgens kamen Ihro Majeſtät auf Seelenhorſt 
an und hatten ben Heren General Grafen von Goerk im Wagen 
bei fih. Ihro Majeſtät fprachen bei der Umſpannung mit ben 
Zietenſchen Hufaren-Offiziers, die auf dem umliegenden Dörfern 
auf Grafung ftanden und bemerkten mich nit. Weil die Dämme 
zu fchmal find, konnt’ ich neben dem Wagen nicht reiten. (Fromme 
ritt alfo vorauf oder hinterher). In Dechtow befamen Ihro 
Mojeftät den Herrn Nittmeifter v. Zieten, dem Dechtow gehört, 
zu ſehen, und behielten ihn — ber Weg war bier breiter — neben 
fi, bis dahin wo die Dechtow'ſche Feldmark zu Ende geht. Hier 
wurde wieder umgelpannt und Hauptmann von Rathenow auf 
Karveſee, ein alter Liebling des Königs, trat an ben Wagen heran: 

Hauptmann von Rathenow. Unterthänigiter Knecht 
Ihro Majeſtät! 

König. Wer ſeid Ihr? 

Hauptmann. Ich bin der Hauptmann von Rathenow”) 
aus Karvefee. 

König (die Hände faltend). Mein Gott! lieber Rathenow, 
lebt Er noch? ich dacht’, Er wäre längft tobt. Wie geht es Ihm? 
ift Er gefund? 

Hauptmann. D ja, Ihro Majeftät. 

König. Aber, mein Gott! wie did ift Er geworben. 

Hauptmann. Ya, Ihro Majeftät, Eſſen und Trinken ſchmeckt 
immer noch; nur die Füße wollen nicht fort. 

König. Sal das geht mir auch fo. Iſt Er verheirathet? 

Hauptmann. Ya, Ihro Majeftät! 

König. Iſt feine Frau mit unter den Damen bort? 

Hauptmann. Ja, Ihro Miajeftät! 


®) von Rathenow ftand 1782 und die folgenden Jahre als Lieutenant 
beim Kronprinzlichen Regiment in Nen-Ruppin und war einer aus dem 
näheren Umgangskreiſe des Prinzen. Ueberhaupt werden wir im Berlauf bes 
Auffaes fehen, daß der König überall alte Belanntichaften erneuert und bie 
faft ein halbes Jahrhundert zurüdliegenden Ruppiner Tage wieder lebendig 
werben fühlt. 
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König. Laß Er fie doch herkommen! (fogleich den Hut ab.) 
Ich find’ an Ihrem Herrn Gemahl einen guten alten Freund. 

Tran von Rathenow. Sehr viel Gnade für meinen 
Mann. 

König. Was find Sie für eine geborene? 

Frau von Rathenow. Ein Fräulein von Kröcher! 

König. Haha! eine Tochter vom General von Kröcher! 

Srau von Rathenow. Ya, Ihro Majeftät. 

König. O, den hab’ ich recht gut gelannt. — Hat Er auch 
Kinder, Rathenow? 

Hauptmann. Ya, Ihro Majeftät! Meine Söhne find in 
Dienften, und dies find meine Tochter! 

König. Nal das freut mid. Leb Er wohl, mein Lieber 
Rathenow! Leb’ Er wohl! — 

Nun ging der Weg auf Fehrbellin, und Förfter Brand ritt 
als Forftbedienter mit. Als wir an einen led von Sandichellen 
famen, bie vor Fehrbellin Liegen, fagten Ihro Majeſtät: Wörfter, 
warum find die Sandſchellen nicht befäet? 

Förſter. Ihro Majeftät, fie gehören nicht zur königlichen 
Torft; fie gehören mit zum Ader. Zum Theil beſäen die Leute 
fie mit allerlei Getreide. Hier, rechter Hand, haben fie Kien⸗ 
üpfel gefäct! Ä | 

König. Wer hat bie gefäet? 

Vörfter. Hier der Oberamtmann! 

König (zu mir). Na! fagt e8 meinem geheimden Rath 
Michaelis, daß die Sandſchellen befäet werden follen. — (zum 
Förfter) Wißt Ihr aber auch, wie Kienäpfel gefäet werden müſſen? 

Förſter. O ja, Ihro Majeftät! 

König. Nal! wie werben fie geſäet? von Morgen gegen 
Abend, oder von Abend gegen Morgen? 

Sörfter. Bon Abend gegen Morgen. 

König. Das ift recht; aber warum? 

Förfter. Weil aus dem Abend die meiften Winde kommen. 

König. Das ift recht! — 

Nun kamen Ihro Mafeftät zu Fehrbellin an, ſprachen 
dafelbft mit dem Lieutenant Brobft vom Zieten'ſchen Huſaren⸗ 
Regiment (fchon fein Vater ftand ale Rittmeifter bei den Zieten’jchen) 
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und mit dem Fehrbelliniſchen Poſtmeiſter Hauptmann von Moſch. 
Als angejpannt war, wurde die Reife fortgefegt, und dba Ihre 
Majeftät gleich danach an meinen Gräben, die im Fehrbellinſchen Luch 
auf königliche Koften gemacht find, vorbei fuhren, fo ritt ich au 
den Wagen und fagte: Ihro Majeftät, das find fchon zwei neue 
Gräben, die wir durch Ihro Meajeftät Gnade bier erhalten haben, 
und die das Luch uns troden erhalten. 

König. So fo; das ift mir lieb! Wer ſeid Ihr? 

Sromme Ihro Majeftät, ich bin der Beamte Bier von 
Fehrbellin. 

König. Wie heißt Ihr? 

Fromme. Fromme. 

König. Ha ha! Ihr ſeid ein Sohn von dem Landrath 
Fromme. 

Fromme. Ihro Majeſtät halten zu Gnaden, mein Bater 
iſt Amtsrath im Amte Lähme geweſen. 

König. Amtsrath! Amtsrath! Das iſt nicht wahr! Euer 
Vater iſt Landrath geweſen. Ich habe ihn recht gut gelaunt. 
Sagt mir einmal, hat Euch die Abgrabung des s vuche hier viel 
geholfen? 

Fromme. O ja, Ihro Majeſtät! 

König. Haltet Ihr mehr Vieh als Euer Vorfahr? 

Fromme. 9a, Ihro Mojeftät! Auf diefem Vorwerk halt 
ich vierzig, auf allen Vorwerken fiebenzig Kühe mehr! 

König. Das iſt gut. Die Viehſeuche ift doch nicht bier in 
der Gegend? 

Fromme. Nein, Ihro Meajeftät! 

König. Habt Ihr die Viehfenche hier gehabt? 

Fromme. Ja! 

König. Braut nur fein fleißig Steinfalz, dann werdet 
Ihr die Viehſeuche nicht wieder befommen. 

Fromme. Ja, Ihro Majeität, das brand’ ih auch; aber 
Küchenſalz thut beinah eben die Dienfte. 

König. Nein, das glaubt nicht! Ihr müßt das Steinfalz 
nicht Hein ftoßen, fondern es dem Vieh jo hinhangen, daB es dran 
leden Tann. 

Sromme Ja, es ſoll geichehen. 
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König. Sind fonft hier noch Berbefferungen zu machen? 

.e Fromme O ja, Ihro Majeſtät. Hier liegt die Kremmen⸗ 
fee. Wenn felbige abgegfaben würde, fo befämen Ihro Majeftät 
an achtzehnhundert Morgen Wieſenwachs, mo Koloniften könnten 
angejeßt werben, und würde dadurch die ganze Gegend bier ſchiff⸗ 
bar, welches dem Städtchen Fehrbellin und der Stadt Ruppin 
ungemein aufbelfen würde; and Tünnte vieles aus Mecklenburg 
zu Waſſer nad Berlin kommen. 

König. Das glaub’ ich! Euch wird aber wohl bei der Sache 
jehr geholfen, viele dabei ruinirt, wenigftens die Gutsherren des 
Zerrains; nicht wahr? 

Fromme. Ihre Meajeftät Halten zu Gnaden: das Terrain 
gehört zum königlichen Forſt und ftehen nur Birken darauf. 

König. DO, wenn weiter nichts ift, wie Birkenholz, fo kann's 
geichehen! Allein Ihr müßt auch nicht die Rechnung ohne den 
Wirth machen, daß nicht die Koften den Nutzen überfteigen. 

Fromme. Die Koften werden den Nuten gewiß nicht über: 
fteigen! Denn erſtlich können Ihro Majeſtät fiher darauf rechnen, 
daß adtzehnhundert Morgen von dem See gewonnen werden; 
das wären ſechs und dreißig Koloniften, jeder zu funfzig Deorgen. 
Wird nun ein Heiner leidlicher Zoll auf das Floßholz gelegt, und 
auf die Schiffe, die den neuen Kanal paffiren, fo wird das Ka⸗ 
pital fi gut verzinjen. 

König. Nat jagt es meinem geheimden Rath Michaelis! 
Der Mann: verfteht’s, und ich will Euch rathen, daß Ihr Euch 
an den Mann menden follt in allen Stüden, und wenn Ihr wißt, 
wo Koloniften anzujegen find. Sch verlange nicht gleich ganze 
Kolonieen; fondern wenn's nur zwoo oder drei Familien find, fo 
fönnt ihre immer mit dem Mann abmachen! 

Sromme. Es Soll geichehen, Ihro Majeftät. 

König. Kann ich bier nicht Wuftrau Liegen fehen? 

Fromme. Ia, Ihro Majeftät; hier rechts, das iſt's. 

König. Iſt der General zu Haufe? 

Sromme. Sal 

König. Woher wißt Ihr das? 


398 


Fromme. Ihro Majeftät, der Rittmeifter von Leftocg Liegt 
in meinem Dorf auf Srafung und da ſchickten der Herr General⸗ 
geftern einen Brief durch den Reitknecht tn ihn. Da erfuhr ich's. 

König. Hat der General von Bieten aud) bei der Abgrabung 
des Luchs gewonnen? 

Fromme O ja; die Meterei bier rechts bat er gebaut und 
eine Kuh⸗Molkerei angelegt, welches er nicht gelount hätte, wen 
das Luch nicht abgegraben wäre. 

König. Das iſt mir lieb! Wie heißt der Beamte zu Alten⸗ 
Ruppin? 

Sromme. Honig! 

König. Wie lang’ ift er da? 

Fromme. Seit Trinitatis. 

König. Seit Trinitatis? Was tft er vorher geweſen? 

Sromme. Canonicus. 

König. Canonicus? Canonicus? Wie führt der Teufel zum 
Beamten den Eanonicus? 

Fromme. Ihro Majeftät, er ift ein junger Menſch, der 
Geld Hat, und gern bie Ehre haben will, Beamter von Ihro 
Mojeftät zu ſein. 

König Warum ift aber der Alte nicht geblieben? 

Sromme. Sit geitorben. 

König. So hätte doch die Wittwe das Amt behalten können. 

Sromme Iſt in Armuth gerathen! 

König. Durch Frauenswirthichaft? 

Fromme. Ihro Majeftät verzeihen, fie wirthichaftete gut, 
allein die vielen Unglüdsfälle Haben fie zu Grunde gerichtet; die 
fönnen den beiten Wirth zurückſetzen. Ich felber babe vor zwei 
Jahren das Viehfterben gehabt, und habe keine Remiſſion erhalten; 
ih kann auch nicht wieder vorwärts kommen. 

König. Mein Sohn, heut hab’ ich Schaden am linken Ohr, 
ich kann nicht gut hören. 

Fromme. Das ift ſchon eben ein Ungläd, baf ber geheimde 
Rath Michaelis den Schaden auch hat! (Nun blieb ich ein wenig 
vom Wagen zurüd: ich glaubte, Ihro Majeſtät würden die Aut⸗ 
wort ungnädig nehmen.) . 
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König. Nal Amtmann, vorwärts! bleibt beim Wagen, aber 
nehmt Euch in Acht, dag Ihr nicht unglüdlich feib. 
Spredt nur laut, ich verftehe recht gut. (Diefe mit ge 
fperrten Leitern gedrudten Worte wiederholten Ihro Majeftät 
wenigitens zehnmal auf ber Reife.) Sagt mir mal, wie heißt 
das Dorf da? rechts. 

Fromme Langen. 

König. Wem gehörts? 

Fromme. Ein Drittel Ihro Mafeftät, unter dem Amte 
Alten-Ruppin; ein Drittel dem Herrn von Hagen; und dann hat 
der Dom zu Berlin auch Unterthanen darin. 

König. Ihr irrt Euch, der Dom zu Magdeburg! 

Fromme. Ihro Majeität halten zu Gnaden, der Dom zu 
Berlin. 

König. Es ift aber nicht wahr, der Dom zu Berlin hat 
feine Untertbanen. 

Fromme Ihro Dlajeftät halten zu Gnaden, der Dom zu 
Berlin bat in meinem Amtsdorfe Karvefee drei Unterthanen. 

König. Ihr tert Euch, das ift der Dom zu Magdeburg. 

Fromme Ihro Mafeität, ich müßte ein fchlechter Beamter 
fein, wenn ih nicht wüßte, was in meinen Amtsbörfern für 
Obrigfeiten find. 

König. Ja, dann habt Ihr Recht! Sagt mir einmal: hier 
rechts muß ein Gut Liegen, ich kann mich nicht auf den Namen 
befinnen; nennt mir die Güter, die hier rechts liegen. 

Fromme. Buſchow, Rabdensleben, Sommerfeld, Beck, Carwe. 

König. Recht! Carwe. Wen gehört das Gut? 

Sromme, Dem Herrn von Kneſebeck. 

König. Iſt er in Dienffen geweſen? 

Sromme. Ya! Lieutenant oder Fähnrich unter der Garde. 

König. Unter der Garde? (an den Fingern zählend). Ihr 
babt recht, er ift Lieutenant unter der Garde geweien! Das freut 
mi ehr, dag das Gut noch in Kneſebeckſchen Händen tft. — 
Na! fagt mir einmal, der Weg, jo hier den Berg hinauf geht, 
geht nach Ruppin, und Hier links ift die große Straße nad 
Hamburg? 

Fromme. Ya, Ihro Majeftät! 
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König. Wißt Ihr, wie lang es tft, daß ich nicht bin Hier 
geweſen? 

Fromme. Nein! 

König. Das find dreiundvierzig Jahr! Kann ich Ruppin 
liegen ſehen? 

Fromme. Ja, Ihro Majeſtät, der Thurm, ſo hier rechts 
über die Tannen herüber ſieht, iſt Ruppin! 

König (mit dem Glaſe aus dem Wagen lehnend). Ja, 
ja, das iſt er, ich kenn’ ihn noch. — Kann ih Trammig liegen 
jehen? 

Fromme. Nein, Ihro Majeftät. Tramnig liegt zu weit 
links, dit an Kyritz. 

König. Werden wir's nicht fehen, wenn wir beſſer hin⸗ 
fommen? 

Fromme. Es köonnte fein, bei Neuftabt, aber ich zweifle. 

König. Das ift Schade! Kann ih Bechlin Tiegen ſehn? | 

Fromme. Jetzt nicht, Ihro Majeſtät; es Liegt zu ſehr im 
Grunde. Wer weiß, ob ed Ihro Majeftät gar werben fehen können? 

| König. Na! gebt Achtung, und wenn ihr’s feht, fo fagts! 

— Wo iſt der Beamte von Alten-Ruppin? | 

Fromme. In Progen beim Vorſpann wird er fein! 

König. Können wir no nicht Bechlin*) Liegen fehn? 

Fromme. Nein! 

König. Wem gehört’s igo? 

Fromme. Einem gewiffen Schönermarf. 

König. Sit er von Adel? 

Fromme. Nein! 

König. Wer hat’8 vor ihm gehabt? 

Fromme. Der Teldjäger Ahrens; der hat's von feinem 
Bater ererbt. Das Gut ift immer in bürgerlicher Familie geweſen. 

König. Das weiß ich! Wie heißt das Dorf hier vor uns? 

Tromme Walchow. 


*) Bechlin liegt nur eine Biertelmeile von Ruppin und war oft ber 
Schauplatz der außgelafienen Späße, die zur „Eronprinzlichen Zeit'' beim Re⸗ 
giment im Schwange warm. — Ein noch bevorzugterer Ort war das un- 
mittelbar vorher genaunte Trammit (vergl. weiterhin das gleichnamige 
Kapitel). 
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König. Wem gehört’s? 

Sromme. Ihnen, Ihro Majeſtät, unter dem Amte Alten- 
Ruppin. 

König. Wie heißt das Dorf hier vor uns? 

Fromme. Protzen. 

König. Wem gehört's? 

Fromme. Dem Herrn von Fleift. 

König. Was ift das für ein Kleift? 

Fromme Ein Sohn vom General Kleiſt. 

König. Bon welhen General Kleift? 

Fromme. Der Bruder von ihm ift Flügeladjutant bei 
Ihro Majeſtät geweien, und fteht it zu Magdeburg beim Kalk⸗ 
ſtein'ſchen Regiment, als Obriftlieutenant. 

König. Ha ba! von dem? die Kleifte kenn’ ich recht gut. 
Iſt diefer Kleift auch in Dienften geweſen? 

Tromme 9a, Ihro Majeftät; er iſt Tähnrich geweſen 
unter dem Prinz Ferdinand’ichen Regiment. 

König Warum Hat der Mann feinen Abfchied 
genommen? 

Sromme Das weiß ich nidt! 

König. Ihr könnt's mir jagen; ich fuche nichts darunter. 
Barum bat der Mann feinen Abfchied genommen? 

Fromme. Ihro Majeftät, ich kann's wirklich nicht jagen. — 

Nun waren wir an Progen heran. Sch wurde gewahr, daß 
der alte General von Zieten in Progen vor dem Edelhofe ftand. 
Ih ritt an den Wagen heran und fagte: Ihro Majeftät, der Herr 
General von Zieten find auch hier. 

König. Wo? wo? o reitet vor, und ſagt's den Leuten, fie 
jolfen ftill halten; ich will ausfteigen. — 

Nun stiegen Ihro Majeftät hier aus, und freuten ſich außer- 
ordentlich über die Anweſenheit des Herrn Generals von Bieten, 
Ipradjen mit ihm und dem Herrn v. Kleift über mancherlei Sachen, 
ob ihm die Abgrabung des Luchs geholfen? ob er die Vichfeuche 
gehabt? und empfahl das Steinfalz gegen die Viehſeuche. Mit 
einemmal gingen Ihro Majeftät bei Seite, kamen wieder und 
riefen: Amtmann! (dicht am Ohr) „Wer ift der dide Mann da 
mit dem weißen Rod?” (Ich ebenfalls dit am 0) „Shro 
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Majeſtät, es ift der Landrath von Quaſt auf Radensleben vom 
Ruppinifchen Kreiſe. 

König Schon gut! 

Nun gingen Ihro Majeftät wieder zum General von Zieten 
und Herrn von Sleift, und ſprachen von verjchiedenen Sachen. 
Herr von Kleiſt präfentirte Seiner Majeftät jehr ſchöne Früdite. 
Sie bedantten fih;, mit einemmal drehten Sie fih um und fagten: 
„Serviteur Herr Landrath!“ Als nun felbiger auf Ihro Mlajeftät 
zugehen wollte, jagten Ihro Majeftät: „Bleib er nur da, ich fenn’ 
ihn, er ift der Landrath von Quaſt!“ 

Nun war angeipannt. Ihro Majeſtät nahmen recht zärt- 
(chen Abfchied von dem alten General von Zieten, empfahlen ſich 
den übrigen, und fuhren fort. Ob nun wohl Ihro Majeftät in 
Protzen die Früchte nicht annahmen, fo nahmen doch Diefelben, 
fo wie wir aus Progen waren, ein Butterbrod für fih und für 
den Herrn General Grafen von Görz aus der Wagentafche, und 
aßen während des Bahrens immer Pfirſich. Beim Wegfahren 
glaubten Ihro Majeftät, ich würde zurüchleiben, und riefen aus 
dem Wagen: „Amtmann, fommt mit!” 

König. Wo ift der Beamte von Alten-Ruppin? 

Fromme. Er wird vermuthlich Frank fein, jonft wär’ er 
in Progen beim Vorſpann geweien. 

König Na! fagt mir einmal, wißt Ihr wirklich nicht, 
warum ber Kleift zu Progen feinen Abſchied ge 
nommen. 

Fromme. Nein, Ihro Majeſtät, ich weiß es wahrhaftig nicht. 

König. Wie heißt das Dorf hier vor uns? 

Fromme Manker. 

König. Wem gehört’s? 

Sromme Ihnen, Ihro Deajeftät, unter dem Amt Alten- 
Ruppin. 

König. Hört einmal, wie ſeid Ihr mit der Ernte zufrieden? 

Fromme. Sehr gut, Ihro Majejtät! 

König. Sehr gut? und mir haben fie geiagt, ſehr ſchlecht! 

Fromme. Ihro Majeſtät, das Wintergetreide ift etwas 
erfroren; aber das Sommergetreide fteht dafür jo ſchön, daß es 
den Schaden beim Wintergetreide reichlich erſetzt. 
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(Nun fahen Ihro Majeftät auf den Feldern Mandel an 
Mandel.) 

König. Es iſt eine gute Ernte, Ihr habt Recht; es ſteht 
ja Mandel bei Mandel hier! 

Fromme. Ja, Ihro Majeftät; und hier ſetzen die Leute 
no dazu Stiege. 

König. Was ift das, Stiege? 

Fromme. Das find zwanzig Garben zufammen gejekt! 

König. D, es ift unftreitig eine gute Ernte. — Aber 
jagt mir dod, warum hat ber Kleiſt aus PBrogen feinen 
Abjchied genommen? | 

Fromme. Ihro Mafeftät, ich weiß es nicht! Mir deucht, 
er hat vom Vater müffen bie Güter annehmen. Eine andre Urſach 
weiß ich nicht. 

König. Wie heißt das Dorf bier vor uns? 

Fromme. Gar; 

König. Wem gehört’? 

Sromme Dem Sriegsrath von Quaft. 

König. Wen gehört’s? 

Sromme. Dem Sriegerath von Quaſt. 

König. Ei was! Ih will von feinem Kriegsrath was 
wiſſen! Wem gehört das Gut? 

Fromme. Dem Herrn von Quaſt. 

König. Na! das ift recht geantwortet! — 

Nun kamen Ihro Majeftät in Garz an! - Die Umfpannung 
beforgte Herr von Lüderitz aus Nakel, als erſter ‘Deputirter 
des Ruppin’schen Kreiſes. Diejer hatte einen Hut auf mit einer 
weißen Feder! Als num die Anjpannung geichehen war, ging die 
Reiſe gleich fort. | 

König. Wem gehört das Gut hier linie? 

Tromme Dem Herrn von Lüderik; es heißt Nalel. 

König. Was it das für ein Lüderig? 

Fromme. Ihro Majeftät, der in Garz beim Vorfpann war. 

König. Haha! ber Herr mit der weißen Feder. — Süet 
Ihr auch Weizen? 

Fromme. Ja, Ihro Meajeftät. 

König. Wie viel habt Ihr ausgefäet? 

268 
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Fromme. Drei Wilpel, zwölf Scheffel. 
König. Wie viel Hat Euer Vorfahr ausgefüet? 
Fromme. Bier Scheffel. 

König. Wie geht Has zu, da Ihr fo viel mehr ſäet, als 
Euer Vorfahr? 

Fromme Wie ich ſchon die Gnade gehabt, Ihro Mlajeftät 
zu fagen, daß ich fiebenzig Stüd Kühe mehr Halte, als mein 
Borfahr, mithin meinen Ader beffer in Stand fegen und Weizen 
füen kann! | 

König. Mber warum bauet Ihr keinen Hanf? 

Fromme. Er geräth bier nicht. Im kaltem Clima geräth 
er beffer. Unſere Seiler können den ruffiihen Hanf in Lübec 
wohlfeiler kaufen, und beffer, als ich ihn bauen kann. 

König. Was fäet Ihr denn dahin, wo Ihr fonft Hanf hinſäet? 

Tromme Weizen! 

König. Warum bauet Ihr aber fein Färbekraut, feinen Krapp? 

Fromme. Er will nicht fort; der Boden ift nicht gut. genug. 

König. Das fagt Ihr nur fo: Ihr hättet follen Die 
Probe maden. 
Fromme Das hab’ ich gethan; allein fie ift mir fehl- 
geichlagen, und als Beamter kann ich viel Proben nicht machen; 
denn, wenn fie fehl fchlagen, muß doch die Pacht bezahlt fein. 

König. Was füet Ihr denn dahin, wo Ihr würdet Färbe⸗ 
fraut hinbringen ? 

Fromme Weizen! 

König. Nal fo bieibt beim Weizen! Cure Unterthauen 
müſſen recht gut im Stande fein? 

Fromme. Ja, Ihro Majeftät! Ich kann aus dem Hypo— 
thefenbuche beweifen, daß fie an funfzig taufend Thaler Kapital haben. 

König. Das ift gut! 

Fromme Bor drei Jahren ftarb ein Bauer, der hatte eilf 
taufend Thaler in der Bank. 

König. Wie viel? 

Fromme. Eilf taufend Thaler. 

König. So müßt Ihr fie auch immer erhalten! 

Sromme Sal es ift recht gut, Ihro Majeftät, daß ber 
Unterthan Geld Hat; aber er wird auch übermüthig, wie bie 
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hiefigen Unterthanen, welche mid) ſchon fiebenmal bei Ihro Majeſtät 
verklagt haben, um vom Hofedienft frei zu fein. 

König. Sie werden auch wohl Urſach dazu gehabt haben. 

Sromme Sie werben gnädigjt verzeihen: es ift eine Unter⸗ 
ſuchung geweien, und ift befunden, daß ich die Unterthanen nicht 
gedrückt, jondern immer Recht gehabt, und fie nur zu ihrer Schuldig- 
feit angehalten babe! dennoch bleibt die Sache, wie fie ift: die 
Bauern werben nicht beftraft; Ihro Majeſtät geben den Unter 
thbanen immer Recht, und der arme Beamte muß Unrecht haben! 

König. Ja! daß Ihr Recht bekommt, mein Sohn, das 
glaub’ ich wohl: Ihr werdet Euerm ‘Departementsrath brav viel 
Butter, Kapaunen und Puters ſchicken. 

Fromme. Nein, Ihro Majeſtät, das kann man nicht; das 
Getreide gilt nichts. Wenn man für andre Sachen nicht einen 
Groſchen Geld einnähme, wovon follte man die Pacht bezahlen? 

König. Wohin verkauft Ihr eure Butter, Kapaunen und 
Buters ? 

Fromme. Nah Berlin. 

König. Warum nicht nah Ruppin? 

Fromme. Die mehrften Bürger halten Kühe, fo viel als 
fie zu ihrem Aufwand brauden! Der Eoldat ift alte Butter; 
der kann die frifche nicht bezahlen! 

König. Was befommt Ihr für die Butter in Berlin? 

Fromme. Bier Grofchen für das Pfund. Der ruppinifche 
Soldat aber fauft die alte Butter für zwei das Pfund. 

König. Aber eure Kapannen und Puter könnt Ihr doch 
nach Ruppin bringen? 

Fromme. Beim ganzen Regiment find nur vier Stabs⸗ 
Offiziere, die gebrauchen nicht viel; und die Bürger leben nicht 
delicat; die danken Gott, wenn fie Schweinefleiich haben. 

König. Ja, da Habt Ihr Necht! die Berliner efjen gern 
wos Delicates. — Na! macht mit ben Unterthanen, was Ihr 
wollt; nur drüdt fie nicht! 

Fromme. Ihro Majeftät, das wird mir nicht einfallen, 
und keinem rechtichaffnen Beamten. 

König. Sagt mir einmal, wo liegt bier Stöllen? 

Fromme. Stöllen können Ihro Majeftät nicht fehen. Die 
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geoßen Berge dort Links find die Berge bei Stöllen, auf welchen 
Ihro Moajeftät alle Kolonien überjehen können! 

König. So? das tft gut! dann reitet mit bi® dahin. — 

Nun kamen Ihro Majeftät an eine Menge Bauern, bie 
Roggen mäheten, zwei Glieder machten, die Senſen ftrichen, und 
Ihro Majeſtät fo durchfahren ließen! 

König. Was Teufel wollen die Leute? die wollen wohl gar 
Geld von mir haben? 

Fromme. O nein, Ihro Majeſtät! Ste find voll Freuden, 
daß Ste jo gnädig find, und bie Hiefige Gegend bereijen. 

König. Ich werd’ ihnen auch nichts geben! Wie heißt das 
Dorf hier vorn? 

Fromme. Barſikow. 

König. Wem gehört’s? 

Fromme. Dem Herrn von Müttſchefall. 

König. Was ift das für ein Mütſchefall? 

Fromme. Er iſt Major geweſen unter dem Regiment, das 
Ihro Majeſtät als Kronprinz gehabt haben. 

König. Mein Gott! Tebt er noch? 

Sromme. Nein; er tft tobt, die Tochter hat das Gut. — | 

Nun kamen wir in's Dorf Barfitow, wo ber Edelhof ein 
gefallen ift. | 

König. Hört! Iſt das ber Edelhof? 

Fromme. Ja! 

König. Das fieht ja elend aus! — Hört einmal: den Leuten 
geht’8 Hier wohl nicht gut? 

Gromme Recht fchleht, Ihro Majeſtät! Es iſt bie 
größte Armuth. 

König. Das ift mir leid! — Sagt mir doch; es mohnte 
bier vor diefem ein Landrat. Er hatte viel Kinder: könnt Ihr 
euh nicht auf ihn befinnen? 

Fromme. Es wird ber Landrath von Jürgaß zu Ganter 
gewejen jein. 

König. Ja, jal ber iſt's geweien. Iſt er jchon tobt? 

Fromme. 9a, Ihro Majeftät. Er tft 1771 geftorben umd 
es war was Beſondres damit: in vierzehn Tagen ftarb Er, feine 
Frau, die Fräulein, und vier Söhne. Die andern vier Söhne 
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' mußten diefelbe Krankheit ausftehen, die wie ein hitzig Fieber war, 
und obwohl die Söhne, weil fie in Dienften waren, in ver 
fiedenen Sarnifonen ftanden und fein Bruder zum andern kam, 
fo befamen fie alle viere doch diefelbe Krankheit, und kamen nur 
fo eben mit dem Leben davon. 

König. Das ift ein verzweifelter Umftand geweien! Wo 
find die noch lebenden vier Söhne? 

Fromme. Einer unter Zieten Huſaren, einer unter den 
Gensd'armes! Einer iſt unter dem Prinz-Ferbinand’schen Regiment 
geweien, und wohnt auf dem Gute Deffow. Der vierte ift der 
Schwiegerjohn vom Herrn General von Zieten. Er war Lieutenant 
beim Zieten’fchen Regiment; Ihro Majeſtät haben ihm aber tm 
diefem letzten Kriege, wegen feiner Kränklichkeit, den Abſchied gegeben; 
nun wohnt er in Banker. 

König. So?.. Macht Ihr fonft noch Proben mit aus- 
fänbifchem Getreide? 

Sromme O ja! Diejes Jahr Habe ich fpanifche Gerfte 
gefäet. Allein fie will nicht recht einschlagen; ich gehe wieder ab. 
Aber den hoffteiniichen Staudenroggen find’ ih gut! 

König. Was ift das für Roggen? 

Sromme Er wählt im Holfteinifhen in der Niederung. 
Unterm zehnten Korn hab ich ihn noch nie gehabt! 

König. Nu, nu! nicht glei das zehnte Korn! 

Fromme Das ift nicht viel! Belieben Ihro Majeſtät den 
Herrn General von Gdrz zu fragen, die werden Ihnen jagen, daß 
dies im Holfteinifchen nicht viel ift. — 

Nun ſprachen Ste in dem Wagen eine Weile von dem Roggen. 
Mit einemmale riefen Ihro Majeſtät aus dem Wagen: Na! fo 
bleibt bei dem Hoffteinifchen Staudenroggen, und ‚gebt den Unter- 
thanen auch welchen. 

Fromme. Ta, Ihro Meajeftät! 

König. Aber macht mir einmal eine Idee: wie bat das 
Luc ausgeſehen, che es abgegraben war? 

Fromme. Es waren lauter hohe Hüllen, dazwiſchen jekte 
fi) das Waſſer. Bei den trodenften Jahren Tonnten wir das 
Heu nicht herausfahren, fondern wir mußten’s in großen Miethen 
fegen. Im Winter nur, wenn's fcharf gefroren hatte, Tonnten 
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wird herausfahren. Nun aber haben wir die Hüllen herans- 
gehauen, und die Gräben, die Ihro Majeftät machen laſſen, ziehen 
das Waller ab. Nun ift das Luch fo troden, wie Ihro Majeftät 
jehen, und wir können unjer Heu herausfahren, wann wir wollen. 

König. Das ift gut! Halten Eure Unterthanen auch mehr 
Vieh, wie fonft? 

Sromme. Ja! 

König Wie viel wohl mehr? 

Fromme Mancher eine Kuh, mancher zwo, nachdem es fein 
Bermögen verftattet. 

König. Aber wie viel halten fie wohl fänmtlih mehr? 
ohngefähr nur! 

Fromme. Bis einhundert und zwanzig Stüd! 

Nun mußten Ihro Majeftät wohl den Herru General von 
Görz gefragt haben, woher ich ihn kennte? weil ich wegen des 
holfteinischen Roggens zu Ihro Majeſtät fagte: Sie möchten nur 
den General nach dem Roggen fragen; und bat der Herr General 
vermuthlich, der Wahrheit gemäß, geantwortet: daß er mid im 
Hoflfteinischen kennen gelernt, und daß ich dafelbit Pferde gefauft 
hätte, auch in Potsdam mit Pferden geweien wäre. Mit einem- 
mal fagten Ihro Majeftät: 

Hört! ich weiß, Ihr feid ein Liebhaber von Pferden. Geht 
aber ab davon und zieht Euch Kühe dafür; Ihr werdet Eure 
Rechnung befjer dabei finden. 

Tromme Ihre Majeftät, ich Handle nicht mehr mit Pferden. 
Ich ziehe mir nur etliche Füllen alle Jahr. 

König. Zieht Euch Kälber dafür, das ift beſſer! 

Fromme O, Ihro Majeftät, wenn man fi) Mühe giebt, 
ift fein Schade bei ber Pferdezucht. Ich kenne jemand, welder 
vor zwei Jahren taufend Thaler für einen Hengft von feinem Zu- 
wachs befam. 

König. Der ift ein Narr geweſen, der fe gegeben Hat! 

Fromme. Ihro Majeftät, es war ein Mecklenburgiſcher 
Edelmann. 

König. Er ift aber doch ein Narr geweſen. 

Nun kamen wir auf das Territorium bes Amts Neuftabt, 
wo der Amtsrath Klauſius, der das Amt in Pacht hat, auf ber 
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Grenze hielt, und Ihro Majeftät vorbei reifen ließ. Weil mir 
aber das Sprechen fchon fehr fauer wurde, Ihro Majeftät immer 
nad) den Dörfern fragte, jo bier in Menge find, und ich immer 
den Gutsbeſitzer mit nennen und jagen mußte, welche von ihnen 
Söhne im K. Dienft hätten, fo Holt’ ic den Herrn Amtsrath 
Klauſius an den Wagen heran und fagte: Ihro Majeftät, das ift 
der Amterath Klauſius vom Amt Neuftadt, unter deſſen Juris 
diction die Kolonien ftehen. 

König. So, fol das iſt mir lieb! Laßt ihn herfommen!*) 
— Wie heißt Ihr? 

Amtsrath. Klaufius! 

König. Klau⸗ſi⸗ us. Na, habt Ihr viel Vieh hier auf ben 
Kolonien? 

Amtsrath. Achtzehnhundert fieben und achtzig Stüd Kühe, 
Ihro Majeſtät! Es würden weit über dreitaufend fein, wenn nicht 
die Viehſeuche geweien wäre. 

König. Vermehren ſich auh die Menſchen gut? giebt’s brav 
Kinder? 

Amtsrath. D ja, Ihro Majeftät; es find ist funfzehn- 
Bundert ſechs und fiebenzig Seelen auf den Kolonien! 

König. Seid Ihr aud) verheirathet? 

Amtsrath. Ja, Ihro Majeſtät! 

König. Habt Ihr auch Kinder? 

Amtsrath. Stieffinder, Ihro Majeftät! 

König. Warum nicht eigene? 

Amtsrath. Das weiß ich nicht, Ihro Majeftät, wie das 
zugeht. 

König (zu mir.) Hört: ift die Mecklenburgiſche Grenze noch 
weit von bier? 

Fromme. Nur eine Heine Meile. Es find aber nur etliche 
Dörfer, die mitten im Brandenburgifchen Liegen. Sie heißen 
Neteband und Roffow. 

König. Sa, ja! fie find mir befannt. Das hätt’ ich aber 


*) „Bon hier an’ fo bemerkt Fromme „prach der König meift mit dem 
Amtsrath Klauſins und ich (Fromme) fehreibe nur, was ich felbft noch fo neben- 
bei gehört babe.‘ 
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doc) nicht geglaubt, daß wir fo nah am Mecklenburgiſchen wären. 
(Zum Herren Amtsrath Klaufius.) Wo feid Ihr geboren? 

Amtsrath. Zu Neuftadt an der Doffe. 

König. Was ift Euer Vater geweſen? 

Amtsrath. Prediger. 

König. Sind's gute Leute, die Koloniften? die erfte Ge | 
neration pflegt nicht viel zu taugen! 

Amtsrath. Es geht noch an. 

König. Wirthichaften fie gut? 

Amtsrath. O ja, Ihro Majeftät! Ihro Excellenz, der 
Deinifter von Derichau, haben mir auch eine Kolonie von fünf und 
fiebenzig Morgen gegeben, um den andern Koloniften mit gutem 





Erempel vorzugehen. 

König (lächelnd). Haha! mit gutem Exempel! Aber fagt 
mir, ich fehe ja bier kein Hol; wo holen die Kolonijten ihr | 
Holz her? 

Amtsrath. Aus dem Ruppinifchen. | 

König. Wie weit ift das? 

Amtsrath. Drei Meilen. 

König. Das ift doch fehr weit! da hätte müſſen geforgt 
werden, daß ſie's näher hätten! (zu mir). Was ift das für ein 
Menſch, der da rechts? 

Fromme. Der Bauinspector Menzelius, der hier die Bauten 
in Aufficht gehabt hat. 

König. Bin ih denn bier in Rom? es find ja lauter latei- 
nische Namen! Warum ift das Hier fo hoch eingezäunt? 

Fromme. Es ijt das Maufthiergeftüte. - 

König. Wie heit die Kolonie? 

Fromme. Klaufiushof. 

Amtsrath. Ihro Majeſtät, fie kann auch Klaushof heißen. 

König. Sie heikt Klau-firushof. Wie Heißt da die andere 
Kolonie? 

Fromme. Brentenhof. 

König. So heißt fie nidt. 

Fromme. Ia, Ihro Majeſtät; ich weiß es nicht anders! 

König. Sie Heißt Brensten-ho-fiushoft — Sind das die 
Stöllenschen Berge, die da vor uns liegen? 
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Sromme. Ja, Ihro Majeftät! 

König. Muß ich durch's Dorf fahren? 

Fromme. Es ift eben nicht nöthig; aber der Vorſpann ſteht 
drinn. Wenn Ihro Majeftät befehlen, jo will ich vorreiten, und 
den Borſpann aus dem Dorf heraus nehmen, und hinter die 
Berge legen. 

König. O ja, das thut! Nehmt Euch einen von meinen 
Bagen mit. — 

Nun bejorgte ih den Vorfpann, richtete mic) aber doch jo 
ein, daß, fobald als Ihro Majeftät auf den Bergen waren, id 
auch da war. Als Ihro Majeftät ausftiegen aus dem Wagen, 
fießen Sie fi einen Tubum geben und bejahen die ganze Gegend, 
und fagten dann: Das ift wahr, das ift wider meine Erwartung! 
das ift Shön! Ich muß Euch) das fagen, alle, die Ihr daran ge- 
arbeitet habt! Ihr feid ehrliche Leute geweien! (Zu mir.) Sagt 
mir mal: Iſt die Elbe weit von bier? 

Fromme. Ihro Majeſtät, fie ift zwo Meilen von bier! Da 
liegt Werben in der Altenmark, dicht an der Efbe. 

König. Tas kann nicht fein! Gebt mir den Tubum noch 
einmal her. — Sa, ja; es ift doch wahr: Aber was ift das andre 
für ein Thurm? 

Sromme. Ihro Majeftät, es tft Havelberg. 

König. Na! Kommt alle her! (Es waren der Amtsrath 
Klanfius, der Bauinfpector Menzelius und ic.) Hört einmal, 
der Fleck Bruch, bier links, fol auch noch urbar gemacht werden, 
und was bier rechts liegt, ebenfalls, jo weit als der Bruch geht. 
Was fteht für Holz drauf? 

Fromme. Elſen und Eichen, Ihro Majeftät! 

König. Na! die Elfen können gerodet werden, und bie 
Eichen, die können jtehen. bleiben; die können die Leute verkaufen, 
oder ſonſt nugen! Wenn's urbar tft, dann rechne ich jo dreihundert 
Familien und fünfhundert Stüd Kühe; nicht wahr? 

Nun antwortete keiner; zulett fing ich an und fagte: 

Sa, Ihro Majeftät; vielleicht! 

König. Hört mal, Ihr könnt mir fiher antworten: Es 
werden mehr oder weniger Familien! Das weiß ich wohl, daf 
man das jo ganz genau fogleich nicht jagen kann. Ich bin nicht 
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da gewejen, ferne das Terrain nicht; fonft verfteh ich's fo gut wie 
Ihr, wie viel Familien angefegt werden können. 

Bauninfpector. Ihro Majeftät, das Luch ift aber noch im 
großer Gemeinfchaft. 

König. Das fchadet niht! Man muß eine Bertaufhung 
machen, oder ein Yequivalent dafür geben, wie ſich's thun läßt am 
beiten. Umſonſt verlang ich's nicht. (Zum Amtsrath Klanfius). 
Na! hört mal, Ihr könnt's an meine Kammer fchreiben, was ich 
urbar will gemadt haben; das Geld dazu geb ih! (Zu mir). 
Und Ihr geht nad Berlin und fagt es meinem Geheimen Rath 
Michaelis mündlih, was ich noch will urbar gemacht haben. — 

Nun festen Ihro Majeftät fih in den Wagen, und fuhren 
den Berg hinunter, e8 wurd’ umgeipannt. Weil nun Ihro Dias 
jeftät befohlen hatten, daß ich bis an die Stöllenfhen Berge Sie 
begleiten follte, fo ging id) an den Wagen und fragte: Befehlen 
Ihro Majeſtät, daß ich noch weiter mit foll? 

König. Nein, mein Sohn; reitet in Gottes Namen nach 
Haufe! — 


Soweit die Unterrebung, die Fromme großentheils bireft mit 
dem Könige geführt. Er fügt aber feinem Bericht noch einiges Hinzu, 
was er nachträglid” über den Verlauf der Reife erfahren hat. 
Dies lautet in Fromme's Aufzeichnungen (an Gleim) wie folgt: 

Herr Amtsrath Klauſius brachte fodann Ihro Majeftät bis 
nad Rathenow, wo Sie im Poſthauſe logirt Haben. In Rathenow 
find Ihro Majeſtät über Tafel ungemein vergnügt gewejen, haben 
mit dem Herrn Obriftlientenant von BadHoff von den Karabiniers 
gejpeift und haben der Herr Obriftlieutenant von Badhoff jelbft 
erzählt, bag Ihro Majeſtät gejagt hätten: 

Mein lieber Badhoff! ift Er lange nicht in der Gegend von 
Sehrbellin geweien, fo reife er hin! Die Gegend hat fi) ungemein 
verbefiert. Ich Hab’ in langer Zeit mit fol einem Vergnügen 
nicht gereift. Ich nahm die Reiſe mir vor, weil ich feine Revüe 
hatte, und es Hat mir fo fehr gefallen, daß ich gewiß wieder künftig 
fol eine Reife vornehmen werde! — Hör’ Er mal: wie ift «8 
ihm gegangen im lebten Kriege? Vermuthlich fchleht! Ihr habt 
in Sachſen auch nichts ausgerichtet. . . . Ich hätte fünnen was 
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ausrichten; allein ich hätte mehr als die Hälfte meiner Armee 
aufgeopfert und unfhuldig Meenfchenblut vergoffen. Aber bann 
wär’ ich werth geweien, daß man mic vor die Fähndel-Wache 
gelegt, und mir einen öffentlichen Product gegeben hätte? Die 
Kriege werden fürchterlich zu führen. — 

Nachher Haben Ihro Majeftät gejagt: 

„Son der Schlacht bei Tehrbellin bin ich jo orientirt, als 
wenn ich jelbft dabei gewejen wäre! Als ic; noch Kronprinz war, 
und in Ruppin ftand, da war ein alter Bürger, ber Dann war 
Ihor ſehr alt! der wußte die ganze Bataille zu beichreiben und 
fannte den Wahlplag jehr gut! Einmal ſetzt' ih mich in den 
Wagen, nahm meinen alten Bürger mit, welcher dann mir alles 
zeigte, jo genau, daß ich jehr zufrieden war mit ihm. Als ich num 
wieder nach Haufe reifte, dacht’ ich, du mußt doch deinen Spaß mit 
dem Alten haben! Da fragte ich ihn „Vater, wißt ihr denn nicht, 
warum die beiden Herren fi) miteinander geftritten haben?" „O 
jo, Ihro Königlihe Hoheiten, dat will id fe wohl feggen. As 


nunſe Ehorförft is jung weft, het he in Utrecht ftubeert, und doa 





i8 de König von Schweden as Prinz of weit. Doa hebben nu de 
beede Herrn ſich vertörnt un hebben. ſich bi de Hoar' kricht. 
Un dat is nu de Pike davon!” 
Ihro Majeftät haben wirklich jo plattdeutich gejprochen. 
Weiter kann ich von der Reife feine Beichreibung machen. 
Denn Ihro Majeftät haben zwar noch viel gefagt und gefragt, es 
wärd’ aber wohl jchwer ſein, es alles zu Papier zu bringen. 


Nenſtadt a. D. 


Auf der langen Bohlenbrücke 
Drüber unfre Schritte dröhnen, 
Wandeln wir mit heitrem Blicke 
An die Stadt; kühl find die Straßen, 
Blant die Steine, kannſt du's faffen? 
Du betrittſt fie ganz alleine. 





Wer kennte nicht Neuſtadt? Aber wenn es einerſeits zu den 
Städten gehört, von denen die Welt nur den Bahnhof kennt, ſo 
gehört es andererjeits zu denen, die bejtändig verwechjelt werden. 
Uns gegenüber im Coupe figt eine blafje Dame von 36 
und muftert abmechfelnd das Bahnhofstreiben und das Bahnhofs 
gebüube. 
„Reuftadt an der Doſſe .. Hier ift ja wohl eine Forft- 
Akademie?” | 
Der Ungerebete, den ich meinen Lefern furzweg als einen 
Onkel Bräfig der Neuftädter Territorien vorjtellen möchte, ver⸗ 
beugt fich artig und antwortet: Nein, meine Gnäbigfte, die Forſt⸗ 
Akademie ift in Neuftadt-Ebersmwalbde. 
Richtig. Ic meinte ein Irrenhaus. 
Bitte um Entichuldigung, das ift auch in Neuftadt-Eberswalde. 
Aber ich dächte doch . 
Ganz richtig, bier ift ein Geſtüt. 
Ein Geftüt? 
Ja. Sehen fie dort. 
Aber mein Gott, das ift ja eine Kirche. 
Verzeihung, ich meine weiter links, dort wo die Pappeln ftehen. 
Ab, fo; dort. 
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Es giebt nämlich, wenn Sie fi dafür interefficen . . 
D, bitte. 
. ein Königlies und ein Landesgeftüt, und buch Heran⸗ 
ziehung arabijcher . . 
Ab, jo. . Wie weit haben wir noch bis Wittenberge? 
* * 
* 

Der Zug raſſelt inzwiſchen weiter. Nur der Leſer und ich 
find ausgeſtiegen, um Neuſtadt, an dem wir zahlloſe Male vor⸗ 
übergefahren, endlich auch in der Nähe kennen zu lernen. Ein 
anmuthiger Spaziergang, bei ſinkender Septemberſonne, führt uns 
ihm entgegen. Unterwegs, von einer Brüdenwölbung aus, erfreut 
uns ber Blick über einen weiten Wiefengrund und die fanal- 
artig regulirte Doffe. Fünf Minuten fpäter haben wir die Stadt 
erreicht, eine einzige Straße, darauf rechtwinklig eine andere mündet. 
Da, wo fich beide berühren, erweitern fie ſich und bilden einen 
Maritplag, an dem die „Anıtsfreiheit” und die Kirche gelegen 
find. Am äußerſten Ende der Rängsitraße das Geftüt. Auf einen 
Beſuch diefer berühmten Vorbereitungsftätte für unfere Kavallerte- 
Siege verzichten wir und begnügen uns damit, unjere Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf Stadt und Vorſtadt, und infonderheit aufdie Geſchichte 
"beider zu richten. | 

Diefe (wenigftens bis in die zweite Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts) ift in wenig Zeilen erzählt. 

Burg oder Schloß Neuftabt gehörte 1375, wie das Landbuch 
Kaiſer Karls IV. ausweift, dem Lippold v. Bredow. Später an 
die ARuppiner Grafen übergehend, war e8 zeitweilig den Quitzows, 
den Bredows, den Rohrs verpfändet, bis e8, nad dem Erlöfchen 
des gräffichen Haufes nad) Lindow-Ruppin (1524) dem Kurfürften 
zuftel. Aber neue Pfand-Inhaber folgten, und erft 1584 kam es 
erb» und eigenthümlich an Reimar v. Winterfeld. Die Winterfelds 
befaßen e8 bis zu Beginn des 3Ojährigen Krieges, an deſſen Ende 
wir Neuſtadt plöglich in eine Epoche berühmter biftoriicher Namen 
eintreten ſehen. Es waren dies: 

Feldmarfhall Graf Königsmard von 1644—1662; 

Prinz Friedrih von Hejjen: Homburg von 1662—94; 

Eberhard v. Dandelmann (nit als Befiker, aber ale 
turfürftlicher Amtshauptmann) von 1694—97. 
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Nach diefer Zeit hören die Hiftoriihen Namen wieder auf 
und „Amt Neuftadt” wird ein Eurfüritliches reſp. Tönigliches Amt 
wie andere mehr. 

Aus der Graf Königsmard’ichen Zeit ift wenig zu be 
richten. Der Graf hat muthmaßlich feine Neuftäbter Befigungen 
nie gefehen, begnügte fich vielmehr damit, fie durch feinen Regiment 
quartiermeifter Liborius Ed in allerdings muftergiltiger Weiſe 
verwalten zu laffen. 1662 ging das Gut, wie ſchon vorftehend 
erwähnt, an den Hejfen-Homburger Prinzen über, wodurch ein Zeit- 
abſchnitt eingeleitet wurde, bei dem wir eingehender zu verweilen 
haben werden. 


Prinz Friedrich von Heflen-Homburg. 


Nehmt den beften. Reiterhaufen, 

Folgt dem Feind und macht ihn Laufen, 

Aber laft Euch nicht verleiten, 

Ernflid Euch herumzuftreiten. 
Bein; Friedrich von Heffen-Homburg, dies fei voraus bemerft, 
war vor allem nicht der, als der er uns in dem 9. v. Kleiſt'ſchen 
Schauspiel entgegentritt. Der 9. v. Kleiſt'ſche und der hiſtoriſche 
Prinz von Homburg verhalten fich zu einander wie der Göthe’fche 
und der hiltorifche Egmont. Ste waren im der Zeit, wo fie her- 
vortraten, keine Liebhaber und feine Leichtfüße mehr, vielmehr ernfte 
Leute von mittleren Jahren und reichem Kinderfegen, überhaupt 
ebenfo gute Ehemänner wie Patrioten. 

Unfer Prinz Friedrid ward am 30. Mai 1633 geboren. Cr 
war der zweite Sohn des Landgrafen Friedrich von Helfen, dee 
Stifter der Homburgifchen Linie. Er trat jung in ſchwediſchen 
Dienft, war 1658 mit vor Kopenhagen und verlor bei diefer Be 
lagerung ein Bein. Daffelbe wurde fünftlich, erfegt, weshalb er 
feitdem ber „Brinz mit dem filbernen Bein” hieß. Neben 
Götz von Berlidingen wohl der einzige Ball einer derartigen 
Namensgebung. Die Belagerung von Kopenhagen fiel in die 
glänzende Regierungszeit Karl Guſtavs von Schweben, nad) deſſen 
plöglichem Tode, 1660, unfer Homburger Prinz fi) zurüdgefegt 
fühlte, weshalb er dein auch den Abfchieb nahm. Wahrjcheinlich 1661. 
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Um eben diefe Zeit (1661) Hatte er fih mit ber Gräfin 
Margarethe Brahe, die übrigens bereits Wittwe zweier Grafen 
Drenjtierna war, vermählt, und überfiebelte nah Weferlingem 
einem fchönen Gute im Magdeburgiſchen, das ihm durch feine 
Gemahlin zugebradt worden war. Hier, von Weferlingen aus, 
fam er an den Berliner Hof, trat in die Armee des Kurfürften, 
erhielt ein Regiment und wurde fpäter, 1770, zum General ber 
Cavallerie erhoben. IG 

Ziemlich gleichzeitig mit feinem Eintritt in unfere Armee 
batte er fich auch im Brandenburgiichen anfälfig gemacht und Amt 
Reuftadt, das, wie wir willen, feit 1644 im Händen des Grafen 
Hans Chriſtoph v. Königsmarck war, von eben biefem erftanden. 
Died war 1662. Er nahm nun, wenigftens zeitweilig, feinen 
Aufenthalt an genanntem Ort, und alles was Neuftadt in dieſem 


Augenblick tft, ift es im Wefentlichen durch Prinz Friedrich von 


Heffen-Homburg. Er beſaß es 32 Sabre lang, aber nur 16 
Jahre (bis 1678). konnt’ er ihm feine befondere Aufmerl- 
famleit widmen. Diefe 16 Jahre genügten jedoh. Ja, wenn 
diefer Zeitabjchnitt auch noch, wieder halbirt worden wäre, würde 
dadurch an dem Geſammt⸗Rejfultate feines Schaffens an eben dieſer 
Stelle nichts Erhebliches geändert worden fein, benn er griff jo raſch 
und energiih ein, daß bereit zwei, höchſtens vier Jahre nad) 
Uebernahme des Befites all das begonnen war, was jpätere Jahr⸗ 
zehnte nur glänzender hinansführten. Auf dies „erite Beginnen” 
fommt es allegeit an. Ob daffelbe, mal auf mal, bei ihm jelber 
oder bei feiner Gemahlin der Gräfin Brahe oder aber bei dem 
ihon rühmlich erwähnten Amtsverwalter Liborius Ed lag, ben 
er, al8 einen höchſt fähigen Adminiftrater aus der Königemard’- 
ſchen Zeit her, mit übernommen hatte, gilt gleich; die oberfte Herrſchaft 
giebt den Namen und die Heffen-Homburgifche Zeit ift und bleibt 
die große Epoche von Neuftabt. 

Bei Uebernahme des Gutes beftand es aus 7 Banerböfen, 
einer Schmiede und einer Mühle, war alſo Feiner als das Hleinfte 
Dorf. Die Bewohner zahlten keine Abgaben, hatten aber Dienfte auf 
dem Amte zu leiften. Das war das Neuftabt von 1662. Zwei Jahre 
fpäter (1664) beftand e8 bereits aus 47 Bürgerhäufern und einer 
Borftadt, in welcher letzteren fi) weitere 25 Familien niedergelaflen 


Gontane, Wanderungen. I. 27 
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hatten; dem Orte ſelbſt aber war auf Antrag des raftlojen umd 
bei Hofe einflußreichen Prinzen Stadtgerechtigleit und das Recht, 
zwei Jahrmärkte abhalten zu dürfen, zugeftanden worden. Das 
gleichzeitig empfangene Wappen fette fich linfs aus einem Elenn⸗ 
thier, rechts aus einem fpringenden Lowen zujammen, wovon fh 
der Löwe muthmaßlich auf den Prinzen, das Elennthier auf die 
Stadt bezog. 

Aber bei dem bloßen Bauen und Stellenbefegen lich es 
der Prinz nicht bewenden, vielmehr ging dur jeine ganze 
Thätigkeit ein organifatorifcher Zug, dem es nicht genug war 
überhaupt etwas zu thun, fondern vor Allem das praktiſch 
Richtige zu thun. Das Nächfte war eine NRegulirung der 
Doffe, die damals, wie noch jett die Spree im Spreewald, in 
zahliofen Armen dur die Dofje Niederung flo. Der Herrlide 
Wiejenftand, der auf dieſe Weife gewonnen wurde, leitete zu forg- 
ſamer und eifriger Pferdezucht und dadurch zu den Anfängen ber 
ipäteren Gejtüte hinüber. Der Rajeneijenftein, der ſich vorfand, 
fieß eine Eifenhütte, der reiche Hofzbeftand eine Glashütte” entftehn, 
an der Doſſe ſelbſt bin aber erwuchfen einerjeits Schleifereten für 
das gewonnene Glas, andererfeitS PBapier- und Schneidemühlen. 
Wer Colonifirung ftudiren will, muß bie Geidhichte von Mark 
Brandenburg ftubiren. Aber" wenn "die ganze Provinz nad 
diefer Seite hin ein jehr lehrreiches Beiſpiel bietet, fo bietet vielleicht 
unfer Neufladt von 1662—66 ein Mufter unter den Mufterftüden. 

Das Jahr 1666 ſchien freilich auserfehen, alles wieder in 
Trage zu ftellen. Die 47 Bürgerhäufer brannten nieder, mit ihuen 
das Amt, das muthmaßlich dem Brinzen als Wohnung gedient 
hatte. Zugleich aud) die reformirte Kapelle. Eine Stadtkirche gab 
es noch nicht. Erhalten blieben (vorläufig) nur die vorftädtifchen 
Vabrifbezirke, joweit von „Vorſtadt“ und „Fabrikbezirten” damals 
die Rede fein konnte. 

Prinz Friedrich indeh, tapfrer Soldat der er war, ließ fich diejen 
Unbeilstag nicht allzu ſchwer anfechten, und die niedergebrannte Stadt 
wurde jchöner und größer wieder aufgebaut. Bon einem Rath 
baus-Bau ſah er vorläufig ab und nur der Errichtung eines Gottes 
Hauſes ſchenkte er feine volle Aufmerlſamkeit. Schon 1673 
fonnte der Grundftein zur Kirche gelegt, 1686 diefelbe geweiht 
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werden. Lange vorher jedoch hatten fich Ereigniffe zugetragen, zu 
denen — wenn auch nicht die Stadt Neuftadt als ſolche — fo doch 
ihr DBefiger, der Prinz, in die nächſten Beziehungen getreten war. 

Diefen Ereignifjen wenden wir uns jet zu. 

Der Dienft, felbjtverftändlich, hielt den Prinzen Monate lang 
von feinem geliebten und mit Vorliebe gepflegten Neuftadt fern. War 
dies ſchon in ruhigen Zeiten der Fall, fo vollends in Kriegszeiten, wie 
fie jeit 1674 wieder angebrodhen waren. Der Brin; befand fich 
(1675) mit feinem furfürftlichen Herrn im Elſaß, danach in Franten, 
allwo ben 18. Mat, im Lager vor Schweinfurt, die Nachricht vom 
Einfall der Schweden in die Mark Brandenburg eintraf. Der 
Kurfürſt brad) fofort auf, mit ihm der Prinz. Am 11. Juni war er 
in Magdeburg, am 14. vor Rathenow, und nahm von hier aus, 
nad) Erftürmung eben diefer Stadt durch ‘Derfflinger, an jener 
berühmt gewordenen Verfolgung Theil, die der ſchwediſchen Armee 
ihon am 16. und 17. in verfchiedenen Avant-Garden-Gefechten 
erhebliche Verluſte beibrachte. Am 17. waren die verfolgenden 
Brandenburger bis Nauen gefommen. Bon bier aus fchrieb 
unjer Prinz, dem für den nächſten Tag eine jo bedeutende Rolle 
vorbehalten war, an feine Gemahlin folgenden Brief: 

„Meine Engelsdide*), wir feint braff auf der jacht mit den 
Herren Schweden, fie feint hier beim passe Nauen diefen morgen 
übergegangen, muften aber bei 200 Todten zurüdelaffen von ber 
arrier guarde; jenjeitS haben wir bei Fer⸗Berlin alle brüden ab» 
gebrant und alle übriche paesse fo befetet, daf fie nun nicht aus 
dem Lande wieder können. Sobald unfere infanterie fombt, foll, 
ob Bott wolle, die ganze armada dran. Der jchwediiche Teldherr**) 


*), Die Dame, die bier in fo getwinnender Weife angerebet wird, war 
feine zweite Gemahlin, eine geborene PBrinzeifin von Kurland, mit der er 
fih, nad) dem 1669 erfolgten Tode der Gräfin Brabe, im Jahre 1672 ver» 
mählt hatte. Dieſe zweite Gemahlin ftarb 1690. Er vermählte fi dann 
1692 zum dritten Mal und zwar mit Gräfin Sibylle von Leiningen. Diefe 
überlebte ihn. 

*) Der „Feldherr“, von dem der Brief hier fpriht, war Karl Guſtav 
Wrangel, der berühmte Wrangel aus der Zeit des SOjährigen Krieges; fein 
weiterhin in diefem Schreiben erwähnter jüngerer Bruder, der bei Fehrbellin 
commandirte, war General Waldemar Wrangel. [„Henning“, von dem der 
Brief ſpricht, iſt natürlich Oberfi Henning von Treffenfeld und „Lüttique* 
General Lüdide.) 27* 
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war mit 3000 Dann in Havelberg, wollte die Brücke über die 
Elbe maden laſſen, aber nun ift er von ber armada abgejchuitten 
und gehet über Hals und Kopf über Rupin nad pommern. Sein 
Bruder commanbirt diefe 12,000 mann Hier vor une. Wo feine 
fonderbare ftraff Gottes über uns kombt, ſoll feiner davon kommen, 
wir haben dem Feind fchon über 600 tobtgemadt und über 600 
Gefangene. Heute bat Henning wohl 150 pferth gefchlagen, und 
gehet alleweil Lüttique mit 1500 Mann dem Feindt in riden. 
Morgen frihe werden fie ihnen den 1. morgenfegen. fingen. Wir 
haben noch fein 60 mann verlohren, und unfere leite fechten als 
lewen. — In zwei Tagen haben wir unfere infanterie und morgen 
dem Fürften von Anhalt mit 4000 mann, die Kayferlichen werben 
alfe Tage erwartet mit 8000 mann. Dann gehen wir- gerath in 
pommern, und wenn die battaglie vorbey, gehe ich nach Schwal- 
bad, babe ſchont Urlaub. — Adieu, mein Engel, bein trewer 
Dann und diner fterb ich. 
Friedrich 2%. z. Heſſen.“ 

„Ih kann wegen affaires unmöglich mehr ſchreiben.“ 

Nichts kann uns eine beſſere Vorſtellung geben von der 
Stimmung, welche im brandenburgiſchen Heere herrſchte, zumal 
auch von der des Prinzen ſelbſt, der nunmehr auf 24 Stunden in 
die vorderſte Linie trit. Am folgenden Tage, am „Tage von 
Fehrbellin“ führte er die Avantgarde, hing fich mit dieſer an die 
Schweden, bradte fie zum Stehen und wurde jo die vorzüglichfte 
Urſache zum Siege über diejelben. Verfuhr er anders, fo entlam 
der Feind. Er felber Hat über diefe glänzende Aktion am Tage 
darauf (19.) von Fehrbellin aus, abermals in einem Briefe au 
feine „Engelsdidle” berichtet. Der Brief Iautet: 

„Allerlibfte Frame! 

Ich fage nun E. 2. hiermit, daf ich gefter morgen, mit einichen 
Zaufent mann in die advanquart commandiret gewejen, auff des 
Feindtes contenance achtung zu haben, da ich denn des Morgens 
gegen 6 Uhr des Feindtes ganger arme anfidhtig wurde, der id 
dann jo nahe ging, das er fih muſte in ein Scharmützel ein- 
laffen, dadurch ich ihn fo Lange auffhielte, bis mir $. Dl. der 
Ehurfürft mit feiner ganken Cavallerie zu Hülffe kam. Sobalten 
ih des Churfürften anfunft verfidert war, war mir bang, id 
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möchte wider andere ordre befommen, und fing ein hartes treffen 
mit meinen Vortruppen an, da mir denn Dörffling foforth mit 
einichen Regimentern secontirte. Da ging es recht Iuftig ein 
ftundte 4 oder 5 zu, bis entlichen nach langem Gefechte die Feindte 
weichen muften, und verfolgten wir fie von Linum bis Fer-Berlin, 
und ift wohl nicht viel mehr gehört worden, daß eine formirte 
arımee, mit einer ftarfen infanterie und canonen fo wohl verfehen, 
von bloßer Cavallerie und tragonern ift gejchlagen worden. Es 
bilte anfenglich ehr hart; wie denn meine Vortruppen zum zweidten 
mahl braff geheget wurden, wie noch daſ anhaltiihe und mehr 
andere regimenter. Wie wir denn entlichen jo vigoureusement 
drauff gingen, daſ uns der Zeind le champ de battaglie malgr& 
bat Lafjen, und fi) in den passe Fer-Berlin retiriren mufte, mit 
Berluft von mehr als 2000 Todten ohne die plessirten. Sch habe, 
ohne die zweitaufend im Vortrupp commandirten, mehr al® 6 
oder 8 escatronen angeführet. Zumweilen muft ich lauffen, zu⸗ 
weilen machte ich laufen, bin aber diefeimahl Gottlob ohn plessirt 
dapongelommen. Auf fchwebiicher feiten ift gepliben der Obrift 
Adam Wadıtmeifter, Obr.-Liet. Malzan von General Dalwichens 
(Regiment) und wie fie jagen noch gar viele hohe oficirer; Dalwig 
ift durch "die achjel gejchofen, und fehr viele hart plessirt. Auf 
unfer feiten wurde mir der ehrliche Obrift Mörner an der Seiten 
mall und falle tobt gejchoffen, der ehrliche Frobenius todt mit 
einem ſtücke, Tein fchrit vom Kurfürften. Strauß mit 5 Schoffen 
plessirt; Major Schlapperdorf blib diejen Dtorgen vor Ferberlin; 
— — es ging ſehr hart zu; da wir gegen die biquen Compani 
fechten muften, ich bin etliche mahl ganz umringet gewejen, Gott 
hat mir doch allemahl wider draufj geholfen, und wehren alle 
unfere ftüde und ber Feld-Marichalt felbften Verlohren geweſen, 
wenn ich nicht en personne secundiret hette. Darüber denn der 
vetliche Mörner blieb. Hetten wir unfere infanterie bei) und ge 
habt, jolte fein mann von der ganten armée davon gelommen 
jein, es ift jetzo eine ſolche fchredliche terreur panique unter der 
ſchwediſchen Armee, daf fie auch nur braff Lauffen tünnen. — — 
Nachdeme alles nun vorbei geweien, haben wir auff der Walitett, 
da mehr als 1000 Todten umb ums lagen, geflen und uns braff 
luſtig gemacht; der Herkog von Hannover wird nun ſchwerlich 
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gedenken über die Elbe zu gehen, und ich halte davor, weilen die 
ſchweden nun jo eine Harte fchlappe bekommen, er werdte fich eines 
befjeren bedenden. Wangeltin, ber durch Uebergab von Ratenan 
viel daran fchultig tft, dörffte groje Verantwortung haben, wo er 
nicht gar den Kopfe Laffen muf. Gegeben im feldlager bei Fer⸗ 
Berlin den 19. Juni 1675.” 

‚Diefer Brief (an einer Stelle vielleicht lückenhaft; es fcheint 
ein Nachſatz zu fehlen) ift, wie der vorige, nicht nur bezeichnend 
für die Friſche und Anfpruchelofigleit des Schreibers, er ift aud 
hiftorifch wichtig, weil er die älteren Berichte über diefe Schlacht, 
wie fie fih im Theatrum Europaeum, im Buffendorf ꝛc. finden, 
beftätigt und die erft um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
auftretende Sage von Infubordination, kurfürftlichen Zorn und 
Kriegsgericht aufs evidentefte widerlegt. „Wir haben uns nachher 
recht luftig auf der Wahlftatt gemacht.” Diefe Worte des Briefes 
paſſen ſchlecht zu einem angedrohten Kriegsgericht. Nicht Ange 
klagter, wohl aber Kläger ſcheint er ſpäter geweſen zu ſein. 
Wenigſtens finden wir in einem Briefe, den ſeine Schwägerin 
am 19. Oktober 1675 an den Grafen von Schwerin ſchreibt, fol⸗ 
gende Stelle: „dem reblichen Landgrafen ift nicht eins gebanft, 
vor dem das er bei Fehrbellin gethan; aljo geht es in der Welt, 
die Pferde, die den Haber verdienen, befommen am wenigjten.” 

Alle diefe Verftimmungen können aber nicht ernfter Art ge 
weien fein. 1676 jehen wir ben Prinzen aufs Neue mit feinem 
furfürftlichen Herren im Felde, und nachdem er ſich bei der Erobe- 
rung von Rommern an der Seite beffelben abermals ausgezeichnet 
bat, erhält ex von ihm die erfedigten Wachtmeifterfchen und Rhein⸗ 
ſchildſchen Lehne als ein Geſchenk. 

Der Verwaltung biefer aber (ebenfo wie ber feines viel- 
geliebten „Amtes Neuftadt”) konnt er fi) von da ab nicht mehr 
unterziehen. Zwei Jahre fpäter fchon, 1673, fiel ihm, nach dem 
Ableben feines Bruders Wilhelm, die Grafſchaft Hellen-Homburg 
zu. Größeres lag ibm nunmehr ob, und das Slleinere, das fo 
viele Jahre Lang der Gegenftand feiner Tiebevollen Sorge gewefen 
war, mußte daneben zurüdftehen. Die Abminiftration der märkifchen 
Güter ward’ immer fehwieriger, und fo fprach er denn — nad 
bem er übrigens im Jahre 1679 noch Amt Neuftabt dur 
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Ankauf des Lüderitz'ſchen Rittergutes Dreeg erweitert hatte — 
feine Bereitwilligfeit aus, beſagtes Amt an den Kurfürſten 
Friedrich III. Läuflich abzutreten. Dies war 1694. 

Was er aber bis dahin gegründet hatte, Iebte fort und proß- 
perirt (wenigftens theilweis) bis diefe Stunde noch. Weberall hatte 
fein Bid das Richtige getroffen, das was den gegebenen Be⸗ 
dingungen entiprad). 

Er ftarb 1708. 


Eberhard v. Dandelmann. 


n fpät, zu fipät, liebe Lady mein, 
8 ift nicht mehr, wie fonft es war, 
Meine Feinde gelten bei Hofe jeßt. 
Alte Ballade. 

1694 war Neuftadt wieder ein kurfürſtliches Amt ge 
worden und Eberhard v. Dandelmann wurde zum Amts 
hauptmann beftellt. 

Ein volles Lebensbild diejes hervorragenden Mannes zu geben, 
kann an diejer Stelle nicht meine Aufgabe fein. Nur eine Skizze, 

Chriftoph Balthajar Eberhard v. Dandelmann wurde den 
23. November 1643 zu Lingen geboren. Er war der in der Mitte 
ftehende (vierte) von fieben Brüdern, die fih ſämmtlich im 
Staatsbienft auszeichneten, weshalb einem etwa um 1690 ans 
gefertigten Bildnik des Vaters diefer Sieben die lateiniſche 
Unterfhrift gegeben wurde: 

Integra miretur Sapientes Graecia septem, 
Hic uni videas tot bona rara Patri. 

Der befannte Dberceremonienmeifter und Hofpoet v. Beſſer 
beglückwünſchte fpäter (1694) in einem Lob» und Huldigungs- 
gedicht*) auf Eberhard v. Dandelmann, ebenfalls den Bater des⸗ 
jelben und wußte bei diefer Gelegenheit den Inhalt obigen lateinischen 
Verſes geſchickt in feine Dichtung hineinzuverweben. 


2) Dies Gedicht, ans dem wir auch noch weiterhin einige Strophen citiren 
werden, ift bei allem Steifen und Proſaiſchen, das dem Alerandriner, und 
Iseziell den Alerandrinern eines Hofpoeten anhaftet, doch merkwürdig gut und 
bat Stellen — wenn auch nicht gerade die im Text zunächft folgende — um 
die mancher moderne Poet den Herrn von Beſſer beneiden Tünnte, 
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Dein Vater hatte mehr als viel’ verlangen Töunten, 

Er hatte fieben Sühn' und alle bei dem Staat, 

Drei find Geheime Räth’ und brei find Präftdenten, 

Des allerjüngften Amt ift Kanzler fein und Rath. 

Gewiß, wer diefes flieht, kann ficher von ihm preifen, 

Bas jener von ihm ſchrieb in kräftigem Latein: 

„Das ganze Griehenland hat jeine ſieben Weiſen, 
In feinen Söhnen hat fie Dandelmann allein.” 

Sp viel, vorgreifend, über das „Siebengeftirn‘. Wir kehren 
zu unirem Eberbard v. Dandelmann und unfrer biographiichen 
Skizze zurüd. 

Bon früh auf war er ausgezeichnet. Im feinem 12. Yahre 
boftorirte er in Utrecht und fprach über das fchwierige Thema de 
Jure Emphyteusis, was ein folches Aufiehen in der wiflenjchaft- 
lichen Welt machte, daß Beglüdwünichungsichreiben von andern 
gelehrten Schulen eintrafen. Später reifte er und machte fich die 
wichtigsten Sprachen, franzöflich, engliih, ſpaniſch und italieniſch 
zu eigen. v. Beſſer drüdt fich über diefe Thatſache, der zunächft 
(1663) die Ernennung Dandelmanns zum Director studiorum 
oder Ephorus beim Markgrafen fpäteren Kurprinzen Friedrich 
gefolgt war, in nachftehenden Alerandrinern aus: 

Du ſaheſt und durchzogſt die witigften Provinzen, 

Und fo, daß Dein Berfland das Beſte mit fi nahm, — 
Mit diefem Zubehör kamſt Du zu Deinem Prinzen 
Bevor er aus der Hand des Frauenzimmers fa. 

Das „Srauenzimmer” war natürlich die Gonvernante. Dandel- 
mann bewährte fi in jeiner Stellung als Prinzen-Erzieher. Er 
zeigte nicht nur Wiffen, ſondern auch befondere Feinheit des Geiftes, 
was v. Beſſer zu der felbft feinen Bemerkung veranlaßte: 

Wer Prinzen Lehren giebt, poliret zarte Spiegel, 
Drin wer den Spiegel jchleift, fein eigen Bildniß fieht. 

1665. erfolgte feine Ernennung zum Xitular-, 1669 zum 
Halberftädtiihen, 1676 zum Gleveichen Geheimen Regierungsratß, 
Stellungen, die ihn wenigften® zeitweilig vom Berliner Hofe ent⸗ 
fernen mußten. Aber nicht auf lange. 1679, inzwifchen zum Ge⸗ 
heimen Kammer⸗ und Lehns⸗Rath aufgeftiegen, ſehen wir ihn be 
reits wieder an der Seite des fpäteren Kurprinzen, dem er, um 
eben diefe Zeit, einen Beweis beſonderer Anhänglichleit und Treue 
zu geben in der Lage war. Er rettete nämlich ben Bringen ans 
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einer tödtlichen Krankheit, welche den letzteren im Winterfeldzuge 
1679 in Preußen befie. Im einem intereffanten Flugblatte, das 
ben Titel führt: „Ball und Ungnade zweier Erften-Staatsminifter 
bes füniglic preußiichen Hofes (Dandelmann und Wartenberg), 
Köln bei Peter Marteau 1712” finde ich darüber folgendes: „Als 
des Rurprinzen Leben, wegen eines ſchweren Stickfluſſes in höchfter 
Gefahr war und während die Leibmedici fich nicht vergleichen 
konnten über die Arzenei, die dem Patienten gegeben werben folite, 
bet Dandelmann ihm bdafjelbe durch ein gewagtes Aderlaffen er- 
halten wie jchon alle Sinne verloren waren, und hat fidh alfo, aus 
Liebe für feinen Prinzen, in eine große Verantwortung geſetzt.“ 
So jenes Flugblatt. Dandelmann bewährte fid) and anderweitig: 
er opferte dem Kurprinzen fein Vermögen, und zwar „zu folder 
Zeit da fein Herr noch nicht auf dem kurfürſtlichen Throne war, 
vielmehr durch allerhand Intrigues von dem Hofe ferngehalten, 
eines ſolchen Vorſchubes höchſt benöthigt war.” 

1688, al8 der Kurprinz feinem Vater, dem Großen Rur- 
fürften, in der Regierung folgte, wurde Dandelmann zum Geheimen 
Staat! und Kriegsrath ernannt und ihm fat unumichräntt 
das Steuer der Regierung überlaffen. Er fchlug eine Kluge, feite, 
von Erfolg gefrönte Politik ein und wenigftens zu Lebzeiten Frie⸗ 
drichs J. ift feine Stelle nicht wieder ausgefüllt worden, Daß er 
dem Kurfürften abgerathen habe, fi) zum Könige zu erheben, ift 
längft widerlegt; er arbeitete vielmehr mit aller Kraft zu diejem 
Ziele Hin. 

1695 zum Premier-Dinifter und Oberpräfidenten ernannt, 
ftand er auf feiner Höhe Mehr und mehr jedoch begann fein 
Leben jener Schilderung zu gleichen, die v. Befler, in feinem mehr. 
erwähnten Lobgedicht, chon das Jahr zuvor davon entworfen hatte: 

Es liegt die ganze Laſt und aller Aemter Bürde 

Rad, Deinem Herrn auf Dir, der Di damit befchiwert; 
Man neide nicht zu fehr die Dir vertraute Würde, 

Du bift, wer e8 bedenkt, mehr des Bedanerns werth. 

Ihn felbft begleitete dies Gefühl beftändig. Alle Zeit bes 
müht, durch Zurüdweifung erneuter Ehren, fih dem Haß der 
Höflinge zu entziehen, gejchah jchließlich doch, was ihm eine Vor⸗ 
ahnung von Anfang an gefagt hatte: Neid und Intrigue gewannen 
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die Oberhand. Dem drohenden Sturze wenigftens nach Möglichkeit 
auszumweichen, bat er jelbft um feinen Abjchied, der ihm auch untern 
22. November 1697 gegeben wurde. 

Er zog fi nad Neuftadt a. D., zu deſſen Amtshauptmann 
er 1694 oder nach anderen Angaben erft 1696 ernannt worben 
war, zurüd, wojelbft er nunmehr Tage ber Ruhe zu finden Hoffte. 
Die Bosheit feiner Feinde jedoch war nicht erfchöpftl. In Sorge, 
dag er aus feiner jelbjtgewählten Verbannung jeden Augenblick 
wieder in ihrer Mitte erfcheinen Lönne, gab man ihm ſchuld, mit 
fremden Potentaten eine nicht zuläffige Korrefpondenz geführt zu 
haben und auf dieſe Beichuldigung hin ward er am 10. Dezember 
1697 in Neuſtadt feftgenommen. Die fpäter gegen ihn aus⸗ 
gearbeitete Prozekihrift beitand aus 109, nad anderer Angabe 
jogar aus 290 Anklagepunkten. Man führte den Beflagten von 
Nenftadt nad) Spandau, dann zwei Monate fpäter nad Peitz 
„Dabei — fo heißt es in unferem mehreitirten Slugblatte — blieb 
es übrigens nicht, man nahm ihm auch alle feine Güter. Endlich 
gegen Ausgang des Jahres 1707, als dem Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm der erſte Sohn geboren worden war, ward er in Freiheit 
gejeet, mit der Ehre oder vielmehr mit der Schande, unter den 
Delinquenten, denen bie Solennität diefer Geburt (eines Prinzen) 
die Gefängniffe geöffnet hatte, voran zu ftehen. Dabei war feine 
Freiheit jo eingefchränfet, daß er weniger einem freien Menſchen 
als einem Gefangenen glich, der feine Ketten mit ſich ſchleppet und 
nicht aus dem Geftcht gelaffen wird. Nur in dem Heinen Be- 
zirke von Cottbus durft er fich fehen laſſen und fpagieren gehen.” 

So gingen die Dinge bis 1713. Unmittelbar nad) der Thron- 
befteigung Friedrich Wilhelms I. wurde Dandelmann freigegeben 
und dur den König nad Berlin berufen. Dieſer benugte viel 
fach feinen Rath, gab ihm aber fein Vermögen nicht zurüd. 
Dandelmann ftarb 1722 im 80. Lebensjahre. 


Eriheinung und Charakter D.'s finden wir in der bet Peter 
Marteau erichienenen Broſchüre wie folgt befchrieben: „Dandelmann 
war von einer großen Zaille, etwas corpulent, aber allezeit von 
gutem Anfehen. Sein Geift hatte den Stempel bes Bebeutenben; 
er war gediegen, zuverläffig, ſcharfſinnig, mit einem guten Judicio 





427 

begabt, dabei durch gute Studia, ſowie durch vieljährige Erfahrung bei 
Hofe, große Affairen und unermüdlichen Fleiß ausgebildet. Her- 
vorragend wie feine Klugheit war feine Nedlichleit, die ihn jeder- 
‚zeit nur auf das allgemeine Beite und das Interefje feines Herrn 
bedacht machte. Er trennte das Eine nicht von dem Anbern. 
Solche allzu aufridhtige Sitten, ein etwas allzu ernjthafter Humeur 
(er foll nie gelacht haben) und allzuftrenge Formen, waren nicht 
bequem, einen guten Hofmann zu maden. Cr wollte lieber dem 
Fürſten Instruction geben, indem er ihm die Wahrheit fagte, als 
ihm fchmeicheln indem er ihm die Wahrheit verhehlte; er wollte lieber 
ben Calumnien feiner Neider ſich unterwerfen und dabei jeine Schul 
digkeit thun, als dem Fürſten gefallen und ihn danach verrathen.” 

So die B. Marteau'ſche Brochüre. Damit ftimmen durchaus 


-. bie v. Beſſer'ſchen Verſe: 


Was fordert man von Dir? Verlanget man Geblüte? 
Du haft ein alt Geblüt; verlanget man Geftalt? 

Du baft fie, und noch mehr, Du haft auch ein Gemilthe, 
Das mehr zu fchäten ift, ale Anfehn und Gewalt. 
Berlangt man Wiffenfchaft? In Dir find alle Künfle; 
Berlangt man Tugenden? Wer kennt nicht Deine Treu? 
Wer nicht Dein edles Herz entfernet vom Gewinnſte, 
Wie groß, wie unverzagt, wie ftandhaft folches fei.*) 


Nach dieſem Verfucd einer kurzen Eharakterijtif, erübrigt uns 
nur noch, unter Hinzufügung einiger Züge, zu recapituliren, in 
wie weit Dandelmann in Beziehung zu Neuftadt trat. 


*) An folden Stellen ift das Beſſer'ſche Gedicht reich, indem es ben 
biographifchserzählenden Theil beftändig mit Urtheilen begleitet, die, wenn auch 
panegyriſch und höfifch, nichts defto weniger den Eindruck des Ueberzeugungs⸗ 
vollen machen, Einige diefer Sentenzen, wie ich nur wiederholen kann, find 
nicht ohne Feinheit. So beifpielsweife: 

Du bift den Ketten gleich in wohlbeftellten Uhren, 
Durd die, von innen ber, die Feder Alles treibt, 
Man fleht nicht ihren Gaug, doch zeigen ihre Spuren, 
Daß jedes Rad durch fie in feiner Ordnung bleibt. 

Und an anderer Stelle: 
Und hierzu ſeh'n wir noch Dein emfiges Bemühen, 
Den Muth und den Beſtand, den feine Noth bewegt, 
Dein Kranich ift ein Bild dei was Du kanuſt vollziehen, 
Der fiehend einen Stein in Deinem Wappen trägt. 
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Es ergiebt fich dabei das Folgende: 

1694 wurde Neuftadt, wie weiter oben erzählt, feitens bes 
Kurfürften erworben und Dandelmann zum Amts⸗Hauptmann 
beſtellt. Es fcheint, daß der Ankauf überhaupt nur geihah, um 
eine neue, einträglihe Stellung für ihn zu creiren. Wir finden 
nämlich in der diefer Skizze vorzugsweife zu Grunde gelegten Schrift 
von 1712 die nachftehende Stelle: „Den Anlauf ber Grafſchaft 
Spiegelberg, womit der Kurfürft ihn begnadigen wollte, fuchte 
D. zu bintertreiben.” 

Da e8 eine „Grafſchaft“ Spiegelberg nirgends giebt, fo ift 
hier felbftverftändlich jene Neuftädter Sabril- und Spiegelmannfaltur- 
Vorſtadt gemeint, die bis dieſen Tag den Namen „Spiegelberg“ führt. 

Daß Dandelmann, fo lang ihn die Fülle feiner Aemter — 
er war auch Erbpoftmeifter geworden — in Berlin feithielt, oft 
und andauernd in Neuftabt vermeilt habe, Täßt fich nicht annehmen; 
andererfeit8 ift es unzweifelhaft, daß er mit der ihm eigenen 
Umfiht alle dortigen Unternehmungen, bie jeit dem Ausfcheiden 
des Prinzen von Heffen-Homburg (1678) ins Stoden gerathen 
waren, wieder in Gang bradte. Die reichen Mittel, über die 
theils fein Vermögen, theils feine hohe Stellung ihm Verfügung 
gab, erleichterten ihm dies. Beſonders ſcheint er fih auch an 
Vollendung und Ausſchmückung der wie wir willen 1673 be 
gonnenen und 1686 eingeweihten Kirche betheiligt zu haben. So 
find ih unter andern im Bratring: „Erit 1696 wurde der innere 
Ausbau der Kirche dur den Amts⸗Hauptmann v. Dandelmann 
beendigt.” 

Schon damals mochte der Wunfch in ihm: lebendig fein, fid 
je eher je Lieber aus den Kabalen des Hofes heraus und an biefe 
ftille Stelle zurücdzuziehen, deren weiter Wiejengrund ihn auch land» 
Ichaftlich an die Tage feiner Jugend, an Lingen und Eleve erinnern 
durfte, und fo werden wir faum irre gehen, wenn wir ihn, in 
jenem letzten kurzen Zeitabfchnitte, der dem Einreichen beziehungs- 
weile der Annahme feiner Demiſſion unmittelbar vorausging, 
bereits innerhalb feiner Amts-Hauptmannichaft vermuthen. 

Sedenfalls erfolgte, wie jhon hervorgehoben, am 10. Dezember 
1697 jeine Verhaftung in Neuftadt. 
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Bon jenem 10. Dezember an, wo man Dandelmann in Haft 
nahm und nad Spandau hin überführte, war es mit Neuftadts 
biftorischer Zeit vorbei. Xreffliche Kräfte waren auch noch weiter» 
bin wirfjam, aber fein Name wie Königsmard, Brinz von Hefien- 
Homburg, Dandelmann war unter ihnen. 

Bliden wir zum Schluß nod) auf das, was der Stadt aus 
ihrer biftorifchen Zeit ber geblieben ift: 

Die Amtsfreibeit, 
an dem Knie gelegen, das die vom Bahnhofe kommende Straße 
duch Einmündung in die Hauptftraße bildet, ift diefelbe Lokalität, 
wo fi früher das Amt befand. Wie weit dies „früher“ zurück⸗ 
reicht, iſt fraglih. Gewiß ift nur, daß fich das um 1787 von 
Neuftadt nad) dem benachbarten Dorfe Dreet verlegte Amt in 
ebengenanntem Jahr (wie ſehr wahrfcheinlih auch mehrere Jahr⸗ 
zehnte früher Schon) an diefer Amtsfreiheits-Stelle befand. 
Was fih bis diefe Stunde noch an Baulichkeiten dafelbft vorfindet, 
repräfentirt einen leidlih modernen Privatbefig, dem, mit Aus- 
nahme zweier prächtiger alter Bäume, die die Auffahrt bewachen, 
jeder Hauch von Hiftorifchem fehlt. 
Die Kirche, 

die fih falt in Front der Amtsfreiheit auf dem triangelfürmigen 
Marktplatze der Stadt erhebt, ift eine Kuppelkirche und ftellt in 
ihrem Grundriß ein kurzes griechiiches Kreuz dar. Sie giebt ſich 
jauber von außen und innen, womit jo ziemlich erjchöpft ift, was 
fih zu ihrem Lobe jagen läßt. Im den vier abgeftumpften Eden 
des Kreuzes erheben fich die vier Fenfter, hoch und lichtvoll und 
langweilig, wie denn überhaupt alles von jener ſymmetriſchen An⸗ 
ordnung ift, die mehr dur Nüchternheit ftört, als durch Weber» 
fihtlichleit erbaut. Im öftlichen Kreuzftüd: der Altar, im nördlichen 
die Kanzel, und beiden gegenüber zwei Emporen, in die fidh, 
wenn ich recht berichtet bin, die Honoratioren der Stadt und 
die Beamten des Geſtüts gewiſſenhaft theilen. Das Letztere 
tritt und bier noch einmal in feiner ganzen Biftinguirtheit 
entgegen, und trägt unterhalb feines Chors ein großes viel- 
feldriges Wappen, das mir, feitens meines Führers, einfach als 
das „Geſtüts⸗Wappen“ bezeichnet ward: Es ift aber nur das 
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Preußiſche. Eine daneben oder darunter befindliche Juſchrift ift 
von relativer Wichtigleit, infoweit fie uns pofitive Anhaltpumlte für 
die Geſchichte der Stadt und diefer Kirche giebt. Sie lautet: „Anno 
1666 bat das Feuer durch Gottes Schickung das Schloß, Kirde 
und Stadt allhier verzehrt und unter ber hochlöblichen Regierung 
des Durdlaudtigen Kurfürften und Herrn, Herrn Friedrid 
Wilhelm, Markgraf zu Brandenburg, bat der Durchlauchtige 
Fürft und Herr, Herr Friedrich, Landgraf zu Heffen-Homburg, 
Anno 1673 dieje neue Kirche zu bauen angefangen. Auno 1686 
‘ ijt abermal der neufte Theil der Stadt in Feuer aufgegangen: 
jedoch ift noch in demfelben Jahre die Kirche von Johannes Michael 
Helmich, Pfarrer allhier, eingeweiht worden. 1694 hat der Durdh- 
laudtige und Großmächtigſte Kurfürft und Herr, Herr Frie 
drich III, das ganze Ambt erhandelt und feine Excellenz Ober⸗ 
präfident Freiherr Eberhard v. Dandelmanı als Amts⸗Hauptmann 
darin beftellt, welcher Anno 1696 den ganzen kirchenban zu Ende 
bringen läßt.“ 





Der „Spiegelberg”, 


dem wir uns zulegt zuwenden, ift eine reizend gelegene Borftadt 
am andern Ufer der Doffe. Hier war es muthmaßlich, wo der- 
Prinz von Hefjen-Homburg jene Eingangs erwähnten 25 Familien 
anfiebelte, die berufen waren, das bis dahin kaum über ein ‘Dorj- 
Anfehen hinausgewachfene Neuftadt in einen Fabrikort umzuwandeln. 
Der Prinz war der Mann der Initiative, gewiß, aber wir werden 
feinem Verdienſte kaum zu nahe treten, wenn wir, aud an diejer 
Stelle wieder, die Vermuthung ausſprechen, daß erft um die Mitte 
des vorigen Sahrhunderts all’ das von ihm Gepflanzte wirklich 
reihlidhe Früchte trug. Die Neuftädter Glas-Induftrie hatte 
zu diejer Zeit ein Anfehen gewonnen und bejonders feine Spiegel 
bildeten einen nicht unerheblichen Export⸗Artikel. 

Was ſich jegt nod) von Gebäuden auf dem „Spiegelberge” 
vorfindet, gehört nicht der Epoche des „Landgrafen“, fondern fehr 
wahrſcheinlich den legten Regierungsjahren Friedrich Wilhelms L 
an, wenigitens fcheint die Bauweiſe, die man furzweg als eine 
fümmerliche Nachahmung des Holländifchen bezeichnen kann, darauf 
binzuweifen. Die Glasjchmelze, vor allem aber das Langhaus, 
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im dem ehedem die Spiegelplatten belegt wurden, — fie wirken wie® 


bloße Schuppen, denen man bemüht gewejen ift, mitteljt rothen 
Anftrihe ein etwas höheres Anfehn zu geben (ein Anſehn von 
dem, was fie nicht find) und erinnern dadurch an die derjelben 
Zeit angehörigen Eoldatenweiten, die gar feine Weften waren, 
fondern nur angenähte Tuchlappen. Am meiften tritt einem dieſe 
Dürftigleit an dem hier errichteten reformirten Betjaal entgegen, 
der dafjelbe Fachwerk und biefelbe rothe Tünche zeigt, und feine 
Beſtimmung durch nichts anderes andeutet als durch einen Dach⸗ 
reiter in Form eined aus Scindeln zujammengeklebten Scilder- 
hauſes. Zu Häupten defjelben ein Glöckhen. 

Das Ganze fiel uns auf, wenn aud) nur durch feine Wunder- 
lichkeit. Wir traten deshalb dicht an die hohen, aus Fleinen grünen 
Scheiben zujammengefegten Fenfter heran und ſahen in den Betſaal 
hinein, der aus einem Katheder und 6 Bank⸗ und Pultreiben beftand. 
Auf den Pulten lagen viele Sefangbücher aufgefchlagen, als habe 
eben erft eine Gemeinde diejen Betjaal verlafien. Und doch waren 
es über drei Sahre, feit man ſich Hier zum lesten Male verfammelt 
hatte. Das Ganze berührte mid unheimlich, etwa wie ein ans» 
gerichtetes Mahl, das von langer Zeit her feiner Gäſte harrt ober 
wie die leife Muſik in Sputichlöffern, drin Geigen unfichtbar zum 
Tanze fpielen. Aber kein Zänzer kommt. 


Wuflerhaufen a. 2. 


Kleine Städte aufzufinden, 

Städte, die in wenig Jahren 

Werden ganz umd gar verichwinden, 
Treibt's mich über Land zu fahren; . . 
Sind fie and) nicht ſchön geblieben, 
Schön ift immer, was wir lieben. 


G. Heſeliel. 





Von Neuſtadt a. D. bis Wuſterhauſen a. D. iſt nur ein Schritt. 
„Un’yaquun pas.“ Die mißliebigen Anklänge, die vielleicht für 
Alles was Wufterhaujen Heißt in diefem Citate liegen, find nicht 
ernfthaft gemeint und können es nicht fein, da das gegenfeitige 
Verhältnig in einem anderen berühmten Dichterworte Längft feinen 
muftergiltigen Ausdrud gefunden hat. „Nofencrang und Gülben- 
fteen und Güldenftern und Roſencrantz“. In der That, fie find 
Zwillinge, Doffe-Brüder, und einander jo ähnlich wie bie Kibigeier, 
die ih, am Fluß bin, in dem Nöhricht ihrer beiderfeitigen Selb. 
marken vorfinden. Aber da kommt mir freilich eine neue Sorge. 
„Die ähnlich Ste Ihrem Herrn Bruder jehn!? Wer zu folder 
Berfiherung greift, darf beinah immer überzeugt fein, fich auf einen 
Schlag zwei Feinde gemadt zu haben. 

Auch Wufterhaufen befteht aus einer Haupt- und einer Neben- 
ftraße, die bier aber feinen einfachen Halten (h fondern etwa 
eine Form wie diefe [> bilden. Da wo beide Straßen fich treffen, 
erweitern fie fi, ganz wie in Neuftadt, zu einem plakartigen 
Mittelpuntte, der, neben einer Anzahl gleichgiltiger Häufer, auch 
die fteinerne Hiftorie Wufterhaufens, die Kirche trägt. Seine 
geichriebene Hiftorie ging in verjchiedenen Rathhausbränben 
unter. Was trogdem übrig geblieben ift, ift Schnell erzählt. Im 
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12. und 13. Iahrhundert gehörte Wufterhaufen den Plotho's, deren 
Burg vor dem Kyritzer Thore ftand. Noch zu Ende des vorigen 
Sahrhunderts waren die Ruinen berjelben erkennbar; jet nur 
noch der „Burgwall“. Außer diefem Weberbleibjel erinnert nichts 
weiter als das Stadtwappen an biefe frübfte hiſtoriſche Zeit: 
die Plotbo’fche Lilie durch den märkiihen Abler halbirt. Schon 
Mitte des 13. Sahrhunderts ging Wufterhaufen an die Markgrafen 
über, ward aljo Immedtat-Stadbt und blieb es. Um 1360 trat 
es plöglich in Beziehungen zur Hanfa, und wie ftart auch bie 
Zweifel fein mögen, die fich, fpeziell an dieſe Tradition knüpfen, 
fo entzüdt es dod meine Phantafie, mir Wufterhaufen zu denken, 
wie e8 mit einem Sechszehntel Antheil am Bug eines Drlogichiffes 
fteht und dem König Waldemar fammt dem ganzen Norben Gefete 
vorjchreibt. Fünfzig Jahre fpäter jehen wir unjere Doffe-Stadt 
abermals an der Grenze hoher Politik: „Die Wufterhäufener ver» 
binden fich nächtlicher Weile mit ben Quitzows gegen die Bredows,“ 
aber auch dieſe Großthat zerrinnt in Nebel, wie der vorerwähnte 
Antheil am Hanſa⸗Sieg. „Mein Sohn, es tft ein Nebelftreif.” 
Und diefer Nebelftreif wird immer dichter und dunkler und ver- 
dunkelt fich endlich zu völliger Nacht, aus der es nur dann und 
wann aufleuchtet, wenn das mit Negelmäßigkeit wiederlehrende 
Teuer die Stadt in Aſche legt. 1758 braunte „durch unvorficdhtiges 
Zabafrauchen eines Bürgers” das Rathhaus nieder. Aus ber 
ganzen Reihe diefer Verheerungen blieben nur zwei bauliche Denk⸗ 
möäler übrig, die noch im Stande find, uns von dem alten Wufter- 
haufen zu erzählen: die Peter⸗Pauls kirche inmitten der Stadt, 
und das Heilige-Geift-Hofpital am MWildberger Thore. 
Beiden wenden wir uns in Nachftehendem zu. 


Die Peter⸗Paulskirche. 


Die Kirche St. Petri und Pauli ift ein gothiſcher Bau aus 
dem Jahre 1474; fo dürfen wir aus einer Zahlenangabe ſchließen, 
die fi, links über dem Altar, an der Dede des hoben Chores 
befindet. Sehr wahrfcheinlicdh, daß Tange vor 1474 ein romanifcher 
oder frühgothifcher Bau an eben biefer Stelle ftand. Wie bie 
Kirche gegenwärtig fich präfentipt, überrafcht fie — nad) Art aller 
ähnlichen Bauten, die wir in Heinen märkiſchen Stadten finden — 


Fontane, Wanderungen. I 
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durch ihre vergleichsweiſe Bedeutung. Es geziemt fich, der 
Phrafe vom „finfteren Mittelalter gegenüber, dies immer wieder 
hervorzuheben. Während wir "jet beiſpielsweiſe Berliner Ge 
meinden von 40,000 Seelen haben, die's nur mühevoll zu einer 
Kapelle bringen, fchufen damals allerfleinfte Städte Kirchen wie 
diefe, Kirchen, die uns auch heute noch, aller Verftümmelungen und 
Beraubungen unerachtet, durch ein gewiſſes Maß von Scönhel 
und Reichtum imponiren. Kirchen bauen und Kirchen fchmäden, 
lag eben in der Zeit, und auch unjre Peter-Paulsfirche zu Wufter- 
haufen durfte Nuken aus der aligemeinen Stimmung ziehen. 
Freilich, wie ſchon angedeutet, find nur Refte früheren Glanzes 
auf uns gelommen. Statt an zwölf Altären (von denen nod) die 
Namen eriftiren) wird nur noch an einem gebetet, die Holz⸗ 
jtulpturen find zerftört, die Grabfteine zu Thürjchwellen geworben; 
der hohe Thurm ift niedergebrannt und eine einfache Ziegelfappe 
wächſt nur wenig über das Kirchendach hinaus. Aber wie kümmerlich 
diefe Rudera jein mögen, fie find ausreichend, und erlennen oder 
ahnen zu laffen, was hier einftens war. 

Die Holzjkulpturen. An jeder Seite des hohen Chors 
befinden fich 8 eichenholz-geichnitte Chorftühle, die früher, ganz 
erfichtlih, ebenjo viele Kleine Baldachine getragen haben müſſen 
oder aber ſchmale, dicht aneinander gefügte Holzfelder, deren Ge⸗ 
jammtheit einen gothiſchen Schirm herftellte. Dieſer gothiſche 
Schirm fehlt jet bis auf vier Seitenfelder, die hüben und drüben 
die Reihe der Chorftühle flanliren, und zwar derart, daß der 
jedesmal zu oberft und zu unterſt Sitende feinen Kopf jeitwärte 
an ein ſolches Holzfeld anlehnen kann. Alle vier Holzfelder find 
gothifch umrahmt und zeigen in ihrer Mitte bemalte Relief 
Figuren: 1) Eine Maria mit dem Chriftlinde, 2) einen Biſchof, 
3) einen Abt und 4) einen Mönd. Ob die Bezeichnung unter 
2 und 3 richtig ift, ftehe dahin. Der „Biſchof“, oder der, den ih 
dafür halte, trägt ein purpurfarbenes mit Edeljteinen beſetztes Ge 
wand; der „Abt” den Sclüffel. Die Figur des lektern ift die 
weitaus beite, "und erjcheint mir nicht ganz ohne Kunſtwerth. Abt 
und Mönd, intereffiren auch dadurch, daß beide große, mit Bud. 
klammern verfehene, und in ein eigenthümliches Futteral geftedte 
Meßbücher tragen. Die Leberbefleidung diefes Futterals hört 





435 


nämlich nad) oben zu mit dem Bucheinbande nicht auf, fondern 
wächft nod einen Fuß hoch über die feften Dedel hinaus. Da- 
durch iſt Gelegenheit gegeben, das fchwere, ziemlich unhandliche 
Meßbuch bequem zu tragen, indem man es reifetafchenartig an 
diejem Leder⸗Ueberſchuß fefthält. Sch habe geglaubt, dies fo aus⸗ 
führlich befchreiben zu follen, weil ich weder bier zu Lande noch 
jonftwo einer derartigen -Kinbandform, die Futteral und Trag- 
beutel zugleich ift, begegnet bin. 

Bilder. Die Wufterhaufener Kirche weift auch viele Bilder 
auf. 21 davon bededen die quadratifchen Felder der Empore, bie 
fich an ber Norbfeite der Kirche Hinzieht, und ftellen, nad Art 
der „Stationen“, aber über dieje hinausgehend, die Leidensgeſchichte 
Ehriftt dar, vom Abendmahl und dem Gebet am Delberge bis zur 
Himmelfahrt und dem jüngften Gericht. Diefe 21 Bilder, wenn 
ich recht geſehen habe, rühren nicht von derjelben Hand her, ob» 
ſchon fie derjelben Zeit zu entftammen fcheinen. Das Sahr 1575, 
wie aus verſchiedenen Infchriften hervorgeht, tft ein großes Reſtau⸗ 
rationsjahr für die Wufterhaufenfche Kirche geweien, und in eben 
diefe Zeit möcht ich auch diefe Bilder fegen. Lukas Cranach'ſche 
Schule, der wir ja überall in den Marken begegnen. Cinige, 
namentlich die 6 oder 8 Blätter, die die eigentliche Leidensgeſchichte 
darstellen, find außerordentlih gut confervirt, friih im Colorit 
und nicht ganz ohne Werth. — Dagegen find die bem 17. Jahr⸗ 
hundert entjtammenden Paftoren- Portraits in der Tauflapelle 
völlig bedentungslos.*) 

Zwei alte Kelche und eine noch viel ältere Batene be 
finden fih in der Safriftei. Die beiden Kelche find aus der 


*) Das Altarblatt der Wufterhaufener Kirche ift ein Bild aus ver» 
hältnigmäßig neuerer Zeit (etwa 1770) und rührt von Bernhard Rode ber, 
den man in fo vielen unferer märkifhen Kirchen, namentlich in der Berliner 
Marien- und noch beffer in der Harniſonkirche findiren kann. Dies große 
Wuſterhauſener Blatt ftellt die Begegnung Chrifti mit Thomas dar, der, nach⸗ 
dem er feine Finger in die Nägelmale gelegt, in die Worte ausbricht: „Mein 
Herr und mein Gott. — Bernhard Rode war ein fogenannter Schnellmadher 
und die Mängel aller feiner Arbeiten find evident, in Einem aber grenzt er 
an die wirfliden Meifter: er befaß eine völlig jelbfiftändige Vortragsweife, fo 
dharakteriftifch, daß es felbft dem Laien leicht wird, feine Bilder auf 20 Schritt 
als Rodeſche Bilder zu erkennen. 

28* 
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Renaiffance- Zeit; ber größere, minder ſchöne, trägt die Jahreszahl 
1609, der etwas kleinere gehört wahrjcheinlicdh dem fchon oben ge⸗ 
nannten Reftaurations-Sahre 1575 an. Diefer kleinere Kelch, im 
ber damals üblichen Form, ift ſehr ſchön und mit Mebaillon- 
Porträts reich geihmüdt. Die Patene, noch aus der gothifhen 
Zeit, geht minbeftens bis auf das Erbauungsjahr der Kirche, 1474, 
zurüd. Chriftus, von zwei Engeln umfchwebt, thront ala Welt- 
richter; zu Rechten feine® Hauptes ein Kreuz, lints ein Schwert; | 
vor dem Munde des Heilands aber berühren fie fi) und zwar fo, 
daß die Spike des Schwertes bie Verlängerung des Kreuzes trifft. 





Das Heiliger-Geift-Hofpital 
am Wildberger Thore. 

Die kirchlichen Gebäude Wufterhaufens, trogdem e8 während 
der Mehrzahl feiner Sahrhunderte keine taufend Einwohner Hatte, 
beichräntten fich nicht auf „Sankt Peter und Baul“. Da war 
noch die Kapelle von St. Stephan, und außer biefer bad Ger⸗ 
truden», die Georgen- und das HeiligeGeift-Hofpital, von denen 
jebes wieder ein Kirchlein Hatte. Das Hetlige-Geift-Hojpital, Hart 
am Wildberger Thor, eriftirt noch. Es bietet dadurch ein be⸗ 
ſonderes Intereſſe, daß es früher ein Beguinen-Haus (devem 
es ziemlich viele hier zu Lande gab) geweſen fein Toll. 

Die Beguinen, wahrfcheinlich von Lambert de Boͤgues geftiftet 
und nad ihn benannt, übten eine Thätigleit, die wir heut in den 
Dialonifjen-Anftalten wiederfinden. Ihre Thätigkeit umfaßte neben 
Erziehung der Iugend (namentlich der Watfen) auch Armen- und 
Krankenpflege, fpäter auch Seelforge. Die große Liebesthätigfeit 
der Beguimen ftellte zu Zeiten die Klöfter völlig in Schatten, wes⸗ 
halb fie von diejen mit Neid betrachtet und von Seiten ber Kirche 
nit felten in ihrer Thätigkeit behindert wurden. Die Bäpfte 
ftanden verjchieden zu ihnen. Unter den Machthabern waren Karl V. 
und Louts XIV. fehr für fie eingenommen; Sofeph IL, bei Auf 
hebung der Kiöfter, Tieß fie fortbeftehen. Im Allgemeinen ift ihre 
Thättgleit diefelbe geblieben; andererſeits find viele Beguinenhöfe 
aus Liebes-Anftalten zu Nug und Srommen Anderer, in 
bloße Berforgungsanftalten für ältere Frauen umgewandelt 
worden. Holland und Belgien waren immer der Hauptichauplak 
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ihrer Thätigleit; berühmt bis biefen Tag ift der Beguinenhof in 
Gent. Einige finden fi in Nordfrankreich; bei uns in Bremen. 

Unfer Wufterhaufer Beguinenhans, das bereits um 1307, 
wenn auch nicht unter diefer Bezeichnung, genannt wird, ift jeben- 
falls jenen vorerwähnten Beguinenhöfen zuzurechnen, die zu nicht 
näher anzugebender Zeit aus Liebesanftalten zu bloßen Verſorgungs⸗ 
anftalten wurden. Mit anderen Worten: unjer Beguinenhaus 
wurd’ ein Spittel. Das tft e8 noch. Es reizte mich, dieſe 
wenigſtens ehedem halb-Flöfterliche Stiftung kennen zu lernen. 

Das Gebäude (ein Edhaus) präfentirt fih an feinen beiden 
Borderfronten als ein kümmerlicher Bau aus dem vorigen Jahr⸗ 
Hundert; nur etwas mehr nad der Borftadt Hin, auf den erften 
Did ohne rechten Zufammenhang mit den Ed- und Fronthäufern, 
fteht noch ein gothifcher Gtebel, ziemlich maleriſch, mit Glockenniſche 
und Storchenneft. Erft nachdem man eins der Fronthäufer, gleich⸗ 
viel welches, ducchichritten hat, nimmt man wahr, dag man fi 
innerhalb einer Hlöfterlihen Anlage befindet: ein Hof, nach drei 
Seiten Hin von Häufern umftelt; die vierte Seite, das Quadrat 
abſchließend, eine Kapelle. 

Wie die drei Häufer, fo tft.auch die Kapelle bewohnt, 
die längft aufgehört hat Tirchlichen Verrichtungen zu dienen. Aus 
Altären wurden Feuerſtellen, und ftatt des Weihrauchs zieht 
Torfqualm durch die Luft; gefpaltenes Holz Liegt hochaufgejchichtet 
in dem Niſchen und wo fonft ein gefchnigtes Ehriftusbild zwifchen 
zwei Pfeilern hing, tft jet ein Hängeboden gezogen, auf dem 

Kiften und Kaften, Urväter Hausrath, und bie letzten Ausläufer 
alten Trödels ftehn. Leitern führen hinauf, halsbrecheriich, wie 
der Hängeboben ſelbſt. Der untere Raum der Kapelle wurde 
längft zu Wohnungen abgefchlagen und auf dem Mittelgange 
ichlurren jett die Nachfolgerinnen der Beguinen auf und.ab oder . 
klappen mit ihren Bantinen über den Eftrich hin. Eine von ihnen 
machte die Honneurs und zeigte mir draußen auf dem Klofterhof, 
an einem breiten und weit voripringenden Pfeiler, ſechs Höhlungen, 
in denen noch, bis vor wenig Jahrzehnten, ebenfo viele feſt ein- 
gemauerte Beguinenfchäbel fichtbar geweſen feten. Ich bat, indem 
ih ihr dankte, noch einen Augenblict bleiben zu dürfen, worauf 
fie fich zurückzog. Sie war unzweifelhaft ber esprit fort und die 
biftorifche Autorität des Spittels. 
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Ih war nun allein und jah mich mußevoll um. Wunder 
liches Bild. Der kaum 20 Schritt im Quadrat habende Hof war 
in zwei Theile getheilt, von denen der eine ein Blumengarten, ber 
andre ein Dunghaufen war. An der Grenze zwiſchen beiden ftand 
ein Apfelbaum und ftredte feine Zweige nach links und rechts hin 
über Gerechte und Ungerechte; von dem links gelegenen Blumen 
garten her z0g Reſedaduft nad rechts hinüber und that, was er 
fonnte; aber er konnte nicht vie. Oben im Neft, am Giebelfelde 
der Kapelle, begann der Storch zu klappern — ein fonderbarer 
Genofie Hier. 

Sch zog mein Notizbuch, um das Bild in wenig Striden 
fejtzuhalten, wobei mein Hauptaugenmerk oben auf das Storchenneft 
und unten auf den Pfeiler mit den ſechs Höhlungen ‚gerichtet war. 

Und nun war ich fertig. Noch ein Blick auf meine Zeichnung, 
dann ſah ich wieder um mich ber. Aber himmlische Mächte, was 
war inzwifchen geichehen?! Aus jedem Fenfter jah ein „Beguinen⸗ 
Geſicht“ und grinzte mich an, alle von einer Spittel-Ausgefprocen- 
heit, die’8 ihnen erlaubt hätte, ohme weitere Vorbereitung im bie 
ſechs Höhlungen einzutreten. 

Und mit verlegener Herzlchkeit grüßend, wie man's thut, wenn 
man fich fürchtet, empfahl ich mich und floh die Straße hinab 
und vor das Wildberger Thor hinaus, 





Trieplatz. 
Ein Capitel von den Rohrs. 


Die Douglas waren immer treu. 
Schottifches Lied. 


Friepat ift alter Befig der Rohrs, wiewohl es nicht zu den 
Gütern zählt, die, gleich nach ihrem Erjcheinen in den Marten, von 
ihnen erworben wurden. 

Die Rohres kamen muthmaßfih ans Bayern und ftanımen, 
einer Familtenfage nah, von jenem Grafen von Abensberg ab, 
der mit zweiunddreißig Söhnen am Hoflager Kaiſer Heinrich's IV. 
erſchien.“) 

Einer dieſer zweiunddreißig, Adalbert mit Namen, wurde 
mit dem in der Nähe von Abensberg belegenen Dorfe Rohr be⸗ 
lehnt und nannte fich danach Adalbert von Rohr. Er war ein 
tapferer Kriegemann, gegen Ende feines Lebens aber verlieh er 
Haus und Hof und Weib und Kind und baute das Klofter Rohr, 
in das er num felber eintrat. Dies war 1133. Die Kirche des 


*) Die Stadt Abensberg, nach ber fidh die Grafen dv. Abensberg nann⸗ 
ten, Liegt in Niederbayern und zeigt anf ihrer epheunmrankten Ringmaner noch 
einige jener vierzig Thürme, von denen, der Sage nach, acht vieredige Thürme 
zur Erinnerung an die acht Töchter und zweiunddreißig Rundthürme zur 
Erinnerung an die zweiunbdreißig Söhne bes Grafen erbaut wurden. So 
viel über die Ringmauer. Sm der Kirche zu Abensberg eriftirt noch das 
Bild, das das Erjcheinen des alten Grafen mit feinen zweinnddreißig Söh- 
nen vor dem Kaifer darſtellt. Bon dieſem interefianten Gemälde befinden 
fi) zwei Copien in der Mark, die eine im Schloß Meyenburg (Priegnig) 
bei dem Senior der Familie von Rohr, die andere in Wolle (Uckermark) bei 
den Landfchaftsrath Theobald von Rohr. (Lebterer befittt auch eine Copie bes 
Altarbildes im Klofter Rohr, von dem ich weiter oben im Xert erzähle.) 
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damals geftifteten Klofters, zum Theil aus Sabburger Marmor 
aufgeführt, tft noch fehr wohl erhalten; über dem Altar befindet 
fi ein zweigetheilte® Gemälde, defjen eine Hälfte den Abalbert 
von Rohr darftellt, wie er im Nitterfleide das Gelübde ablegt, 
die andere Hälfte, wie er, im geiftlichen Ornate bereits, vom 
Biſchofe die -Weihen empfängt. 

Die Nachkommen dieſes Adalbert von Rohr waren es, bie 
zu Deginn des vierzehnten Jahrhunderts im Brandenburgiſchen 
erichienen, nad) Einigen tm Gefolge Markgraf Ludwig's von Bayern, 
der 1323 die Mark in Beſitz nahm, nach Anderen fchon um bei- 
nahe zwanzig Sabre früher. Gleichviel, um die Mitte des Iahr- 
bunderts fehen wir die Familie v. Rohr in ber Priegnig und 
zwar in Freyenſtein, Holzbaufen und Meyenburg angejeffen, und 
etwa zur NReformationszeit au im Ruppin’ichen. Sie beſaßen 
bier ganz oder theilmeis: Lebdin, Brunn, Trieplatz, Tranmitz, 
Santer. Lebdin war, fomweit die Ruppin'ſchen Güter in Betradt 
fommen, am frübeiten erworben worden, etwa um 1400. 

Eine Geichichte der Rohre jchreiben wollen, hieße mittelbar 
eine Geſchichte Brandenburg Preußens fchreiben. 


Bei Leuthen, Tipa, Leipzig, 

An der Katzbach und an ber Schlei, 
Bon Fehrbellin bis Sedan, — 

Ein Rohr war immer babei. 


Sie find eiferner Beftand in den Rangliften unjerer Armee, 
zu allen Zeiten mit einem Dutzend Lieutenants und Capitains 
vertreten. Aber auch darüber hinaus bewährt und treu befunden, 
finden wir fie als Generallientenants und Generalmajors in nicht 
geringer Zahl. Und wie im Heer, jo in Staat und Kirche. Um 
1400 Otto v. Rohr, Biſchof von Havelberg; ſeitdem im langer 
Reihenfolge, Präfidenten und Pröpfte, Amtshauptleute und Ritter 
ichaftsräthe, verjchieden an Gaben und Berdienft, aber im drei 
Eigenfchaften einig: gütig, tapfer, loyal. 

Nicht von dem Ruhm der Familie will ich in Nachſteheudem 
erzählen, nicht von denen, bie bei Prag mitjtürmten und bei Hod- 
firch unter Tod und Tlammen.aushielten; e8 entipricht dem einfach⸗ 
demüthigen alles Anſpruchsvolle zurüctweifenden Sinne der Familie 


441 . 


mehr und befjer, wenn ich bei Genrebil dern verweile, wie fie 
das Leben dreier auf einander folgender Generationen bot. Ich 
wähle dieje drei Generationen aus den Trieplatzer Rohrs. 
Degleite mich der Leſer zunächſt nach Trieplatz felbft. 


Trieplatz liegt eine Meile nördlich von Wufterhaufen an ber 
Doſſe. Der Weg geht über Brunn, das, wie fchon angeführt, 
früher ebenfalls den Rohrs zugehörte, feit Ende vorigen Jahr⸗ 
hunderts aber in ben Befit der Rombergs übergegangen ift.*) 

Die ganze Gegend am Doſſe⸗Ufer hin, von dem wir uns 
übrigens mehr und mehr entfernen, ift, wie fo viele Punkte der 
Mark, wittwenhaft traurig und mit feinem andern Reize ausges 
ftattet al dem einen, den ihr eben dies Wittwenkleid leiht. 
Wohl ift dies Kleid unter den Händen der Eultur, die hier und 
dort, wie eine heitere Enkelin, ein buntes Band eingeflochten hat, 
um jenen vollen Zranergehalt gelommen, aber dad, was vor» 
herrſcht und nad) wie vor den Charakter giebt, ift doch immer 
noch das monotone Grau, das felbft der Adericholle nicht fehlt, 
die daliegt, als ob Aſche über ihr frifches Braun ausgeftreut worden 
wäre. Sein See, fein Weiher, kein Fluß; von Zeit zu Zeit eine 


*) Im Schloßpart zu Brunn, unter dunklen Tannen und faft am Rande 
eines ftillen Weihers, erhebt fich ein fchönes, von Drakes Hand herrührendes 
Dionument, da8 dem Oberſten v. Homberg und feinem 16jährigen Sohne 
errichtet wurde. Sandfteinftufen tragen einen Oranitwürfel; auf diefem ruht 
ein hafbfreisförmiger Marmor mit den Hantrelieffiguren der Hingefchiedenen. 
Der dargeſtellte Moment ift der des Wiederjehns; beide reichen fich die 
Hand und eine hohe Freude verflärt ihre Züge. Die Juſchrift am Granit- 
würfel lautet: 

Bater und Sohn 
Conrad ‚und Anton 
v. Romberg. 
geboren zu Hamm ben 25. April 1788. | geboren zu Brunn den 23. Juni 1819. 
Als preußifcher Oberft geftorben zu | Im feiner Blüthe geftorben zu Dresden 
Groß⸗Camin den 20. April 1888. ben 8. Mai 1885. 
Getreu bis in den Tod und reinen Herzens find fie eingegangen und heißen 
ih willlommen, wo die Treue ihre Kronen empfängt und bie Reinheit Gott 
von Angeſicht haut. — Dem Gedächtniß ber Berflärten gewidmet von der 
Wittwe und Mutter: Amalie v. Romberg, geb. Gräfin v. Dönhoff, 1844. 
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Gruppe graugrüner Bäume, meift Bappeln und Weiden, die bie 
Stelle andeuten, wo hinter Wipfeln ein Dorf vergraben Tiegt. 

So hinter Wipfeln vergraben liegt auch Trieplag. Im Näher 
fommen bemerfen wir eine prächtige Linden- und Kaftanien-Allee, 
deren Linien fi) kreuzen und dann avenueartig auf den alten 
und neuen Hof des Gutes zuführen. Der alte Hof, jetzt eime 
bloße Meierei, war der Ritterfig des vorigen Jahrhunderts. Dort 
ftand da8 Herrenhaus, ein einfacher Bachwerkbau, deu Georg 
Moritz v. Rohr bewohnte. Bon ihm erzähl ich zuerit. 


„Der Hauptmann von Gapernaum.” 


Georg Morig v. Rohr war 1713 geboren. Selbfiverftänd- 
Lich trat er in die Armee — in weldes Regiment hab ich nicht 
erfahren können — war bei Ausbruch des Siebenjährigen Krieges 
Hauptmann, wurd in einer der erften Schlachten ſchwer verwundet 
und 308 fich, zu fernerm Kriegsdienſte untauglid), auf fein väter- 
liches Gut Trieplag zurüd. 

Er war ein echter Rohr, einfadh von Sitten, ein frommer 
Chrift, dabei von jenem verqueren Zuge, der auch aus den fchlicdh- 
teften Naturen Originale fhafft. Georg Morig von Rohr war 
ein folches Original. Er gab es fchon dadurch zu verſtehen, daß 
er fi felber den „Hauptmann von Capernaum“ nannte Die 
Worte, die, der Schrift nad), der wirkliche Hauptmann vou Eaper- 
naum an Chriſtum richtete: „Herr, ich bin nicht werth, daß Du 
unter mein Dach geheft” entiprachen ganz feinem eignen demüthigen 
Herzen, aber über all dies hinaus reizte ihn, feiner ganzen Natur 
nad, auch wohl das Scherzhafte, das in der felbftgemwählten Be⸗ 
zeichnung eines „Hauptmann von Capernaum“ lag. 

Kein Zweifel, feine Popularität zog Nahrung aus diefem 
Namen, was ihn indeß im der ganzen Gegend am populärjten 
machte, da8 waren doch feine vielen Brautwerbungen, die nicht ab- 
rijfen und ihn befähigten,. e8 bis auf vier Frauen zu bringen.*) 
Dies allein ſchon würde genügt haben, alle Zungen der Graf 

*) Dies „vier Frauen nehmen" war im vorigen Jahrhundert, wenn es 


die Verhältniſſe geftatteten, an ber Tagesordnung. Selbſt die Unbequemlich⸗ 
feit, daß — wenigfiens feitens des Adels und Militairg — ein Confens beim 
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ſchaft über ihn in Bewegung zu feen, unfer Hauptmann von Eaper- 
naum aber wußte nebenher noch dem immer wiederkehrenden Be 
gräbniß- und Freiwerbungs⸗Ceremoniell fo viel eigenthümlichen Beifag 
zu geben, daß auch die jedem Klatſchbaſenthum abgeneigtejten Kreife 
nothwendig Notiz davon nehmen mußten. An dem jebesmaligen 
Begräbnißtage ließ er fingen: „Lobe den Herrn meine Seele”, 
hielt in Promptheit und Treue das Trauerjahr und ſprach dann 
mit einem gewifjen humoriftiichen Trotze: „nimmt Gott, fo nehm 
ich wieder.” War aber dies Wort erjt mal gefprochen, fo bes 
gannen au, vom nächſten Tag an, feine reiwerbungen aufs 
Neue, bei denen er eben fo confequent und fyftematifch verfuhr, 
wie bei dem vorgefchilderten Funeralceremoniell. 

Und aud bei diefen Freiwerbungen ift näher zu verweilen. 
Georg Morit v. Rohr hatte nämlich drei nicht mehr junge Eoufinen, 
die zu Tornow lebten und die Namen führten: Henriette, Seannette 
und Babette dv. Bruhn. Im Trieplager Herrenhaufe, wo fie blos als 
eine dreigegliederte Einheit galten, Tief ihr Unterjchied auf einen 
einzigen Buchſtaben "hinaus: Jettchen, Nettchen und Bettchen. 
Namentlich die beiden letteren von anheimelndem Klang. 

Es war jedoch) nicht diefer anheimelnde Klang, fondern ledig- 
lid eine Donquizotifcheritterlihe Vorſtellung von pflichtfchuldiger 
Coufin-Galanterie, was unfern Hauptmann immer wieder ver- 
anlapte, nad) Abfolvirung feines Trauerjahrs, erft um die Hand 
feiner drei Coufinen anzuhalten. Läufer vorauf und gefleidet in den 
Uniformrod, den er bei Brag getragen, fuhr er dann in Gala 
nad) Tornow hinüber, Tieß fich bei den Fräuleins melden und 
begann feine Werbung bei „Settchen” um fie bei „Bettchen“ zu 
befchließen. Immer mit demjelben Erfolge, denn bie Fräuleins 
waren längft gewillt in dem ftillen Hafen ihrer Jungfräulichkeit 
zu verbarren und das fturmgepeitichte Meer ber Ehe nicht zu 
befahren. So hatte denn biefe regelmäßig wiederfehrende Scene 
nue noch eine jymbolifche Bedeutung und bezwedte nichts 
weiter, al8 den drei Fräuleins v. Bruhn eine exrceptionelle Stellung 


Könige eingeholt werben mußte, hielt nicht davon ab. Herr v. Hagen auf 
Nakel bat fogar zum fünften Mal um die Erlaubniß und erhielt ale Ant» 
wort weder Zuftimmung noch Ablehnung, fondern die Acht altenfrigige Replik: 
„Er braudt fünftig nicht mehr einzulommen.‘ 


444 


vor allen anderen Iungfrauen bed Landes zu geben. Es war 
die Confervirung eines Muhmeneultus, zulegt mehr als „Muhme“. 
Gleichviel, bei den Coufinen in Tornow, lag, in Rüdfiht auf 
bie Wandelbarfeit menfchliher Natur, immer wieder das ent- 
Scheidende Wort und erft der dreimal wiederholte, verbindlich ab- 
Ichnende Knix jchuf unferm „Hauptmann von Capernaum” jene 
Freiheit der Action, von ber bis diefen Tag nicht genau feftzu- 
jtellen geweien tft, ob er fie fegnete ober beklagte. Denn bie 
Coufinen waren reich und die Zeiten waren arm. 

Aber wenn ihm bie Freiheit der Action kein überhohes Glück 
ichaffen mochte, jo ſchuf ihm andererſeits der „Refus“ keinen all» 
zutiefen Schmerz, zu welcher Annahme die vorerwmähnten vier 
Frauen wohl eine genügende Berechtigung geben dürften.*) Alle 
vier waren Nachbarstüchter aus dem Adel der Grafſchaft ober 
der angrenzenden Priegnit. Die erfte Fran eine Blaten, bie 
zweite eine Jürgaß, die dritte eine Hagen, die vierte eine Putlig. 
Durch die Platen und Jürgaß ergab fi denn aud eine nahe 
Verwandtſchaft mit den Zietens, jo daß unſer Hauptmann mit 
dem gejammten Adel der Nachbarſchaft verjchwägert war. 

Georg Morig v. R. fam zu hoben Jahren und wenn er 
bald nad feiner Geburt die Kanonen von Landau (1713) gehört 
hatte, jo kurz vor feinem Tode die Kanonen von Balmy. Achtzig 
Sahre lagen dazwiſchen und drei Kriege, die er ſelbſt beſtand. Mit 
bem Aelterwerden wuchjen auch feine Schrullenhaftigleiten und er 
mußte ben Tribut entrichten, den das Alter ohnehin fo leicht 


*) Bei Gelegenheit feiner vierten Verlobung, batte Georg Moritz v. R. 
(ähnlich wie Herr v. Hagen auf Nakel, über den ich in ber vorftehenden An⸗ 
merkung berichtet) allerdings auch eine Kränfung zu beftehn, die nur dem 
einen Vorzug aufwies, daß fie nicht von dem gefürchteten Könige ausging. 
Der Kränfende war der eigne Bruder auf Tramnmitz, allwo ſich das Erb⸗ 
begräbniß befand, in dem auch die Zrieplager Rohrs beigejegt wurden. Als 
Georg Mori v. R. feinem Bruder anzeigte, daß er fi zum vierten Male 
verlobt habe, jchrieb ihm der Tramnitzer zurück: „er wänfche ihm Olüuck, müffe 
ihm aber von vornherein erflären, daß für diefe vierte Frau fein Pla mehr 
im Erbbegräbniß fei. Dies war denn doch zuviel und Georg Morik erſchien 
Ihon am nüchſten Tage mit drei Wagen in Tramnig, um die Särge feiner 
drei Srauen aus dem ungaftlichen Erbbegräbniß abzuholen. Er begrub fie 
nunmehr anf dem Trieplager Kirchhof. 


u zahlen bat. Dem Ehrwürdigen gefellte fih das Komifche. 
Jeden Morgen ftieg er mittelft einer Leiter in eine Pappelweide 
hinein, um in ben Zweigen derjelben feine Morgenandacht abzu- 
halten und fang, während fein weißes Haar im Winde flatterte, mit 
Harer Stimme: „Wie |hön leucht't mir der Morgenſtern“. Grotest 
und rührend zugleich. Für die Dorfjugend aber herrfchte das erftere 
vor und ein paar Uebermüthige fägten den Aft an, mit bem ber 
Alte denn auch zufammenbradh, als er andern Tags feinen Plak 
in dem Gezweige wieder einnehmen wollte. 

Daß er gezürnt habe, wird nicht berichtet. Er ftand bereits 
da, wo Leid und Luft nur noch traumhaft wirken und felbft Unbill 
nichts weiter als ein Lächeln wedt. Seine Zeit war um, und 
feine Seele flog dem Dlorgenfterne zu, zu dem er fo oft empor- 
gefungen Hatte. Den 14. Juni 1793 warb er in Trieplat be- 
graben. Die Dorfjungen aber waren ernjthaft geworben, folgten 
feinem Sarge und fangen diesmal ihm: Lobe den Herrn, meine Seele! 


. Der Alazienbaum. 


Dem Hauptmann von Capernaum waren aus feiner zweiten 
Che mit dem Fräulein v. Jürgaß zwei Söhne geboren worden, 
von denen der jüngere den Namen des Vaters, Georg Moritz, 
führte. Der ältere dagegen war Otto v. Rohr. Sein Gedächtnif 
Lebt in Trieplag in einem jchönen Afazienbaume fort, der vom 
‚Bart aus in das Gartenzimmer blick. 

Otto v. Rohr war 1763 geboren. Er trat fräh in ein 
Infanterie Regiment und ftand 1792, als der Srieg gegen Frank⸗ 
reich ausbrach, beim Grenadierbataillon v. Kalkftein. Weber die 

“ Charge, die er bekleidete, verlautet nichts beftimmtes; wahrſcheinlich 
war er Stabcapitain. 1793 nahm er Theil an der Rheincampagne 
und gehörte jenem Heerestheile zu, der im Spätherbfte genannten 
Jahres unter dem Herzoge von Braunschweig gegen den General 
Hoche fümpfte. Hoche wurde den 17. November bei Bliescaftel ge- 
worfen und am 28., 29. u. 30. in der dreitägigen Schlacht bei 
Kaiferslantern gefchlagen. Unter denen, die preußifcherjeits 
biefes ſchönen Sieges wenig froh werden konnten, befand ſich aud) 
Otto dv. Rohr, der gleid am erften Tage, den 28., als er mit 
‚feinem Örenabierbataillon aus einer Waldecke vorbrad, in Ge 
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fangenichaft gerathen war. Dienfteifer und Herzendgüte trugen 
die Schuld daran. Schon war ihm der Rüdzug durch einen Hohl- 
weg geglüdt, als er noch fieben jeiner Leute, die das Signal über- 
hört haben mußten, jenfeit bes Defilees im eifrigften Scharmügeln 
mit dem nachdrängenden Feinde jah. Er eilte zurüd, um fie zu 
retten, wurd aber dabei von einem Haufen Bolontairs gefangen 
genommen, die mittlerweile den Hohlweg bejett Hatten. 

Die „Volontairs” von damals waren den „Franctireurs“ von 
heute jehr ähnlih. Otto v. Rohr hat jeine Schidjale während 
der nächjten fünf Zage, in eben jo vielen, mir zur Benugung vor⸗ 
liegenden Briefen aufgezeichnet, Aufzeichnungen aus denen ich erjehen 
fonnte, wie wenig achtzig Jahre jenjeits der Vogeſen geändert 
haben. Alles Lieft fich wie Erlebniffe von hent oder geftern. Im 
Guten und Schlechten, in Liebenswäürdigfeit und Yrivolität, im 
Artigkeit und Frechheit ift der nationale Charakter derjelbe geblieben. 

„23. November 1793. Drei oder vier Volontairs nahmen 
mich gefangen, zwölf oder mehr aber waren es, die mich zurüd- 
führten. Ich mochte zwei Minuten zwiichen meinen Begleitern 
gegangen fein, als dieſe plöglich einige Schritt Hinter mir zurüd 
blieben und mich allein ftehen Ließen. Die ganze Bande jchwagte; 
zugleich mußt ich wahrnehmen, daß einer von ihnen das Gewehr 
anlegte und auf etwa ſechs Schritt nad mir ſchoß. Der Schuß 
verfagte. Mein Volontair begann nun zu poltern, ſchüttete neues 
Pulver auf die Pfanne, fchärfte den Stein umd legte wieder an. 
Mittlerweile war ich von meiner erften Betäubung zurüdgelommen 
und hatte die klare Vorftellung eines unvermeidlihen Todes. 
Mich wehren, daͤzu fehlte mir die Waffe (meinen Degen hatte 
man mir abgenommen), mid) durch Flucht retten, war ganz un⸗ 
möglich; ich verteidigte mich alſo micht, weil ich nicht konnte, und 
ftand, weil ich mußte. Ich weiß nicht mehr, was ich that, nur 
das Hab ich noch in Erinnerung, daß die ganze Gejellichaft lachte. 
Auch der Volontair, der im Anfchlage lag, lachte mit. Im diefem 
Moment, der über mich entjcheiden mußte, trat ein alter Soldat, 
Sergeant wie fi) fpäter ergab, aus dem Dickicht, fchlug dem Buben 
das’ Gewehr nieder und rettete mich dadurch. Die ganze Bande 
verlief fi) num und ich war mit meinem Netter allein. Er hieß 
Malwing, war ein geborner Eljäfjer, hatte den fiebenjährigen und 
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dann den amerifantichen Krieg mitgemacht und vermaledeite jeine 
eigenen Leute, die er Meuchelmörder nannte. Er hieß mich guten 
Muthes fein, führte mich zum commandirenden General Hoche 
und übergab diefem meine Berfon und meine Habjeligfeiten. Die 
letzteren ftelite mir ein Abjutant des Generals fofort wieder zu. 
Hoche jelbft unterhielt fich ein wenig mit mir, war jehr artig und 
überließ mic dann wiederum der Obhut Malwing’s. Unter den 
Gegenftänden, die mir zurüd® gegeben wurden, befand fi) aud) 
mein Degen, meine Schreibtafel und Schärpe. Ich bat Malwing 
die leßtere anzunehmen, was er indeſſen entjchieden ablehnte. Er 
jagte nur, „ich folle fie verbergen“, ein Rath dem ich leider nicht 
folgte. Meine Börfe mit etwa elf Ducaten nahm er. Ich befaß 
außerdem noc eine auf den General Möllendorf geprägte Medaille 
und eine Keine Schaumünze, ein Gefchent meines. jeligen Ontels; 
ih erzählte ihm was es mit beiden für eine Bewandtniß habe, 
worauf er fie mir ließ. Meine Uhr war bei der Bagage. Jetzt 
nahm mir der Alte Wort und Handichlag ab, daß ich mich ale 
jein Gefangener benehmen wolle, führte mi) dann nad) einer 
nahegelegenen Bauernhütte und jorgte für ein Abendbrot wie es 
die Umftände geftatteten. Darauf legte er fich neben mid) fchlafen. 
Mit und war eine Rotte von Volontairs, unjaubere, efelhafte 
Kerle. Ich hoffte aber fiher am andern Tage ausgewechjelt zu 
werben, und jo ftählte mich diefe Hoffnung gegen die Widrigteit 
alles deffen, was mid) umgab. Ic jchlief ein. 

Den 29. November 1793. Morgens mit dem Tage kam 
mein alter Malwing. Ich war froh ihn wieder zu fehen, ftand 
auf und ging mit ihm wohin er wollte. Er führte mid) nach dem 
etwa eine halbe Stunde entfernten Hauptquartier, wobei wir an 
Zruppentheilen vorüberlamen, die fi) ſchon zu ihrem nahen Tages 
wert verjammelt hatten. Diefer Gang war eine Art Spießruthen- 
laufen, doch waren die Bemerkungen, die fielen, mehr beißender 
Spott und launiger Scherz, als pöbelhafte Worte und grobe 
Beichimpfungen. Sie frugen mid, ob ic) etwas an meine Geliebte 
zu beftellen hätte, jagten, ich hätte viel Republikaniſches, offerirten 
mir eine Priſe Eontenance u. dgl. m. Endlich langten wir im 
Hauptquartier an. Hier waren drei Generale, eben fo viele Re⸗ 
präfentanten und einige andere Offiziere in eine Stube ein- 
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quartiert. Malwing ftellte mich den Generäfen vor und verlieh 
das Zimmer. Generale und Packknechte, Fleifcher und Repräfen- 
tanten faßen (gewiß ihrer dreizehn an der Zahl) um einen großen 
Kumpen Reis mit Hühnern und frühftüdten. Man war allgemein 
äußerft artig gegen mich und forderte mich auf mit zu frübftüden. 
Eine Heine Weile Hatte ich es mir gut fchmeden laſſen, als fi 
jemand neben mich Hinftellte, der dem Anfcheine nach eben fo 
hungrig wer als id. Er Hattefeinen Löffel, ich bot ihm affo 
meinen an, in der Hoffnung, daß ich ihn zuräderbalten würde 
. Das war aber irrig. Die Gefellichaft Hatte nicht Xöffel genug, und 
gingen dieſe deshalb auf eine Art Pränumeration ans einer Hand in 
die andre. An mid) fam kein Löffel wieder. Nach dem Frühftück ging 
‚alles auf feinen beftimmten Poſten zur Schlacht; vorher indeſſen 
gaben mir die Generäle noch die Verficherung, fie wollten an diefem 
Nachmittag noch dem Herzoge von Braunfchweig meine Aus 
wechjelung vorjchlagen. Sie würden zu diefem Behufe das Nähere 
mit mir in Kaiſerslautern, allwo fie ihr Hauptquartier zu nehmen 
gebächten, verabreden. Bis dahin möcht ich mir die Zeit nicht 
lang werden laffen. Diefe ganze Unterhaltung und befonders ber 
Punkt „in Raiferslautern Hauptquartier nehmen zu wollen” war 
in fo feften zuverfichtlichen Zone geſprochen worden, daß ich jeden 
Glauben an das gute Glück der Preußen für diefen Tag aufgab. 
Sch blieb noch ein Weilchen allein, ward aber dann von einem 
Gensdarmen abgeholt und auf die Wache gebracht. 

Das Wachthaus Tag fo, daß ich einen großen Theil bes 
Schlachtfeldes überſehen konnte. Nicht mit den angenehmiten 
Empfindungen. Ich wußte, daß unfere Armee, befonders dur 
Krankheiten geſchwächt, felbft unter Hinzurechnung der Sachſen kaum 
gegen 60,000 Mann ausmachte; wenn id) num hörte, daß die 
Franzoſen nad Vereinigung ihrer Rhein-, Maas- und Mofelarmee 
150,000 Mann ftart feien, wenn ich fie, jo unmittelbar vor mir, 
alle Felder und Wieſen weit umher bebeden ſah, fo ftand meine 
Hoffnung niedrig und ich vergaß bei diefem Anblid alle meine eigne 
Noth. Nachmittag brachte man einige Gefangene ein, erft einen 
Junker v. Schulz vom Dragonerregiment Sachſen⸗Curland, daun 
ben Gapitain Wilhelmy von demfelben Regiment. Auch einige 
Mannihaften. Wilhelmy follte fpäter, wie mein Unglüdsgefährte 
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jo auch mein Freund werden. Wir hatten bereits eine ganze Weile 
mit einander gefprochen, ich meinerjeits ihm jchon diefe und jene 
Heine Aufmerkſamkeit erwielen, und er hielt mich immer noch — 
durch meinen blauen Surtout mit weißen Aufichlägen dazu ver- 
anlaft — für einen Volonteir. Al er nun aber von feinem 
Irrthum zurüd kam und mid) als einen preußischen Offizier erkannte, 
da war er froh, ganz wie ich es war, einen Schidjalsgefährten 
zu treffen. Herzlich und gefühlvoll waren feine Aeußerungen; feit 
war der Bund den die neuen Belanuten ſchloſſen; mir dünkt es 
ein Freundſchaftsbund für die ganze Zukunft, für Zeit und Ewig- 
feit. Auch er war durch übereilte Hite feiner Befehlshaber in’s 
Mißgeſchick gefommen; im Uebrigen unverwundet wie ih. Er war 
der erſte der mir fagte, daß das Grenadierbataillon von Kalfftein 
den vorigen Abend nah an jechzig Mann verloren habe, daß ich 
zu den Todten gezählt worden und daß außerdem Lieutenant 
v. Reitzenſtein gefallen und zwei Offiziere bleifirt jeien. 

Abends in der Dämmerung erichten abermals Freund Mal⸗ 
wing. Er trat ein mit einem: & present tout est au diable! 
Dies Hatte zum Theil Bezug auf die mir abgenommenen Hab⸗ 
ſeligkeiten. Er hatte fie zujammen in ein Papier gewidelt, in feine 
Noctafche geſteckt, und diefe war ihm durch eine preußifche Kanonen» 
fugel weggeriffen, oder wie er fi ausdrüdte „zum Zeufel gejchickt 
worden”. Er hatte dabei eine Contufion davon getragen, weshalb 
er zurüd in ein Lazareth gehen mußte. Ich bot ihm, da mir fein 
Verluſt leid that, nochmal meine Schärpe an, aber er Ichnte 
nochmals ab und verwied mir meine Umnfolgjamleit, fie nicht 
nach jeinem Rathe beſſer verjtedt zu haben. Dann mahnte er 
mich zu Geduld und Vorſicht, reichte mir feine Flaſche und ging 
fröplih und guter Dinge ab, mit dem Verſprechen mich wieder 
zu beſuchen. 

Und jo beſchloß fich ber zweite Tag meiner Gefangenfchaft. 
Dur taufend Bemerkungen beläftigt, von Ahnungen und Beſorg⸗ 
niſſen gequält, dazu von der Hoffnung einer baldigen Aenderung 
meines Geſchickes nicht mehr geichmeichelt, fette ich mich, meinem 
neuen Freunde Wilhelm gegenüber, auf einen Schemel und wünfchte 
mir Schlaf. Doc ihn zu finden, daran war nicht zu denfen. Die 
Stube zum erftiden heiß und mit Menſchen derart gerät, daß ich 


Zontane Banberungen. I. 


450 


ſchlechterdings meine Füße nicht regen konnte, ohne jemanden zu 
treten. Meine Lage war äußerft läftig, und endlich durch bie 
Bewegungslofigkeit, zu der fich mein Körper gezwungen fah, dem 
Erſtarren nahe, blieb mir fein anderes Mittel, als auf den Schemel 
zu fteigen. Hier Stand ich wie ein Säulenheiliger. Alles ſchlief 
und ſchnarchte, nur Wilhelmy und ich nicht. 

Genug, es war nicht die fchmerzhaftefte, aber doch die pein- 
lihfte Nacht meines ganzen Lebens. Endlich kam der fo lang’ er- 
jehnte Morgen und Alles regte und reckte fi. Ach wie war ich 
fo froh. 

Den 30. November 1793. Der Morgen kam und mit 
ihm die Sterbeftunde für jo Manchen, Freund wie Feind. Viele 
fanden ihren Tod gejtern ſchon, Viele ehegeftern, noch mehr fanden 
ihn heute. Früh mit der eriten Morgendämmerung begann bie 
Schlacht von Neuem; das Feuer der Kanonen war dabei fo Heftig, 
wie ich es noch nie gehört hatte. Etwa um elf war die Bataille 
völlig zum Vortheil der Preußen entichieden. Die Franzoſen 
machten indefjen, wie befannt, einen meifterhaften Rückzug, fo daß 
fie troß des jchlechten Terrains auf dem fie fich bewegten, feine 
Kanone verloren. Es kam ihnen dabei freilich zu Statten, daß 
unfere Cavallerie ganz entlräftet war. Bon dem Gewimmel der 
Zurüdtommenden faben wir nur wenig, da auch wir, als bie 
. Retirade begann; zurüd mußten. Wir bildeten nur ein Fleines 
Häuflein: Wilhelmy, ich, der Junker und etwa acht Gemeine, das 
war die ganze gefangene Gefellichaft, ſchließlich noch durch ſechs 
oder fieben Deferteure vermehrt. Letztere höchſt widriges Gefindel. 
Mit genauer Noth bekamen wir einige von den erbeuteten Pferden; 
dann, bei jedem Offizier ein Gensdarın, außerdem noch zwei, drei 
zur Escorte der Mebrigen, jo ging unſer Zug rüdwärts auf der 
Straße nach Homburg zu. | 

Ein wahrer Golgathas-MWeg für uns arme Sünder. Gleich 
zu Anfang paffirten wir einen großen Theil der franzöftfchen Armee, 
die auf einer weiten Ebene hielt. Hier fanden wir Truppen aller 
Art, auch das Proviantfuhrmeien. Wir kamen leidlich worüber. 
Als wir aber eine andere Abtheilung der gefchlagenen Armee er 
reichten, bei ber fich viele Hunderte von Schwerverwundeten bes 
fanden, war ed mit unjerer Ruhe vorbei. 
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Ein großer Theil diejer Unglüdlichen, als fie uns fahen, ge 
berdeten fich wie raſend, wetterten und Fluchten und Schienen durch⸗ 
aus Willens e8 bei den infultirenden Worten nicht bewenden zu 
laffen. Mehr als einmal fchlug man die Gewehre auf uns an, 
und nur der Umftand, daß wir rechts und links Gensdarmen zur 
Seite hatten, die bei diefer Gelegenheit fo gut wie wir getroffen 
werden fonnten, rettete uns aus diefer Gefahr. Die Infulten 
dauerten fort, aber nad) einer halben Stunde jchienen auch bie 
Lungen erihöpft und man warb ftil. Nochmals eine halbe 
Stunde fpäter und wir wurden in einem Stall untergebracht, wo 
ih unjer Häuflein alsbald um einen Unglüdsgefährten vermehrte. 
Das Regiment Goeding-Hufaren Hatte verfolgt und bei diefen 
Berfolgungs-Scharmügeln war Cornet Gottichling vom genannten 
Kegiment erft verwundet und dann gefangen genommen worden. 
Er Hatte einen Hieb über den Kopf, einen andern über die Hand 

und war in fehr bedauernswerther Lage. 
| Der Zug jeßte fich endlich wieder in Bewegung. Neue feind- 
fihe Zrupps waren zu paffiren, da wir aber auf dem Maride 
blieben, fo hatten wir weniger zu leiden; nur der arme Gottſchling 
erhielt einen Steinwurf. | 

Segen Abend rücdten wir in ein Dorf ein, das nicht mehr 
ferne von Homburg war. Der Führer der Escorte wollte weiter, 
aber die Mannſchaften, die fich angeſchloſſen hatten, wollten bleiben 
oder wenigſtens eine Raſt machen. Der Führer mußte nun gehorchen. 
Ein Haus wurde ansgewählt, und wir Offiziere, der Junker, die 
Deferteurs und die Gensdarmen lamen in ein und diefelbe Stube. 
Die gutmüthige Wirthin fchaffte Milch, wir ſelbſt Hatten Commiß- 
brot und jo wurde denn eine Milchſuppe gekocht, die mir ganz 
beſonders mundete, da ich, feit jenem Reisfrühſtück in Gejellichaft 
der Generalität, nichts Warmes mehr gegeffen Hatte. 

Homburg indefjen follte noch erreicht werden, und um zehn Uhr 
Abends rückten wir in feine Straßen ein. Quartiere erhielten wir 
im Rathsfeller, in einem weitläufigen Gemach, das fchon vorher 
mit vielen Berwundeten belegt worden war. Uns blieb nur, wie 
in der Nacht vorher, ein Kleines Plägchen zum Stehen übrig. Hart 
an und vorüber trug oder führte man die Verſtümmelten. Eine 


‚Hölle war ung diefer Aufenthalt; da8 war „gelerkert im Kerler“. 
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Unbegreiflih und wunderbar war es uns allen und ift es mir nod 
in diefer Stunde, daß nicht einer dieſer Unglüdlichen, wüthend mir 
fie waren, uns niedermordete oder doch mißhandelte. Wir er 
warteten es jeden Augenblid, aber es blieb bet Fluch und Ber 
wünſchung. Ein oder anderthalb Stunden mochten wir in diefem 
Zuftande zugebracht haben, bittend, flehend, daß man und aus 
diefer Höhle des Jammers fortführen möge. Altes umſonſt. 
Endlich, aufs äußerfte empört, begannen wir felbjt zu toben unb 
zu fluchen. Das half. Man brachte uns in ein Wirthshaus, m 
dem ein franzöfijcher Artilleriegeneral logirte. Dieſer theilte feine 
Stube mit uns und behandelte uns mit vieler Artigleit. Wir 
ließen uns ein gutes Nachtmahl fchmeden, legten uns auf Streu 
oder Stühle und vergaßen in feftem Schlaf die bittern Erlebniſſe 
bes leßten Tages. 

Den 1. December 1793. Morgens beim Erwachen war 
der General fort; wir haben auch fpäter feinen Namen nidt er- 
fahren fünnen. Unſer Frühftüd, Kaffee und Zubehör, ftand bereit, 
wir ließen es uns fchmeden und weiter ging es bis Zweibrüden. 
Hier führte man uns auf den Marktplat, wo denn alsbald alles 
was nur Raum finden konnte, fi an uns heran drängte. Wir 
fürditeten ein Dacapo des Spield vom vorigen Tage, aber «6 
unterblieb; theild waren hier feine Bleſſirten, theil® war die erfte 
Wuth ſchon verraucht; zu dem befanden wir uns bier zumeift unter 
Linientruppen. In ihrem Beifein waren wir in der Regel vor 
groben Beleidigungen ficher. Jeder von uns ward von einem 
ganzen Haufen umzingelt, alles ſchwatzte und frug auf uns ein, 
frug immer von neuem und immer etwas anderes, ohne unjere Ant- 
worten abzuwarten. Dabei reichten fie uns Cognac und Brod, 
ſprachen uns Muth zu und hießen uns guter Dinge fein. Genug das 
Ganze diefer Scene war menfchenfreundlich und gutartig, wenn ich 
einige Zölpel ausnehme, die grob wurden, weil wir ihnen fein Gegen- 
profit mehr zutrinten wollten. Ciner den ich bat, mid) nicht weiter 
zu nötbigen, erklärte laut: „ich ſei ein Emigrirter, er fenne mid”. 
Dabei nahm er mein Pferd beim Zügel und wollte mich zum 
Repräfentanten abführen. Doch kam es nicht fo weit, einige 
andere bedeuteten ihm feinen Unftnn und drängten ihn weg. 

Nach einer halben Stunde führte man uns auf die Haupt- 
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wache. Hier wiederholten fi die Scenen vom Marltplag, aber 
Schon nad) kürzefter Friſt wurden wir weiter gefchleppt und zwar 
in das Gefängniß der Stadt; wir drei Offiziere famen in die 
Armefünderftube. Wohl allenthalben find fich diefe Localitäten 
jo ziemlich ähnlih. Das erfte was mir ins Auge fiel, war eine 
mit Kohle an die Wand gejchriebene Zeile: „Der nächte Gang 
von hier geht zum Galgen”. Nun durften wir zwar annehmen, 
diefen Gang nicht thun zu dürfen, nichtsdeitoweniger wirkte 
diefe Zeile fjehr unangenehm auf meine Empfindung und ftand 
mir immer vor Augen.. Sie war eine häßliche und bejtändige 
Mahnung an das höchſt Kritifche unferer Lage. Der Gefangen- 
wärter frug, „ob wir Geld hätten, um uns durd feine Ver⸗ 
mittelung Xebensmittel kaufen zu können”, eine Trage, die wir 
leider verneinen mußten. Er fchüttelte den Kopf, ſetzte einen 
Krug mit Wafjer hin und wies auf einen andern größern Kübel; 
zugleich verſprach er Brod und Streuftroh zu bringen. Wir 
waren wie verfteinert; doch kam ich mit Hülfe eines Tiftigen 
Schurken von Gensdarmen, deren zwei bei und geblieben waren, 
bald zu mir jelbjt. Freilich nicht auf angenehme Weife. Der 
Gensdarm redete mich an: „Monsieur, il y a bien long temps 
que je desire a avoir un souvenir d’un officier prussien. 
Vous avez la quelque chose, dont vous ne pouvez plus faire 
usage: votre escarpe; en faite moi present.“ Ich band 
meine Schärpe ab, erinnerte mich, leider zu fpät, der guten Lehren 
des alten Malwing, jchwieg und gab dem Buben, was er 
jpottend von mir erbat. Zugleich mein Letztes. Mit ironifcher 
Höflichkeit bedankte er ſich und fchritt unter vielen Kragfüßen zur 
Thür hinaus. Sein Spiefgefell hatte es mit Gottjchling eben jo 
gemacht. 

Der Gefangenwärter erfchien nun wieder, brachte Streuftroß 
und Leuchtung, fragte nochmals, „ob wir wirklich fein Geld 
hätten” und bedauerte uns herzlich, als wir ihm unjer Nein wieder- 
holten. Der gute, chriftliche Deutjche beffagte uns jehr und ſchien 
in Mitleiden für uns aufzugehen; nichtödeftoweniger vergaß er, und 
unfer Deputat Brod für den Nachmittag und Abend zu geben. 
Nur ein Weilhen noch blieb er, um uns Troft und Muth ein- 
zufprechen, wünfjchte uns dann eine wohlzuruhende Naht und — 
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ging. Das Lepte, was er und hören ließ, war das Raſſeln und 
Klirren der Schlöffer und Riegel. 

Nun waren wir mit uns und unferm Elend allein. Mein 
alter Wilhelmy erlag faft feinem Schickſal: er ſchwankte zur Stren 
und wünſchte fi laut die ewige Ruhe. Gottichling litt heftige 
Schmerzen, fegte fi) auch und hoffte Linderung vom Schlaf. Ich 
folgte feinem Beifpiel. Ein paar Stunden mocht' ich gejchlafen 
haben, als Wilhelmy mic) wedte; ihm brannten Kopf und Körper, 
Gottſchling erwachte ebenfalls im heftigiten Wundfieber. Beide 
lechzten nah Waſſer und — Gott! der Krug war leer, ebenfo der 
Kübel. Ich lief in der Stube umher, rief und fchrie nach Hülfe; 
umfonft, unfer Kerker war zu abgelegen, al® daß irgendwer hören 
konnte. Ich ftieß gegen die Thür, in der Hoffnung fie zu ſprengen, 
aber Schloß und Riegel waren zu fell. Hinweg, felbit von der 
bloßen Erinnerung an diefe Unglücksnacht. 

Den 2. December 1793. Morgens, vielleiht acht Uhr, 
faß ih an dem Lager meiner beiden Gefährten, vertieft und ver 
loren in unjer trübes Geſchick. Wilhelmy und Gottichling, trotz 
Sieber und Durft, waren eben wieder eingefchlafen, als plötlich 
die Thür aufging und einige junge Srauenzimmer, deren Belannt- 
ſchaft Gottſchling vor act oder zehn Tagen gemacht hatte, mit 
Kaffee und Semmel bei uns eintraten. Dieſe gutmüthigen Mag- 
dalenen, die vielleicht durch den Gefängnißwärter von ihm gehört 
haben mochten, hatten fih mit Mühe und Schwierigkeiten einen 
Weg zu uns gebahnt und leifteten nun fo viel Hülfe, wie in ihren 
Kräften ftand. Aud) einen Stadtwundarzt brachten fie mit, um 
Gottſchlings Wunden zu verbinden. Ich weckte num meine beiden 
Kranken jubelnd auf und Beide labten und erquidten fih an dem 
Srühftüd, das ihnen geboten wurde. Unſere barmherzigen Sam 
riterinnen ftanden uns gegenüber und freuten ſich herzlich, daR uns 
ihre Gabe fo vortrefflih mundete; eben fo herzlich war unſer 
Dank. Während des Frühftüds fand ſich allerlei Gefellfchaft ein: der 
gute hriftliche Kerlermeiiter, deffen Ehegeipons, einige Gensdarmen, 
Schließlich auch einige Offiziere. Man kam und ging, Alle waren 
voller Mitleid, aber dabei hatte e8 fein Bewenden. 

Im Laufe des Vormittags erjchienen: ein eneralabjutant 
Namens Bertrand, mehrere junge Leute von der Adjutantur, end⸗ 
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ich auch ein Secretair, um -unfere Charaktere und Namen aufzu⸗ 
nehmen. Alle diefe Herren, befonders fichtbar und auffallend aber 
der Erftgenannte (Bertrand), waren äußerft betreten, uns fo ge 
mißhandelt zu finden. ‘Der Umftand, daß bie Jweibrüder Mädchen 
uns ein Frühſtück und zwar als ein Almojen gereicht, dazu auch 
einen Arzt uns zugeführt hatten, brachte die Herren vorzugsweife 
in Berlegenheit. Sie waren Zeugen, daß wir unjere Wohlthäterin- 
nen mit einem einfachen „Gott vergelt’8 Euch” bezahlen mußten. 
Einige der jungen Offiziere verſuchten auf manderlei Art bie 
Sache zu entjchuldigen, doch ging es ihnen damit nur fchleht von 
ftatten. Der Umftand, daß man uns in drei Tagen nocd fein 
Zehrungsgeld, am Nachmittag und Abend fein Brod und auf bie 
fette Nacht auch nicht einmal Waffer, Heizung und Licht zur Ges 
nüge gegeben hatte, war nicht wohl zu entichuldigen. Alles, mas 
man für uns gethan, war, daß man uns unfere Schärpen geraubt 
hatte. Bei Aufzählung aller Unbill, die wir erfahren, traten mir 
die Thränen in die Augen. Bertrand, als er deifen gewahr wurde, 
trat zu mir heran und hatte freundliche Worte für mid. Es 
that mir wohl und ich vermochte mich wieder zu fafjen. Nachdem 
man unfere Namen und Charakter aufgefchrieben, fchenfte uns 
Bertrand unter dem großmüthigen Vorwande „daß es die rüd- 
fländige Gage ſei“, anderthalb Karolin; auch wurde ein Mittag⸗ 
brod für und beforgt. Ein Belannter Wilhelmy’s, ein verabſchiedeter 
Soldat, der jett in Zweibrüden lebte und vor einigen Wochen erft 
als Handelsmann Wein und andere Lebensmittel in's Lager ge 
Liefert hatte, erjchten ebenfalls. Dieſer verichaffte einem eben 
von uns ein Hemd. In Folge davon wurde nun zwar unfere 
Kaffe fo gut wie wieder gefprengt, aber dennoch erfauften wir die 
Glückſeligkeit des Wäſchewechſelns damit nicht zu thener. 

Gegen Mittag brachen wir aus der Zweibrüdener Armen- 
fünderftube auf und kamen um drei Uhr in Blieskaftel an. Man 
war unſchlüſſig, wohin mit und. Nachdem wir wieder dreiviertel 
Stunden lang auf freier Straße zur Schau ausgeſtellt geweſen 
waren, brachte man uns endlich in den „Thurm“. Sergeanten 
und Gemeine befamen den Raum unterm Dad; wir Offiziere 
und der Junker aber wurden in die Stube des Stodmeilters ein- 
quartirt. Hier fanden wir bereit8 zehn ober zwölf Geiſeln vor, 
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die die franzöfifche Armee bei ihrer Retirade aus der umliegenden 
Gegend mitgenommen hatte. 


Hier brechen die Briefe ab. Was ih noch zu erzählen haben 
werde, fteht räumlich in feinem entiprechenden Verhältniß zu dem 
bis hierher Mitgetheilten. Otto v. Rohr ſammt feinen Leidens 
genofjen, die wir aus vorftehenden Briefen fennen gelernt, wurde 
nad) Frankreich abgeführt und in Nogent jur Seine, etwa fiebzig 
Kilometer von Paris, internirt gehalten. Hier lebte er, ein Jahr 
lang und darüber, in ungetrübtem Glüd, jo weit das Leben eines 
Gefangenen überhaupt ein glüdliches fein kann. Die große Zeit 
ftörte nicht feine Kreiſe. In Baris die Schreckensherrſchaft, in 
Nogent Friede. Auf dem Eintracht s⸗Platze (furchtbare Ironie) 
fiel Danton's Haupt und fein blutiger Schatten ging um, bis 
da8 Haupt Deffen, der ihn ftürzte, dem feinen nachgefallen war, 
— in Nogent aber, ald wäre die Welt jo Kar wie die Sommer 
nacht, die fich jett über ihm wölbte, ſaß Dtto v. Rohr unter dem 
Gezweig einer mächtigen Alazie und neben ihm ſaß Sacqueline, 
die Tochter des Haufes, halb Kind noch, und hörte ihm zu, wenn 
er von feiner Heimath erzählte, von den weiten Streden Sand 
und der Sumpfniederung, in der ein Fluß laufe, „Ichilfbeitanden 
und tief und jchwarz wie der Styr, der um das Reich des Todes 
chleiht.” Dann fragte SIacqueline, „ob dort auch Menſchen 
wohnen ?” 

„Kaum“ antwortete der Gefangene voll übermüthiger Laune, 
„„albwilde nur, die ſchwarzes Brod efjen und einen bräunlichen, 
immer ſchäumenden Saft trinken, den fie Bier nennen. Und zur 
Winterzeit machen fie Köcher in's Eis und fpringen hinein oder 
jagen tagelang durh den Wald, um Füchſe zu fangen und mit 
dem wilden Eber zu fümpfen. Und wenn fie dann heimfehren, 
können fie oft ihr Dorf nicht finden, weil es in Schnee verfunfen 
it.” Dann fragte Iacqueline: „Und wie ſehen dieje Menjchen 
aus?” worauf dann Dtto v. Rohr ermwiderte „genau wie ich, 
Sacqueline.” Und dann lachten fie Beide und hörten nicht, daß 
ein leiſes Raufchen, wie ein Klageton, durch den Wipfel der alten 
Alazie ging. . u 

Denn der alte Baum, der das Leben kannte, wußte was be 
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vorstand: Trennung. Sie fam; der Basler Frieden machte den 
Gefangenen frei. Wie viel Schwüre wurden laut, wie viel 
Thränen fielen. Eines Tages aber Ing Alles zurüd wie ein 
Traum und nur Yweierlei mar nod) wahr und wirklich: da8 Leid im 
Derzen Iacquelinens und eine Kleine ſeidengeſtickte Henkelborſe, die fie 
dem Scheidenden zum Abjchiede gereicht hatte. Darin befand ſich 
eine Schaumünze mit ihrem XieblingSheiligen darauf, und — ein 
Samentorn von dem Alazienbaum, unter dem fie jo oft gejeifen. 

Dies Samenkorn ift in Zrieplag aufgegangen. Es ift der- 
jelbe Baum, der (momit wir diefe Erzählung einleiteten) vom 
Bart aus in das Gartenzimmer blidt. 


Urania von Poincy. 


Die Tage von Nogent jur Seine lagen über ein Menſchen⸗ 
alter zurüd. Da (dafjelbe Jahr noch in dem unfer Otto v. Rohr, 
inzwischen zum General und Präfidenten hoher Commiffionen em⸗ 
porgejtiegen, aus diejer Zeitlichkeit jchied) knüpften ſich neue Des 
ziehungen zwifchen Frantreid und — Trieplatz. Noch einmal ge 
wann ein Rohr ein franzöftfches Frauenherz. Und diesmal Feine 
Trennung, oder doch feine andere als durch den Tod! 

Morik v. Rohr, ein Neffe Otto's, ftand 1838 bei einem 
rheinischen Regiment in Saarlouid. Er war zweiundzwanzig Jahr 
alt, groß und fchlant. Der Winter bradte Maskenbälle wie ge- 
wöhnlich und’ auf einem diefer Bälle war es, daß Moritz v. Rohr die 
Belanntichaft Urania de Poincy's machte, der fchönen Tochter des 
Herrn und der Frau von Poincy, die ſich damals, ſei e8 Erziehungs 
oder Zerſtreuungs⸗ oder Gefundheitshalber, in Saarlouis aufhielten. 
Diejer Ball entjchied über das Leben des jungen Paares; die leiden⸗ 
ſchaftliche Liebe, die beide für einander hegten, überwand jedes Hinder⸗ 
niß, Morig v. Rohr erbat und erhielt feinen Abjchied und in dem⸗ 
jelben Winter noch erfolgte die Trauung zu Notre Dame in Paris. 

Der Hindernifje, deren ich eben erwähnte, waren nicht wenige: 
die Familie de Poincy war nicht mehr jenjeitd des Rheines, 
fie war jenſeits des Deeans zu Haufe, jeitden der Großvater 
der jungen Dame das vom Schreden regierte Frankreich anno 93 
gemieden und nad Amerika flüchtend, erſt in Cuba, dann in Neu- 
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orleans fich niebergelaffen hatte. Dort lebten fie jett in hohem 
Anfehen: ber Name be Poincy war ber Name einer Handels 
firma geworden. Selbftverftändlid lag nicht hierin die Schwie 
rigfeit, die Rohrs dachten niemals gering von bürgerlider San 
tirung, am wenigften vom Großhandel, der mit eigenen Schiffen 
die Meere befährt, aber ber Weg von ber Doffe bis an den 
Miſſiſſippi war doch weit und ein Rohr'ſches Herz Hält feft an 
Wufterhaufen und Trieplatz. 

Dies waren die Schwierigfeiten. Die Liebe des jungen Paares 
indeß, wie fchon angedeutet, überwand fie. Moritz v. Rohr trat 
in das Handelshaus feines Schwiegervater ein und nie wurde 
brieflih oder mündlich ein Wort laut, da8 darauf hingedeutet hätte, 
er habe die Trennung von Baterland und Familie bereut. Kein 
Klagewort, aber auch fein rechtes Wort bes Glüds! Die 
nationalen und confejjionellen Unterfchiede ziehen eben eine 
tiefe Kluft, und der Beifpiele find wenige, wo die bloße Sym- 
patbie der Herzen ftarl genug geweien wäre, dieje Kluft zu 
überbrüden. Je feiner und durchgeiftigter die Naturen find, befto 
mehr tritt diefes Trennungselement hervor. Dean liebt fi, aber 
man tft nit Eins, und jede Freude Halbirt fih oder ſchwächt 
fih ab, weil fie nur einmal unter hundert Fällen auf neutralem 
Gebiet erblüht. Die Herzen ftimmen, aber der Gegenjat ber 
Geifter klingt disharmonifc hinein. Auch das Glück Morit 
von Rohr's und Urania von Boinch’® wurde getrübt oder trug 
wenigftens einen Schleier. 

Zehn Iahre nad der Vermählung war diejer Schleier für 
die junge Frau zum Wittwenfchleier geworden. Moritz v. Rohr 
glaubte fi acclimatifirt und unterließ es im Sommer 1848 bie 
Fieberluft Neuorleans’ mit der gefunden Küftenluft am mericanifchen 
Golf zu vertaufhen. Er wurde vom Gelben Fieber befallen und 
erlag ihm. 

Zwei Jahre fpäter (das kaufmänniſche Gefchäft war inzwifchen 
an den Sohn des Herrn v. Poinch übergegangen) Tehrte der ältere 
de Poinch mit feiner Familie: Frau, Tochter und Enkelin, nad 
Europa zurüd. Die Enkelin war das einzige Kind Morik 
v. Rohr's. Man Laufte fih in Fraukreich an und 1854 waren 
Frau v. Poinch, die Schwiegermutter, und Urania v. Rohr, geb. 


459 


v. Poinch, in Trieplatz auf Beſuch; fie mochten Parallelen ziehen 
zwifchen ihrer Hazienda daheim und dem alten Hofe des „Haupt⸗ 
manns von Capernaum”. Vieles fehlte; aber allerdings auch die 
Sumpfluft, die fo frühe jchon die ſchöne Frau zur Wittwe gemacht 
hatte. Denn die Doffe ift gefund. 

Die Tochter Morik v. Rohr’s war nicht mit bei biefem 
Beſuche, war vielmehr in einer franzöfiihen Kloſterſchule zurück⸗ 
geblieben. Erſt jechzehn Jahre fpäter Iernte fie die Compatrioten 
ihres Vatere Tennen, als diefe, während bes fiebziger Krieges, vor 
dem Kloſter Abbaye aux Bois ihr Lager auffchlugen. In diefem 
Klofter ftand das junge Fräulein v. Rohr damals als Novize. 
. Zängft feitdem hat fie ben Schleier genommen, die Großeltern find 
todt und nur bie Mutter lebt noch in Paris. 

Ein Portrait, das inmitten der Samilienbilder, in Trieplatz 
hängt, mahnt an die nahen Beziehungen des Haufed Rohr zum 
Haufe de Poincy. Der weiße Teint, das fchwarze Haar, die leuch⸗ 
tenden Augen — fie geben das typiſche Bild der jchönen Creolin. 

An Sommertagen, wenn der Alazienbaum feine Zweige bis 
dicht vor das Fenfter ſtreckt, ift es, als fpielten feine Blätter- 
ſchatten mit Vorliebe um dieſes Bild. 

Und es ift dann wie ein Niden und Grüßen Iacquelinen’s 
an Urania von Boincy. 


Tramnitz. 


Beneath those rugged elms, 

Where heaves the turf in many a mouldring heap, 

The rude forefathers of the hamlet sleep. 
Thomas Gray. 


(Fine Halbe Meile nördfic von Trieplag liegt Tramnig, ebenfalls 
ein alt-Rohr’ihes Gut. Der Weg dahin hat denſelben Einſam⸗ 
feitö-Charakter wie die zu Beginn des vorigen Capiteld von mir 
geichilderte Landſchaft. Die Doſſe⸗Ufer find eben von einer ganz 
befonderen Zriftheit, wenigftens jo weit der obere Lauf des Fluffes 
in Betracht kommt. All diefe Streden veranichaulichden in ber 
That jenes märkifche Landichaftsbild, das im Allgemeinen weniger 
in der Wirklichkeit, ald in der Vorftellung der Mittel und Süd⸗ 
deutichen exiſtirt. 

Dorf Tramnig wirkt wie ein Kind des Bodens, auf dem 
e8 gewachſen. Es weckt ein Herbitgefühl. Und auch die Stelle, 
wo das Herrenhaus gelegen tft, ändert nichts an diefem Eindrud. 
Vielleicht wär ed amders, wenn nicht der weiße, ziemlich weit- 
fhichtige Bau, vor dem ein paar mächtige Linden aufragen, eine 
wahre Daufpleums-Einfamfeit um fich her hätte. Hat fich doc, 
feit dem Tode des Vorbefigers, aus dem jebt leer ftehenden Herren 
hauſe da8 Leben in ein abfeitS gelegenes einfaches Fachwerkhaus 
zurüdgezogen, an deijen Schwelle wir von einer freundlichen alten 
Dame begrüßt und an einen mit Meißner Tafjen bejegten Kaffee 
tiſch geführt werden. 

Die freundliche alte Dame ift „Zante Wilhelmine”. Sie 
verwaltet, neben andrem, auch den Anekdoten-Schat des Haufes, 
und der Kaffee von dem wir eben wohlgefällig nippen, wohin 
könnt er den Gang der Unterhaltung natürlicher hinüberleiten, 
als zur Geſchichte von „Tante Fielchen”. 
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Eben diefe, die zu Beginn des vorigen Jahrhunderts auf 
‚Zramniß lebte, war um 1733 als Kronprinz Sriedrid in Ruppin 
ftand, eine hochbetagte Dame, die des Vorrechtes genoß, Allen derb 
die Wahrheit fagen zu dürfen, am meiften den jungen Offizieren 
des Negiments Prinz Ferdinand, wenn dieje zum Beſuche herüber- 
famen. Einſtmals kam auch der Kronprinz mit. Er ward in- 
cognito eingeführt und da ihm „Tante Fiekchens“ Kaffee, der 
wenig Aroma aber defto mehr Bodenſatz hatte, nicht wohl ſchmecken 
wollte, fo goß er ihn heimlih aus dem Fenſter. Aber Zante 
Fiekchen wäre nicht fie ſelber geweien, wenn ſie's nicht auf der 
Stelle hätte merken follen. Sie fchalt denn auch heftig und als 
fie Schließlich hörte, wer eigentlich der Geſcholtene fet, wurde fie 
nur noch empörter und rief: „Ab, fo. Na, denn um fo fchlimmer. 
Wer Land und Leute regieren will, darf Teinen Kaffee aus dem 
Fenſter gießen. Sein Herr Vater wird wohl Recht gehabt 
haben!“ Webrigens wurden fie |päter die beften Freunde, fchrieben 
fih, und wenn der König irgend einen alten Belannten aus dem 
Ruppinſchen ſah, unterließ er nie, fih nach Tante Fiekchen zu 
erfundigen. 

Das Tramniter Haus umſchließt mande alte Erzählung, 
manche anekdotiſche Weberlieferung. 

Unter den Familienbildern, die dichtgedrängt an den Wänden 
hängen, iſt eines, das aus ben 60er Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts ftammt und ber Tradition nach von Philipp Hadert 
berrührt.. Es heißt: aus nahmsweiſe (mas auch zutreffen würbe) 
bab er hier ein Portrait gemalt. Das Bild ftellt ein Fräulein 
von Rohr als junges, kaum erwachenes Mädchen in dem Roccoco⸗ 
Coſtüm jener Tage dar. Hadert ſoll fie geliebt haben. Wer will 
es heute noch feſtſtellen! Aller Wahrjcheinlichkeit nach Tiegt 
übrigens eine Verwechfelung der beiden Brüder Philipp und 
Wilhelm Hadert vor. Philipp, der weitaus berühmtere, war 
Landfchafter, Wilhelm Portraitmaler. Woraus fi aud das Vor- 
bandenfein eines Hadert’ihen Portraits an diefem Ort, aber 
von dem unberühmteren Bruder herrührend, am einfachſten er- 
Hären würde. 

Der intereffantefte Punkt, den Tramnitz aufzumeiien hat, ift 
der „alte Kirchhof”. Er Tiegt mitten im Dorfe, von der fich hier 


462 


theilenden Straße rechts und links umfaßt, und macht außen und 
innen den Eindrud eines verwilderten Parks. Eichen, Linden, 
Aazien wachfen hoch auf, dazwifchen Fliederbüſche, halb Strauch 
wert, halb Unterholz, alles umfchlungen und durchdrungen von 
Blumen und Unkraut, von Epheu und Dagebnttengeftrüpp. Kine 
volllommene Wildniß. Die Stelle, wo die alte Kirche ftand, ift 
faum noch wahrzunehmen, feitdem Moos und Farrnkräuter über 
die Fundamente hinweggewachſen find. Nur zwei Denkmäler, frei 
lich auch fie Halb verftedt, mahnen noch daran, daß hier einft 
begraben wurde. Das eine — ein Obelisk, der „bem theuren 
Andenken der beiten Gattin und Tochter, Frau Margarethe v. Rohr, 
geb. Freiin zu Putlig” errichtet wurde — trägt folgende Iufchrift: 

Sie ließ der Welt vergängli Süd, 

Ließ Schmerz und Elend bier zurüd, 

Drang, ewig frei von aller Roth 

In's Freudenleben durch den Tod. 


Bann einft von uns, in Gott vereint, 
Der letzte aud) hat ausgeiweint, 

Dann wird ein frohes Wiederſehn 
Auf ewig unfer Süd erhöhn. 

Das andere Denkmal, um 10 Jahre älter, ftellt den befannten 
trauernden Knaben dar, der fi) an eine Ajchen-Urne lehnt. „Kind 
liche Ehrfurcht widmet dies Andenken.” Einer Inſchrift am Sodel 
entnehmen wir, wen und wann es erridtet wurde: Hans 
Albrecht Friedrich v. Rohr, K. Preußischer Oberft, ge 
boren den 3. Auguſt 1703, geſtorben den 6. December 1784. 

Diefer Hans Albrecht Friedrih v. R. ftand in Magdeburg, 
machte ſämmtliche Campagnen unter Friedrich II. mit und nahm 
1760 den Abſchied. Während feiner Garnifontage zu Magdeburg, 
unmittelbar vor Ausbruch des fiebenjährigen Krieges, trat er — 
jo weit die Verhältniffe dies geftatteten — tin Beziehungen zum 
Freiherrn dv. d. Trend, der ihm eine in feiner Gejangenfchaft 
jelbft gefertigte Tabadsdofe von Kolosnuß und Perlmutter zum 
Geſchenk machte. Die Seitenwände zeigen Cupido mit Pfeil und 
Köcher, der nad) einem Herzen fchießt, dazu die Umfchrift: 

Tu haft mid) nicht getroffen, 
Was hat mein Herz von Diy zu hoffen? 
(Etwas dunkel.) Oben auf dem Dedel ein Adler, der mit der 
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Klaue das Rohr'ſche Wappen hält. AU’ dies Hatte Trend mit 
einem eifernen Nagel gearbeitet, da er fein Handwerkszeug beſaß. 
— Die Doje eriftirt no im Herrenhaufe zu Tramnitz. 

Der ‚alte Kirchhof“, umfpielt von Kindern, überwachen 
von Gefträuh, ift, wie jchon angedeutet, das Poetifchite was 
Zramnig aufznweilen bat. Der neue Friedhof, draußen am 
Rande des Dorfes, reicht an diefen alten nicht heran, und aud) 
die hart daneben gelegene „neue Kirche” kann poetiſch nicht retten 
und helfen. Hat fie doch jelber keinen Meberjhuß davon. Sie ftammt 
aus der „armen Zeit” will jagen aus den zwijchen 1806 und 1815 
liegenden Jahren (auch die Sabre, die folgten, waren nicht viel beffer) 
und gleicht einer Fachwerk⸗-Scheune, der man ein halbes Dutzend 
Tenfter gegeben hat. Vielleicht, daß ich gar nicht dazu gelommen 
wäre, fie zu jehn, wenn ich nicht in Erfahrung gebracht hätte, daß 
hier, hinterm Altar, eine Fahne aufbewahrt würde, die von irgend 
einem Zramniger Rohr entweder den Schweben bei Fehrbellin oder 
denn Defterreichern beit Hohenfriebberg abgenommen worden jei. 
Und wirflih da war fie, hinterm Altar, alles wie erzählt. Sch 
rollte denn auch das Fahnentud auseinander, das mir, anderer 
verdächtiger Anzeichen zu geichweigen, fofort durch feinen gänzlichen 
Mangel an Spinnweb auffiel. Denn eine richtige alte Fahne ift 
immer fo, daß man nicht recht weiß; wo das Seidenzeug aufhört 
und das Epinmweb anfängt. Und als das Fahnentuch nun aus⸗ 
gebreitet vor mir lag, ſah ich, daß es einfah das Rohr'ſche 
Wappen war, was darin prangte. So ſchwand die hiſtoriſche 
Slorie Hin, die bis dahin diejes Banner umgeben hatte. Sehr 
wahrſcheinlich war e8 eine Feſt⸗ oder Einzugs- oder Wappenfahne, 
die bei irgend einem Carouffel-Reiten von irgend einem jungen 
Rohr getragen worden war. 

Mir aber erwuchs daraus ein neuer Beweis für die hundert⸗ 
fältig beobachtete Thatfache, daß überall da, wo Dorfbenölferungen 
einem Gegenftande begegnen, der Intereffe weckt ohne verftanden 
zu werden, die „ntythenbildende Kraft” fofort in Aktion tritt. Ob 
die Dinge dabei lang oder furz zurückliegen, ift gleichgültig. Die 
Sage verfährt in allen Stüden fouverän; was fie aber am 
jonveränften behandelt, das ift die — Chronologie. 





| Auf dem Platenn. 


ontane, Wanderungen. I. 





Gantzer. 


Wohl hab' ich euer Grüßen, 
Ihr Ahnen mein, gehört, 

Eure Reihe ſoll ich fchließen, 
Wohl mir, ich bin es werth. 


Mir Zramnig haben wir unfre Wanderungen an „Rhin und 
Doſſe“ beendet und Tehren nunmehr auf die große Straße zurüd, 
am mit Hülfe derfelben das Ruppiner Plateau von Welt nad 
Dft oder von der Priegnig bis zur Uckermark hin zu durd- 
jhneiden. Die Dörfer und Städte, denen wir auf diefer Quer- 
linie begegnen werden, find Ganter, Gottberg, Krenklin, Lindow 
und Graniee. 


Zunächſt Santer,. ehemaliger Befig der Familie Wahlen- 
Jürgaß, etwa zwei Meilen weftlich von dem Zieten’schen Wuftrau. 

Beide Familien, die Zieten und die Jürgaß, waren recht 
eigentlich Ruppin'ſche Geſchlechter, ſeßhafte Leute, die, durch die 
Sahrhunderte Hin, fchlicht gelebt und treu gedient und den Boden 
ihrer Väter in Ehren gehalten hatten. Hans Zieten zu Wilbberg, 
wie ſchon in unfrem Wuftrausflapitel hervorgehoben, war geſchworner 
Rath des lekten Grafen zu Ruppin und begleitete diefen auf den 
Wormſer Reichstag, um diefelbe Zeit aber faßen auch ſchon die 
Jürgaß auf Ganter und werden 1525 urkundlich genanıt. Von 
da ab gehen die Zieten auf Wuftrau und die Jürgaß zu Ganter 
in Leid und Freud mit und neben einander, um fchließlich auch, 
wie ein altes Paar, gemeinihaftlih in den Tod zu gehen. Nur 
um anzudeuten, wie vielfach beide Familien verfippt und verichwägert 
waren, ftehe bier das Folgende. Die Mutter des berühmten 
alten Zieten war Iljabe Catharina von Jürgaß aus dem Hanje 
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Ganter (geb. 1666) und die erjte Frau des alten Zieten war 
wiederum eine Jürgaß (Xeopoldine Judith, geb. 1703). Aus diejer 
Ehe, zwiſchen Hans von Zieten und Judith von Jürgaß, warb 
eine Tochter geboren, Fräulein Johanna von Zieten, bie fich mit 
Carl von Jurgaß vermählte, der feinerfeitS wieder ein Sohn 
Soahims von Jürgaß aus feiner Ehe mit Luife von Zieten war. 

Dean wird an biefem einen Beifpiel erkennen, daß die Ber- 
wandtichaft oft 5» und 6efach und in ihren verfchiedenen Graben 
gar nicht mehr zu verfolgen war. Es waren nur noch zwei Fa⸗ 
milien dem Namen nad, während längft dafjelbe Blut in den 
Adern hüben und drüben floß. 

Ganzer felbft tft ein noch übrig gebliebenes Mufterftäd aus 
jener Zeit her, wo bie Dörfer im Ruppinſchen, ober doch viele von 
ihnen, nicht aus einem Nittergute, fondern aus zwei, vier und 
jelbft ſechs Edelhöfen beftanden, die dann freilich jehr viel mehr 
einem Bauernhof als einem Nittergute glihen. Auch Banker ge 
hörte feinerzeit vier Familien und zwar den v. Jürgaß, v. Rohr, 
v. Kröcher und v. Wuthenow, aus welder Viertheilung fpäter eine 
Zweitheilung ward, indem der ganze Grumdbefig, durd) Kauf oder 
Tauſch oder Erbichaft, an die Rohr und die Jürgaß Überging. ‘Das 
war ohngefähr zu Anfang des vorigen Sahrhunderts, und diefen 
Charakter eines zweigetheilten Befiges hat. ſich das Dorf in einer fo 
markanten und zugleich fo maleriſchen Weife gewahrt, wie mir fein 
zweites Beifpiel in der Grafſchaft belannt geworben ift. 

Wir halten vor dem Dorfeingang und ſchwanken, ob wir 
unfer Fuhrwerk nad) links oder rechts Hin lenken follen, denn 
ſcharf einander gegenüber erbliden wir zwei Krugwirtbichaften, jebe 
mitt dem üblichen Vorbau, jede mit einer Anzahl Stehlrippen und 
jede mit einem Wirth in der Thür. Wir enticheiden uns endlich 
für links und find in Folge diefer Wahl, ohne Wiffen und Wollen, 
auf der Rohr'ſchen Seite gelandet. 

Der Damm oder Fahrweg macht die Grenze: was Links Tiegt, 
ift alt⸗Rohr'ſcher, was rechts liegt, alt⸗Jürgaß'ſcher Beſitz. Jede 
Seite hat ihr Herrenhaus und ihren Park, und nur die Dorf- 
gafje jammt Kirchhof und Kirche bildet das beiden Hälften &e 
meinfchaftliche. 

Wir haben im Krug ein Geſpräch angelnüpft und über bie 
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beiden alten Herren von Jürgaß, zwei Brüder, die nun feit dreißig 
Sahren und länger das Zeitliche geſegnet haben, ein wenig zu 
plaudern gejucht, aber ſei's nun, daß unfer Wirth, als „Rohr'ſcher“, 
fh um die Sürgaffe drüben nie recht gekümmert bat, oder ſei's 
andererſeits, daß all die zwilchenliegenden Ausſaaten und Ernten 
ihre Bilder in feiner Erinnerung etwas abgeblaßt haben, gleich⸗ 
viel, feine Meittheilungen beſchränken fich darauf, „bat de een en 
beten ftreng wör” und „dat de anner et ümmer wedder good 
moaken un 'n Daler gewen deih.“ „Awers — fo ſchloß er — he 
gäw’ en ümmer fo, dat be Broder nix merken künn.“ 

Wir verabſchieden uns nun und treten auf die malerifche 
Dorfgaffe hinaus. Links vom Wege, von hohen Ulmen und Linden 
amıftellt, Ihimmern die weißen Wände des alten Rohr'ſchen Herren- 
haufes (eines weitfchichtigen Fachwerkbaus mit fchwerfälligen Flügeln 
und Doppeldach) das halb gemüthlich, halb ſpukhaft breinblick, je 
nach der Stimmung, in der man ſich ihm nähert, oder nach der 
Beleuchtung, die zufällig um die Kronen ber alten Ulmen fptelt. 
Dem Rohr'ſchen Herrenhaufe folgt dann die Kirche ſammt Schul 
baus und Prebigerhaus, zwifchen denen ein Garten in leifer 
Schrägung anfteigt. Es fummen Bienen drüber hin und träus 
meriſch die Steige verfolgend, ftehen wir plöglich ftatt zwiſchen 
Beeten zwifchen Gräbern. Unwiffentlih haben wir den Schritt 
aus Leben in Tod gethen. 

Die frübgotbifche Kirche hat einen Schindelthurm aus fpäterer 
Zeit. Ihr Inneres ift einfach und erhält nur durch die Zwei⸗ 
theilung, der wir fofort auch bier wieder begegnen, einen bejtimmten 
Charakter. Links die Rohr'ſche, rechts die Jürgaß'ſche Seite: hier 
ein paar Rohr'ſche Galanterie-Degen aus der Zeit der Zöpfe, 
dort ein Jürgaß'ſcher Säbel und Federhut aus der Zeit der 
Freiheitsfriege, Hier eine Rohr'ſche Familiengruft, dort eine Jür⸗ 
gaß'ſche. Die Jürgaß'ſche gleicht mehr einer in gleicher Höhe 
mit dem SKirchenfchiffe befindlichen Grablammer, durch deren 
Senfterchen man die dahinter aufgeichichteten Särge zählen Tann. 
Anders die Rohr'ſche Gruft. Ueber ihrer Eingangsthür erhebt 
fi) eine vortrefflihde Marmorbüfte (vielleiht von Glume), die 
wohl eine andere Inſchrift, als die folgende verdient hätte: „Bes 
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daure und verehre billiger Wandersmann. bier noch die Aſche eines 
Ruhmwürdigen, eines im Leben Gerechten, im Tode Unverzagten, 
defien Rath Land und Leuten treulih gerathen, aber wiber 
des Todes allgemeinen Einbruch als eines Landraths (d. h. trotz⸗ 
dem er ein Landrat war) nichts vermochte. Seine Schwadhheit 
und Stärke fiegen zugleihd. Seine Stärke durch weifen Kath 
wider die Unfterblichleit. Darum ftößt die Samım durch Poſaunen 
noch feinen Ruhm aus und die flüchtige Zeit kann feine ruhm⸗ 
würdigen Thaten nicht verbergen noch zernichten. Sein Lorbeer 
franz grünt mitten unter Chpreffen und fein Palmbaum trägt 
Früchte in Apollens Garten, wo Mars ihm von ferne fteht und 
den Zutritt fcheuet wie ein Unbelannter. Die Schwachheit fiegt 
durch's Alter und trägt die Krone des Lebens im Glauben davon 
am Ende.”*) 

Die Jürgaß'ſche Gruft ift ohne Schmud und Bil, aber 
draußen auf dem Kicchhofe, zwiſchen Blumen und Gräbern, fteht 
ein mächtiges Monument, das nicht einem einzelnen Zodten, fondem 
dem ganzen aus diefem Leben geſchiedenen Gefchlecht errichtet if. | 
Die beiden letzten Jürgaße, „de ftrenge un de gode Herr“ wieſen | 
in ihrem Teſtament eine bedeutende Summe zur Aufführung des⸗ 
felben an, und mit Gewiſſenhaftigkeit find die Vollitreder des 





*) Einzelne Stellen dieſer Grabſchrift find völlig unverſtändlich. Am be ‘ 
merlenswertheften ift wohl der Paſſus, wo Mars, in feines Nichte burdh- 
bohrendem Gefühle, Bedenken trägt, dem alten Rohr unter die Augen zu treten. 
[Ale dieje Infchriften, in denen der Lebensberuf des Hingeſchiedenen zu aller 
band Wortfpielen benutt wird (bier aljo „Landrath"), haben ihr umerreichtes 
Borbild in der berühmten Poftmeifter-Grabfchrift zu Salzwedel. Sie lautet: 
„Eile nicht, Wandersmann! als (wie) auf der Poft; auch die geſchwindeſte 
Poft erfordert Verzug im Bofthaufe. Hier ruhen die Gebeine Herrn Matthias 
Schulzen, Königl. Preußifchen 2bjährigen, unterthänigft treu gemwefenen Poſt⸗ 
meifters zu Salzwedel. Er kam allbier 1655 als ein Krembling an. Durch 
die Heilige Taufe warb er in die Poftcharte zum himmlischen Canaan ein 
geſchrieben. Darauf reifete er in der Lebend-MWallfabrt dur Schulen uub 
Alademieen mit löblidem Verzug. Hernach bei angetretenem Poſtamte und 
anderen Berufsforgen richtete er fi) nad dem göttlichen Troſtbriefe. Endlich 
bei feiner Leibes-Schwachheit, dem gegebenen Zeichen der anltommenden Todes⸗ 
poft, machte er fi fertig. Die Seele reijete den 2. Sunius 1711 Hinauf im’e 
Paradies, der Leib bernachmalen in diefe® Grab. Gedenke Lejer bei Deiner 
Wallfahrt beffändig an die Prophetiſche Todespoft Jeſ. 38, 1.) 
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Teftaments dieſem letzten Willen nachgelommen. Es iſt fein eigent- 
liches Grabmal, jondern, wie Schon hervorgehoben, ein mehr ardhitel- 
tonifch gehaltenes Monument und ftellt auf einem hohen Poſta⸗ 
mente von Sandftein, dem als Nächftes ein Eifenwürfel folgt, eine 
baldachinartige, nach allen vier Seiten hin geöffnete Nifche dar, 
in der, geſenkten Blickes, ein Engel des Friedens fteht. Der Eiſen⸗ 
würfel tft mit Infchriften überbedt. Was im Durchleſen diefer 
Inſchriften am meisten überrafcht, ift, daß die beiden letzten Jürgaß' 
einer überaus zahlreichen Familie von 8 Brüdern und einer 
Schwefter angehörten, daß aber alle 8 Brüder ftarben ohne Kinder 
binterlaffen zu haben. Ein neuer Beweis, wie ber Proceß des 
Lebens nad friſchem Blute verlangt. Ä 


Bon den Inschriften mögen bier nur die beiden ftehen, die, 
für Tänger oder kürzer, die Namen der beiden leiten Jürgaße ber 
Nachwelt erhalten werben. 

Auf dem Seitenfelde zur Linken leſen wir wie folgt: Herr 
Alexander Eonftentin Marimilian von Wahlen⸗Jürgaß, Königlich 
Preußifcher General⸗Lieutenant von der Cavallerie, Droft zu Stüd- 
haufen, Ritter vieler hoher Orden, Erbherr auf Xrieglig, geboren 
den 15. Sunius 1758 zu Ganker, focht von 1778 bis 1816 in 
allen Preußischen Kriegen, wohnte 26 Schlachten und Haupt 
gefechten bei, ward bei Hainau durch den Schenkel und bei Ligny 
durch die Bruft geichoffen. Ein Mufter der Tapferkeit und der 
Herzensgüte, geehrt und geliebt von feinem Könige und von 
jedermann, ftarb ex zu Ganger den 8. November 1833.*) (Dies 
ift „de gode Herr”.) 


*) Obiger Inſchrift füg' ich Hier noch folgende biographifche Notizen 
hinzu: Alerander Georg Ludwig Mori Eonftantin Marimilian von Wahlen; 
Zürgaf, am 5. Juni (auf dem Monumente fteht „am 15.) 1758 zu Gantzer 
geboren, warb auf der Scole militaire zum Sriege gebildet, und trat im Jahre 
1775 in das damalige Regiment Gensb’armes, darin er 1808 zum Major 
avancirte. Im unglüdlichen Feldzuge von 1806 von einer Maſſe feindlicher 
Reiterei umzingelt, griff er den Feind, mit etwa 850 Mann, nichtsbeftoweniger 
an und Timpfte auf einem fehr ungünfligen Terrain gegen die franzöftiche 
Divifion Beaumont. Obgleich der Major von Jurgaß im nächtlichen Ge⸗ 
tümmel einen Sieb über den Kopf erhielt, jo fammelte er dennoch brave Kame⸗ 
raden, fehirmte die Standarte und ſchlug fi) muthig durch. Er ftieß ſpäter 
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Auf dem Seitenfelde zur Rechten begegnen wir einer boppelten 
Grabſchrift, und zwar der bes letzten Jürgaß und jeiner Ge⸗ 
mablin, der legten Zieten aus dem Hanfe Wuſtrau. Jene lautet: 
Franz Earl Wilhelm Rudolf von Wahlen⸗Jürgaß, Erbherr auf 
Gantzer und Trieglig, ward geboren ben 14. September 1752 zu 
Gantzer, und verftarb dafelbft, im 82. Jahre, den 26. Juni 1834, als 
das Leute Glied feiner Familie. Er war ber treufte Freumb 
feiner Freunde, und alle, die ihn näher kaunten, fchägten ihn 
hoch. (Dies ift der ältere Bruder, „be en beten ftreng wör.“) 
Die andere Juſchrift lautet: „Frau Johanna Ehriftiana Sophie 
von Wahlen⸗Jürgaß geborne von Zieten aus bem Haufe Wuſtrau, 
ward geboren den 23. Januar 1747 und ehelich verbinden am 
23. October 1776 mit Carl von Wahlen⸗Jürgaß, Erbherr auf 


zu dein Corps des Prinzen von Hohenlohe, welches eben im Begriff war, das 
Gewehr zu fireden. v. Jürgaß entzog fi diefer Schmach und entlam noch 
einmal glüdlid, indem er zu bem Korps des Generals von Vila ſtieß, mit dem 
er dann leider doch bei Anklam gefangen wurde. Nach dem Tilſtter Frieden 
lebte er bei feinem Bruder in Gantzer. Bei der neuen Formation erhielt er 
1809 wieder eine Auftelung im branbenburgiichen Küraffierregiment, zwei 
Monate darauf ward er Commandeur des brandenburger Dragonerregimente, 
1812 aber Obriftlieutenant, in welcher Eigenfchaft er dem Corps des Generals 
von Grawert in Kurland zugetheilt wurde. Er befehligte meiftentheilß bie 
Borpoften, wozu feine ungemeine Thätigfeit und Wachſamkeit ihn vorzüglich 
eigneten. Im Jahre 1818 commanbdirte er als Oberft eine Brigabe in dem 
Corps feines vertrauten Freundes, des damaligen Generals von Blücder. Er 
focht tapfer bei Groß⸗Görſchen und Bauten, und erhielt bei Hainau, als er 
in die feindlichen Vierecke einbrach, einen Schuß in den Schenkel. Später 
trug er in bem furdhtbaren Kampfe bei Mödern zu dem glüdlicden Erfolge 
dieſes entfcheidenden Tages wejentlich mit bei, und wurbe dafür zum General» 
major erhoben. In Frankreich ward er mit der Referve-Reiterei an die Befehle 
des Prinzen Wilhelm gewieſen, der den Bortrab bes Heeres führte. Bei 
Lachhanfjee traf er auf die franzöftiche Reiterei vom Corps des Marſchalls Mac⸗ 
bonald, warf fie über den Haufen und eroberte eine Standarte, 5 Kanonen und 
die dazu gehörigen Pulverwagen. In der Schlacht von Laon entriß er dem 
Feinde 15 Kanonen und 85 Artilleriewagen. Im Jahre 1815 in der Schladt 
von Ligny Teitete der Generalmajor von Jürgaß die Angriffe auf das Dorf 
St. Amand la Haye. In der Naht erhielt er in dem Getümmel einen Schuß 
unter der linken Schulter, nahe am Herzen. Cr empfing darauf im Jahre 1816 
den ehrenvollften Abichied als Generallieutenant. Bon da an lebte er ab» 
wechſelnd in Berlin umb bei feinem Bruber zu Ganter, woſelbſt er am 8. Ro 
vember 1883 nach langen, höchſt bittern körperlichen Leiben ftarb. 
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Ganzer und Trieglig. Ein Mufter weiblicher Tugenden und 
Größe entichlief fle fanft den 7. Iunt 1829.” 
* * 


* 

Dieſe Frau v. Jürgaß, zugleich die letzte Zieten aus dem 
Hauſe Wuſtrau, hat uns vorzugsweiſe nach Gantzer geführt, 
und voll Erwartung, in dem Dorfe, darin fie fo lange lebte, 
noch ihrem Andenken zu begegnen, treten wir jebt von dem 
Kirchhof aus auf den Fahrdamm zurüd und ſetzen unfere 
Wanderung Bis zum alten Jürgaß'ſchen Herrenhaufe fort. Ein 
Hedenzaun trennt das Haus von ber Gaſſe, von rechts her 
lehnen ſich Wirthichaftsgebäude, von links her hohe Parkbäume 
bis dicht an den Giebel und geben ein freundliches Bild, aber 
doch zugleih auch ein Bild äußerſter Schlichtheit, und wären 
nicht ein Paar Edeltannen und die Malven, die hoch am Stod 
gezogen, ein Stüd engliihen Raſen umftehen, man würd eine 
Heine Pachterswohnung, aber feinen Edelhof Hinter diefem Heden- 
zaune vermuthen. Und eine Pachterswohnung tft es auch feit des 
legten Jurgaß' Tode. Wir treten ein und werden freundlich em⸗ 
pfangen. Eine junge Frau fommt unfrer Neugier entgegen, zeigt 
uns Küch' und Aeller, auch das Zimmer, wo General Blücher 
geichlafen,*) und führt uns endlich in den Parf hinaus, auf deſſen 
fonnigem Grün die Schatten der leife bewegten Zweige hin und 
her tanzen. Wir nehmen Pla unter einer breitblättrigen Pla- 
tane, wo Tiſch und Bank zum Blaudern einladen, und während 
allerhand Erfrifhungen und darunter, als die willlommenite, 
Milch und Blaubeeren auf den Ziich geftellt werden, gefellt fich 
uns eine Anverwandte bes Haufes, eine fchlanke, nicht mehr junge 
Dame, mit dunklen Augen und feingeformten Mund. Die Pad» 
ter&-Srau, die bis dahin die Koften der Unterhaltung mühfam be» 
ftritten, iſt augenjcheinlih froh über den eintreffenden Succurs, 
und mit einem kurzen „Tante Helene weiß alles” ihren Rüdzug 
antretend, eilt fie wieder in's Haus, um nad dem Rechten zu 
‚fehen. Und nun find wir allein, und „Tante Helene” legt ihren 
breiten Sommerbut bei Seit, entweder weil wir im Schatten 

*, Zn der Naht vom 25. auf 26. October war Blücher mit feinem 


Corps, das fpäter, nach tapfrem Widerftand, in Lübeck capituliren mußte, 
bier in Ganter. " 
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fiten oder vielleicht auch um die Schönheit ihres ſchwarzen Hanres 
zu zeigen, und während fie mit dem Band am Hute fpielt, beginnen 
meine Tragen. Aber wir verirren uns immer wieber in unfrem 
Geſpräche, find bald in Wuftrau bei den Zietene, bald in Trieplak 
bei den Rohre, bis fie mir die Hand über den Tiſch reicht 
und mit gewinnender Treundlichleit zuruft: „Es wird nichts; 
plaudern wir Lieber wie ber Zufall es will. Ich erzähl Ihnen brief 
lich, was fie wiffen wollen. Und jeien Sie ficher, ich halte Wort.” 

Und fie hielt Wort, und nad) kurzer Zeit ſchon empfing ich 
folgenden Brief: „Ich habe fie gut gelaunt, die Frau v. Jürgaß, 
beſſer vielleicht als irgend wer. Sie nahm mid) zu fi, als ic 
eine Waife geworden war und jo kam ich aus dem Pfarrhaus im’s 
Herrenhaus hinüber. Meine Mutter Hab ich nie gefannt, fie 
ftarb bei meiner Geburt; aber hätt ich fie auch gelaunt, ich hätt 
ihre Liebe kaum vermiffen können, jo gut wie die gnädige Fran 
gegen mi) war! Sie war fehr Hein und fehr häßlich, und doch 
mußte man fi) immer wieder fragen, ob fie denn wirflid fo 
bäplich fei. Sie hatte Heine blaue Augen, eine wunderbare Naſe 
und gelbe Löckchen, auf denen eine Thurmhaube ſaß. Es ift wahr, 
fie ſah ſehr altfräntifch und beinah komisch aus, und doch lachte 


niemand über fie, dazu war fie zu gut und zu geſcheidt. Sie- 


befaß aber auch zwei Schönheiten: perlenweiße Zähne, die fie bis 
zuleßt behielt, und Kleine weiße Hände, die mit Ringen überbedi 
waren. Ich fühlte mich immer geehrt, wenn id) eine diefer Hände 
küſſen durfte. Sie litt es aber nur ſelten. 

Außer der hohen Haube, trug fie Hackenſchuhe mit Hohen 
Abfägen. Mitunter, wenn ich die Thurmhaube und die hoben 
Abſütze ſah, zwiichen denen fich die Heine Frau bewegte, fam fie 
mir nod Heiner vor al8 fie wirflih war. Sie liebte ihren Mann 
und verehrte ihren Schwager, ben alten General, unb beibe ver- 
galten e8 ihr und trugen fie auf Händen. Es war ein Leben, wie 
ich e8 nie wieder gefunden babe und ich habe doch viele Menſchen 
und viele Häufer gejehen. In Winterzeit, wenn die Wege ver 
Ichneit und die Freunde ausgeblieben waren, faßen wir oben im 
Eckſaal und fpielten „Sejellichaft”. Frau von Jürgaß nahm dam 
Pla auf dem Sopha, die boppelarmigen Leuchter wurden ange 
zündet und ich durfte num neben ihr figen auf einem großen, alten 
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Fußkiſſen, darauf der alte Brit gefticdt war. War alles vorbe- 
reitet, jo gab fie mir ein Zeichen oder Hingelte; dann mußt’ ich 
aufipringen und den General von Jürgaß anmelden. Der alte 
General trat dann auch wirklich herein oder erhob fich von dem 
Stuhl, auf dem er bis dahin gejeffen, und Tüßte der Gnäbdigen 
die Hand, fragte nad ihrem Befinden und nach ihres Bruders 
Befinden drüben in Wuftrau, und eh zwei Minuten um waren, 
waren fie im lebhafteften Geipräch über die alte Zeit. Alle Er- 
eigniffe, die fie fett 50 Jahren zufammen durchlebt Hatten, wurden 
nun wieder durchgeplaudert wie etwas Neues, Fremdes, wovon 
man die Mittheilung wie eine Ehre anzufehen und deshalb mit 
Dank und Theilnahme entgegen zu nehmen hat. Dann brachen 
fie plötzlich ab, lachten herzlich, ſchüttelten fich die Hände und holten 
das Dambrett herbei, um Schlagbame oder Toccadille zu fpielen. 
IH muß Ihnen geitehen, es ängftigte mich damals mitunter, die 
beiden alten Leute jo ceremoniell mit einander verkehren zu fehn 
und ich dachte dann wohl, fie wären todt und ihre Gefpenfter 
kämen zufammen, um an alter Stelle nad) alter Weife zu fprechen. 
Aber ich habe fpäter in andern Häufern oft denken müfjen: „ach, 
wenn doch Mann und Frau hier, oder Schwager und Schwägerin, 
nur ähnliche Geſellſchaftsſpiele ſpielen wollten! Und mir fiel dann 
immer das Wort ein, das Frau von Jürgaß einmal zu mir gejagt 
hatte: „gute Gewohnheiten wollen geübt fein; fie roſten jonft.“ 
Dies ceremonielle Weſen ſchloß übrigens gefellichaftliche Freiheit 
nicht aus, ja, bedingte fie vielleicht, und ich bewunderte Frau v. 3. 
jedesmal, wenn fie, jobald Beſuch von den Gütern oder gar aus 
der Hauptjtadt eintraf, die Homneurs des Haufes machte. Den 
beiden alten Herren an Witz und Wiffen jehr überlegen, hätte ſie's 
leicht gehabt, auf ihre Koften die geiftreiche Wirthin zu machen, 
aber wenn Abends beim Souper die alten Anecdoten von Hanau 
und Katzbach und Vater Blücher zum wer weiß wie vielften Dial 
erzählt wurden, hörte fie aufmerkſam zu und fuchte nur durch eine 
geichickte Wendung der alten Geſchichte eine neue Pointe zu geben. 
Sie war ganz ihres Vaters Tochter: Hein, unanjehnlih und un» 
Ihön, aber fromm und muthig und pflichttreu, und wie ihr Vater 
geftorben war, jo ftarb aud fie, ruhig, hochbetagt, und ohne die 
Ditterleit des Todes zu fühlen. Sie fchlief fanft hinüber. Einen 
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der Ninge, mit denen ich als Kind fpielen durfte, wenn ich neben 
ihr auf dem geftichten Kiffen faß, hat fie mir vermadt, aber es 
hätte diefes Zeichens nicht bedurft, um ihrer immer in Danlbar⸗ 
keit zu gedenken.” 


Am 7. Juni 1829 ftarb des alten Zieten Tochter, anı 29. Juni 
1854 ſtarb des alten Zieten Sohn. Ein Feldftein ohne Sprud 
und Infchrift deckt das Grab des legten Zieten aus der Linie 
Wuftrau, das Monument aber, das zu Ehren des lebten Jürgaß 
und feines mit ihm ausgeitorbenen Geſchlechtes errichtet ift, zeigt 
auf dem fchmalen Cifenjtreifen, der die vier Pfeiler der Niſche 
trägt, den ſchönen Spruch: „Der Herr hat fie zu einem befren 
Leben berufen, wo fie fich der Herrlichkeit unfres Erlbſers erfreuen.” 


Noch einmal: 


Frau v. Jürgaß geb. v. Zieten. 


Zehn Jahre, nachdem das vorftehende Kapitel geſchrieben und 
eine Charakterjlizze der alten Frau v. Jürgaß verſucht wurde, ging 
mir durch Frau v. Romberg, geb. Gräfin v. Dönhoff (F 1879) 
eine zweite, denſelben Gegenitand behandelnde Schilderung zu, 
der ich Nachftehendes entnehme. 

„Als ich im Jahre 1818, eben verheirathet, nad bem Rom- 
bergichen Gute Brunn, in der Grafihaft ARuppin, zog, lernte ih 
Frau von Jürgaß, die Tochter des berühmten „alten Zieten“, 
auf ihrem benachbarten Gute Gantzzer kennen. Sie war fchon hoch⸗ 
betagt, und ich Tann alfo von dem, was zurüdlag, wenig oder nichts 
berichten. Ich weiß weder das Jahr ihrer Geburt, noch wo und 
wie fie ihre Kindheit und Yugendjahre verbrachte, nicht einmal an 
welhem ber Berliner Höfe fie als Hofdame fungirte, bevor 
fie fich (nicht mehr in der erſten Jugendblüthe) mit ihrem 5 Iahre 
jüngeren Manne, dem damals fehr fchönen und von ihr mit 
Ihwärmerifcher Liebe geliebten Carl v. Jürgaß vermählte, mit 
dem fie dann auf fein nicht großes aber hübſches und einträg- 
liches Landgut Banker zog. Dft erzählte fie mir Später von 
der Derlegenheit, mit ber fie fich — ein verwöhntes und jeder 
häuslichen Sorge völlig überhobenes Hoffräulein — plößli an 
ber Spige einer großen Landwirthſchaft befunden habe, deren ganzer 
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Betrieb ihr fremd geweien fe. Schnell aber war ihr Entſchluß 
gefaßt, ſich unbefangen in die Lehre einer tüchtigen Haushälterin 
zu geben, um nun, gleihjanm von der Pike an, bi zur Hausfrau 
hinauf zu dienen. Keine Arbeit war ihr dabei fo niedrig oder fo 
ſchwer, daß fie fie nicht mit eigenen Händen angegriffen hätte, 
jedem Dienftboten Ternte fie die Kunftgriffe feines befonderen 
Amtes ab, und gelangte fo ſehr bald dazu, ſich ſowohl den 
Haren Ueberblid über das Ganze wie die genaue Kenntniß aller 
Einzelnheiten zu verichaffen. Ich denke, es war nad) Jahres 
frift, daß fie fich felbft das Zeugniß ausstellen konnte, Herrin der 
Situation geworben zu fein. Und nun folgte der zweite energiſche 
Schritt: die gefammte Dienerfchaft, von der oberften bis zur letzten 
Stufe, wurde mit Einem Schlage entlaffen, und durch eine ganz 
neue und fremde Schicht erfekt. Denn Keiner im Haufe follte 
die Herrin als Schülerin gelannt haben, vielmehr follte der 
alleinigen Autorität eben diefer durch Kenntniß des Voraufge⸗ 
gangenen fein Abbruch geichehen. Sofort ging es jet and Be⸗ 
fehlen und Selbftregieren, und kein Feldherr hat wohl je 
feinen Commanboftab ficherer geführt, als. dieje ächte Soldaten- 
Tochter. Bald war ihr Haushalt als der Muſter haushalt der‘ 
Gegend belannt, und alle jungen Frauen auf den Nittergütern 
erholten ſich Rath bei ihrer unbeftrittenen Autorität. Dabei war 
ihr Haus bald das gaftlichfte in der durch ihre Gaftlichleit bes 
rühmten Gegend, und hielt doch gleichzeitig den einfachen Charalter 
der Zeit fowohl in der Ausftattung der Zimmer als aud) im Hin- 
blick auf die zwar ftetS überreichliche aber nie künſtlich verfeinerte 
Bewirthung feit. Zu Tiſch ward man per carte auf eine „freund⸗ 
Thaftlide Suppe” geladen, bie ſich dann freilicd) zu einer Maſſe 
von Gängen und Schüffeln erweiterte; aber immer nur treffliche 
Hansmannskoft. Ein einziger alter Diener (Chriftoph) war das 
Factotum des Haufes, und gebrach es an bedienenden Hänben, fo 
griffen die Hausmädchen zu. Wit patriarchaliicher Naivetät be - 
nachrichtigte die trefflihe Frau ihre Nachbarn und Nachbarinnen 
von den bevoritehenden Waſch⸗ und Schladhttagen, um in 
diejen ganz von ihr geleiteten „großen Aktionen” durch feine Be 
fuche geftört zu werden. Ya dem Wurftmachen räumte fie ſogar 
ihre Fehr einfach ausgeftatteten Wohnftuben ein. 

Als ich die treffliche Frau kennen Iernte (die auch mir fpäter 
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eine mütterliche Rathgeberin wurde) muß fie ſchon Hoch in ben 
Siebzigern gewefen fein, aber fie zeigte fich noch in voller, rüſtiger 
Lebenskraft, alle Jüngeren durch ihre Thätigkeit beihämend. Sie 
war immer die Erſte, die im Haufe erwadte, ging umber, um 
alle Dienftboten aus dem Schlafe zu weden, und erft wenn bas 
tägliche Uhrwerk im Gange war, legte fie fih noch einmal auf 
ein Stündchen zur Rub. 

Sie war von Heiner, Träftiger, unterfegter Geftalt, dem „alten 
Bieten” auf dem Wilhelmsplate wie aus den Augen gejchnitten. 
Der Ausdrud von Klugheit und Energie, ber ihr eignete, war 
durch den einer großen Freundlichkeit und Herzensgüte gemildert, wie 
ich denn auch nie gehört habe, daß fie ihre Autorität im Haufe 
durch Strenge oder gar Härte unterftütt hätte. Sie regierte viel⸗ 
mehr ausichließlih dur Ernft und Conjequenz, vor Allem aber 
durch ihr Beiſpiel, und war von ihren Untergebenen, wie von 
allen Nachbarn und Freunden, eben fo geliebt al& verehrt. „Bon 
ihrer Srömmigfeit, dem ſchönen Erbtheil ihres gottfeligen Waters, 
machte fie feine Worte, und alle Liebeswerfe wurden in ber 
Stille geübt. 

Bei aller häuslichen Thätigkeit vernachläffigte fie nicht bie 
Bildung ihres Geiftes und ging ftets mit der fortichreitenden 
Zeit, deren Erfcheinungen fie mit dem lebendigften Intereffe ver 
folgte. Walter Scott’8 Romane zählten zu ihrer Lieblings-Unter- 
haltung, und oft erinnerte fie mich felbft an einzelne poetifche Ge⸗ 
ftalten darin, befonders wenn fie mit einem wahren Feuereifer 
von dem Beſuche Friedrih Wilhelms III. und der reizenden 
Königin Louiſe in Ganter erzählte, als wär es ein Vorgang von 
geftern geweien. Eine lila Flachsſtaude im Garten, die die 
Königin Louife für ihre Lieblingsblume erflärt hatte, wurde, faft 
ein halbes Jahrhundert hindurch und von einem eifernen Korbge 
flecht umfangen, ſorgſam gepflegt und jedem Beſucher gezeigt. 

Ihre Unterhaltung war belebt und befehrend, und oft vom 
originellften Humore gewürzt, wie fie denn durch und durch ein 
naturwüchfiges Original war. Wenn man fich ihrer Kräfte bei 
allen Anftrengungen verwunderte, verficherte fie, das rühre von 
einem ftarten Beifat von Schwefel in ihrem Blute her, und 
rieb fich, zum Beweiſe, die Hände, wobei ich indeß von dem ver- 
heißenen Schwefelgeruche niemals etwas wahrgenommen babe. 
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Die Friſche und Jugendlichkeit aber, die fie ſich bis ins 
hohe Alter bewahrte, gipfelte beionders in ihrer fait anbetenden 
Liebe zu ihrem Manne, ber biefelbe mit großer Treue und 
etwas Tühler Verehrung erwiderte. Bei Ziiche horchte fie nur 
auf feine Stimme, und wenn irgend ein fjcherzhaftes Wort feines , 
Mundes zu ihr berüberflang, fo rief fie, wie in unwillkürlichem 
Entzüden und mit ftrahlender Miene: „Himmliſcher Jürgaß“! 
„göttlicher Carl!“ Nie werd ich den Zuſtand vergefien, im 
dem wir die SOjährige fanden, als fie die Nachricht erhalten 
hatte, daß ihr Carl, während eines Beſuches bei feinem Bruber 
in Berlin, heftig erkrankt fei, und fie nicht zu’ ihm dürfe! Mit 
Thränen überftrömt, an allen Gliedern zitternd, ganz aus ihrer 
gewohnten feften und Träftigen Haltung hinausgeworfen, ftand 
die alte Frau da, wie das Bild der Leidenſchaft jugend- 
Lichfter Liebe. 

Einft geftand fie mir, daß fie, an jedem Jahrestag ihrer Ver- 
mählung, in aller Stille immer ihr Hochzeitsfleid unter ihrem 
einfahen Hausrod anlege, und daß ihre große Halskrauſe dann 
den Schmud und die Perlenſchnur des Hochzeitsftantes vor aller 
Augen berge. 

Sogar der Beiſatz der Eiferſucht fehlte diejer leidenſchaft⸗ 
Eichen Liebe nicht; doch richtete fie fich auf dem unfchuldigften 
Gegenſtand, auf den von fieben andern einzig übrig gebliebenen 
Bruder ihres Mannes, den als Held aus den Freiheitsfriegen 
berühmten, mit den fchwerften Wunden und den ehrenvolliten 
Drden bededten General-Lieutenant von Jürgaß („die 
Ercellenz”, wie fie ihn in tiefer Ehrfurcht ſtets nannte) der faft 
jeden Sommer, zur Stärkung feiner erichütterten Gefundheit, einige 
Wochen oder Monat in Ganger zubradhte, wo dann die Brüder, 
wie ein Baar Inseparables, vom Morgen bis zum Aberd unter- 
einander verlehrten, und fie ſich, als die Dritte im Bunde, etwas 
bei Seite gejchoben fühlte. Auch verhehlte fie, in ihrer großen 
Wahrheitsfiebe, nicht eine jedegmalige, etwas wehmüthige Scheu bei 
der Meldung diejes Befuches, und war es drum in der Nachbar: 
ſchaft eine gern erzählte Anekdote, daß fie fi, in ihren häuslichen 
Derpflichtungen bei Bewirthung der Excellenz noch abſichtlich 
fteigre, um vor fich jelbft und vor Anderen den Kleinen eifer- 
füchtelnden Verdruß an dem Beſuche zu bemänteln. 
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Dieſe Excellenz felbft aber war der einfachfte, auſpruchloſeſte 
Heldengreis, der mir je vorgelommen, bedeutender als fein Bruder, 
beicheiden im Bericht über feine Thaten, und mit der Schw 
gerin auf einem ziemlich fürmlichem Fuß. Ich habe nie etwas 
Kindlicheres und Naiveres gejehen als das zärtliche Verhältniß 
diefer beiden Brüder, — befonders find mir bie harmloſen Kleinen 
Whift-PBartien um allerniedrigfte Points in Erinnerung ge 
blieben, die jeden Abend in der Wohnftube ftattfanden und no 
Jahre lang, nad) dem Tode der im 90. Jahre fanft entſchlafenen 
Heldin dieſer Erzählung, fortgejeßt wurden, bald in Ganger 
und bald in Brunn. Damals aber, wo bie liebe Alte nod 
als ftille Zufchauerin auf dem Sopha ſaß, entweder ihren Walter 
Scott Iefend oder mit mir oder einem andern Beſuche plaubernd, 
wurde „Paſterchen“ als Bierter zur Whiſtparthie herbeigerufen, 
wenn nicht gar Charlotte, das Hausmädchen, al& homme de 
bois fungiren mußte. So einfady waren die Zeiten und die Sitten 
des patriarchaliichen Hauſes! 

Kinder waren ber Frau v. Jürgaß nicht beichieden, aber 
theilnehmend war und blieb fie gegen Jung und Alt, und ihr leben- 
diger Sinn für Schönheit machte (bei ihrem gänzlichen Mangel 
berfelben) einen beinah rührenden Eindrud. So kann ich das 
„Ah!“ nicht vergeffen, mit dem fie, ftatt aller Begrüßung, vor 
ber reizenden Erjcheinung der jungen Henriette von Röder, 
Gemahlin bes fpäteren Generals Carl v. Röder, ftehen blieb, als 
wir ihr diefe zum Beſuche zuführten. Jahrelang erzählte fie noch 
„von ben. langen, blonden Ningelloden, die die ſchönen Züge des 
durchfichtig-Elaren Gefichtes umrahmt hätten” und ermahnte mid 
immer wieder, daß die jchöne Frau „für die Akademie” wie fie 
fagte, gemalt werden müſſe. 

Während ihrer letzten Lebensjahre war ich leider aus der 
Gegend fern, und weiß über ihren Tod nur das Eine, daß «6 
ein fanfter war. 

Wie ihr Charakter aus einem Stüd, fo war ihr Xeben 
aus einem Guß, und ihre Iautere Seele wird dort oben in ber 
ewigen Einheit des Wahren und Guten ihre Heimftätie gefunden 
haben.” 





Gottberg. 


Weiter rudt die Horde, 
Und ausgeſtorben, wie ein Kirchhof, bleibt 
Der Ader, das zerftampfte Saatfeld liegen 
Und um des Jahres Ernte iſt's gethan. 


ESkchiller. 


Eine Meile öſtlich von Gantzer liegt Gottberg. Seit Beginn 
des vorigen Jahrhunderts wechſelten die Befitzer mannichfach, bis 
dahin aber, namentlich während der Zeit der Reformation und 
des Z30jährigen Krieges, wär es ein Quitz ow ſches Gut. Nur 
dieſer Zeitabſchnitt intereſſirt uns hier, denn ihm gehbren die 
Gottberger Kirchenbücher an, die, durch die handſchriftlichen 
Aufzeichnungen aus eben dieſer Kriegs⸗Epoche, eine gewiſſe Gele- 
brität erlangt haben. 

Eh ich jedoch zu diefen Aufzeichnungen übergehe, ſchick ich ein 
Gefammtbild der damaligen Lage, foweit unfre Grafſchaft 
in Betracht fommt, voraus. Es handelt ſich babei Lediglich um 
den Abfchnitt von 1630 bis 1638. Bis zu biefem Zeitraume - 
waren die Drangjale verhältnigmäßig gering, nach dieſem Zeit- 
raum aber fcheint der Krieg unfere Gegenden verfchont zu haben, 
weil alles ausgejogen war. Die Hälfte der Dörfer eriftiete nur 
noch dem Namen nad. Ich gebe nun die Daten in chronologiicher 
Reihenfolge. 


Die Grafſchaft Auppin von 1630—1638. 


Im Anguft des Iahres 1630 trafen die Schweden mit 
2000 Diann Eavallerie umd einem anjehnlichen Corps Infanterie 
in der Grafſchaft ein und beſetzten Neu-Ruppin. su December 
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erichienen zwar die zum Kaifer haltenden Brandenburger vor der 
Stadt, waren aber viel zu ohnmächtig, um den Schweden deu 
Beſitz derjelben ftreitig machen zu fünnen. Endlich rüdten bie 
leteren freiwillig ab. 

Kaum hatten die Schweden fich entfernt, als Tilly im Februar 
1631 mit einer Armee aus dem Magbdeburgifchen eintraf. In jeder 
Stadt unferer Grafſchaft, wo Tilly lag, erhielt der Capitain 
monatlich 54 Thlr., ber Lieutenant 20, der Fahnenjunker 16 Thlr. 
damals jehr große Summen. In demielben Jahre brach auch die 
Peft aus. In NewRuppin ftarben 1600, in Lindom 400 Men⸗ 
hen. Ieremias Ludwig, nachheriger Prediger zu Banzenborf, 
war damald auf der Ruppiner Schule und hat im genannten 
Sahre 800 an der Peft Geftorbene öffentlich zu Grabe gefungen. 
1632 war das Land fo unficher, daß die Ruppiner, als fie ihren 
neuen Rector von Pritzwalk abholen Tießen, zuvor um eine Same 
Garde von Aurfürftlichen Reutern baten. 

1634 kam das durfächfiiche Eovallerie-Regiment bes Obrift- 
Lieutenants von Rochow, auf churfürſtlichen Befehl, nach Ruppin 
in Garniſon; im December 1635 aber rückte Feldmarſchall Bannier 
mit feinen Schweden in Stadt und Grafidhaft ein, nachdem er 
die Sachſen und Katjerlichen bei Dömitz gefchlagen Hatte. Zwei 
General-Stäbe, die hohen Dffizters der ganzen Armee, das Zabel⸗ 
titzſche Infanterie-Regiment und 4 Brigaben zu Fuß, jede Brigade 
zwei Compagnten ftark, erhielten ihre Quartiere in Neu-Ruppin. 
Die Noth war bei dem zügellofen Verhalten der Soldaten jo groß, 
"daR es zulegt an allem fehlte. Sogar Abenbmahle-Wein war 
nicht mehr in Ruppin zu haben. Man mußte einen Boten des⸗ 
halb nach Wittftod ſchicken; aber geplündert kam er zurüd. 

Im September folgenden Jahres (1636) erſchien der Kaiſer⸗ 
liche GeneralsFeldzeugmeiltr Marazin im Ruppinſchen und be 
handelte die Stadt ziemlicdy milde. Nah ihm kamen die Sachſen 
ımter General-Dlajor von Wolframsborf und „raubten und 
plünderten wie gewöhnlih”. Den Sadjien folgte der Kaiſerliche 
General Graf Hans von Götz. 

Dann fam wieder ein Peſtjahr. Im Juli und Auguft 1638 
griff fie am weiteften um fih. Ganze Familien, ganze Straßen, 
ganze Dörfer ftarben weg. In dem bereits entvölferten Ruppin, 
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das vielleicht Tein Drittel feiner Einwohner mehr hatte, wurden 
abermals 600 Menſchen begraben. Sehr viele wanderten aus. 
Die Zurückgebliebenen viffen die fedig ftehenden Häufer ein, um 
Hol zu erhalten. " Alles verwilderte. In Granfee ftarben 551 
- Menichen, nad der Angabe des Todtengräbers aber wenigitens 
1000, da viele heimlich eingeicharrt wurden. Die Adligen und 
die Prediger flüchteten nach den Stäbten und fanden auch dort 
ihren Tod. 

So war die Lage des Landes befffen, al8 der Kaiferliche 
General Graf Gallas mit feiner 60,000 Mann ſtarken Armee 
von Malin, ans dem Medienburgifchen, beranrüdte, um die 
Schweden don der Elbe und Havel zu vertreiben. Plünderung, 
Brand und Mord bezeichneten jeden feiner Schritte. Nun wett- 
eiferten Pet und unmenſchliche Barbarei, das Land Ruppin in 
eine ber öbeften Wüſteneien umzuwandeln.*) Alles floh nad) Ruppin 
und Wufterhaufen, wohin fich Gallas wegen der noch nicht ganz 
gebämpften Beft nicht getraute, und haufenweiſe ftarben die un. 
glücklichen Schlachtopfer vor den Städten an der Mauer. Am 
5. Oktober rüdte er endlich in die Stadt Ruppin ein, und expreßte 
von den armen Bewohnern, was die verödeten und rauchenden 
Hütten der Landleute nicht mehr leiſten konnten. Arme Leute 
mußten Eichelbrod effen und Kaspar von Zieten erzählt, daß man 
fi) auf dem Markte in Neu-Ruppin um eine todbte Kate gezankt 


) Brediger Schinkel zu Barfilow, der den „SOjährigen Krieg”, ſoweit 
er die Srafichaft berührte, zum Gegenftand eingehender Studien gemacht hat, 
fchreibt über das Elend jener Tage fehr richtig: „Die Berwüflungen waren 
nicht fo ſehr eine Folge der bintigen Schlachten, die gejhlagen wurden, als viel- 
mehr das Refultat eimerfeite der Peft, andrerjeits ber Armee-Verpflegungsweife, 
die Wallenflein eingeführt Hatte. Bon dieſem rührte befanntlicdh der Grundſatz 
ber, daß der Krieg den Krieg ernähren müſſe. Wallenftein felbft war 
Aug gemug, um in Anwendung dieſes Satzes nicht weiter zu gehn als nöthig; 
er trug vielmehr Sorge, daß der Baum nicht abgehauen würde, von 
deffen Früchten feine Heere leben follten; nur da8 Nothmendige wurde ge- 
nommen. So menigften® war fein Wille. War e8 aber ſchon ihm fchwer, 
diefen Willen durchzufegen, fo fcheiterten feine Nachfolger vollends damit, Per- 
fonen, die zum Theil zu wenig einfihtig waren, um auch nur diefen Willen 
ernftlid, hegen zu fünnen. Wo ein Heer ſich lagerte, fiel e8 nieder wie ein 
Heuſchreckenſchwarm, und ob Freund oder Feind war gleichgültig. 
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habe. Bei ihrem Abzuge fetten die Katjerlichen unter Gallas ihren 
Schandthaten die Krone auf: fie verließen Ruppin und ftedten an 
einem Tage das Städtchen Wildberg und 28 Dörfer in Brand. 


Die Gottberger Kirchenbücher. 

Diefe „Gallas'ſche Zeit” nun oder mit andern Worten dieſe 
duch vier Wochen bin ſyßematiſch betriebene Verwäftung des 
Ruppinſchen Landes, ift es, die von zeitgenöffiicher Haud in den 
GSottberger Kirchenbüchern ihre Schilderung gefunden hat. 

Der Aufzeichnende war Emanuel Collaſius (Kohlhafe), Prediger 
in den benachbarten Dorfe Progel, das er, in Folgender totalen 
Verödung diejes Ortes verließ, um fi) nach Gottberg (mo er ge- 
boren war) zu begeben. Erſt nad) etwa Jahresfrift wurde ex, da 
an Rückkehr nach Progen nicht zu denken war, Prediger in feinem 
Geburtsborfe Gottberg und fchrieb im die dortigen Kirchenbücher 
feine unb bed Ruppiner Landes Leidenegeſchichte ein. 

Dieſe beiden Bücher find: 

1) ein RirhenRegnungsbug und 
2) ein eigentlihes Kirchen⸗Buch. 

Das Kirchen⸗Rechnungsbuch, ein Folioband, ift aus dem Jahre 
1587 und enthält auf der vorderſten Seite, die zu diefem Behuf- 
in Gebrauch blieb, die Namen der Gottbergichen Prediger von 
1581 bis jet. Das Buch wurde zu Anfang bdiejes Jahrhunderts 
neugebunden. Sein Inhalt ift oft ſchwer zu entziffern. 

Das eigentliche „alte Kirchenbuch“ ift um ein Jahr jünger, 
beginnt mit 1588 und fließt mit 1766. Es ift ein Quartband 
in Pergament. Nur wenige Bogen find Lofe; alles andere Hat 
noch feiten Zufammenhang und eignet fich, bei ſorgſamer Behand⸗ 
ung, in feinem gegenwärtigen Zuftande immer noch beijer zur An- 
und Durchficht, als wenn e8 einen neuen Einband erhielte. Leider 
ift die Schrift auch dieſes Buches oft ſchwer zu leſen. Hiftorifche 
Notizen finden fid) nur hier und dort eingeftreut, unter denen bie 
wichtigften (wie auch im Kirchen⸗Rechnungsbuche) die aus der 
Gallasſchen Zeit find. 

Zwifchen den Aufzeichnungen in beiden Büchern ift nur der 
Unterjchied, daß Prediger Collafius in dem Kirchenbuche mehr das 


485 


Allgemeine, in dem Kirchen⸗Rechnungsbuche mehr das Perſon⸗ 
Küche gegeben bat. Wir beginnen mit dem letzteren. 


Brediger Eollafins’ Aufzeichnungen im Gottberger Kirden- 
Rehnungsbucde. 


Dies 1638 Jahr ift wohl ein recht elend und trübjelig - 
Jahr geweien, wie dergleichen wohl kein trübfeligeres in unferem 
gelichten Vaterlande erlebt worden ift.... Zumal auch wegen 
der Belt, darannen die Dörfer bald ausgeftorben find... . So 
Hat mein Antecefjor zu Gottberg, Herr Joachimus Becker, in eben 
Diefem Jahr an der Peſt erliegen müſſen. Meine Pfarrlinder 
zu Brogen find meift weggeftorben und nur 8 Perjonen übrig 
geblieben. Weil ich zu Protzen weber Pfarrhaus noch Zubehör 
behalten, habe ich nothwendig in dem großen Elend dem Tieben 
Brot nachziehen müffen und habe mich zu Gottberg bei meiner 
inzwifchen feligverftorbenen Mutter ein halb Jahr anfgehalten, 
anfangs nicht der Meinung, als wollte ich zu Gottberg als Pfarrer 
verbleiben, fondern um wieder nad) Brogen zu ziehen. Weil aber 
im letzteren Dorf fobald feine Beſſerung zu hoffen war und mir 
die Gemeinde zu Gottberg, auf Gutachten des Achatz Quitzowſchen 
Berwalters allhier, da8 Schmiedehaus im Dorfe zur Wohnung 
einräumte, blieb ich zunächft noch ein Jahr, bis ich endlich durch 
Gottes Vorſehung zu einem Prediger ber Gottberger Gemeinde, 
von den wohledlen Gebrüdern Dietrih und Achatz von Quitzow 
ats Kirchenpatronen, legitime ernennet und von Turfürftlicher 
Durchlaucht confirmiret worden bin. Habe alfo in dem Schmiebe- 
hauſe gewohnet 9 Jahr und darin viel Noth und Ungemadh leiden 

und außsftehen müfjen, fo daß tch auch willens geweſen bin, wo 
tch feine andere Wohnung - hier würbe haben können, wieder zu 
vertiren. Eben dba aber warb mir von einem alten Wohnhaus 
gejaget, das mir follte verkauft werben, ein Haus, das der von 
Zernikow zu Werber gebanet habe, aber darüber weggeftorben 
ſei. Dieſes Haus haben wir abbrechen laffen und tft auf bie 
alte Bfarrftelle zu Gottberg wieder hingeſetzet worden, 
weiches Haus ich dann anno 1647 auf Zrinitatis bezogen habe 
und worinnen ich nach Gottes Willen noch jeto wohne. 
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Prediger Eollafius’ Aufzeihnungen im Gottberger 
Kirhenbude. 


„. .. Kurz nad der Roggen-Ernte in diefem Sabre 1638 
ift die Kaiferliche Armee unter Graf Gallas von Malchin in 
Mecklenburg aufgebrochen und bat alihier, in der Nähe von Fehr⸗ 
bellin, ihr Feldlager aufgefchlagen. Sie bat vier ganze Wochen au 
diefer Stelle ftill gelegen. Bei ihrem Aufbrud find folgende Pfarren 
und Nitterfige, joweit mir bewußt, abgebrannt gefunden worden. 

Pfarren: 1) die Pfarre zu Bechlin, abgebrannt; 2) die 
Pfarre zu Gottberg, abgebrannt; 3) die Pfarre zu Wildberg, ab⸗ 
gebrannt, wie auch ber ganze Yleden; 4) das ganze Dorf Rohrlak 
abgebraunt, fowohl die Kirche als andere Gebäude; 5) die Pfarre 
zu Segeleg und das halbe Dorf; 6) die Pfarre zu Progen umd 
das halbe Dorf; 7) die Pfarre zu Langen und das ganze Dorf; 
8) das ganze Dorf Malchow; 9) die Pfarre zu Diekelthin; 10) die 
Pfarre zu Sieversdorf; 11) die Pfarre zu Cantom. 

NRitterfige: 1) das ſchöne Gebäude des von Kliking zu 
Walsleben, wo doch der General Gallas felbft das Hauptquartier 
gehabt, abgebrannt; 2) der Nitterfig zu Dabergog, des von ber 
Gröben, abgebrannt; 3) der Nitterfig zu Krenklin, des von Leeften, 
abgebrannt; 4) zu Werder, deſſen v. Fratz; 5) zu Buskow, deſſen 
von .Zieten; 6) zu Wuftrau, deijen von Bieten; 7) zu Laugen, 
defien von Zieten; 8) zu Walchow, deffen von Wuthenow; 9) zu 
Manker, deſſen von Schütten; 10) zu Vichel, deifen v. Pfuel; 
11) zu Nakel, deifen von Lüderig; 12) zu Segelet, defien-von 
Wuthenow; 13) zu Wildberg, deifen von Wolded, und noch viele 
mehr in der Nachbarſchaft; ja man bat kein Dorf nennen können, - 
da es nicht gebrannt, wo nicht ganz, jo dash halb, und was nod nicht 
abgebrannt, das ift niedergerifjen und doch verbrannt worden. 

Der Vorrath an Gerften ift alle vom Felde von den Sol- 
daten weggerafft und ausgedrefchet worden, fo daß der Landmann 
nichts davon gekriegt. 

Der Roggen iſt nicht wieder befäet worden, weshalb die 
Lente fi an das Kraut haben halten müfjen, was Krankheit und 
Tod verurfadht Bat. 

Die Obftbäume find ganz abgehauen worden, welches bie 
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armen Leute ſehr beflagt haben; ebenfo auch die Weiden. Die 
Kirche ift fehr verwäftet worden. Da man fünf oder ſechs Feuer⸗ 
ftellen in ihr gehabt Hat, iſt fein Stuhl feftgeblieben und fein 
Benfter. Der Kirchboden ift ganz berausgerifien worden und der 
Seiger (die Uhr) ift auch ganz zu nichte gemacht. Die Wellen- 
wand um den Kirchhof ganz weggebrannt, die Scheune abgebroden; 
Summa «8 kann nicht befchrieben werden, wie kläglich es im 
Dorfe Gottberg andgefehen hat in diefem 1638! Jahr. 

Es ftand auch ein Hein Eichhöl zchen vor diefem Dorf, das 
auch ganz abgehauen. Die großen Eichenbäume theils abgehauen, 
theils ganz abgekröpfet, jo daß fein Zweig daran geblieben. 

In diefem Jahr ift das Volk armuthhalber aus dem Lande 
gelaufen, nad) Hamburg und Lübed, allwo fie geblieben, fonderlich 
das junge Boll. Und weil die Beft in diefem Jahre jehr graſſiret, 
und die Leute wegen beftändiger Skriegsgefahr in den Dörfern 
nicht Haben bleiben können, fo ift der eine hier und der andre 
dorthin geflogen und tft der eine hier und der andre dort ge⸗ 
ftorben. Man kann ausrechnen, daß aus diefem Dorfe Gottberg, 
außer 26 Perfonen, die hier am Orte ftarben, 5 in Wuſierhauſen 
und 31 in Ruppin verſtorben ſind.“ 


So die Aufzeichnungen in den beiden Kirchenbüchern, die, in 
ihrer ungeſchmückten Wiedergabe von Facten und Zahlen, eines 
Eindrucks nicht verfehlen. Es ift danach glaubhaft, dag, wie Brat- 
ring erzählt „das Land Ruppin während des 30jährigen Krieges 
mehr gelitten habe, als irgend ein anderer Theil der Mart.” 


Krentzlin. 


Darum ſtill 
Ag ih mic, wie Gott es will. 
nd fol ich den Tob erleiden, 
Stirbt eim-braver Reitersmann 


Aues, eine halbe Meile von NeuRuppin gelegenes Rittergut 
jet im Befite ber Familien Scherz und -Zteten. 

Wie beinah alle Güter im Ruppinfchen beftand auch Krentzlin 
aus einer ganzen Anzahl von Nitterfiten, und in ben Jahr⸗ 
zehnten, bie bem 3Ojäbrigen Kriege vorausgingen, waren hier vier 
Familien anfäffig: die v. Leefte, v. d. Groeben, v. Gühlen 
und v. Trab. 

Die Iegteren kann man als bie recht eigentliche Krentzliner 
Familie bezeichnen. Schon 1327 werden die v. Frag genannt und fie 
find es, an die die alte Sage vom „Räuberberg bei Krentzlin“ an⸗ 
Müpft, die zunächſt Feldmann in feinen fchriftlicden Aufzeichnungen 
und nad ihm W, Schwarg in feinen Märkiſchen Sagen erzählt. 

Danach lag eine kurze Strede vor dem Dorfe, rechts vom 
Ruppiner Weg, eine Burg, von ber übrigens noch zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts Wall und Graben erfennbar waren. Hier 
bauften in der Quitzow⸗Zeit, und auch vorher und nachher, bie 
v. Fra. Bon der Burg aus ging eine Leitung nach der Brüde 
bes nahen Krengliner Damms hinüber, und zwar ein ‘Draht, der 
jedesmal, wenn ein Wagen über die Brüde fuhr, eine Alarm⸗ 
Glocke innerhalb der Burg in Bewegung ſetzte. So wie dieſe 
Glocke anſchlug, warf ſich Alles zu Pferde und griff die Reifenden 
an. Auf die Klagen, bie feitens der jo Beraubten bei bem regierenden 
Grafen (dev, wie wir wiſſen, in Alten⸗Ruppin rvefidirte) anhängig 
gemacht wurden, drohte dieſer dem rag, „er werd ihm die Burg 
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anzünden, wenn er das Unweſen weiter treibe.” Der Krengliner 
Burgherr ſchlug aber die Warnung in den Wind, mocht au 
wohl glauben, ein „Steindhen im Breite” zu haben. Er inte 
jedoch. Eines Tages, als der Fratz in Ruppin war, ſchickte der 
Graf feine Leute hinaus, die die Krengliner Burg erfteigen und 
brechen mußten. Nach einer andern Lesart hätte ber Graf, ver- 
rütherticherweife, den Fratz zu Gafte geladen und ihm fchliehlich, 
vom Thurme des Alt-Ruppiner Schlofjes aus, feine derweilen in 
. Brand geftedte Burg gezeigt. Diefe zweite Lesart ift aber neueren 
Datums und wahrfcheinlich erft entftanden, nachdem ar der alten 
Burgftelle Holzkohlen und abgebrannte Ballen entbedit worden waren. 

Die Familie Fratz befaß Antheile von Krenglin bis ins 17. - 
Sahrhundert hinein. Um dieſe Zeit waren es Fromme Leute, die 
zu ihrem Doctor Luther hielten und Patenen und Abendmahlabkelche 
ſchenkten. Ein folcher ift der Kirche erhalten geblieben. Die In- 
ſchrift deſſelben lautet: „Diefen Kelch hat Wolf Frag und feine 
Hausfrau Maria Riben zu Gottes Ehre geben.” Dazu ein auf 
gelöthetes Erucifir und die Iahreszahl 1600. Bier Wappenbilder 
find eingegraben: Ein Pfan, dazu W. F. (Wolf Fratz); ein Fisch 
ober eine Otter, dazu M. R. (Maria Riben). Bon den zwei andern 
Wappen fcheint eins das Zietenfche zu fein. An einigen Stellen 
bes Kelches iſt das Gold abgefragt. Ich hörte dabei, daß bie 
Dorfbewohner, wenn einer der Ihren ſchwer frank ift, fich gern 
an den Prediger wenden und etwas Gold vom Abendmahls⸗ 
kelch für ihren Kranken: erbitten. Ste miſchen es dann in die 
Medizin und glauben feft, wenn noch etwas helfen kann, fo Hilft das. 


Das idylliſch gelegene, Hinter Gartenbäumen anmuthig vew 
ftedte PBredigerhaus zu Krentlin, war, von Jugend an, ein 
LieblingsaufentHalt Schinkel Seine ältere Schweiter Sophie 
wer bdafelbit an den Prediger Wagner verbeirathet. Im feinen 
ſenabenjahren hatte Schinkel ein Gtebelzimmer bes Haufes ganz 
mit Bildern ausgemalt. Aus diefer oder (nad) Wolzogen) aus 
einer etwas fpäteren Zeit ftammt auch ein Spiegelportrait,- das 
©. damals von fich felbft anfertigte. Es ift in großen Umrifien, 
ſtizzenhaft, mit dem Bleiftift entworfen; die jchärferen Striche mit 
Zinte dazwifchen gezogen. Das Bildniß befindet fich jett im 
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Beſitz Fräulein Roſa Wagners in Ruppin, einer Nichte Schinkels. 
Es ift zugleich eine Erinnerung an die Krengliner Pfarre. 

Dis Anfang der 20er Jahre pflegte Schinkel das ihm theure 
Dorf alljährlich während der Sommermonate zu befuchen. 


Die Kirche, ein alter gothifcher Bau mit hoher Schinbelipike, 
bat in den legten Jahren eine Renovation erfahren, die von den 
früheren Monumenten das Meifte entfernte“), dagegen in die 
Lage kam, neue Gedenktafeln einfügen zu müſſen. 

Beide Zafeln.befinden fi) in der Mitte der Kirche. Die eine, 
broncen und in gothiſchen Formen ausgeführt, trägt folgende In⸗ 
ſchrift: „Mit Gott für König und Vaterland. Ernft Herrmann 
Scherz, geb. den 8. September 1848 zu Krenklin, Einjährig Frei⸗ 
williger im Brandenburgiihen Hufaren-Regiment Nr. 3 (Zieten- 
Hufaren) fiel am 26. December 1870 bei Olivet ſüdlich Orleans.“ 

Die Infchrift der ſchwarzen Marmor-Zafel gegenüber lautet 
wie folgt: „Für König und Vaterland ftarb im Kriege gegen Frank⸗ 
reih am 26. Auguft 1870 zu Bionville, in Folge jeiner in der 
Schlacht bei Mars⸗la⸗Tour erhaltenen Verwundung, Rudolph 
Hartmann, Einjährig Freiwilliger im 4. Brandenburgiiden 
Infanteriesftegiment Nr. 24, im Alter von 21 Iahren.“ 

Die lapidare Kürze der Iufchriften verräth nichts von dem 
Weh, das die Todesfälle diefer beiden Sünglinge ſchufen. Beide 
zu Krentzlin geboren, beide gleichen Alters‘, beide Einjährig Frei- 
willige, ftanden fie im felben ArmeesCorps gegen benjelben Feind. 


2) Bon dieſen alten Grabfteinen ift einer der Kirche erhalten geblieben. 
Er wurde feinerzeit dem „hochedlen und männhaften Herrn Gottfried Lehn- 
mann, churf. brandenburgifchen Capitain-Lientenant zu Roß und Erbherrn 
auf Krenglin” errichtet, der 1628 geboren war und 1689 flarb. Dieſer 
Stein bietet nichts Befonderes, aufer daß EB, wie fo vieles andre, darauf hin⸗ 
weift, daß unter dem Großen Ehurfürften viele Bürgerliche in die Rittergüter 
und in die Armee einrüdten. Dieſe Thatfache ift Längft bekannt, aber fie ift, 
ſo viel ih weiß, auf ihre Urfache hin noch wicht befragt worden. War es 
lediglid) eine Kolge des SOjährigen Krieges, der die Nittergüter entvölkert 
hatte, oder lagen dem Allem auch Anfchaunngen und Principien zu Grunde? 
Wir ftanden, wit fpäter unter dem Einfluß des Franzöftichen, fo damals ent- 
ſchieden unter dem Einfluß des vepublilaniih Holländifchen. Vielleicht liegt 
hierin eine theilweife Erklärung. 
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Mit ihnen waren 33 andere Krengliner in den Krieg gezogen 
und alle kehrten zurüd, wenn auch verwundet; die einzigen zwei, 
die die Heimath nicht wiederfahen, waren die Söhne der Guts- 
herrſchaft und des Guts⸗Adminiſtrators. Die Zietenjche Hälfte 
von Krenglin wird adminiſtrirt. 

Bon dem einen ſei hier erzählt. 

Ernjt Hermann Scherz ftand in den Weihnachtstagen 1870 
mit den Zieten-Hufaren in Olivet. Am 25. December war jeitens 
einer Franctirenr-Abtheilung, die fi in einem zwifchen Olivet 
und Chaumont gelegenen Walde feitgejeßt Hatte, auf eine Pa- 
trouille geichoffen worden. Darauf hin erfolgte der Befehl, den 
Maire von Chaumont zu verhaften. Ein Unteroffizier und vier 
Dufaren, die fid) ſämmtlich als Freiwillige gemeldet hatten, wurden 
mit Ausführung diefes Befehls beauftragt. 

Am 26. um 2 Uhr Morgens brad dies Commando auf. Zu 
früher Stunde war man in Chaumont, verhaftete den Maire und trat 
den Rüdweg mit ihm au. Der Öefangene hatte in einem requirirten 
Wagen Plat gefunden; links neben ihm (zu Pferde) der Unter 
offizier, zwei Huſaren vorauf, die beiden andern ſchloſſen. Als 
der Zug das Wäldchen erreiht Hatte, aus dem am Tage zus 
vor auf die Patrouille gefhoffen worden war, nahm Hermann 
Scherz, der die Toͤte batte, eine an der Lifiere bin aufgeitellte, 
kaum noch nad) Dedung juchende Sranctireur-Abtheilung wahr und 
rief dem Unteroffizier zu: „Wir werden gleich unter Feuer lommen!“, 
Dies waren feine legten Worte. Scüffe fielen und H. Scherz 
ftürzte leblos aus dem Sattel; ebenjo wurde das Pferd feines 
Nebenmannes tödtlich getroffen, der, raſch erlennend, daß in dieſer 
Lage nichts mehr zu helfen fei, fich in den Sattel des ftehen ge 
bliebenen Scherz’ichen Pferdes warf und in Gemeinfhaft mit dem 
Reft des Heinen Commandos auf Dlivet zufprengte. 

Hier wurde fofort Meldung gemadt. Der Rittmeifter Tieß 
100 Hufaren auffigen, rvequirirte 26 Jäger vom 3. Jäger⸗Ba⸗ 
taiffon und fort ging es, wieder dem Wäldchen zu. Als man 
den Bunt erreichte, wo der Ueberfall ftattgefunden Hatte, lag bie 
Leiche des Gefallenen, ausgeplündert und entkleidet, auf der Chauſſee. 
Die wüthenden Kameraden wandten fich von der Leiche fort, ums 
ftellten das Gehölz und gingen wie zu einem Seifeltreiben vor. 
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Der ganze Franctireur⸗Haufen ftedte noch barin, einzelne fielen, 
bis man zulegt ein Dutzend auf engftem Raume zufammıengetrieben 
hatte. Widerftand wie Wlucht waren gleich unmöglich und fo 
firedten fie die Waffen und ergaben fi unfern Yägern und 
Öufaren. Unter den Gefangenen war auch ber Anführer. Man 
fand H. Scherz’ Werthſachen in feinem Befite, ri ihn an bie 
Stelle, wo bie durch ihn geplünderte Leiche lag, und erſchoß ihn 
neben berfelben. Ob die andern Gefangenen dieſen Tag überlebten, 
. dab ih nicht in Erfahrung gebracht. 

Der Heim⸗Transport im Kampfe Gefallener war damals 
auf's Henferfte erfchwert, in diefem Falle jedoch ermöglichten es bie 
Berhältniffe. In einen doppelten Sarg eingefchloffen, wie der Erlaß 
e8 hHeiichte, traf am 13. Januar die Leiche auf dem Neuſtüdter 
Bahnhof ein und wurde von Anverwandten in Empfang genommen. 
Aber die Theilnahme beſchränkte ſich nicht auf einen engften Kreis 
und man darf fagen, die halbe Graffchaft geleitete dieſen Todten 
auf feinem legten Gange. Der Weg war weit und noch viele Ort- 
haften zu paffiren; von Thurm zu Thurm, bei Näherkommen 
de8 Zuges, gingen bie Gloden, und Brebiger und Schufjugend 
empfingen den Sarg und begleiteten ihn unter Geſang von Dorf 
zu Dorf. Er empfing die letzten Ehren für viele, die draußen in 
fremde Erbe gebettet worden waren, und jeber beweinte feinen 
Todten in diefem. Todten. Aber über alles blos Selbftfüchtige 
hinaus, das unfer Erbtheil ift, rührte fein Geſchick aufs herzlichfte, 
denn auch von ihm hieß es: „und viele waren, bie feiner Sitten 
Vreundlichleit erfahren.” 

Nun ruht er in ber Familiengruft, nahe ber airche. 

Wie viele Tafeln in den Dorflirchen unſeres Landes, bie 
dem, der fie zu leſen verfteht, eine gleiche Geſchichte erzählen! 


| 





Lindow. 


Wie Ib i ich, Klofterfee, Dich gern! 
Die Eichen ſtehn von fern, 
Und Mühen, nidend, mit den Seller. 


Und Gräberreiben auf und ab; 
Des Sommerabenbs 
Umſchwebt die —— rüfte. 


Lindow iſt ſo reizend wie ſein Name. Zwiſchen drei Seen wächſt 
es auf und alte Linden nehmen es unter ihren Schatten. 

Seine Vorgeſchichte verſagt; alles Archivaliſche ward ein 
Raub der Flammen, und nur mit hoher Wahrfcheinlichkeit iſt au. 
zunehmen, daß das Kloſter cher da war als die Stadt. 

Klofter Lindow wurbe gegen Ende des 12. oder Anfang 
des 13. Iahrhunderts von dem Grafen Gebhardt von Ruppin und 
Lindow als ein Prämonftratenjer Nonnenklojter gegründet und 
empfing zu Ehren des Stammhauſes der Familie (Lindow im An- 
baltifchen) feinen Namen. 

Die Stadt entftand aus Anfieblungen; Handwerker und 
Adersleute kamen, die den Schub bes Klofters ſuchten. Und biefe 
Beziehungen blieben durch alle Jahrhunderte hin und überdauerten 
den Beſtand des Klofters bis im untere Tage hinein. 1574 
wurde dem Lutherifchen Rektor fein Gehalt anfehnlich erhöhet „weil 
ex, zu feinen geringen Einkünften, nur einen freien Tiſch auf 
dem Klofterhofe Habe” und noch 1748 fchenkte die Conventualin 
Anna Yultane v. d. Kettenburg 100 Thlr. an die Stadt mit bem 
Bedingniß „daß von den Zinfen- diefer Summe das Schulgeld für’ 
armg Kinder bezahlt werde.” Welchen beiden Notizen wir, außer 
dem Fortbeftande guter Beziehungen zwiichen dem Kloſter und bem 
ftädtiichen Gemeinweſen, auch gleichzeitig entnehmen können, daß 
man finanziell in Stadt Lindow nicht auf Roſen gebettet war. 
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Auh im Klofter war man es, aller Gutthaten uneradhtet, 
nicht mehr, feit im Jahre 1542 die Säcularifation und die Um- 
wandlung der Kloſtergüter in Turfürftliche Domainen begonnen 
hatten. Zwanzig Sahre vorher, beim Erlöfchen des gräflichen Haufes 
Ruppin, hatte das Klofter auf feiner Höhe geftanden. Es war 
damals eines der reichten Stifter in der Mark und bejaß außer 
der Stabt Lindow 18 Dörfer, 20 wüſt liegende Feldmarken, 9 
Wafjermühlen und alle die Seeen, die theils innerhalb des Großen 
Menzer Forftes theils am Rande deſſelben gelegen find, barımter 
auch den großen Stechlin. Die Geſammt⸗Bodenfläche, die damals 
dem Iungfrauen-Klofter zugehörte, darf man auf 4 Quadratmeilen 
ſchätzen, reichte mithin, wie Bratring ſpöttiſch fchreibt „vollkommen 
aus, um 35 Nonnen, einer Aebtiffin und einem Propft ein einiger 
maßen gemächliches Leben zu fihern.” Man Tann dies zugeben, 
aber e8 den Bevorzugten auch neiblo8 gönnen, und zwar um jo lieber 
und leichter, als ihr Glüd, von jenem Culminationspuntt an ge 
rechnet, nur noch von Tizefter Dauer war. Es ging galoppirend 
zu Ende Wohl war am heiligen Dreilönigstage 1530 den Lin- 
dow'ſchen Nonnen ihr Beftg zu „ewigem Eigenthum“ aufs Nen be 
ftätigt worden, aber ehe noch die Mitte des Jahrhunderts Heran war, 
war die Säcularifation bereit8 ausgeiprochen und das „ewige Eigen- 
thum verflogen.” Aus dem Kflofter Lindow wurde nunmehr ein 
„Sräuleinftift zu Lindow“ und an die Stelle ber Aebtiffin md 
ihrer 35 Nonnen trat eine Domina mit 4 Fräuleins; das Ge 
ſammt⸗Einkommen aber fant allmälig auf 1000 Thaler und das 
Grundeigenthum von vier Duadratmeilen auf — hundert Morgen 

Unter den Domina’s, foweit ihre Namen überhaupt nod) 
auf uns gelommen find, finden wir faft ausſchließlich Adelsnamen 
aus Ruppin und Havelland: Elifabeth v. Zieten 1557, Ama 
v. Gühlen 1625, Catharina v. Döberit 1685, Anna Hedwig 
v. Srat 1709, Maria Elifabeth v. Duaft 1736, Ilſe Margarethe 
v. Rochow und Anna Elifabeth v. Bredomw, letztere beide ohne. 
Zahlenangabe. 


% 
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Unfer Weg führt uns von Alt-Ruppin auf Lindow zu. Die 
nur durch ihre Lage reizende Stadt kann uns durch ihre Straßen 
und Plätze nicht feffeln, aber jenſeits berfelben, wo fi die Schma- 
fung zwiihen dem Gudelad- und dem Wutz⸗See wieder zu weiten 
beginnt, werden wir, nad) rechts bin, eines Conglomerates von 
Häufern und Ruinen anfihtig, um welches fich eine niedrige Stein- 
Umwallung: die Einfriedigung von Klofter Lindow, zieht. Wir 
faffen halten, überfletteen die gerad an diefer Stelle weder Thür 
noch Pforte zeigende Dauer und befinden uns auf einer von 
prächtigen alten Bäumen überragten Parkwieſe, die, den ver- 
ſchiedenſten Beftimmungen dienend, all ihre Verſchiedenheiten wieder 
in eine höhere Einheit zuſammenfaßt. 

Die ſchönſten Theile dieſer Parkwieſe ſind die, wo begraben 
wird. Von dem richtigen Gefühl ausgehend, daß Leben und Tod 
Geſchwiſter find, die ſich nicht ängſtlich meiden ſollen, hat man 
hier die Spiel- und Begräbnißplätze dicht nebeneinander ge⸗ 
legt und dieſelben Blumen blühen über beide hin. Aber der 
Tod, ſo gemüthlich er mit dem Leben zu leben weiß, hat doch 
innerhalb ſeiner eignen Gebiete nicht ganz auf Scheidungen und 
Standesunterſchiede verzichtet, die nun, ſo ſcheint es, Zeugniß ab⸗ 
legen ſollen, daß wir uns hier auf dem Grund und Boden eines 
adligen Fräuleinſtiftes befinden. Im Leben „leben und leben laſſen“ 
aber im Tode — Rangordnung! So begegnet man denn Steinen 
und. Srablvenzen an brei verjchtedenen Punkten des Parfes, und 
während die Dienftleute fammt den Beamten an einer, die 
Säfte des Klofters an einer andern Stelle ruhn, ift den Stifts- 
damen eine dritte Stelle vorbehalten geblieben. Im zwei Reihen, 
zu beiden Seiten einer alten Nüfter-Allee, Liegen fie bier in 
body aufgemanerten Gräbern, von denen übrigens feines über den 
Anfang des vorigen Jahrhunderts zurüdreiht. Im deutlichen 
Buchſtaben ſprach nur noch das Grab der lettverftorbenen Domina 
zu mir, ftattlicher aber war ein älterer Stein, unter dem (wenn 
ich das Wappen richtig erlannt) eine v. Bannewit ihren lebten 
Schlummer ſchlief. 

Auf dieſes Epithaphium, das einen guten Ueberblick ver⸗ 
ſprach, ſtieg ich hinauf und überſah nun, ein paar Zweige zurück⸗ 
biegend, die ganze Kloſter⸗Anlage: nach links Hin der von Linden⸗ 
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gängen eingefaßte See, zwifchen uns und ihm ein buntes Durd. 
einander von DBlumen- und GemüjeGärten, und mitten hinein 
geftellt in diefe, das villenartige Haus der Domina, dichtgrenzend 
mit einem in Trümmern liegenden Langbau, ber fehr wahr 
ſcheinlich einſt das Nefeltorium bes alten Kloſters ausmachte. 
Set ift es Wirthichaftshof, Eis⸗ und Vorrathöfeller der drei, vier 
Damen, die hier ihre Tage leben und beichließen, und jeder Zauber 
wäre biejer Verfallftätte längſt abgeſtreift, wenn nicht bie hoben, 
ftebengebliebenen Giebelwände wären, mit ihren gotbtichen Rüfen 
und enftern und ihrem Storchenneft darauf. 

Eine Biertelftunde lang bielt ih Umſchau von dem Pannewit⸗ 
Grabſtein aus; dann auf einem Schlängelpfade den See gewinnend, 
ſchritt ich langſam einen Ufer⸗ und Lindengang hinunter, bis ich 
mich umerwartet und plötzlich faſt inmitten einer völlig veränderten 
Scenerie ſah. Beete mit eingemufterten Blumen lagen wie Teppiche 
vor mir ausgebreitet, aus dem Mittel-Rondel ftiegen Büfche von 
Ricinus und Canna indica auf, Wein und Pfirfih lachten am 
Spalier und abwechſelnd liefen Lauben von Geisblatt und Pfeifen- 
fraut an ber einen Seite des Gartens hin, während an der am 
derem ein Draht Zaun, leicht wie ein ausgeipanntes Fiſchernetz, bie 

Anlage ſchloß. War dies noch Kloftergrund? Nein. Aus miittel- 
alterlichen Ueberbleibjeln heraus, war ich in eine modern-bürger- 
liche Welt eingetreten, und ein reicher, in Anlagen und Garten 
kunſt erprobter „Proprietaire” ſtickte bier mit eigner Hand dieje 
Blumenmufter in den Raſenteppich und gefiel ſich darin, in richtiger 
Denukung des Erworbenen, au dem „was wohlthut und gefällig 
ift“ zu dienen. , 

Ein Reichthum, der zur Pflege des Schönen führt, erfreut 
immer wieder mein Herz And that es auch hier. Aber beinah 
wohltäuender noch berührte mich die Wahrnehmung, daß das 
Fehlen einer Grenz und Scheide⸗Linie zwiſchen Kloſtergrund und 
Gartenanlage wenigftens an diejer Stelle fein bloßer Zufall war. 
Dieſe Scheidelinie fehlte, weil der Trennungsſtrich auch im deu 
Herzen nicht vorhanden tft und der Befiger des Gartens Frieden 
und Freundſchaft hält mit den Klofterfrauen von drüben. 





Granſee. 


Steig auf die Warte dort, die nach dem Feld 
Hinblickt, und ſag' ums, was Du Ania 
er, 


Die Trauerglode läutet 

Bom Dorfe ber. 

Wir wiſſen, was e8 deutet: 

Sie ift nicht mehr. Fonqus. 


Von Lindow kommend, fahren wir jetzt Granſee, der öſtlichſten 
Stadt der Grafſchaft zu. Von ihren früheren Tagen erzäblt 
uns ein Ban⸗Denkmal, das ſich bereits 1000 Schritte vor ber 
Stabt erhebt: 


die „Warte“ bei Granjee. 


Sie fteht auf dem höchften Punkte ber Uimgegend, dem „Warte 
Berg.” Junge Fichten und dichtes Kuſſelwerk, drin der Sand⸗ 
haafe fein Lager hat, bebeden ihn an feinen Abhängen und nur 
der abgeplattete Gipfel ift kahl. Hier erhebt fich die „Warte“, von 
fern ber einem modernen Fabrikfchornfteine nicht unähnlich, bis man 
im Näherlommen den bedeutenderen Durchmeſſer erkennt. Es tft 
ein etwa 100 Fuß hoher Rundthurm, aus Peldftein und fieben 
ſenkrecht ftehenden Badftein-Rippen derartig aufgeführt, daß bei 
der Aufmauerung immer erjt die Rippen um einige Fuß erhöht 
wurden, ehe man wieder mit eldftein zu füllen begann. Wie alt 
der Thurm ift, ftehe dahin. Ich möcht ihn frühftens in den 
Anfang des 15. Jahrhunderts jegen. - 

Der gleichen Anficht Scheint nun freilich W. Alexis nicht ge 
weſen zu fein, als er eben dieſen Warte⸗Thurm in feinem be 

Fontane, Wanderungen. I. 82 
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rühmten Romane: „der faliche Waldemar” zum Schauplak eines 
Hergangs aus dem Jahre 1348 machte. Diefen Hergang jelbft 
erzählt er annähernd wie folgt. 

Granſee hatte felbftverftändlich feine Fehden mit dem benach⸗ 
barten Abel und zur Waldemar-Zeit waren es vorzugsweife bie 
Winterfeldt’8 und die Duafte, mit denen es ſich befriegte. Tile 
Duaft wird eigens genannt, ebenfo Tade de Wons und Hans 
Lüddede vom rothen Hans. Im Jahre 1348 handelte fich's 
von jeiten diefer Drei um nicht mehr und nicht weniger als einen 
Ueberfall der Stadt, folder war aber nur möglich, wenn es vor- 
ber glüdte, den auf der Warte ftationtrten Stabtwäcdter, Mathis 
mit Namen, einzufchläfern. Dies zu bewerfitelligen, fam man 
überein, daß ein als Kärrner verkleideter Knecht, der ein Stückfaß 
Wein auf feinem Karren habe, bie vorüberführende Straße paffiren 
und am Fuß der Warte Halten folle, wie wenn es fi um 
Ausbefjerung eines Schadens an Rad oder Are handle. Und jo 
geichah es auch. Der Karren hielt. Mathis, der fich langweilen 
mochte, wie noch heute: die Schildwachen thun, ging ohne Beflumen 
in bie Walle, ftieg die Wendeltreppe hinunter und bot fi an, 
bei dem anscheinend verunglüdten Wagen mit zu Helfen. De 
bet fanden Beide, daß der Wein für bie Granfeer viel zu ſtark 
jet. Sie fpundeten alfo auf, tranken ein Erhebliches und füllten 
mit Waſſer nad. Dies geichah aber erft ganz zulegt und Mathis 
fiel gleih danach in tiefen Schlaf. 

Als er andren Tags bei fchon hochſtehender Sonne wach warb 
und Umſchau bielt, fah er hen ganzen zwiſchen feinem Thurm 
und der Stadt liegenden Plan von Bewaffneten überdedt; 
in der That, ber Ueberfall hatte bereits ftatigefunden. Er 
war aber doch infomweit mißglädt, als die Eingebrungenen 
wieder hinaus gedrängt umd einige von ihnen fogar zu Ge 
fangenen gemacht worden waren. Unter biefen Dans Lüddecke 
vom rothen Haus, 

Die Rathmannen ließen nun keine Zeit vergehen, über 
diefen (Hans Lüddecke) zu Gericht zu figen, aber nicht bios 
über ihn, fondern auch über ihren eignen Thurmwart, deſſen Um 
zuverläffigfeit alle Noth und Gefahr verfchuldet hatte Man ſprach 
Tod „von NRechtswegen”, einigte ſich aber fchließlich dahin, daß 
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beide nach der „Warte“ gebracht und ihnen zugeſtanden werden 
tolle, hoch oben auf der Plattform mit einander zu kämpfen. 
Ber Sieger bleibe, der folle frei fein, wer aber hinabgeworfen 
würde, der habe feine Strafe nad) „Gottes Willen”. 

Und hiernach wurde verfahren. Hans Lüddede und Wächter 
Mathis famen in den Thurm und die halbe Bürgerfchaft zog mit 
hinaus, um Zeuge eines Ringlampfes und eines Gottesurtheiles 
zu fein. Aber wer befchreibt ihr Staunen, als fte bald danach 
die Berurtheilten friedfertig auf der Blatte des Thurmes erfcheinen 
und ftatt mit einander zu kämpfen, fi zu einem aus Mathis 
Vorrathskammer herbeigeſchafften Nachtmahle niederſetzen ſahen. 
Dieſe gute Laune freute ſelbſt die Granſeeer und um ſo mehr, als 
fie fich unfchwer das Ende davon berechnen konnten. In der Chat, 
als der fünfte Tag heranfzog, jah es ſchlimm aus in den Vor⸗ 
räthen und noch ſchlimmer in den Herzen der beiden Gefangenen. 
Aber auch hier wieder hieß es „als die Noth am größten, war bie 
Hulfe am näcften” und ehe noch die Sonne in Mittag ftand, 
bitte es am Waldrande Hin von Rittern und Reifigen und ein 
nach) Hunderten zählender bewaffneter Zug wandte fi) an ber Warte 
vorüber der Stadt zu. Der aber der erſchien, war Waldemar. 
Bor ihn jet kam der Streit, und Hans Lüddecke, Urfehde ſchworend, 
erhielt Leben und Freiheit zurück Mathis dagegen verſchwand in 
dem ihm zukommenden Duntel. 

Sp die Gefchichte von der „Warte“ bei Granſee, eine bloße 
Fiktion, die fich jedoch zur Hiftorte bereits zu verdichten anfängt 
und nad „abermals fünf Hundert Iahren” andern Hiftorien 
einigermaßen ebenbürtig fein wird. Und nicht zu unſerem Nachtheil. 
Denn auch die dichteriſche That belebt die Schauplüge der von 
ihr, der Dichtung, gebornen Ereigniffe und reiht fie mehr oder 
minder in die wirklichen „hiftortfchen Stätten” ein. Die „Warte” 
bei Sranfee ift in diefem Augenblicke ſchon eine andre, als fle vor 
50 Sahren war, und felbft das trigomometrifche ‘Dreigeftell, das 
fi) neuerdings auf jener Plattform eingebürgert hat, „auf der 
Hans Luũddecke und Thürmer Mathis mit einander lämpfen jollten“ 
bat ihr nichts Exhebliches von ihrem romantiſchen Schimmer zu 
nehmen gewußt. 

52 * 
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Wir aber Tehren nunmehr auf unfre Lindower Strafe zurüd, 
um in rafchem Trabe der Stadt zuzufahren, au deren Eingang 
uns freilich ein neuer Aufenthalt erwarte. Zwei Shore neben 
einander! Warum zwei Thore? Diele Frage hält uns feft. 


Das Waldemar-Thor. 


Warum zwei Thore? F. Knuth's Geſchichte von „Sranfee“ 
berichtet darüber: „Alle Städte, die dem falſchen Waldemar 
ihre Thore geöffnet und dadurch ſich zu ihm befannt hatten, wurden, 
als der baierſche Markgraf wieder berrichte, dahin beftraft, daß fie 
die Thore zumauern mußten, durch die der falfche Waldemar ein- 
gezogen war. Dieſe zugemauerten Thore hießen denn auch im Bolls 
munde „WalbemarsThore” Hart neben ihnen waren inzwiſchen 
nene, reichgegliederte, mit Thürmen und Zinnen geſchmückte gothiſche 
Thore gebaut worden, die nun, jahrhundertelang, den Verkehr 
vermittelten, bis das neuerblühende Leben ber Städte den ver 
hältnigmäßig fchmalen Eingang der gothiſchen Portale ftörend 
zu empfinden anfing. ‘Da entfann man fich der zugemanerten 
Zhore, nahm den 500jährigen Bann von ihnen, brach die Steine 
aus dem alten Rundbogen wieder heraus und ſchuf fo dem Leben 
und Verkehr eine doppelte Straße.” 

W. Schwark in feinen „Sagen und alten Geſchichten ber 
Mark Brandenburg‘ erzählt es andere. Nach ihm würden die je 
genannten Waldemar-Zhore als „MWenden-Thore” anzujehen fein, 
durch die man deutſcherſeits die als unrein betrachtete wendiſche 
Bevoölkerung vertrieben und die Thore dann vermauert habe. 
Hiermit ftimmt auch überein, daß noch, bis ins vorige Yahr 
hundert hinein, in allen Dörfern, wo Wenden und Deutfche zu 
jammenwohnten, nur die leßtren fich der eigentlichen Kirchenthüren be 
dienendurften, während die Wenden gesmungen waren, durch eine Kleine 
für fie befonders angelegte Seitenthür in die Kirche einzutreten.*) 


*), Mir perfönlich will es, all diefen Wuslegungen gegenüber, do um 
vieles wahrſcheinlicher erfcheinen, daß die neuen Thore lediglich gebaut wurden, 
um etwas Beßres, Schöneres, auch der Befeftigung dienenderes, an bie Stelle 
bes Alten zu jegen. Ganz in derſelben Weife, wie man die Wolbungen ber 

Iten romaniſchen Kirchen abbrach und die Rundbögen durch den allgemein 
a 
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In Granſee wurde 1818 fchon das Waldemar-Thor — ein 
Name, den ich beibehalte — wieder geöffnet und begann feinem 
Nachfolger und Nachbar Concurrenz zu machen, eine Thatſache, 
die der Heinen Gemeinde der „Balihen-Waldemar-Schwärmer” 
als vielleicht von ſymboliſcher Bedeutung erjcheinen wird. 

Wir unfrerjeitö aber, indem wir den Jacob Rehbod (trogdem 
er in der Fürſtengruft zu Deffau ruht) für das nehmen was er 
war, meiden mit Gefliffentlichkeit den Waldemar-Bogen und bewerk⸗ 
ftelligen unfre Einfahrt durch das jtattliche Portal des „Ruppiner 
Thores“, das, wenn auch zurüdftehend neben dem berühmten Ueng⸗ 
finger-Thor in Stendal, nichtSdeftoweniger der Theilnahme werth 
war, die Fr. W. IV. ihm angedeihen ließ, als er in den 40er Jahren 
an Superintendent Kirchner fchrieb: „An diefem Thore wird Tein 
Stein gerührt, ohne daß ich zuvor Kenntniß davon erhalte.” 


Das Thor liegt Hinter und und unfer Wagen lärmt jebt die 
Hauptftraße Hinauf, an deren linker Seite die beiden Plätze der 
Stadt und auf ihnen die beiden vorzüglichiten Sehenswürdigkeiten 
derfelben: die Marienkirche und das Zuifen- Denkmal gelegen 
find. Ehe wir dieje jedoch aufjuchen, benugen wir zuvor eine kurze 
Raft in Klagemanns Hötel, um, mit Hülfe des Wirthes einen 
guten Trunk und mit Hülfe feiner Gäfte die Gefchichte von Granſee 
„friſch vom Faſſe“ zu jchöpfen. 

Diefe Gefchichte geht weit zurüd in der Zeiten Lauf, aber 
erft um 1262 finden wir einen Brief, in dem Markgraf Johann 
den Granjeeern das „Recht feiner alten Stadt Brandenburg‘ ver- 
leiht. Es fehlt nicht abfolut an Diplomen und Pergamenten aus 
diefer und der folgenden Zeit, das Meiſte jedoch ift verloren ges 
gangen, und die Gejhichte der Stadt — in ihren Hauptzügen der 
aller übrigen Grafichafts-Städte nah verwandt — erzählt fich raſch. 


werdenden Spitbogen erjetzte, ganz jo machte man’® auch mit den Thorbauten. 
Ihre Modernifirung wurde Sache fortichrittlicher ſtädtiſcher Repräfentation und 
"des Wunjches „nicht zurädzubleiben”. — [Im Uebrigen finden ſich ſolche „zu- 
gentauerten Thore“, die ſtets gradlinig auf die Hauptftraße ftehen, vielfach in 
unfrer Mark, jo beifpielsweis in Kyrig, Wittflod und Wufterhaufen, ferner in 
Soldin, Friebeberg, Morin, Berlinhen, Königsberg, Landsberg a. W. und 
endlich in Bernau, Fürftenwalde und Mittenwalde.] 


| 
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Es ift das alte Lieb: erſt großes allgemeines Dunkel, nır 
bier und da durch ein Streiflicht erhellt; dann Kixchen- unb öfter 
Bau; dann Sücularifirung; danı Schweden und die Belt; baum 
ein Dutzend Seuersbrünfte mit Hinrichtung dieſes oder jenes Brand 
ftifters; dann Beglüdung der Stadt durch ein paar Garnijon- 
oder Invaliden⸗Compagnien und in der Regel damit zujammen- 
fallend; Benugung alter Kloftermanern zu Schul, Kafernen- und 
Gefängnißzweden. In dieſer Aufzählung tft nicht nur bie Ge⸗ 
ſchichte der Stadt, ſondern zugleich auch die Charakteriftif der ein⸗ 
zelnen Sahrhunderte gegeben, wobei ſich's trifft, daß das 17. immer 
als das traurigfte, das 18. immer als das profaiichfte auftritt. 

Die: große Zeit Granfees war wohl (wie für fo viele Städte 
unfrer Mark) das 16. Iahrhundert, die Joachimiſche Zeit. Da 
mals gebieh alles und das Kleinbürgerthum wuchs faft über fid 
hinaus. Eine 18 Fuß hohe Dauer mit 35 Wachtthürmen befekt, 
umzirfte die Stadt, aus deren Mitte die jchon genannte Diarien- 
fire aufftieg und über Dauer und Wachtthürme binweg weit 
in's Ruppinſche und Udermärkifche hineinſah. Es war eine fehle 
Stadt, vielleicht die feftefte der Grafichaft. Gräben und Wälle 
blieben bis in den Anfang bes vorigen Jahrhunderts, wo fit 
applanirt und zu Anlagen umgefchaffen wurden, jo daß damals, 
wohl der Zahl der Häufer entiprechend, 321 Gärten die ftehen 
gebliebene Stabtmauer umgaben. Ob dieſe Zahl diejelbe geblieben 
ift, vermag ich nicht anzugeben, aber auch jetzt noch erjchließt einem 
ein Rundgang am Granſee, bejonders um feine Norbhälfte, bie 
ganze Tandfchaftliche Lieblichleit einer Heinen märkiſchen Stadt. 
Nach der einen Seite bin, in breiter Fläche, Waller, Wald und 
Wieſe, nach der andern aber, im Schatten alten Mauerwerks, eine 
ftattliche Neihe von Blumen⸗Beeten und eingefhoben in dieſe, 
jener von weißen und fchwarzen Kreuzen überragte Garten, ber 
befliffen ift, uns mit Fliederduft und Vogelſang über die Bitterkeit 
des Scheidens hinwegzutäuſchen. 

Über diefer „Gang um die Stadt” war beftimmt, erft gegen 
Abend und bei niedergehender Sonne zu mir zu fprechen. Nod 
war heißer Mittag, und wo hätt’ ich zu biefer Stunde beſſer 
Schuß gefunden, als in der dämmerkühlen Kirche der Stadt. 
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Die Marienfirde, 

beren Pfeiler bis in den Anfang des 13. Iahrhunderts zurüd- 
datiren, ift ein urſprünglich romaniſcher Bau, mit Gewölben aus 
ber gothiihen Epoche. Was biefe Kirche, die von keiner in ber 
Grafſchaft übertroffen wird, auch Schon äußerlich) auszeichnet, tft 
die reiche Verwendung des vierblättrigen Kleeblatts. Allerdings be⸗ 
gegniet man dieſem Ornament innerhalb der Badftein-Gothik unferer 
Markt an den verfchtedenften Stellen, aber nirgends in gleicher 
Ueberfhwänglichleit wie bier. Nicht nur band» und bortenartig 
tritt e8 uns an Fries und Strebepfeilern entgegen, fondern die be- 
treffenden Bänder und Borten verbreitern fi auch zu ganzen 
Flächen, fo daR tapetenartige Wirkungen erzielt werden, ähnlich 
denen an mobernen Berliner Bauten, wo man mit Stein, als ob 
es fih um eine Zapifferte-Arbeit handle, Diufter und Figuren 
herzuſtellen begimnt. 

Die Marienkirche hat zwei Thürme, die des Vorzugs ge 
nießen, beide fertig zu fein und fi nur dadurch unterfcheiden, 
daß die Spite des einen völlig maſſiv, die des andern als eine 
bloße Holz⸗Conſtruktion in bie Höhe fteigt. Als Grund für 
diefe Verſchiedenheit wird diplomatiſche Rückſicht angegeben und 
zwar Rückſicht auf die rivalifivenden Mächte der Maurer⸗ und 
Zimmermeifter. Was dem einen recht war, war bem andern billig. 

In dem nad) rechts Kin gelegenen fteinernen Thurme bes 
finden fich die „vier Gloden mit dem harmoniſchen Seläut.” Bei 
dem Brande von 1711 ftürzten die damals vorhandenen in das 
Schiff der Kirche nieder und der Glodengießer Johann Jacobi zu 
Berlin goß aus dem zufammengeichmolzenen Gut die jegigen 
vier. Zwei davon find intereßlos, aber die erfte und dritte 
zeichnen ſich durch ihre Injchrift aus. 

Die erfte, bei 16 Fuß Umfang, hat folgende Umſchrift: 
Quum dirissimum ac satis fatale incendium, incuria perditi 
fabri, die XIX. Junii anni MDCCXI, exortum urbem totam 
cum trecentis aedibus privatis ac sacris, simul omnibus 
et publicis deperderet, haec ego campana die XXX. Octobris 
MDCCXI reliquiis facta a. J. Jacobi. Alfo etwa: Nachdem 
eine höchft ſchreckliche verhüngnißvolle Feuersbrunſt, welche durch 
die Nachläffigfeit eines verruchten Schmidts den 19. Juni 1711 
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ausbrach, die ganze Stadt mit 300 Bürgerhäufern jammt 
Kirchen und öffentlihen Gebäuden zu Grunde gerichtet Hatte, 
bin ich, diefe Glode, am 30. Oftober 1711 aus den Leber: 
bleibjeln hergeftellt dur) Johann Jacobi. 
Die dritte Glode, bei 9 Fuß Umfang, bringt Reimzeilen. 
Sie lauten: 


Gleiche Glut zerſtörte mich), 
Gleiche Glut erneute mich 
Wie die andern zweehne; 
Drum ſoll mein Getöhne 
Gott, nächſt ihnen, Dir auch ſingen 
Und Dankopfer bringen. 
3. Jacobi goß mid in Berlin 1711. 


Das Innere der Kirche bietet weniger als man erwarten 
jollte, weil.da8 mehrerwähnte Feuer von 1711 den ganzen Inhalt 
ausbrannte. Manches wurd aber doc; gerettet. 

Etwas davon zeigt der Altar. Dieſer jelbft ift ein Rococco⸗ 
Bau (1739) von den üblichen Formen; ale Bild aber ift in die 
von korinthiſchen Säulen eingefaßte Wand eine bunte mittelalter- 
liche Holzjtulptur eingelaffen, fo daß der Schrein jet eine wunder⸗ 
lihe Stil-Vermählung aus dem 15. und 18. Jahrhundert zeigt. 

Ein andres Leberbleibjel aus mittelalterlicher Zeit ift eine 
Reliquien-Büchſe, die, durch ein glüdliches Ungefähr, erft 
gerettet und dann aufgefunden wurde. Sie befand ſich in einem aus 
Steinen aufgeführten Altar einer Seitenkapelle, der, weil maſſiv, dem 
Teuer widerjtand. Auf diefem Altar nahm Anfang ber 50er Sabre 
Supertintendent Kirchner eine eingelegte Steinplatte wahr, die hohl 
flang, wenn man darauf klopfte. Dies beftimmte den Superins 
tendenten die Platte herausnehmen zu lafien. Was er vermuthet 
batte, beftätigte fih. Unter dem Sandftein war eine Deffnung, 
von der aus, röhrenartig, ein Canal auslief, darin weitere Nach⸗ 
forjchungen die vorerwähnte Reliquien» Büchje entdediten. Sie hat 
die Form einer gedrüdten Kugel, ift fauftgroß von Lindenholz und 
zeigt eine mittelgroße Deffnung, die mittelft eines einfachen Dedels 
geſchloſſen wird. Im diefer Büchſe befanden fich, außer ˖ einem 
Stückchen Mumie, drei Splitter vom Kreuze Chriſti in ein Stückchen 
Seidenzeug gewidelt, zugleich auch eine Urkunde mit dem Sekret⸗ 
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fiegel des Bifchofs von Havelberg. (Büchſe und Inhalt find zur 
Zeit in Händen des Superintendenten Kirchner in Walchow.) 

Bon kaum geringerem Intereſſe find zwei Grabfteine, bie 
den außergewöhnlichen Grad ihrer Wohlerhaltenheit einem ähn- 
lichen Glücksumſtande verdanken. Ste lagen 1711, als das große 
Teuer ausbrach, wahriheinlich in Nähe des Altars. Die Flam- 
men und jelbft das nieberjtürzende Geröll hatten ihnen wenig an- 
zuhaben vermodht und als zwanzig Jahre jpäter zu Wiederher- 
ftellung des Kirchen⸗Innern gefchritten wurde, fam den Werkleuten 
der glückliche Gedanke, die, bei dem Aufräumen mit aufgeriffenen 
Grabfteine, bei Pflafterung und Fliefenlegung ber Kirche nach Mög- 
lichkeit zu benutzen. ALS bloße Flieſe war aber die glatte Rück⸗ 
feite des Grabfteins beifer zu verwenden als feine Bildfeite, wes- 
Halb Bild und Infchrift nah unten kamen. Und fo wurben fie 
gerettet. Neuerdings aus dem Mlittelgange, wo fie lagen, wieder: 
aufgenommen, bat man fie nördlich in die Kirchenwanb einge 
mauert. Es find zwei Bellin’s, Vater und Sohn. Der Grab» 
ftein des Vaters zeigt ein gutes Nitterbild mit vier Wappen in 
den Eden, und folgende Injchrift: „Anno 1582 den Tack Mariä 
Lichtmeß ift der edle, geftrenge, ehrenfefte Hermann Bellin, Erb- 
jeß XV. Marckow in Gott feeliglich entjchlafen, welcher Seele 
Gott gnädig fei.” — Der Gradftein des Sohnes, auch Hermann 
Bellin, iſt klein und von geringerem Intereſſe. 

Neben dieſen Epitaphien der Bellin's, Vater und Sohn, er⸗ 
hebt fich noch ein dritter um 150 Jahre jüngerer Grabſtein, und zwar 
der des Inſpektors oder Superintendenten Ernſt Germershauſen, 
eines Mannes von einer gewiſſen ſtädtiſchen und (weil typiſch) auch 
culturhiſtoriſchen Bedeutung, weshalb wir hier eingehender bei 
ihm verweilen. 


Eruſt Germershauſen 


folgte 1704 ſeinem Vorgänger Andreas Seehauſen im Amt und 
verwaltete es 28 Jahre. In die Zeit ſeiner geiſtlichen Oberherr⸗ 
ihaft fällt das große Feuer von 1711, das 300 Häufer und 
in ihrem Innern auch die Kirche zerftürte.e Mit dem Ma—⸗ 
giftrate lag er in beftändiger Fehde, was auf den Wiederaufbau 
der Kirche nachtheilig wirkte. Die Stabtbehörbe verweigerte bei 
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ſpielsweiſe die Lieferung von Holz, in Folge deſſen die Kirche drei 
Jahre lang ohne Dad; blieb. Beiläufig eine Strafe, die diejenigen, 
bie fie verfügten, mittraf, wenn fie wicht vielleicht „aus Rache“ auf) 
die Predigt verfäumten. In der Moagiftrats-Regiftratur ift noch ein 
ſtarkes Atten-Bünbdel vorhanden, das Kunde giebt von der gegen 
jeitigen Erbittertheit. 

Aus Predigten die ©. binterlaffen, erkennt man ihn als einen 
fehr eigenartigen Herrn. So findet fich in einem Leichenfermon aus 
dem Sabre 1728 folgende fonderbare Bemerkung über Ebbe und 
Fluth: „Die Läfterer ber Religion geben vor, Moſes habe bie 
Juden bloß aus Hochmuth und Ehrgeiz durchs rothe Meer in bie 
Wüfte geführt um über fie zu herrichen und habe bed Meeres 
Ab- und Zufluß verftanden. Allein ſolche Spötter haben 
feinen Begriff von der Seefahrt, da den geringiten Schiffsleuten 
befannt ift, daß Ebbe und Fluth in der Welt nirgend eriftirt 
als in ber Nord⸗See, am beftigften in Scottland, weshalb man 
meint, daß dort der Schlund fei, wo das Meer, als wenn «8 
Othem holete, das Waſſer gleihfam verichlude und wieder von 
fi ftoße, da, je weiter von Schottland, diefe Ebbe und Fluth defto 
weniger zu fpüren.” 

Er konnt aber auch beffer jprechen. So beiſpielsweis in einer 
andern Leichenrede, die er im felben Sabre hielt. Sie begamn: 
„Am 6. Mai 1728 ftarb in feinem 84. Jahre der Voradhtbare 
und WVohlvornehme Herr Daniel Grieben Senior. Er trat dreis 
mal in den Stand ber heiligen Che und hinterläßt 16 Kinder, 
56 Enkel und 8 Urenkel. Sein Leben und Wandel betreffend, fo 
bat er fich als einen Chriftlihen und Gottjeeligen Bürger wohl 
aufgeführet, Gottesdienſte, jelbit in ber Wochen, nie verjäumet und 
mit gebührender Andacht das Heilige Abendinahl fleißig gebraudıet; 
jeine Kinder und Gefinde zur Gottesfurdht gehalten und wohl. 
erzogen, daß auch, Gott fei Dank, unter folcher ftarfen Zahl kein 
Ungerathenres vorhanden. Er gab einen guten Haushalter ab; 
gegen den Nächſten war er mitleidig, jo daß er in der Noth mit 
Gelb und Getreide jedermann ohne jeden Eigennutz gern gebienet. 
Und da ihn Gott im Zeitlichen reichlich gefegnet, bat er ſich durch 
jolches weder zu Stolz und Hoffahrt, noch zu Verfchwendung be 
wegen lafien, fondern iſt nach wie vor in Gottesfurdt, Demuth 
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und Fleiß verblieben. Biel Menſchen Hat er mit Vormundfchaft 
umd Zurechtweiſung ihres Vermögens gedienet und feine Leibes- 
und Gemüthsfräfte Gott zu Ehren und dem Nächften zu Nut wohl 
angewendet.” 

Das find Kern-Worte, die and ben ehren, der fie ſprach. 
Seine beftändigen Streitigleiten mit der Stadtbehörde beweifen 
nicht allzuviel gegen ihn. Sie jcheinen (wenn fie überhaupt dazu 
angethan find einen Schatten auf feinen Charakter zu werfen) 
Lediglich in einem hochgefpannten Selbftbewußtfein ihren Grund 
gehabt zu haben. Und zu diefem Selbſtbewußtſein war er in 
dem damaligen Granfee vielleicht berechtigt. Er war gelehrt und 
charaktervoll, in Welt und Büchern gleich erfahren, und ragte muth⸗ 
maßlid) um Haupteslänge über den „Magiſtrat“ hinaus. Um einen 
Kopf größer fein, ift aber an und für ſich fchon ein Verbrechen, 
und e8 zeigen, ein doppeltes. Seine von ihm felbft verfaßte Grab» 
fchrift giebt uns, ungewollt, zugleich ein Xebens- und Charakterbild. 


Memoria. 


Ernesti Germershausen, Gransoviensium praesulis, 
Cui Magdeburgum vitam, Hamburgum fortunam, 
Maria Germanicum, Atlanticum, Gaditanum, Ligusticum, 
Thyrrhenum experientiam, 

Urbes Olvsippum, Gades, Malaga, Alicante, Genua, 
Livorno, Pisa, Florentia et ipsa 
Roma prudentiam, 

Lichterfelda et Gransoviense Territorium 
Honores conciliaverunt. 

Quibus cum (33) Annos et quod excurrit praefuisset, 
Placide obiit die (6 Decembris Anni MDCCXXXIL) 
Cujus anima requiescat in pace. 


Zum Gedächtniß 


von Ernſt Germershauſen, Inſpektor zu Granſee, 
Dem Magdeburg das Daſein, Hamburg Vermögen, 
Das Deutſche, Atlantiſche, Spaniſche Meer, 
Das Thyrrheniſche und auch das Liguriſche, Erfahrung, 
Die Städte Liſſabon, Cadix, Malaga, Alicante, Genua, 
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Livorno, Piſa, Florenz und felbft 
Rom Weisheit, 
Die Bezirke von Lichterfelde und Granfee aber 
Amt und Würde gaben, 
Starb, nachdem er fie 33 Iahre und darüber verwaltet, fanft 
Den 6. Dezember 1732. 
In Frieden ruhe feine Seele. 


Bon der Marienkirche fort wenden wir uns jet der andern 
Sehenswürdigkeit der Stadt zu. Es ift: 


Das Luiſen⸗Denkmal. 


O welche Reiſe! 
Wie traurig leiſe 
Durchzogen wir der ſchwarzen Fichten Nacht. 
Es fielen unſre Thränen in den Sand; 
Sie gab einft Schönheit diefen Land. 
Adim v. Arnim. 


Eh ic das Dentmal ſelbſt beſchreibe, geb id die Situation. 
Am 19. Juli 1810 neun Uhr früh war bie Königin zu Hohen- 
Zierig gejtorben. Die Leiche verblieb dafelbft noch ſechs Tage. 
Am 24. wurde fie in Silberftoff gekleidet und in einem ſchwarz 
drapirten Zimmer in Parade ausgeftelt. Am 25. in glühender 
Sonnendite, begann die Ueberführung; Granfee follte an diefem 
Tage noch erreicht werden. So war der Zug: 
Oberftallmeifter v. Jagow und Schloßhauptmann v. Bud; 
berzoglich medlenburgifches Forftperjonal; 
Detachement mecklenburgiſcher Cavallerie; 
medlenburgifcher Hofftaat jammt den Streligiihen Miniftern; 
der Herzog Karl von Medlenburg (jüngfter Bruder der Königin) 
und der Oberhofmeifter Baron v. Schilden; 
der auf Federn ruhende, an den inneren Seiten mit Bolftern 
verjehene Leichenwagen; 
die Oberhofmeifterin Gräfin v. Voß; 
zwei preußische Kammerherren; 
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die Kammerfrauen ber Königin; 
Detahement mecklenburgiſcher Cavallerie. 

An der preußifchen Grenze, bei Fiſcherwall, dort, wo jett 
am Rande des Waldes ein einfacher Denkftein fteht, wurde der 
Trauerzug von der Leib-Escadbron des Regiments Garde du Corps, 
von dem Landrath bed Ruppiner Kretjes, fpäterem Grafen v. 
Zieten und einer Deputation der Ritterfchaft erwartet. In allen 
Ortſchaften, welche von dem Zuge berührt wurden, wie auch in 
allen denen, welche bis auf eine Meile von der Landſtraße ent- 
fernt lagen, wurde mit allen Glocken geläutet. So ſchritt man 
auf Granſee zu. Hier war bereits vorher, von Berlin aus, ein 
gothiſch verziertes, mit ſchwarzem Tuch befleibetes Lang⸗Zelt ein- 
getroffen, da8 man mit Hülfe von Vorhängen in drei Abtheilungen 
getheilt Hatte. Im ber vorbderften ftanden die Wachtpoften der 
Garde du Corps, in der zweiten der Leichenwagen; in der dritten 
befanden ſich die Perfonen bes Hofes. 

An der Stadtgrenze von Granſee, bei der fogenannten 
Baumbräde, wurde der Zug von ben ftäbtiichen Behörden 
empfangen und auf jenen oblongen Platz geleitet, der jet der Namen 
„Luiſen⸗Platz“ führt. Die Stelle, wo der Leichenwagen inmitten 
des Zeltes ftand, ift bis heute durch ein paar eiferne Fadelhalter 
(hart links neben der Straße) marlirt. Am 26. Juli früh fekte 
fi) der Condukt, auf Oranienburg zu, wieder in Bewegung; am 
27. traf er in Berlin ein. 

Zur Erinnerung an die Naht vom 25. anf den 26. wurde, 
jeitens der Stabt Granfee wie des Ruppiner Kreifes, das „Luiſen⸗ 
Denkmal“ erridtet. Es ift von Eiſen; Einzelnes vergoldet. 
Schinkel entwarf die Zeichnung; die Berliner 8. Eijengteßerei 
führte fie ans. 

Dies Denkmal num, deſſen Beichreibung wir uns in Nach⸗ 
ftehendem zuwenden, beftehbt aus einem Fundament und einem 
fodelartigen Aufbau von Stein, auf dem ein Sarg ruht. Ueber 
diefem Sarg, in Form eines Tabernakels, erhebt ſich ein fäulen- 
getragener Baldachin. Die Verhältniffe des ganzen find: 23 Fuß 
Höhe bei 13 Fuß Länge und 6 Fuß Breite. Der Sarg, in Form 


. einer Lang⸗Kiſte mit zugefchrägtem Dedel, bat feine natürliche 


Größe; zu Häupten ruht eine vergoldete Krone; an den vier Eden 
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wachlen vier Lotosblumen empor. Die Inichriften am Kopfs und 
Fuß⸗Ende lauten wie folgt: „Dem Andenken der Königin Zuife 
Augufte Wilhelmine Amalte von Preußen.” — „Geb. ben 10. Mär; 
1776, geit. ben 19. Julius 1810. Nachts ben 25. Julius ftand 
ihre Leiche hier.” Die Infchriften zu beiden Seiten bes Sodels 
find folgende. Links: „An diefer Stelle ſahen wir jauchzend ihr 
entgegen, wenn fte, die herrliche; in milder Hoheit Glanz mit 
Engelfreudigleit vorüberzog.” Rechts: „An diefer Stelle hier, ach, 
floffen unfre Thränen, als wir dem finmmen Zuge betäubt ent- 
gegen fahen; o Sammer fte ift bin.” 

Die weiteren Infchriften, die der Gefammtban trägt, befinden 
fih theils am Fundament, theils an der Innenfeite jener 
großen Eifenplatten, die das Schrägdach des Baldachins bilden. 
Am Fundament fteht: „Von den Bewohnern der Stadt Granfee, 
ber Grafſchaft Auppin und der Biegntg.” Die großen Eifenplatten 
enthalten nur ein Namensverzeichniß und zwar die Namen ber 
jenigen, bie fi um die Errichtung dieſes Denkmales befonbers 
verbient gemacht haben. Es find: Joh. Friedrih Klagemann, 
Burgemetiter; Karl Heinrich Borftell, Kämmerer; Karl Wilhelm 
Metzenthin, E. Gottfried Koch, Ioh. Andreas Werdermann, 
Johann Jacob Scheel, Rathsmänner; Johann Iacob Geng, 
Vorfteher der Stadtverordneten; Friedrich Chriftian Ludwig Emil 
v. Zieten auf Wuſtrau, Landrath; Carl Friedrich Schinkel, 
Baumeifter. 

Am 19. Oktober 1811 wurde das Monument im Beiſein 
des damals zehnjährigen Prinzen Earl von Preußen enthüllt. 
So oft der König fpäter, bei Gelegenheit feiner Beſuchsreiſen nad 
New-Strelig, Granſee paffirte, ließ er den Wagen an dieſer Stelle 
halten. Am Abend des 19. Juli 1860, alfo am funfzigjährigen 
Zodestage ber Vollendeten, wurbe bei Fackelſchein und unter dem 
Geläut aller Glocken, eine Titurgifche Andacht an eben dieſem 
Denkmal abgehalten. Nicht nur Stabtbewohner, auch Angehörige 
des Kreifes waren in großer Zahl erſchienen. 

Und wie Granfee durch jenes Denkmal ſich felber ehrte, fo 
glänzt auch fein Name feltdem im jenem poetiihen Schimmer, 
den alles empfängt, was früher oder jpäter in irgend eine Be 
ztehung zu der leuchtendslichenswürdtgen Erfcheinung dieſer Königin. 


511 


trat. Die moderne Hiftorie weift fein ähnliches Beiſpiel von 
Reinheit, Glanz und ſchuldloſem Dulden auf und wir müſſen bis 
in die Tage des früheren Mittelalters zurüd gehn, um Erſchei⸗ 
nungen von gleicher Lieblichleit (und dann immer nur innerhalb 
der Kirche) zu begegnen. Königin Luife dagegen ftand inmitten 
des Lebens, ohne bag das Leben einen Schatten auf fie geworfen 
Hätte. Wohl hat fich die Verleumdung auch an ihr verſucht, aber 
der böfe Hauch vermochte den Spiegel nicht auf die Dauer zu 
trüben. Mehr als von ber Verleumdung ihrer Feinde, Hat fie 
von ber Phraſenhaftigkeit ihrer DVerherrlicher zu leiden gehabt. 
Ste ftarb niht am „Unglüd ihres Vaterlandes”, das fie freilich 
bitter genug empfand. MWebertreibungen, die dem Einzelnen feine 
Gefühlswege vorjchreiben wollen, reizen nur zum Widerſpruch. 

Das Lutjen-Dentmal zu Granfee hält das rechte Maaß: es 
ſpricht nur für fi und die Stadt und tft rein perjönlich in dem 
Ausdrud feiner Trauer. Und beshalb rührt es. 





Genhrode 


— — — — 


Fontane Wanderungen. J. 33 


Gentrode. 


Einſt war eine Zeit, da war nur Eines, 

Da war ih teig, ben Bu zu Neem, 

Da war nit Haus, daB re au un 

gt mein dies Alles? bin bier he Theifler?" 
rief er, erwartend, ob's Einer ihm wehrte. 


1. 


Bon der Gräudbung Gentrobes 1855 bis zum Tode von Johann 
Chriſtian Gens 1867. 


Im Winter 1888 auf 89 war es, daß unſre Zeitungen, bei 
Gelegenheit einer in Berlin ftattfindenden „Großen Wein⸗ 
Ausstellung” eine Turze Notiz über ein den „Delegirten zur 
Ausftellung” gegebene Feſt brachten, welches Feſt mit einem 
Jagdausfluge nad) dem Nittergute Gentzrode, halben Wegs 
zwiſchen Ruppin und Rheinsberg, abgefchloffen habe. Und in der 
That feitens des Herrn F. W. Norbenholz, ehemaligen Bremen- 
fiſchen Konſuls in Argentinien, waren bie Weins«Delegirten, dar⸗ 
unter eine große Zahl portugiefiiher Gäfte, nach dem oben ge- 
nannten Rittergute bin eingeladen worden, in der auögefprocdhenen 
Abſicht, die „Herren aus dem Süben” mit einer nordiſchen Jagd⸗ 
feenerte, den verbleibenden deutſch⸗preußiſchen Net der Geſellſchaft 
aber mit einer nad) der landwirthſchaftlichen Seite Hin ganz 
eigenthümlichen Neu-Schöpfung (in Manchem noch eigenthümlicher 
als der Fürft Pücklerſchen in Muskau) befannt zu machen. 

Von diefer Neu-Schöpfung hab’ ich In Nachftehendem zu ber 


richten. 


* * 
e 


Gentzrode liegt auf dem Plateau, bez. am Abhang eine 
Sand- Düne, die ſeit unvordenklichen Zeiten ben Namen der 
35* 
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„Kahlenberge”, ja, an einer Stelle jogar des „Kranken Heinrich“ 


führt, ein Terrain, ganz nad) Art der 1848 hiſtoriſch gewordenen 


Berliner „Rehberge“: Sand und wieder Sand, von nichts unter: 
broden als von einem gelegentlichen Büſchel Strandhafer und 
jenen nefterartigen Löchern, die die vordem hier zahlreichen Krühen 
aufzulragen pflegten. So waren die Rehberge und jo waren aud 
die Ruppiner Kahlenberge, welche letzteren, außerdem noch, in 
mittelalterlicder Zeit einen aus eldftein aufgemanerten Zug-ins- 
Land trugen, die „KRuhburg”, von der aus ein Wächter nad 
alien Seiten hin Umſchau bielt und Meldung machte, wenn bie 
„Quitzowſchen“ ober ihresgleichen, wie dies mehrfach geichah, im 
Anzuge waren. Anfang diejes Jahrhunderts eriftirten noch bie 
Tundamente diefer „Kuhburg” und als neuerdings an der alten 
Thurmſtelle nachgegraben wurbe, fand ſich der Burgfchlüffel einige 
Fuß tief im Sande. Das war 1855, in welchem Jahre Johann 
Ehriftian Geng, über den ich Seite 129 berichtet, diefe Sand⸗ 
Düne (die „Kahlenberge”) gekauft hatte, von vornherein mit der 
Abficht, eine Dafe daraus zu machen. Als er beim Graben ben 
eben erwähnten Burgfchlüffel fand, lächelte er und fah barin eine 
Gewähr, daß dieſe Stelle nun feine fein ſolle. 
* * 

Die Kahlenberge, wte hervorgehoben, waren nur ein Sand 
plateau; nichts deſtoweniger machte ber Anlauf dieſes halb werth- 
ofen Terrains (dev Morgen wurde Anfangs nur mit 6 Thaler 
bezahlt) große Schwierigfeiten. Diefe Schwierigkeiten entftanden 
daraus, daß es Stadtland war, an dem viele Ruppiner Bürger 
ſtrichweis ihren Antheil hatten, fo daß beifpielaweife mit 118 
Partnern verhandelt und ebenfoviel Zaufchverträge zu Stande ge 
bracht werden mußten. Schließlich waren einige taufend Morgen 
erworben, aber ehe das Gefammt-Areal beifammen war, gingen 
die zuerft erftandenen unb bereits urbar gemachten Theile fchon 
wieder durch allerlei Prüfungen und Gefahren. 

Dieſe Gefahren waren Waſſers⸗ und Feuers⸗Noth. 

Was zunähft die Wafjersnoth angeht, jo muß vorauf 
bemerft werben, daß es feine Noth durch, fondern eine Roth 
um Wafjer war. 

Gleich in den eriten Jahren wurd’ e8 eine Lebensfrage für 
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Gentzrode, ob es möglich fein werde, das erforderliche Waller zu 
beihaffen. Dean Hatte bis dahin nur einen Regentümpel, nur 
eine primitive Cifterne. Damit war nichts zu leiften, und immer 
unerläßlicher erwies fi die Herftellung eines Brunnens Ein 
Rathszimmermeiſter wurde confulttirt und unterfing fich endlich, 
die Sache wagen zu wollen, Ein halbes Hundert Arbeiter ward 
angeftellt, um ein trichterfürmiges Loch zu wählen, das eine Tiefe 
von AO und oben eine Weite von 50 Fuß hatte. Jedoch um⸗ 
jonft: kein Waller kam und der NRathezinmermeifter erklärte 
ſchließlich „daß fein Rath und feine Weisheit zu Ende feien.” 
Staffetten gingen nun nach Berlin, um von bort her „höhere 
Meifter” berbeizubolen. Aber wie zu Zeiten einer Epidemie feine 
Aexzte zu haben find, fo waren in jenem beifpiellos trocknen 
Sommer (1857) feine Brunnenmader zu haben. Bon allen 
Seiten ber waren biefelben Notbfchreie gefommen und in der 
Hauptftadt felbft ftand es kaum befjer. So blieb denn Gentrode 
auf feine eignen oder doch auf benachbarte Kräfte angewieſen. 
Und fie fanden fih auch. 

Ungerufen ftellte fich ein Heiner, unanjehnlicher Mann ein, 
Namend Franke, der aus Groß-Menz gebürtig und feines 
Zeichens ein Maurergejelle war. Er erbot fih den Brunnen 
fertig zu bauen. Wie begreiflich, fand er zunächit wenig Glauben 
und DBertrauen. „Er fieht aus wie ein Maulwurf” fagte der 
alte Gentz; „aber was foll uns das; Erbe genug ift aufgeworfen.” 
Franke ließ fich jedoch weder durch fcherzhafte noch durch ernft ge- 
meinte Bemerkungen aus der Faffung bringen unb zeigte jedem 
Bedenken gegenüber eine folche Sicherheit und Ruhe, daß endlich 
beichlofien ward, ihn gewähren zu lafjen. Er wurde nun in eine 
Barade einlogirt, erwies fich bier mit allem zufrieden und im- 
ponirte zunächſt wenigftens duch Anipruchslofigleit.. Aber ſchon 
nad einiger Tagen überrajchte die Kunftfertigfeit, mit der er zu 
Werke ging. Er hatte die Methode des „Senlens”, die die Rup⸗ 
piner noch nicht Tannten, und die, wenn ich richtig verftanden 
babe, dem „mit bem Kaften vorgehn” der Mineure oder der An⸗ 
wendung des „Wolfe“ oder Eiſenwagens entſprach, mit befien 
Hilfe beifpielsweife der Tunnel in London gebaut wurde. Vor⸗ 
treiben, ausgraben und wieder vortreiben. Die vorgetriebene 
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Eifenwandung (jo wenigftens beim Tunnelbau) bildet ben jedes 
maligen Schuß für den Grabenden, während das Hinter ihm 
liegende Städ ausgemauert wurbe. 

Gentzrode war in jenen Tagen, fait mehr nocd als jpäter, 
eine Sehenswürdigkeit und es machte wirklich einen fpufhaften 
Eindrud, den Heinen Mann, bei Grubenlicht, wie einen Erdgeift 
in der Tiefe hantiren zu fehen. Einer rief binunter: „Wenn 
Dich der Teufel geholt Hat, fo bedie den Brunnen zu.” Dieſes 
Letztere wurbe aber nicht nöthig, weil das Erftere nicht geſchah; 
Franke erreichte vielmehr in A Wochen angeftrengter Arbeit den 
Waſſerſpiegel. Er lag 56 Fuß tief.” Und mit neuem Muthe 
jeßte der „Maulmurf” nunmehr feine Arbeit fort. 

* 


* 

Laſſen wir ihn zunächſt in feiner Tiefe, daraus wir ihn erft, 
in einem neuen Tritifchen Deomente, wieder werden emporfieigen 
ſehen. Denn feltfam, eben dieſem Heinen Manne war es aud 
vorbehalten, die zweite, größere Noth, die Gentzrode zu beftehen 
hatte, zu befeitigen oder wenigitens, allen andern vorauf, au ihrer 
Beleitigung mitzuwirken. Er batte das Waſſer gefunden. Das 
zweite, was er that, war: er bielt den Lauf bes Feuers auf. 

Die Geſchichte davon zwingt uns auf eine Zeit vor dem erft 
in Sit ftehenden Abſchluß der Brunnenarbeiten zurüdzugehn. 

Ein großer Theil des Gengroder Buts-Arenls, namentlich 
aber die der königlichen Forſt zugelegenen Reviere, weren mit 
Haidelraut überdeckt. Erlaubniß war nachgeſucht worden, dies 
Haidekraut abbrennen zu dürfen, die Regierung hatte die nöthige 
Zuftimmung gegeben, und das in frage kommende Terrain war 
in zwei Hälften, in eine Hälfte links und in eine andre rechts 
der Wittftoder Straße getheilt worden. Mit der einen Hälfte 
batte man begonnen und bereits Ende Auguft war unter Inue 
haltung aller üblichen Vorſichtsmaßregeln der Haide—⸗ 
fraut-Brand gefahrlos und ohne jeden Zwiſchenfall ausgeführt 
worden. Dies war zur Linken. Bier Woden fpäter jollte mit 
der Nechtsbälfte vorgegangen werben. 

Diefe vier Wochen waren jest um und wie herfömmlich in 
Dlättern angezeigt wird: „Um heutigen Tage finden Schiegübungen 
ftatt” oder „auf dem Glacis werden Sprengungen vorgenommen” 
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jo ftand auch im Ruppiner Anzeiger: „Am 27. September wird 
auf der Strede rechts vom Wittftoder Wege das Genkrober 
Haidekraut niebergebrannt.” Cine Warnung und eine Feſtan⸗ 
Tünbigung zu gleicher Zeit, denn eine große Zahl von Perjonen 
fand fi ein, um dem Schaufpiele beizumohnen. 

Bei Beichreibung der nun folgenden Scene, laß ich den 
Hauptbetheiligten (Alexander Gent, auf ben ich weiter Hin zurüd 
komme) felber ſprechen: 

„Es war 9 Uhr früh am genannten Tage (27.) als ich, in 
Begleitung einiger Freunde, von Ruppin her in Gentzrode eintraf. 
Ein leiſer Wind blies bei unbewölltem Himmel über bie Kahlen⸗ 
berge Hin. Alles gewährte einen heitern Anblid; jeber war an 
feinem Plage, die Zufchauer erwartungspol. Wir nahmen aljo 
die bereitgehaltenen Sadeln zur Hand, und ohne uns lange bei 
der Frage aufzuhalten, wo's wohl am gerathenften fei, anzufangen, 
gingen wir umgelehrt davon aus: „die nächſte Stelle, die beſte.“ 
So denn bie Fackeln binein, und im Nu ftand eine Haideſtrecke 
von 300 Schritt in Brand. Noch fünf Minuten und das Feuer 
fing bereits an uns Bedenken zu maden, denn der Wind war 
heftiger geworden. Bet erft fam mir ber Gedanke, mich auch zu 
vergewifiern, ob Seitens meines Inſpeltors der vorſchriftsmäßige 
Sicherheitsftreifen gezogen je. Wir waren alle wie vom 
Teufel des Leichtfinns beſeſſen geweſen. Die geſetzliche Vorſchrift, 
die vier Wochen vorher aufs genanefte befolgt worben war, forberte 
mit Recht einen 20 Ruthen breiten, tief umgepflügten Streifen 
zwifchen dem abzubrennenden Haideland umd dem weiten Forſt⸗ 
beftande dahinter. Und was fanden wir ftatt deſſen! Eine 
Ruthe breit Tief ber Streifen, und nur mit dem Hafen, ftatt mit 
dem tiefer gehenden Pfluge, war das Erdreich umgebrochen worden. 
Ein Angitichrei kam über meine Lippen. Dann wurden Verſuche 
gemacht, den ſchmalen Sicherheitsfireifen durch Ausichlagen des 
Geuers mit Sträuchen und Büfchen zu behaupten, aber vergeben®. 
Die Flamme lief wie eine Schlange über das Gras hin, ber 
Wind wurde Sturm und trieb die Lohe der Königlichen Forft zu. 
Das Haibelrant, die 10 Fuß hohen Tannen, das Kieferngeftrüpp, 
alles war troden wie Stroh; das Feuer braufte bereits durch bie 
niedrigen Kronen und ungeheure Rauchwollen ftlegen auf, die faft 
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die Sonne verbunlelten. Im Zurüdellen nad dem abgefbecdkten 
Hofe benahm uns die Hite ſchon den Athem und wir liefen &e 
fabr erftidt zu werden. Ich wollte die Mannſchaften zu gemzeiw 
Ihaftliher Hilfe zufanmenrufen, aber zerftreut irrten fie Hiergis 
und dorthin, und mein Ruf ging unter in dem unhezumslichen 
Toben der Feuermaſſe. 

Da ftieg aus dem Brunnen unfer alter „Maulwurf“, 
Maurer Franke, hervor, der einzige, ber auch jetzt wieder Geiftes⸗ 
gegenwart genug bejaß, um auf ein rettendes Mittel zu verfallen. 
Er wies, ohne ein Wort zu fprechen, auf die 4 Geipaune Pferde 
bin, die weit weg auf dem Felde pflügten. In der That, wenn 
überhaupt noch eine Möglichkeit da war die königliche Forſt zu 
retten, jo konnten es nur dieſe thun. In wenigen Detsssuten 
waren fie herbeigeholt, und jett mit ihnen in Carriere nach der 
Feuer⸗Grenze, wo fie's möglich machten, auf dem verhängnigvollen 
Streifen einige tiefere Furchen zu ziehen. Welche Spannung! 
Ich allein war der Betroffene. Niemand ahnte die volle Ver⸗ 
antwortlichteit, in der ich ſchwebte. Vor mir 20,000 Morgen 
Forft, ausgebörrt vom heifen Sommer, und Binter mir das her⸗ 
anwälzende Seuermeer, das jchon einen Umfang von 300 Morgen 
einnahm. Sch ftürzte zurüd nad der Barade, um auf einem 
dort untergebrachten Neitpferde nah der Stadt zu jagen, um 
Hilfe zu holen. Aber — nene Entmuthigung! Einige jener 
Nengierigen, die des Schaufpiels halber herbeigelommen waren, 
hatten fich ohne Weiteres mit dem Neitpferde aus dem Staube 
gemacht. 

Wirr und verwmorren lief alles an einander vorüber. Außer 
meinen Leuten, die von Hunger, Durft und Hige erjehöpft waren, 
war Niemand mit Rettungs-Inftrumenten da. ‘Der gefürdhtete 
Moment fam in der That immer näher, ſchon war der Wald- 
faum erreiht und der Sturm begann bereits die Flammen in 
die Lönigliche Forſt bineinzufchleudern. Die belle Verzweiflung 
faßte mich, meine Kräfte waren Hin, und die Fautafie ftellte mir 
das entjetliche Bild vor Augen: das Rejultat einer 40jährigen 
raft:ofen ZThätigfeit meines Vaters mit einem Schlage vernichtet 
zu ſehen! Vernmichtet war ich felber. 

Aber diefer Ihlimmfte Moment war auch die Rettung. Die 
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Nachricht von dem Geichehenen war inzwiſchen nach Ruppin ges 
langt, alle Sturmgloden gingen, und durch öffentlichen Ausruf 
ward angelündigt „daß jedes Haus zwei arbeitsfähige Männer 
zu ftellen habe.” Die ganze Stadt war auf den Beinen, die 
Dörfer nicht minder, und alles, was Wagen und Pferde hatte, 
machte fih auf, um ber bebrobten Stätte zuzueilen. Schon fah 
ih die Menſchen mit überladenen Wagen, Spriken und Waffer- 
tonnen vom Kubburgs«Berge herunterjagen, als mir, auch von 
der anderen Seite ber, die Nachricht kam „das Teuer ift be⸗ 
wältigt.” Es war jo. Mit einiger Ruhe konnten wir jet bem 
legten Alte des Schaufpield zujehen und wahrnehmen, wie bie 
mehr und mehr in fich felbft erftidenden Flammen ihren dunklen 
Rauch über die Tannen lagerten. War ed die Windftille, die 
. plößlich eingetreten, oder waren es bie Weifungen des alten 
Brunnenmaders, gleichviel, die Forft war gerettet und mit ihr 
mein Dermögen.” , 
» 

Alte diefe Borgänge fielen in den Spätfommer 1857. Ka⸗ 
taftrophen ähnlicher Art brachen von jenem Zeitpunft ab nicht 
mehr herein; Waller war gewonnen, der Boden urbar gemacht, 
und das Unternehmen begann innerhalb der gebegten Erwartungen, 
ja über dieſe binaus zu prosperiren, nicht zu Heinftem ‘Theile 
deshalb, weil man den Muth Hatte, nicht nach berühmten Muſtern 
und überlommener Weisheit, fondern in einer Art Oppofition 
vorzugehn. Im allem gab der „common sense“ den Ausichlag. 
Man wollte nicht Pendant zu Vorhandenem, jondern das Gegen- 
ftüd dazu fein. Parole wurde: Nur kein Syftem!.. „Geld und 
Nüchternheit übernahmen hier von Anfang an die Geftaliung und 
Regelung des Ganzen, aber doch derartig eigenthümlich, daß fich, 
innerhalb der nüchternften Erwägungen, ein beftändiger, an’s 
Sublime ftreifender Hang zu Calcül und Spekulation zu er- 
kennen gab. Wie Rechner und Schachipieler phantaftifch werben 
fönnen, wies eine Zrunfenheit des Verſtandes giebt, ähnlich 
operirte man auch bier.” Jeder herfümmliche Sag wurde ange- 
zweifelt, eben weil er berfümmlih war, die Kritik wurde zum 
Ichöpferifchen Clement 


Und die Devife jedes neuen Tage 
Sie Iautete: ich will es und ih wag's. 
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Im Einklange damit war es, ba, allem Spott der Beſſer⸗ 
wiffer zum Trotz, von Anfang an der eine Gedaunle verfolgt 
wurde: den Aderbetrieb, mit Rüdficht auf den fterilen Boden, 
nach Möglichkeit zu beichränten und fiatt feiner, neben Maul 
beerbaumpflanzungen und Seidenzudt, den Brennereibetrich 
und als auch biefer, wie ſchon vorher die Seibenzudt verfagte 
ober wenigſtens nicht voll genügte, große Walbkulturen in Au⸗ 
griff zu nehmen. Dies ergab relativ glänzende Refultate, da man, 
von Anfang an, auf nur ſehr mäßige Zinserträge gerechnet hatie. 
Berhältnigmäßig raſch war aus der Anlage jo viel geworben, 
daß bie ehemaligen „Kahlenberge“ als eine märkiſche Muſter⸗ 
wirthſchaft angefehen wurben. Ackerfelder zogen fich in breiten 
Flächen über das Plateau bin, besgleichen frische Wiefen am Fuße 
deffelben, überall aber, den Abhang hinab und dann eingemuſtert 
in die Schläge, wuchſen Schonungen auf und bededten eine ziem⸗ 
Lich bedeutende Fläche mit jungen Eichen, Birken und Wurden. 
Aus dem Mittelpunkt diefer Neufchöpfung aber erhob fi), qua- 
dratiich, ein Compler von Wirthichaftsgebäuden, hoch von Schorn- 
fteinen überragt, deren NRauchfahnen weit ins Land hinein bie 
Wandlung verkündete, die fih an dieſer Stelle vollzogen Hatte. 
Dem entipracdhen auch bie mittlerweile herangezogenen Arbeits- 
kräfte. Drei Iufpeltoren waren ba, ſammt vielen Knechten und 
Mägden, alles in allem 116 Menſchen, an einer Stelle, wo, ſeit 
dem Hinfterben des legten Thurmwächters auf der „Kuhburg“, 
fein menſchlich Weſen mehr gelebt Hatte Der ſchönſte Moment 
aber war der, als das erfte Kind, ein unge, auf biefer Stelle 
geboren wurde, was den alten Gen das ftolge Wort ſprechen 
ließ: „Er ift ber Erfte bier, er ſoll Adam heißen.“ 


Alles war in gutem Stanb und Gedeihen, als Johaun 
Chriftian Gent, zwölf Jahre nad) der Begründung, ftarb. 
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Bom Tode des alten Johaun Chriſtian Gent (1867) bis zum Bau 
des Gentrober Herrenhauſes 1877. 


Am 4. Oltober 1867 war der alte Gentz geftorben und vor⸗ 
läufig bis zur endlichen Ausführung eines für Gentzrode geplanten 
Meaufoleums, auf dem alten Ruppiner Kirchhof am Wall beigefeit 
worden. Sein jüngfter Sohn Alexander, trat nach erfolgter Ver⸗ 
mögensauseinanderfegung mit feinem älteren Bruder Wilhelm, 
dem Maler, das Gejammt-Erbe an, das aus folgenden Haupt- 
ſtücken beftand: 

ans dem Stadthaus ſammt Laden⸗ und Banfgeichäft, 

ans dem fogenannten „Zempelgarten” ſammt Xempel vor'm 

Zempelthor, 

aus dem Torfgeſchäft im Luch, und viertens und letztens 

and Genkrode, 
welchem letzteren der neue Befiker vom Anfang an feine volle 
Hingabe widmete. Bevor ih indefjen erzähle, wie bieje fpectell 
Gentzrode zu gute kommende Hingabe fih äußerte, geb’ ich, ale 
Einleitung eine biographiſche Skizze des neuen Befigers bis zu 
dem Zeitpunkt der Guts⸗Uebernahme. Bei der Skizze jelbft aber 
folge ich Alexander Gentz's eigenen Aufzeichnungen. 


Alexander Gent. 

„Ich wurde” fo fchreibt er „am 14. Upril 1825 geboren 
und zwar als der jüngfie von vier Brüdern, die, von frühefter 
Kindheit an, ſämmtlich Iebhaften Geiftes und von gleicher Neigung 
bejeelt waren, fich in freier Natur berumzutummeln, um Pflanzen, 
Käfer, Vogeleier und Schmetterlinge zu fammeln. Ein Elementar- 
lehrer, der Weißbauer hieß, und troß eines mehr als beicheidenen 
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Gehalte von nur 120 Thalern fich eine wundervolle Pflanzen- 
und Inſektenſammlung angelegt hatte, wußte durch Exlurfionen, 
auf denen wir ihn begleiten durften, unjren Eifer für natım- 
wiflenfchaftliche Dinge zu fteigern. Es ging meiftens auf Alt 
Ruppin zu bis an ben Molchow⸗See. Die weite Sandfläde — 
von Kleinen Hügeln unterbrochen, mit denen der Wind fpielte — 
war fo todt und öde, daß nicht einmal Fichtengefträpp oder Haide⸗ 
traut drauf wuchſen und an diefer Wüfte vorbei (wenn nicht 
querdurch, was auch vorlam) wanderten wir bis an die „Räuber 
kute“, die wir ſchon um ihres Namens willen liebten und ber 
nur leider die Räuber fehlten. Mitten im Sande begegneten wir 
dann plöglih einem Sumpflohd mit wilden Enten drauf, nad 
denen wir vom Ufer ber mit Steinen warfen, bis fie weiterflogen 
oder niedertauchten. Hinter der „Räuberkute“ lief dann, die 
fogen. Schwedenſchanze durchichneidend, ein alter Weg auf bie 
Neue Mühle zu. Dies war der Ausflug, den wir am häufigften 
machten, am liebften aber war uns der Weg am Slappgraben 
bin und dann über diejen fort bis zu den mit Eichen und Buchen 
beftandenen „drei Wällen”, die wohl auf 1000 Schritt die Grenze 
zwifchen der Storbeder und Krenkliner Feldmark zieben und den 
Eingang zu einem prachtvollen Eichenlamp, der der „blecherne 
Hahn” hieß, bildeten, eine landſchaftlich veizende Partie mit Baum⸗ 
gruppen, wie fie fih, was unfere Grafſchaft angeht, kaum noch 
auf dem fchönen Ruppiner Wall und im Forftrevier „Pfefferteich“ 
vorfinden. Ja, nad dem „blechernen Hahn“ Hin, wo ſich eine 
Meierei mit Milchwirthſchaft befand, das war ein beliebter Aus 
flng und nur Eines gab es, was noch darüber hinausging, das 
war ein in der Nähe der Kablenberge gelegenes Elsbrud, mit 
einem dunklen Waffertümpel in ber Mitte, der ben Namen ber 
„Gänſepfuhl“ führte. Das war harmlos genug, es war aber bie 
unheimlichfte Stelle in der ganzen Gegend, an die fich allerlei 
Spulgeſchichten knüpften, Geichichten, deren Gruſel noch wuchs, 
als es eines Morgens hieß, Uhrmacher Hettig und Rathsdiener 
Kalle, die hier zu fiſchdieben und ſich zu dieſem Zwecke eines am 
Ufer liegenden alten Fiſcherkahnes zu bedienen pflegten, ſeien in 
der Nacht vorher auf dem Gänſepfuhl ertrunken. Ja der Gruſel 
wuchs, das muß ich wiederholen, aber ich kann nicht ſagen, daß 
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fi) im Uebrigen ein mir zur Ehre gereichendes menjchliches Mit- 
gefühl mit eingeihlichen hätte, namentlich was den Rathsdiener 
Kalle betraf. Diejer nämlich war unfer aller Feind, weil er ung, 
wenn wir uns auf eine ftäbtiiche Wiefe verirrten, um Schmetter- 
finge zu fangen, immer abzufaſſen fuchte, bei welcher Arbeit ic 
auch wirklich mal ergriffen und von ihm gepfündet worden war. 
Ich war jest naiv oder felbftfücdhtig genug, in dem Tod, den er 
erlitten, eine gerechte Strafe für die mir widerfahrene Strenge 
zu fehn und fympathifirte durchaus mit dem hämiſchen Fiſcher, der 
ben am Ufer Tiegenden Kahn vorher burchlädhert und dadurch den 
Tod beider Inculpaten herbeigeführt hatte. Daß Kalle 9 Kinder 
hinterließ, änderte wenig in meinen Augen. Nichts Egoiftifcheres 
als ein halberwachfener Junge. Sonderbarerweife kam ber Els⸗ 
bruch und mit ihm ber gefürdhtete Sänfepfuhl 30 Jahre fpäter in 
meinen Befig und als ich an die Urbarmachung des Bruches ging 
und den mit Kraut ganz durchwachſenen Gänſepfuhl ausbaggern 
ließ, kam auch das Boot wieder ans Licht, darin Hettig und Kalle 
ihren Tod gefunden Hatten und ich jah nun deutlich die Löcher, 
die der Kahnbeſitzer, um feine fiichbiebenden Feinde zu vernichten, 
Hineingebohrt hatte. 

Zehn Jahr alt, kam ich auf das Auppiner Gymnafium umd 
verließ e8 von Sekunda aus, um nod die Magdeburger Handels» 
ſchule zu befuchen, benn es ftand feit, daß ich für den Kaufmanns 
ftand erzogen werben follte. Jahr nnd Tag war id) in Magde⸗ 
burg und kam dann in ein Stettiner Modewaarengeſchäft, um 
dafelbit die Handlung zu erlernen. Es erging aber meinen Eltern 
mit mir nicht beifer, als mit meinem älteren Bruder Wilhelm: 
aud mir wollte das Kaufmänniſche, wenigftens in ber Geftalt, in 
der e8 mir damals entgegentrat, nicht behagen, und alle meine 
Neigung richtete fi, wie bei meinem Bruder, auf bie Kunft. Ich 
überwand mich aber und bielt aus. Als ich 20 Jahr war, wollt’ 
ich ans den engen Verhältniffen heraus und in die Welt hinein. 
Meine Sehnfuht war Paris, was meine Eltern veranlafte, 
meinen Oheim, den in Neu-Strelig wohnenden Rentier Voigt 
(einen Bruder meiner Mutter) nah Ruppin kommen zu lafien, 
am mid von meiner Reiſe⸗Sehnſucht abzubringen: „Der Junge 
geht ind Verderben” fagte Onkel Voigt „bringt ihn nah Witt- 
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ftod. Was foll er in Paris? In Wittftod kann er was lernen.“ 
Es half aber alles nichts, ich biieb bei meinem Willen, und meine 
Mutter war fchlteplich einfichtig genug, in biefer Trage nachzu⸗ 
geben. Ich packte alfo meinen Koffer und ging auf 2 Fahre nad 
Paris. Während ber erften Monate flanirte ih, um bie Welt- 
ftabt kennen zu lernen, in den Straßen umher, dann nahm ich 
eine Stellung in einem kaufmänniſchen Gefhäft an und wurde 
meines Fleißes halber belobt, während man mir das ausbebungene 
Gehalt fchuldig blieb. Meine Eollegen lachten darüber und fagten: 
„Monsieur, vous avez travaillö pour le roi de Prusse“. 
Bald danach trat ich, um's beffer zu Haben, in ein ſpaniſches 
Commiffionshaus ein. Als aber in Folge der ansbrechenden 
Tehruar-Revolutton (1848) alle Geſchäfte zu ftoden begannen, 
gab ich auch diefe Stellung wieder auf und zog es vor, eine Reife 
nah dem füdlichen Frankreich, nach Spanien und Algier zu 
mahen. Bet dem Wiedereintreffen in Parts fand ich Briefe 
vor, die mich in die Heimath zurüdberiefen und vom Sommer 
1848 an war th wieder in Ruppin. 

Es folgten diefem erften großen Ausfluge noch verjchiedene 
Reifen, aber alle waren von Türzerer Dauer. So war ich bei- 
ſpielsweiſe Anfang ber 50er Jahre verichtedentlih in Wien und 
Denedig und 1855 ein Halbes Jahr lang in England, bis ich 
mich das Jahr drauf mit Helene Campe, Tochter des Buchänd- 
lers Yultus Campe, zu Hamburg (Verleger Heines) verfobte, 
Mein Papa, als er mich zur Verlobungsfeier nad) Hamburg be 
gleitete, jchmeichelte fi damit, in meinem Schwiegervater einen 
wohlhabenden Mann gewonnen zu haben, von deſſen Vermögen 
mir fofort ein erheblicher Bruchtheil zufallen würde. Beide alte 
Herrn unterhielten fih denn auch über diefen Punkt und fuchten 
fih auszuhorchen. 

„Was geben Ste Ihrem Sohne mit?” fragte Campe.! 

„0,000 Thaler” antwortete mein Papa und erwartete eine 
Segenerflärung von ungefähr bderfelben Höhe Campe aber ant- 
wortete nur: „Wohl Ihnen”. 

Und dabei bfieb es. 4000 Thaler abgerechnet, bie mir mein 
Schwiegervater zur Beftreitung der Ausfteuer, unmittelbar nad 
der Trauung, in die Hand drückte. 
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Glücklicherweiſe zog ich mit meiner Heirath, auch ohne be 
fondere 2egitimirung von Seiten meines Schwiegervaters, ein 
glückliches 2oos. Meine Frau batie, unter häuslichen Tugenden, 
auch ben Borzug einfichtsvoller Klugheit und der Fähigkeit, fi in 
die Berbältniffe der neuen Familie zu ſchicken. Aus unferer Ehe 
wurben uns 4 Kinder geboren. 

1857 übernahm ich das alte Gefchäft in der Stadt, das ih 
von dieſem Zeitpunkt an jelbftändig leitete. Vier Monate des 
Jahres befand ich mich in der Regel auf Reiſen, um die nöthigen 
Einkäufe zu machen, war ih aber wieder daheim, fo Tangweilte 
nich der „Verlauf im Einzelnen” und das fogen. „Ladengeſchäft“ 
Ingte mir grade jo wenig zu, wie vordem. Auch das Heine 
NRuppiner Leben war durchaus nicht nach meinem Stun, lauter 
Dinge, die fich erft zum Beſſern kehrten, als mich der Wandel 
der Zeiten in größere kaufmänniſche Verhältniffe führte: Kapitals 
Affocciationen fanden ftatt und eine der großen Gründer⸗Epoche 
der 70er Jahre voraufgehende Aftien-Schwindelzeit brach gerade 
damals an. Im fich verwerflich genug. Aber fo verwerflich diefe 
Zeit und ihre Manipulationen fein mochten, ja, mit jo großen 
Berinften fie für mic) verknüpft waren, — das ganze kaufmänniſch 
Leben erſchien mir doch plötlich in einem neuen Licht und wenn 
mid früher das Kleinliche gelangweilt und auch angewibert 
hatte, jo war jett etwas ba, was mich intereffirte, was Ge⸗ 
danken und Spekulation in mir anregte. Mit den größeren 
Summen, die mir troß und inmitten meiner Verlufte doch immer 
reichlich wieder zu Händen kamen, ermöglichten fi Unternehmungen 
ber mannigfachſten Art, Anläufe kamen zu Stande, und große 
und Meine Liegenschaften theils in Nähe theils in mehrmeiliger 
Entfernung von NRuppin, wurden erworben, was fchlieplih dahin 
führte, daß wir, mein Vater und ich, eine halbe Duadratmeile 
Torf⸗ und Wiefen-Terrain im Wuftraufchen und im Rhin⸗Luch 
befaßen, ja, uns bald danach fogar in der Lage fahn, ein mit 
einigen fruchtbaren Aderfteeifen durchſetztes Stüd Sandland von 
nicht unbeträchtlichem Umfang anzulaufen. Dies waren die nad) 
Rheinsberg bin gelegenen „Kahlenberge”, die, nad ihrer Umge- 
ftaltung in Ader, Forft- und Weide⸗Land, den Namen Gentz⸗ 
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rode*) und ein ober zwei Jahrzehnte fpäter fogar die Ritterguts⸗ 
qualifilation empfingen. 


%* * 
* 


Sp weit bie biographiiche Skizze, die wir hier abbrechen, um 
nunmehr von Alerander Gentz in Berfon nad) Gentrode, deſſen Befig 
er eben angetreten, zurüdzulehren. 

Beim Tode des Alten (1867) befand fidh das neu geſchaffene 
Gut, um es noch einmal zu jagen, in einem durchaus blühenden 
Zuftande: 

Waldeulturen, einfchließlich einer großen Baumſchule, waren 
geichaffen; 

ein zweiter artefiiher Brunnen, um ben Mehr-Anfprücen 
einer (trog eingetretener Ungunft der Zeiten) immer noch wachjenden 
Brennerei zu genügen, warb gegraben; 

eine fogenannte „Ablage! am Molhow-See, die, weil der 
Rhin den Molchow⸗See burchfließt, einen bequemen Waſſerverkehr 
ermöglichte, war unter großen Schwierigkeiten erfämpft, 

und endlich umſchloß ein Complex von Scheunen und Ställen 


*) Diefer Fehr anfechtbare Name „Gentzrode“ war das Refultat langen 
Sudens, was man ihm leider and) anmerlt. Wierander Beni hatte Helenen⸗ 
hof vorgefchlagen, in Hulbigung gegen feine Frau Helene, was, wenn an. 
genommen, durchſchnittsmaßig, aber wenigftens richtig geivefen wäre. Mau 
war jedoch mit dem Einfachen und Natürlichen nicht zufrieden und forfchte 
nad) etwas Beſſerem. Unter denen, die befragt wurden, war natürlich and 
Wilhelm Gent, damals in Paris, der nicht fänmte bei feinen Freunden und 
Kumftgenofien eine Art Preisansichreiben zu veranftalten. Henneberg, dem 
in feiner Eigenfchaft als Braunſchweiger die „rode’8 nahe lagen, verfiel auf 
Gentzrode,“ was fofort jubelnd begrüßt und auch in Ruppin vom alten Gent 
angenommen wurde. Meinem Ermefjen nach jedoch, iſt es, um es zu wieber- 
Holen, ein fo fhledht gewählter Name wie nur irgend möglich, weil in zwie⸗ 
facher Beziehung verwirrend. Erſtlich gab e8 auf den Kahlenbergen überhaupt 
nichts zu „roden“; gerobet Tann immer nur ba werden, wo Wald if, und 
nicht auf einer Sanddune. Was aber faft noch fchlimmer ift, iſt das, daß 
jeder, der den Namen hört, Gentrobe ba ſuchen wird, mo bie „rode's“ zu 
Haufe find, alfo im Harz, nicht aber im Ruppinfchen. Eine foldhe will- 
türlide Namensanlegung ift, auf geographiſche Orientirung angejehn, nicht 
viel beffer als ein falſcher Wegweiſer. 
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(der bomintirenden Brennerei zu gejchweigen) einen mächtigen und 
beinah fchönheitlich wirkenden Wirthichaftshof. 

So war denn das, mas ber neue Beſitzer übernahm, ein 
bluhendes Geweſe, das er belaifen konnte, wie's war, und zwar 
um fo mehr, al8 auch fchon bei Lebzeiten des Vaters, alles nad 
feinen (de8 Sohnes) Anſchanungen geleitet worden war. In ber 
That, er hatte nicht nöthig, im Prinzip irgend was zu ändern 
und that es auch nicht, aber er hatte von jet an freiere Bewegung 
und benußte dieſe, um alles reicher auszugeitalten. Nicht in Rich- 
tung ıumb Anſchauung, aber im Maß und Tempo wurde ge 
ändert. 

Das zeigte fich zumächft bei den Waldkulturen, an die der 
neue Befiger fofort mit gefteigerter Energie berantrat, weil er 
von dem Tebhaften Wunfche geleitet war, in eriter Weihe ein 
Wald-Gut aus Genkrobe zu machen. Er begann damit 110,000 
junge Eihen aus Holland*) zu beziehen und in den rajolten Boden 
einzufegen. Oberförſter Berger aus Alt-Ruppin, Fachmann und 
Autorität, ritt vorüber und rief ihm zu: „In folchen Boden wollen 
Ste Eichen pflanzen? Werfen Sie Ihr Geld nicht weg!“ Aber 
der, an ben fich diefer Zuruf richtete, ließ fich durch folche Fach⸗ 
manns⸗Urtheile nicht abichreden. Er war kurze Zeit vorher in 
Potsdam und Babelsberg geweſen umd batte fich an beiden Orten 
überzeugt, daß bie neuen Parkanlagen auf einem Boden erfolgten, 
der zum Theil nicht beſſer war, als der feine. Das gab ihm, 
wenn er beffelben noch beburft Hätte, neuen Muth und geftligt 
auf ſolche Wahrnehmungen fuhr er in feinen Anpflanzungen fort. 


*) „Daß ich, fo ſchreibt A. Gens an anderer Stelle „den Verſuch mit 
dieſen Holländifchen Eichen machen konnte, verdankte ich dem Grafen v. Könige- 
mard auf Neteband und Plaue, vordem preußiſchem Geſandten im Haag. 
Als ih ihn auf feinem Schloß Plaue beiuchte, zeigte er mir auf fchlechtem 
Boden Eichenanpflanzungen, die mit vortrefflichem Erfolge gemacht waren und 
ich erfuhr num, daß e3 ans Holland bezogene Pflänzlinge feiern. Mit großer 
Liebenswürbigfeit übernahm er es, mir dergleichen in Holland zu beftellen, 
fogar die Zahlung dafür zu leiften, fo daß ich bie bald danach eintreffenden 
Pflänzlinge nur vom Neuftädter Bahnhof abzuholen Hatte und zwar in 8 
Transporten, erft 20,000, dann 40,000, dann 50,000 Stüd. Alles gebieh 
vortrefflich“. 
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Auch aus dem Samen wurbe gezogen, felbftverftänblich unter Ver⸗ 
meidbung alles Wilffürlichen und Zufälligen. Profeſſor Koch in 
Berlin Hatte vielmehr, auf Erſuchen, ein Verzeichniß aufgefteflt, 
in dem angegeben war, welche auferenropätichen Bäume am 
beften geeignet wären, fih im märkiſchen Sande zu acclimatifiren, 
und, geftüßt auf biefe Lifte, wirrden nunmehr aus New-PYork, 
Canada, Columbia, Tiffts und Sibirien Samenarten im Betrage 
von 2000 Thalern bezogen und — ausgelit. Das, was am 
beften aufging, gab eben dadurch den Beweis, auf unfern Boden 
vorzugsmweije verwendbar zu fein; aber auch das berartig Exrprobte 
und Bewährte ſah fich noch wieder vor eine engere Wahl geftelit, 
in der abwechfelnd der Baum von größerem Holzwerth und ber 
von prächtigerer Laubfärbung feinen Vorzug geltend machte. So 
wurben Kulturen bergeftelit, die, jchönheitlich den Schöpfungen 
des Fürften Pückler an die Seite zuftellen, zugleich auch als ren- 
tabel anzufehen waren und biefe Annahme rechtfertigten. Für 
10,000 Thaler Pflanzbäume konnten in wenigen Jahren aus 
biefen Anlagen verlauft werben und Eontralte wurden abgefchloffen, 
nach denen, von Gentrobe her, bie Bäume zur Bepflanzung ber 
auf Berlin einmändenden Chauffeen geliefert werden follten. Es 
hatte fi nämlich herausgeftellt, daß die auf bem leichten Boden 
der „KRablenberge” gewonnenen Pflanzbiume zu berartigen Ans 
lagen vorzugsweiſe verwendbar waren. 

So viel über die WalbFulturen, denen unausgefekt ein 
großes Imtereffe gewibntet biteb. Indeſſen, fo groß baffelbe war 
fo ſtellte fich doch in einer Art Gegenſatz zu dem urfprünglichen Plane 
mehr und mehr heraus, daß, um das Ganze prosperiren zu laffen, 
auh das Landwirthſchaftliche betont und mit Hülfe eines 
durh die Brennerei-Abgänge großzuziehenden Viehftandes ber 
Acer verbefiert werben mäfle. Dies durchzuführen, war es nöthig, 
immer neue Menſchen heranzuziehen, die, nachdem fie mal ba 
waren, auch untergebracht werben mußten. Und fo entftanb in 
fürzefter Frift eine ganze Strafe von Arbeiterwohnungen: 21 
Tamilienhäufer, jedes einzelne zu 4 Familien. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß bei biefem beftändigen Wachien 
von Gentzrode das Interefie der Familie ganz in biefer Lieb- 
lingsſchöpfung aufging, und fchließlich dahin führte, wenigſtens 
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den Aufenthalt in Sommertagen, „draußen‘ zur Hauptfache, den 
drinnen in der Stadt zur Nebenfache zu machen. Es war bies 
eine fehr glückliche Zeit, die zuletzt alifeitig den Wunſch entftehen 
ließ, Gentzrode nicht blos als PVilleggiatur der Samilie, ſondern 
als Wohnfig überhaupt anzufehen. Dazu war aber ein Hausbau 
ganz unerläßlich. 

Alexander Gent felbft hat fehr anſchaulich über diefen Zeit- 
abfchnitt und wie fich fchließlich die Nothwenbigleit eines Wohn- 
baufes herausſtellte, berichtet: 

„Durch eine Reihe von Jahren Hin“ fo fchreibt er „Hatten wir 
uns mit der Stube bed Inſpectors begnügt und darin ein 
gelegentlich mehr als gemüthliches Dafein geführt. Verſuchte bei- 
fpielsweife der Inſpector mit feiner ſchreienden Stimme Wirth- 
Schaftsangelegenheiten zu behandeln, fo war gewiß aud ein Torf⸗ 
meifter da, der mit feinen Berichten aus dem Luch dazwiſchenfuhr. 
Und damit nicht genug. Das Mädchen kam Happernd mit den 
Taſſen in die Stube, während meine Frau den Kaffeetifch arrangixte. 
Mäntel und Fußſäcke hingen zwiſchen Iagdgewehren und Tabacks⸗ 
pfeifen und die Wirthſchaftsmamſell kam mit einem Hädjellaften, 
darin eben gelegte Eier lagen ober mit ein paar Stüden Butter, 
die mit nad) Ruppin wandern follten. Und nun fegten wir uns 
an den Kaffeetiſch, an dem alles herrichte, nur nicht Ruhe, denn 
entweder kamen Tagelbhner und Arbeiter, um die Schlüffel vom 
Schlüffelbrett zu holen oder ein Polier oder Zimmergeſelle trat 
ein, um Nägel zu fordern ober irgend was andres. Alles fo 
primitiv wie möglich. So viel Taſſen, jo viel Größen und 
Mufter und kamen dann mehrere von unfren Beamten und An⸗ 
geftellten und jeßten fi) mit an benfelben Tiſch, jo wurde der 
Aufguß⸗Kaffee immer dünner und der Künmel, den wir in ber 
Brennerei leidlich zu mifchen verftanden, mußte aushelfen. Aber 
dem ungeachtet waren dies glückliche Stunden und wenn Fremde 
mit uns berausgelommen waren, jo wählten wir draußen einen 
Play im Freien und nahmen Abends unfre faure Milch unter 
einem Hollunderbaum an windgeichügter Stelle. Die Kinder waren 
glädlih und der Hang, dies Idyll zu ändern und mit einem prüch⸗ 
tigen Bau zu vertaufchen, war, vielleicht grade weil wir Gentz⸗ 
rode fo Tiebten, anfänglich höchſt gering. Nach und nach fiellte 

84 * 
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fi) aber doch, und zwar nad aller Meinung, die Nothwendigkeit 
heraus, bdiefen primitiven Zuftänden ein Ende zu machen und afs 
th in die Lage kam, einen großen an ber Landſtraße ſich hin⸗ 
ztehenden Speicher bauen zu müſſen, entſchloß ich mich, dieſem 
Speidher einen thurmartigen Anbau zu geben, theils um das 
Straßenbild zu verbeffern, theils um endlich einige prüfentable 
Wohnräume zu gewinnen. Und nad biefem Entſchluſſe wurde 
denn auch verfahren. Der thurmartige Anbau, mit einem mäd- 
tigen Thurminopf oben, empfing ein großes Zimmer im Erd⸗ 
geſchoß und ein eben fo großes im 1. Stod, woran fi) dann, im 
2. Stod, einige Heinere Räume: Schlafe und Logirzimmer an⸗ 
ſchloſſen.“ 

So berichtet A. Gentz über die Verhältniſſe, die dieſen thurm⸗ 
artigen Speicher⸗Aunbau mit einem Goldknopf darauf entftehen ließen. 
Uns erübrigt nur noch die Räume ſelbſt zu ſchildern, von denen 
das Thurmzimmer im Erdgeſchoß, fo viel ich weiß, bis diejen 
Zag unverändert geblieben ift. 

Dies untere Thurmzimmer kann als ein im feiner Art 
intereffanter Raum gelten. Man bat bier alles in Bild und 
Schrift beiſammen, die Berfonen und bie Gedanken, die Geutzrode 
feinerzeit entftehen Tiefen. Es ift eine dunlelgrüne runde Halle, 
oben mit golden Sternen bemalt. Als Wandbilder (von Wil- 
heim Gen berrührend), erft der alte Johann Chriftian, 
dann Alexander Gent, dann ber erfte Torfmeifter, der erfte 
Förfter, der erfte Brenner, der erfte Infpeltor. Dazu Bers-In- 
ſchriften. Zwiſchen ben beiden Gent, Vater und Sohn, ftehn 
folgende Reime: 


Wer Großes fchafft, muß viele Plagen 
Mit zähem Muthe feft ertragen. 

Auch Dem, der bier den wüften Sand 
Der Kablenberg’ in urbar Land 
Verwandelt hat mit Müh und Fleiß, 
Hm machte man fein Streben heiß. 
Philiſterrede, Spott und Hohn, 

Bar Anfangs feiner Mühe Lohn, 
Alsdann des Waldbrands grimme Noth 
Hat Untergang ihm faft gebroht. 
Doc bat er all die Müh’ und Blagen 
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Mit zähen Muthe feft ertragen. 
Er dad’: wen Großes ſoll gebeihn, 
Darf keine Muh und Arbeit fcheun, 
Muß rüftig brauchen Kopf und Hände, 
Dann führt er’s do zum. guten Ende. 


Diefer längeren Reim-Infchrift gegenüber, ftehen folgende 
furze Sprüde: 


Was verkirzt bie Zeit? Thätigkeit. 
Was bringt in Schulden? Harren und Dulden. 
Was macht gewinnen? Nicht lange befinnen. 
Was bringt zu Ehren? Sich wehren. 


So das runde Zimmer im Erdgeſchoß. Auch das im erften 
Stod war feinerzeit reich geihmüct mit Teppichen, Geweihen und 
Zigerfellen, mit Raubvögeln und Wildfchweinsköpfen, meift 
jelbftgemacdhte Jagdbeute. Dazwiſchen waren andre Räume mit 
Waffen gefüllt, jo daß fie einer Rüftlammer glihen; oben aber 
lief ein Außengang um den Thurm herum, von dem aus man 
einnen trefflichen Weberblid über Näh' und Ferne hatte. 

Das obere Zimmer war Arbeitszimmer für Alerander Gent, 
wenn er, auf länger oder Türzer, in Gentrode verweilte, während 
das Rundzimmer im Erdgeſchoß als Empfangsraum für die Bes 
ſucher diente, deren fi, in den Sommermonaten, beinah täglich 
etliche hier zufammenfanden. Auch folcye, die für längere Zeit in 
Gentzrode verweilten, hatten in diefem Parterre⸗Raum ihr regel- 
mäßiges Frühſtücks⸗Rendezvous mit der Familie. Dieſe Befucher 
waren meift Freunde aus Berlin, unter ihnen Adolf Stahr und 
Fanny Lewald, die hier vorübergehend ihren Sommeraufenthalt 
nahmen. 


* * 
* 


All dies war in den erſten 70er Jahren. Aber wie ſeiner⸗ 
zeit das „Inſpektorhaus“ nicht mehr genügt Hatte, fo wollte jetzt 
auch der „Thurm⸗Anbau“ nicht mehr genügen und U. Gent, deffen 
Zorfgefhäft „im Wuftrauer Luch” nach wie vor große Gewinn- 
jummen abwarf, hielt jet den Zeitpunkt für gelommeen, um feine 
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ſpeziell Hier im Gentzrode von Anfang an auf das küuſtleriſch 
Präcdtige gerichteten Ideen verwirklicden zu lönnen. Mit andern 
Worten, es banbelte fi) darum, zum Abſchluß bes Ganzen, ein 
Schloß, einen Bart, ein Mauſole um entftehn zu laffen. Und 
mit dem ihm eignen euereifer ging er an die Durchführung 
biefer neuen Idee. Sein Bruder Wilhelm, der fon damals, 
einigermaßen kopfſchüttelnd, dem allen zufehen mochte, ſchreibt mir 
über das Vorgehen aus jenen Tagen: „Alexander wandte fid) zu- 
nächft an bie Herren Kyllmann und Heyden und bat biefelben 
um einen Entwurf. Aber was die Herren ihm einfandten, eine 
reizende Zeichnung im Villenftil, mißftel ihm, weil es ihm nicht 
groß genug war. Er ging nun die Herren Gropius unb Schmieden 
um einen andern Plan an. Diefer kam umb gefiel tu. Cr 
war, jo ſchrieb Wilhelm Gen (der Dialer) an mich, orien- 
talifchem Geſchmacke angepaßt und biefem neuen Plane gemäß, 
ward denn auch befchloffen mit dem Bau zu beginnen. Zuvor 
aber erfhien meinem Bruder Alexander, und von feinem Stand- 
punkt aus mit Net, eine Erhöhung des Terrains nothwendig 
und zwar „impofanteren Ausſehns halber.” Viele Tauſende 
wurden dafür ausgegeben. Schmieden erzählte mir fpäter, es fei 
ihm angft und bange geworben bei ben Ausgaben, die bas alles 
verurjacht habe. Nun gleichviel, es kam zu Stande, beögleichen 
eine dem Schloß gegenübergelegene, durch eine Tünftliche Felſen⸗ 
grotte verſchönte Parkanlage, die Richard Lucä, bei feinem Beſuch 
in Gentzrode, ein Meiſterſtück gärtnerifcher Kunft nannte,“*) 

So mar dad, was bier entftand. Die ganze Pracht⸗ 


*) Bon anderer Seite her wird mir über eben biefen Bart geichrieben: 
„Meberrafchend ſchön und tühn ift bie werlich vom Gutshofe fich Hinzichende 
Parkanlage. Die Vertheilung von Hafenflächen und Buſch innerhalb berfelben, 
die Bruppirungen von Nabel» und Laubhölzern, enblid die Auswahl ber 
leßteren in Bezug auf Wechfel in der Farbe des Laubes je nad) der Jahreszeit 
— au das ift das Refultat eines geläuterten Geſchmacks. Eutworfen wurde 
da® Ganze von dem verftorbenen Gartendireltor Meyer ans Berlin, ausgeführt 
aber von Alexander Gent jelbft, der im Einzelnen auch zu Meinen Aenderungen 
ſchritt. OB zum Vortheil, fiehe dahin. Der Park ſchließt ab mit einer Felſen⸗ 
grotte, zu der mächtige, bie zu 50 Fuß hohe Kelsblöde verwandt wurden, um 
deren Wände fich dichte Epheu rankt.“ 
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ſchopfung ging ihrem Abſchluß entgegen, und nur das „Maufo- 
Teum” fehlte noch. Die Pläne zu demfelben lagen fchon vor und 
U. Gentz war von einer fieberhaften Haft erfüllt, daß mit ber 
Ausführung begonnen werde. Die Mittel waren da, denn es 
war die Zeit unmittelbar nach den Gründeriahren und Anfehn 
und Vermögen fanden auf ber Höhe. „Geſtehe, daß ich glücklich 
bin“ Tonute dee Herr auf Gentzrode, wenn er Umjchau hielt, wie 
König Polykrates ausrufen und im Gefühle diejes feines Glücks, 
kam ex auf den Einfall, neben andrem auch fein und feines Werkes 
eiguer Geichichtsjchreiber fein zu wollen. Diefem Einfall ver- 
danken wir ein, meines Wiſſens, in feiner Art einzig daftehendes 
Schriftftid. Energifh und raſch wie in allem, fo ging er auch 
in dieſer Sache vor und ſchrieb eine Gejchichte der Entftehung 
von Gengrode nieder, die, nad feinem Wunſch und Willen, in 
den großen vergoldeten Thurmknopf des in Borftehenden aus- 
führlich geichilderten Speicher-Anbaus deponirt werben follte. Der 
Ernft, faft könnte man fagen die Teierlichkeit, mit der er dabei 
verfuhr, erhellt am beiten aus den Einleitungsworten zu dieſer 
„Urkunde Diefelben lauten: 
„sm Namen Gottes!” 

„sm Namen Gottes! Johann Chriftian Gent und 
ich, Alerander Gent (Sohn Tohann Ehriftiane) haben das 
auf den Kahlenbergen bei Neu⸗Ruppin belegene Gut Gen 
rode durch Anlauf von Ländereien im Jahre 1856 be 
gründet und das Jahr drauf mit Herftellung der nöthigen 
Wirtbichaftsgebäube begonnen. In ben vergoldeten Knopf, 
den ih dem Thurm am Kornfpeicher vor Jahren gegeben 
babe, ſoll diefe Schrift niedergelegt werden und unſeren 
Nachkommen über unfre bisherige Wirkſamkeit auf Gen - 
rode Kunde geben.“ 

So ber Begimm, an ben fih, am Schluß des Ganzen, fol- 
gende Worte reihn: 

„Die vorftehenden, für den Thurmknopf am Kornſpeicher 
beftimmten Aufzeichnungen, habe ich in den Nächteftunden ge- 
fchrieben, die mir der legte Winter gewährte. Der erfte 
Gedanke war, nur einfach in richtiger Reihenfolge nieder> 
zufchreiben, wie das alles nach und nach entiiand. Im 
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. Schreiben felbft aber fam mir dann bie Luft zu alleriugib 

Erturfionen, die nun Schlaglichter warfen. af bie 
Perjonen, mit deren Beihränttheit und Schlan- 
heit ich all die Zeit Über zu kämpfen hatte Was 
ih im Luch an Torfwieſen eritand, das hatte nur ben 
Zwed bed Gelberwerbes, meine Thätigkeit in Gentzrode 
dagegen war meine Luft und Freude. Zugleich dab ih es 
ind Leben gerufen, um es zur Grundlage für des 
Vohlftand und Zufammenhalt einer Familie zu 
machen, denn der Grunbbefig bleibt das fidderfte und 
ftabiljte Beſitzthum.“ 

So jchrieb er damals, ahnungslos, wie bald diefe Herrliche 
feit und mit ihm ber ftolzge Plan’ eines andauernden Familien⸗ 
befites zufammenbrechen würde. Die Sataftrophe war nah. 

Aber che wir dieje jchildern, wenden wir uns dem Manu 
ſtript zu, das in dem vergoldeten Thurmknopf gelegt werben ſollte. 





3. 


Die Thurmkuopf⸗Urkunde. 


Das Niederjchreiben einer für den Thurmknopf beftimmten Ur- 
funde,*) deren Bor- und Nachwort ih am Schluß des vorigen 
Kapitels bereits mittheilte, war es, was U. Gent, nad) vorläufigen 
Abſchluß feiner Gentroder Bauthätigkeit, einen Winter lang bes 
ſchäftigte. Wie mir nicht zweifelhaft tft, zu feiner befonderen 
Befriedigung. Und eine ſolche Befriedigung zu fühlen, dazu war 
er nicht nur aus menschlicher Schwachheit (er wollte den Auppinern 
etwas anhängen) jondern auch äfthetiich und Tünftlerifch angeſehen, 
vollkommen berechtigt. Ja, was er ba niebergeichrieben bat, zum 
Theil in einem brillanten Stil, ift durchaus eine literariſche 
That, und das befannte, für die fachmäßige Schriftftellerwelt 
freilich nicht allzu ſchmeichelhafte Wort: „ein Schriftfteller kann 
jeder fein, der was zu fagen hat” empfängt aus dieſen Alexander 
Gentzſchen Aufzeichnungen eine neue Beftätigung. Eine literarifche 
That, fo fagte ih. Aber damit ift die Sache noch keineswegs 
erihöpft, der eigentliche Werth dieſer Urkunde liegt in ihrer 
tofafhiftorifhen Bedeutung. Es wird darin ein Kleines mär- 
kiſches Städtebild aus der Mitte des Jahrhunderts gegeben, ein 
Bild, wie's bis dahin nicht da war und auch auf lange Hin muth- 
maßlich nicht wiederfommen wird. ingelebtjein in alle Der 
hältniſſe, ſcharfe Beobachtung und große Klugheit, vereinigten 
fih Hier mit angeborner fchriftftellerifcher Begabung und ließen 
ein Wert entftehen, das nun für alle die, die dermaleinft mär⸗ 
kiſche Kulturhiftorte fchreiben wollen und ebenfo für bie mär⸗ 


*, Ob das miprüngliche, von A. Gent felbft herrührende Manuſtript 
wirklich in den Thurminopf hineingelegt worben if, weiß id) nidht. Was mir 
für dieſe meine Arbeit vorgelegen bat, war eine beglaubigte Abſchrift. 
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kiſche Novelliftit der Zukunft unſchätzbar erſcheint. Ein Mile 
tosınns, wie er nicht jchöner gedacht werden lann. 

Der uriprüngliche Zwed der Urkunde „wie Gentzrode ward 
und wuchs” wird nie ganz aus dem Auge verloren, aber wie jein 
eignes vorcitirtes Schlußwort es auch ausfpricht, überall finden wir 
Exkurſe, denen fi Porträtirungen gefellen, eine ganze Galerie von 
kleinſtädtiſchen Charakterföpfen. 

Und nun geb’ ih dem DBerfaffer felber das Wort, nur hier 
und da, beßren Verſtändniſſes halber, eine kurze Bemerkung ein⸗ 
fügend. 

„+ Ih war nun alſo Mitglied bes Magiſtrats⸗Collegiums 
und bamit fheint mir ber Zeitpunkt da, mich über diefe Kürper- 
ſchaft oder doch wenigftens die Hervorragendften barin auß 
zuſprechen. Eh' ich aber den Einzelnen mid, zuwende, muß ih 
noch meiner Einführung als folder gedenken. Ich meinerſeits war 
im Brad erichienen und unterwarf mich eben der herkömmlichen 
Begrüßungsanrede von Seiten des Bürgermeifters, als ein älteres 
Mitglied den Sprechenden ohne Weiteres unterbrach, um ihn 
darauf aufmerffam zu machen „daß zwei Collegen ohne rad er- 
ſchienen feien, was gegen die Etiquette verftoße und zuvörderſt 
gerügt werden müſſe.“ Nun erſt, mach ertheilter Reprimande, 
konnte der Sprecher in feiner Anrede fortfahren. 

Wie fich denken läßt, war das Collegium, bem ich von da 
ab angehörte, von ſehr verichiedener Zufammenjegung. Da waren 
zunächſt der Rathezimmermeifter Söhnel, Kürfchnermeifter Emden 
und Buchbindermeifter Siede, — gute, treffliche, wohlwollende 
Herren, ber letztere, vielleicht weil ex die Kirchenverwaltung hatte, 
etwas zu zaghaft. Dann war ba der Barticulier Loof, eng über 
baupt, am engften aber in Geldfachen, zumal wenn es feinen 
eignen Beutel anging, in welchem Fall ex fih, wo nüglic, noch 
confervativer erwies, als in ber Bolitil. Ein Fünfter war Möbel 
fabrifant König. Er genoß bes Vorzugs bie befte Rathsherrn⸗ 
figur zu haben. Auch Kaufmann und Gutsbefiger Windaus 
hätte gelten können, wenn ex etwas beffer auf dem Poften geweien 
wäre. Windaus hatte das Einquartirungsweien, kam aber Mobil 
machung oder dergleichen, fo zog er fich auf fein Gut Herzberg 
zurüd und überließ das Nöthige feinen Deputirten. Partikulier 
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Menzel (ehmaliger Apotheler) der mit der Abſchätzung zu thun 
Batte, war erheblich anfechtbarer. Man wußte nie, was eigentlih 
feine Meinung war und wäre die Grafſchaft Ruppin noch katholiſch 
gewefen, jo hätte man glauben müſſen, er fei in einem Jeſuiten⸗ 
kloſter erzogen. BPofthalter Hoepfner erſetzte, was er an Tüchtig⸗ 
fett nicht befaß oder wenigftens nicht zeigen wollte, durch ausbrude- 
volle Rede, bie, je länger fie dauerte, bdefto fchöner wurde. Bor 
allem bemerlenswerth indeß war ber ftellvertretende Bürgermeifter 
und Auskultator a. D. Mollius, Sohn des im vorigen Jahr⸗ 
Hundert in der Ruppiner Gefchichte vielgenannten Rathsherrn 
Mollius. Bor biefem Auskultator a. D., wenn man ihm in der 
Dämmerung begegnete, konnte man fich fürchten, denn, zu ein⸗ 
gezognem Kreuz und durchbohrendem Blick, trug er das Geſicht 
bis an die Nafenpige derartig in ein dies Halstuch gewidelt, 
daß man ihn für Robespierre halten konnte. Bei näherer Be 
kanntſchaft wurde man freilich gewahr, daß dies anjcheinende 
Revolutions⸗ und Schredgeipenft, trog feiner 60 Jahre, von 
ſehr kümmerlicher Eonftitution war und zu nicht viel mehr als 
einem zarten Knaben zuſammenſchrumpfte. So war Mollius. 
Das Lumen des ganzen Collegiums aber und zugleich die Geißel 
defielben war Mühlenbefiger und Partikulier Guſtav Schulg, 
ben mein Vater immer nur „Guſtav von Gottes Gnaden“ nannte. 
Sein Verftand und feine praktische Befähigung waren gut, aber 
er hütete ſich auch, fein Licht unter den Echeffel zu fielen, und 
wer dies Licht dennoch nicht jehen wollte, der war fein Feind. 
Das Oberhaupt dieſer rathsherrlichen Kürperjchaft war Bürger⸗ 
mieifter v. Schulg, früher Offizier in dem in Ruppin garniſoniren⸗ 
ben Infanterie-Negiment. 

So war der Magiftrat. Neben biefem aber gab es aud 
freiere, natürlich in beftändiger Fehde mit und untereinander 
lebende Bemeinfchaften, die Eapulets und Montechi's von Ruppin, 
von denen jene die Gruppe ber Haus, dieſe die Gruppe ber 
Acke rbeſitzer bildeten. Unter den Eapulets ber Hausbefiger (nur 
biefer einen Gruppe fei bier in Kürze gedacht) vagten zwei her⸗ 
vor: zumächft der Sattlermeifter Rofenhagen, ein Greis von 
über 80, der aus verfchiedenen Gründen als ein Orakel galt. 
1789 war er in Parts gewefen und hatte ben Baftillenfturm mit 
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erlebt, weshalb er — wohl mit fehr fraglidem Recht — ber 


„Baſtillenſtürmer“ hieß. Es paßte dazu, daß feine beiden Sääue 


fih in Fraukreich niedergelaſſen hatten; er ſelber trug ſich fraw 
zöſiſch, in der Tracht des vorigen Jahrhunderts. — Neben ihm, 
auch aus der Gruppe ber Hausbeſitzer, und von ähnlicher Be⸗ 
deutung wie Rofenbagen, wenn auch nicht voll jo wichtig, ſtand 
Schmiebemeifter Krausnid, ber fih auf den Philofopken Bin 
ausfpielte.e Bon ihm hieß es, daß er die jämmtlichen Bände des 
Allgemeinen Landrechts befeffen habe, was auf feine Mitbürger 
derartig wirkte, daß feine jurtftifche Befähigung außer Zweifel war. 

Hausbefiger und Aderbefiger, waren zwei große Körper⸗ 
ſchaften außerhalb des Rahmens der eigentlichen Stadtregierung, 
während eine mit ber Stadtforftverwaltung betranute Bürger- 
gruppe, beren mebenherlaufende Zugehörigleit zu der einen ober 
andern der großen Körperichaften umerörtert bleiben mag, ſchon 
mehr innerhalb bes Negierungs-Rahmens ftand. Es waren ihrer 
zwölf. Borfigender war der jchon ale Magiftratsmitglied genaunte 
Kürichnermeifter Emden, ein ordentlicher, einfichtspoller Mann, 
dem Drechölermeifter Krengemann ale „Sachverſtändiger“ bei- 
gegeben war. Der wußte von Wald und Forſt zu reden, daß es 
eine Freude war und wenn Gott für ben ausgeftreuten Kiefer 
famen rechtzeitig Regen und Sonnenſchein fchidte, fo bewies ſich 
unſer „Sachveritändiger” auch als Sachverftändiger comme-il-faut. 
Blieb aber der liebe Gott aus, ja, wo blieben da Krengemanı 
und feine Fichten! Neben Krengemann lagen dem Schuhmacher 
Lehmann die vorzunehmenden „Eulturarbeiten” ob und er unterzog 
ſich diefer Aufgabe mit einer faft ans Krengemanniche grenzenben 
Wald- und Borft: Weisheit. Won ähnlicher Bedeutung ober aud 
von größerer — weil er das Amt eines Kafjen-Rendanten vers 
waltete — war Schloffer Grunow, ein wohlhabender, Einberlofer 
Mann, bei dem die 800 Thaler, die nach ftattgehabter Holz⸗Auktion, 
den jebeömaligen Höhepunkt der Kaffe bildeten, wenigftens fchloß- 
fiher lagen. Im Uebrigen war fein Kopf fo zäh wie das Eifen, 
das er fchmiedete. Bieler Ehren war er theilhaftig und als er 
ah noch Schügenmajor wurde, trug er einen Schnurrbart. 
Bünfter im Kreife war Kürfchnermeifter Michaelis, ein Mann 
von frommem Gemüth, dem, weil er richtig fchreiben konnte, bie 
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Protokollführung und bie höheren Arbeiten zufielen. Nicht auf 
gleicher Höhe ftand Schneidermeifter Werner. Er war, wie 
Gattlermeifter Rojenhagen „der Baftillenftürmer” bis Paris ge- 
fommen und von bort her als „Zailleur für die höheren Stände” 
zurüdgelehrt. Er bielt zu bem Sate „daß ber Rath immer mehr 
jet als bie That“, weshalb er denn auch einen Maurer der einen 
hohen Dampfichornftein von innen her aufmanerte, den Rath gab 
„lieber ein Gerüſt anzulegen, ber Schornftein würde fonft krumm.“ 
Da Werner einen Pudel Hatte, jo fiel die Antwort draftifch genug 
and. Lobgerber Gienboldt (der fiebente) wählte von 48 an 
immer demokratiſch, ohne fi) um „untergeordniete Sragen” zu 
fimmern und Schuhmacher Eberhardt that daſſelbe, voraus- 
geſetzt, daß er gerade nüchtern genug war, um beim Wahlalt er⸗ 
scheinen zu können. Seller Heyer und Sattler Schommer 
waren freundliche Leute, was man vom Böttcher Kiften auch 
fagen Tonnte, wenn er nicht gerabe feinen groben Tag hatte. 
Ueber den zwölften und letzten fchweigt des Sängers Höflichkeit. 
„u vielen diefer Männer, namentlich aus der Gruppe ber im 
Einzelgeftalten von mir nicht ſtizzirten Ader-Befiker, trat ich, 
beim Anlauf der Kablenberge, in geichäftliche Beziehungen 
und kann nicht fagen, daß bdiefelben erfreulicher Art geweien 
wären. Ich will einen gewiſſen Kern von kleiner bürgerlicher 
Tüchtigkeit, der in ber Mehrzahl dieſer Männer ftedite, gern 
anerfennen, auch zugeben, daß Etliche, wie Söhnel und Emden, 
die Eballs, Hands und Hagens von mehr oder weniger vor- 
züglichem Charakter waren, bie meiften aber waren nicht blos 
Heine, fondern meiſt auch Keinliche Leute, denen der Sinn ber 
Anerkennung für ihnen geleiftete Dienfte jederzeit fehlte; profatich, 
eng, argwöhnifch, ohne Pietät und Dankbarkeit. Den Oberften 
v. Wulffen, dem fie die herrlichen, immer fchöner werbenden An- 
lagen vor bem Nheinsberger Shore verdanken, ürgerten fie zur 
Stadt hinaus und fo machten ſie's mit jedem, der ihnen Gutes 
that und die Stadt und bie Grafſchaft unter Dranjekung von 
Kraft und Vermögen zu fürdern ſuchte.“ „Was wird mein Loos 
fein?” jet A. Gent ahnungsvoll Hinzu. 
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So das für ben Thurmknopf beſtimmte Manuſtript, in dem 
Alexander Gent beflifien war, ein Zeit- und Sittenbild feiner 
Stadt, aber zugleih auch der ganzen Grafſchaft zu geben. Ben 
den angejehenften Familien adligen und bürgerlichen Stanbes, von 
ben Kohlbachs, Scherz, Jacob, v. Duaft und v. Kneſebeck wird, 
meift kurz, in mehr anerkennenden als tabelnden Bemerkungen 
geiprochen, ausführlich aber wendet er fih Einem zu: dem alten 
Grafen Zieten auf Wuſtrau. Was ihn zu biefer auf Vor⸗ 
ftebe deutenden ausführlichen Behandlung beftimmte, läßt fich mit 
Sicherheit nicht jagen und Hatte wohl in Verſchiedenem feine Ber 
anlafjung, unter andern auch darin, daß er in feinem Fünftlerifchen 
Sinn erlannte: Diefer alte Graf ift ein befonbers glücklicher Stoff 
für bie literartiche Behandlung. Und barin bat er fich wit 
geirrt. Das Bild, das er vom alten Grafen Zieten giebt, von. 
feinem Leben und Sterben, ift das Glanzftüd in feinem Manuflript, 
aus bem ich num wieder citire. 


Der alte Graf Zielen auf Wuſtrau. 


n. . Der alte Graf Zieten auf Wuſtrau war der Sohn des 
beräßmten General v. Zieten und ein größerer Abftand als ber 
zwifchen feinem gefeierten und beinah ehrwürdigen Namen und 
feiner perjönlicden Erfcheinung war nicht denkbar. Friedrich ber 
Große hatte ihn 1765 über bie Taufe gehalten und davon biieb 
ihm Zeitlebens ein hohes Selbftgefühl, auch das Sefühl, fich was 
erlauben zu dürfen. Als Anfang ber 30er Jahre Prinz Wilhelm 
(der fpätere Katfer) zur Infpection na Ruppin kam, war natürlich 
auch Landrath v. Zieten zur Begrüßung da, neben ihm ein 
WBuftrauer Bauer, ber beim Erfcheinen des Prinzen ben Gruß 
vergaß oder vielleicht auch nicht grüßen wollte. Bieten ſchlug ihm 
fofort die Müke vom Kopf. Schon ale Täufling empfing er 
bas Fähnrichspatent und war fpäter ein übermüthiger Lieutuant, 
enthielt ſich aber aller heldiſchen Thaten, die an feinen Bater 
hätten erinnern können. 

Eins ift ihm umbebingt zu lafien: ex war, von Uebernahme 
bes Guts an, ein guter Landwirth und ein noch befierer Financier. 
Dan darf vielleicht jagen „ein zu guter.” Als er das Gut über 
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nahm, ftanden Schulden darauf, die den alten Bieten, den Vater, 
während feiner legten Lebensjahre fiark gedrückt hatten. Der Sohn 
wußte ſehr bald Wandel zu fchaffen, bie Schulden wurden ab» 
gezahlt und das But erhob fi) zum Range eines Meuftergutes, 
befien Werth mit jedem Jahre ftieg, und, wie fchon bier bemerkt 
fein mag, beim Tode bes alten Grafen (1854) den zehnfachen 
Werth haben mochte, wie 70 Yahre früher bei Uebernahme des 
Gutes. Seine, bes alten Grafen, befondere Liebe war ber Part 
und buch das was er bier that (au das Barode mit ein- 
geichloffen) hat er fich in hohem Maße ben Dank der Ruppiner, 
der Stabt wie der Graffchaft, verdient. Ganz ber Sohn einer in 
der Oberſchicht der Gefellichaft das Ehriftenthun mehr oder weniger 
verfpottenden Zeit, gab er dieſem fpöttiichen Zuge, der ihn fein 
ganzes Lebelang beherrichte, beftändigen Ausdruck und beging 
Dinge, bie man heutzutage mit Achſelzucken begleiten ober doch 
minbeftens als Geichmadlofigkeiten bezeichnen würde. Damals 
freute man fi) daran und hatte, weil es als „Esprit“ galt, fogar 
Neipelt davor. An bie Thür einer Art Kapelle war ein Todten⸗ 
fopf und an bie Bretterwand eines benachbarten Pavillons ein 
Ehriftustopf gemalt, zwiſchen Kapellen und Pavillon aber lag 
ein Kirchhof mit Kreuzen und Gebächtnißtafeln und allerhand 
Inſchriften darauf. All das war aber blos Ornament, Park⸗ und 
Garten⸗Ausſchmuckung, um auf bie Befucher eine beftimmte ſentimen⸗ 
tale Wirkung auszuüben, denn unter den Kreuzen lag nichts oder — 
Schlimmeres als nichts. Ein „Faljcher Kirchhof“ aljo, was Übrigens 
niemanden verdroß oder in feinem religibſen Gefühl verleite, 
Man nahm das alles nicht ernft und der Philifter, der bewundernd 
ober ſchmunzelnd an biefe Gräber herantrat, war gerabe fo fpott- 
füchtig und ungläubig wie der Landrath v. Zieten ſelbft. Dieſer 
wußte das auch und Tannte nichts Lieberes und Schöneres — und 
dies war eine wirklich erquickliche Seite an ibm, die mit vielem 
ausführen konnte — als feinen Wuftrauer Bart mit feinen 
prächtigen alten Bäumen, feinen Lagerplägen und feinen zur Fahrt 
auf den See bereit Tiegenden Booten und Gonbeln von feinen 
fieben Ruppinern beincht zu ſehn. Ich mache mich Feiner Ueber⸗ 
treibung ſchuldig, wenn ich fage, daß zır Zeiten bis zu 60 Familien 
in dem Park anzutreffen waren. Dem es gab nichts in ber 
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Nähe, was mit Wuftrau metteifern konnte. Sogar Fremde ame | 
Und je mehr ihrer kamen, defto glänzender war bes Alten Laum. 
Er erichten dann plöglich, vom Schloß her, in blauem Rod und 
beilblauen PBantalons, einen Stern auf ber Bruft, und verlangte 
nichts als einen Gruß, den er mit großer Freundlichkeit erwibderte. 
Niemand fuhr beffer dabei, als fein Gärtner, ber den Namen 
Geduldig führte, und dem er eine Art Schankgerechtigkeit, nämlich 
das Recht einer Milch⸗ und Kaffeewirthſchaft verliehen Hatte. Be 
fonders Liebespaare liebten Wuftrau fehr und viele Verlobungen 
find in den verjchwiegenen Gängen am See bin gejchlofjen worben. 

Er galt für geizig und faft darf man fagen, feine Thaten 
auf biefem Gebiet übertrafen noch feinen Ruf. Es wäre lohnend 
bier Details zu geben, aber das Befte davon entzieht fich ber 
Möglichkeit der Mittheilung und nur das eine, vergleichsweiſe 
Harmlofe mag bier eine Stelle finden, daß er, bei Heinen Diners 
bie gelegentlich ftattfanden, perjünlich mithalf und mit einer im 
Laufe der Zeit gewonnenen Uebung, aus ein paar Heringen ein 
paar Dutzend Sardellen herauszufchneiben wußte. Wahrſcheinlich 
erfunden, aber erfundene Geichichten derart find gerade fo gut wie 
die wirklichen; zwifchen den ächten und unächten Sriebericianifchen 
Anekdoten ift fein Unterſchied. 

Dis in fein Hohes Alter hinauf war er Laudrath. Er hatte 
ben Kreis gut verwaltet und viele Ehauffeen angelegt. inter 
andrem half er auch dadurch, daß er bei Hofe, wo er namentlich 
bei Friedrih Wilhelm IV. als „Origtnal” jehr angefehen war, 
allerlei durchgufegen wußte, was einem Manne von gleichgiltigerem 
Namen muthmaßlich nicht geglüdt wäre. Mit eben biefem An⸗ 
jehen bei Hofe Bing es auch zufammen, daß er, fchon 1840 ge 
graft, 1851, unter ganz beſonders auszeichnenden Förmlichkeiten, zur 
Enthüllungsfeier des Friedrich⸗Denkmals nah Berlin geladen 
wurde. Hochbeglüdt durch dieſe Gunſtbezeugungen kam er nah 
Wuſtrau zurüd. Aber bdiefelben letzten Lebensjahre, bie fo viel 
Auszeichnendes für ihn brachten, braten ihm auch Kränkungen 
aller Art, Hergerniffe, die um jo ürgerlicher waren, als fie von 
Perſonen feiner mächften Umgebung ausgingen. An ber Spike 
dieſer plöglich auf dem Plan erfchienenen Feinde, ſtand fen che 
maliger Sekretär ©. U. Froſt, der, jo lang er noch in gräflichen 





545 


Dienften war, nie mehr als 120 Thaler Gehalt bezogen und jedes 
beim Grafen eingereichte Geſuch um Gehaltsverbefjerung ab» 
fchläglich beantwortet gefehen Hatte. Hinfichtlich der Eharaltere 
war eine gewiſſe Verwandtichaft zwiſchen Herr und Diener und 
was dem Lebteren bei Beginn feiner Laufbahn an Verichlagenheit 
gefehlt haben mochte, das wußt' er bald einzubringen. Von Natur 
flüger als fein Herr und mit einem entichiedenen Talent für 
bureaukratiſche Echreibereien ausgerüftet, wußt’ er fi) bald der⸗ 
artig zur Seele der Iandräthlichen Verwaltung zu machen, daß er 
nicht ganz Unrecht hatte, die feinem Herrn reichlich zufallenden 
Anerkennungen ſich gut zu fchreiben. Aber noch war die Zeit 
nicht da, dies Konto zu begleichen. Diefe Zeit kam erft, als die 
Berbältniffe ihn zwangen, fi nach aufbeffernden Mitteln zur 
Durchbringung feiner immer zahlreicher werdenden Familie um- 
zufehen. Die Gelegenheit zu dieſer Aufbeiferung war bald ge- 
funden, und zwar ſonderbarerweiſe (werm auch nur mittelbar) 
»durch den alten Zanbrath felbft. Diefer, dem finanziellen Zuge 
der damaligen, in die 40er Jahre fallenden erften Gründerperiode 
folgend, fing an, große Streden feines „Wuftraner Luchs” an 
Torf⸗Ausbentungsgeſellſchaften zu verlaufen und in eine diefer 
Geſellſchaften trat Froſt jelber ein, mit Genehmigung feines Herrn, 
der auf die Weife hoffen mochte, den ewigen Geſuchen um Gehalts- 
verbefierung ein für allemal enthoben zu werden. Ja, ber fonft 
jo Geizige ging weiter, und fchoß feinem Sekretär aus freien 
Stüden 1000 Thaler vor, um bemfelben Gelegenheit zu geben, 
mit Hülfe diefer Einzahlung, ale „Altionär” in die Torf-Exploiti- 
rungs⸗Geſellſchaft eintreten zu Tönen. Bieten gratalirte fih zu 
einem Meifterconp. Aber es kam anders, als er erwartet Hatte, 
total anders. Selretär Froft, der fich, bei feiner genauen Kenntniß 
aller einfchläglichen Verhältniſſe, ſehr bald den ZorfAltionären 
unentbehrlich zu machen wußte, ftieg ebenjo raſch an Anfehen, 
Macht und PBermögen und benußte nunmehr feine finanziell 
glänzend gewordene Stellung, um, im Intereſſe der „Sefellichaft”, 
der er jet zugehörte, Forderungen zu ftellen. Als der alte 
Landrath auf diefe Forderungen nicht eingehen wollte, dagegen von 
den ihm vorgeftredten „1000 Thalern“ ſprach, warf ihm der über 
Naht mächtig Geworbene die ganze Summe vor ze Füße und 
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ſuchte den Widerftand, den der Alte nach wie vor feinen Plänen 
entgegenſetzte, Dadurch zu brechen, daß er mit einem Briefe drohte, 
den er an ben König Friedrih Wilhelm IV. fchreiben wolle. 
Schließlich ſchrieb er diefen Brief auch wirklich und entwarf darin 
ein Charakterbild des Alten, ber Zeit feines Lebens nichts ale eine 
Mifhung von Engherzigleit, Habfucht und Lnfähigfeit geweſen 
fei, itet® nur verftanden babe, andre für fich arbeiten zu laſſen 
und fih mit fremden Federn zu ſchmücken. Was in ben Leiten 
Jahrzehnten im Kreife geſchehen fei, jet durch die laudräthlichen 
Selretäre geſchehen, ſpeciell durch ihn und fein Aushalten. um 
Dienft, was nichts Leichtes geweien fei, denn feine Vorgüͤnger 
hätten fi), bei der Unerträglichkeit des ihnen auferlegten Lebens, 
das Leben genommen. Sp Froft's Eingabe. Sehr geſchadet 
kann fie dem von ihm Verklagten aber nicht haben, denn es bradien 
geade jet bie vorerwähnten Zeiten an, bie dem Alten Aus⸗ 
zeichnungen über Untzeichnungen brachten. Indeſſen fo wenig 
unempfindlich der Alte gegen folde königlihen Gnaden war, ging- 
die heimische Fehde doch nit ſpurlos an ihm vorüber, und «6 
würde fich von einer Verkürzung feines Lebens durch eben biejelbe 
jprechen laſſen, wenn er wicht, trotz alledem, fein Leben bis auf 
86 Jahre gebracht hätte. Am 29. Juni 1854 ftarb er na 
längerem Sranlenlager. 

Etwa eine Woche fpäter war. das Begräühniß und mit einer 
Gengihen Schilderung deffelben, möcht' ich dieſe Graf Zieten- 
Skizze ſchließen. 

An Betheiligung war kein Mangel, ja es waren mehr Per⸗ 
foren zugegen, als eigentlich Auſpruch darauf hatten. Zunädit 
fehlte lein Edelmann und Wittergutsbefiger aus dem ganzen 
Ruppiner Kreiſe; das war ſelbftverſtändlich. Aber auch das 
Bürgerthum, das „Volk“, machte ſich auf den Weg und die nad 
Wuſtran führende große Straße, war ſchon in aller Frühe von 
ſchwarzgekleideten Zrauergäften belebt. Wer keinen Wagen batte, 
ging zu Fuß, und fo ſah ich Ruppiner Damen aus dem oberen 
Ständen, bie nur zur Befriedigung ihrer Neugier die Heine Fuß 
reife (ds Meilen) machten. Endlich erſchien auch die Ruppiner 
Schügengilde mit Epauletts und Treffen und goldgeftictem Kragen. 
Jeder ſah and wie ein Major. Ueberhaupt war, wenn ich von 
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den angefhimmelten Cafimirhoſen einiger Landitandemitglieber 
abfehe, fein Mangel an glänzenden Uniformen, bejonders an 
Hufaren-Uniformen, unter denen eine von alterthümlichem Schnitt 
{meabrieeinlich aus der Zeit unmittelbar vor 1806) am meiften 
Bewunderung fand. Es war ein alter weißlöpfiger v. Bredow, 
der fie trug. 

Alles verfammtelte ſich zunächit vor dem Schloß und Hatte, 
bei der befonbers ftarken Hite, die herriähte, durchaus kein Ver⸗ 
langen, in das Schloß hinein und in bie Kühe des Tobten zu 
fommen. ber endlich war es nicht Tänger hinauszuſchieben und 
da fanden wir nun — auch die „Honoratioren” hatten Zutritt 
— am Sarge, zu deffen Häupten bie von Taffaerts Meifterhand 
Herrührende Pertraifbüfte feines Vaters, bes alten berühntten 
Zieten, aufragte. Daneben fand der Prebiger und Bob feinen 
Sermon an und wer nicht wußte, daß es der Sohn fei, der hätte 
glauben müſſen, es fet der Vater. Der Sohn aber, wenn er 
Hätte iprechen künnen, hätte mit feiner fcharfen Stimme gerufen: 
„Du lügft”, denn wie ſchwach es mit des alten Grafen Tugenden 
auch ftehn mochte, von einer Sünde wer er frei, von der der 
Heuchelei. Ganz ein Kind des vorigen Jahrhunders, in deſſen 
Anfklaͤrungsjahrzehnte feine Tugend fiel, war er voll Haß gegen 
die Kirche und voll Spott gegen ihre Diener. Das Leute der 
ganzen Scene war ein Alt des Heroiſsmus: Die Wuſtrauer 
Banern nämlich, ohne Fih mit der vom Mittelalter überlommenen 
Eitrone bewehrt zu haben, traten heran, Inden den Sarg auf 
ihre Schultern und tengen ihn bis zu ber Begräübnißftätte, die 
ber Alte fi forglich vorher bereitet Hatte. 

Geſang und Gebet. Dann aber war alles beflifien — denn 
jeber fehnte fih nach Imbiß nnd Stärkung — vom Kirdjhofe 
wieder nach dem Schloffe zurückzukehren, in deffen mit den Portraits 
der ehemaligen Offiziere des Zietenſchen Hufarenregiments ge 
ſchmücktem großen Saal man mittlerweile Tiſche geftellt und bie 
Tafel gedeckt hatte, gedeckt mit einen Gefühl für Nepräfentation, 
ja mit einer Opulenz, bie biefe Räume feit länger als einem 
halben Jahrhundert nicht mehr gejehen hatten. Dieſer Opufenz 
entſprach denn auch der Bravonr-Angriff auf die Flaſchen⸗Batterie, 
35 * 
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der einige der Jüngeren, bei der eminenten und fortgefegten Energie 
bes Angriffs, zu erliegen drehten. 

Und jet war es deun auch, daß von unten ber ber Ruf 
in den Saal drang „wir haben aud Hunger”, ein immer lauter 
werbender Schrei, der von ben vielen Hunderten ausging, bie 
nicht eigentlich zu den Geladenen zählten, inzwijchen aber auf dem 
Najenplag vor dem Schloß und befonders auf der Rampe des⸗ 
jelben Aufftellung genommen hatten. &8 wurden aufrichtig gemeinte 
Berfuche gemacht, das von außen ber um Brot fchreiende Bolt 
zu befriedigen, aber die beiten Anftrengungen erlahnıten an der 
Menge derer, die forderten, und fo fam e8 denn, daß, eh es möglich 
war, es zu hindern (auch fehlte wohl, weil man fein Aergernif 
‚geben wollte, der Wille dazu) die draußen verfammelte Menge 
von der Rampe her in das Schloß einbrach und durch einen feinen 
Inſtinkt, vielleicht auch durch die Lokalkenntniß eines Einzelnen 
geleitet, ihren Weg in den über Erwarten leidlich ausgeftatteten 
Weinkeller nahm. Nun war biefer Keller fiherlich nicht die Stätte 
nerınenswertber Chateau Weine, das lange Lagern indeß, zu bem 
die wirtbichaftlichen Normen bes Alten bie reichite Gelegenheit 
geboten hatten, hatte zur Aufbeſſerung wenigftens das Möglichfte 
gethan und immerhin etwas Trinkbares hergeitellt. Was nicht 
an Ort und Stelle ausgetrunken wurde, nahm man in Park und 
Garten mit binauf und als bie Iegte Slafche leer war, begann 
ein Singen und allgemeines Verlangen nad den Dorfmufilanten, 
die glücklicherweife nicht famen und den Begräbnißtag des letzten 
Wuftrauer Zieten davor bewahrten, in einem bal champötre fein 
Ende zu finden. Endlich erichienen aus der Stabt herbeigerufene 
Polizeir-Sergeanten und räumten ben Park, bdenfelben Park, den 
der Alte (die befte That feines Lebens) mit fo viel Liebenswürdig⸗ 
feit durch zwei Menſchenalter Hin zur Verfügung des Ruppiner 
Volks geftellt Hatte. Mit Kraftliedern und Zechgelagen war ihm 
heute ber „Dank des Volles” dafür abgeftattet worden.” 

% * 


* 

So ber Theil des A. Gentzſchen Manuſtkripts, der ſich mit den 
Perjonen und Zuftänden einer um mehr ale 30 Jahre zurüd- 
Tiegenden Epoche beichäftigt. 

Alle die genannt wurden, find längjt vom Schauplatz ab» 
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getreten, vielfach auch fchon wieder ihre Kinder. Trotzdem wird 
es nicht ansbleiben, daß ſich Einzelne burch gegen den Vater ober 
Großvater gerichtete Spöttereien unangenehm berührt fühlen. 
Auch das über den alten Grafen Zieten Gejagte wird einer Be 
anftandung in einzelnen Gefellichaftskreifen nicht entgehn. Allen aber 
möcht’ ih aus einer langen literarifhen Erfahrung zurufen dürfen: 
wer folhe Quellen aus Bamilienrüdfichten abiperren will, ber 
fteht nicht blos der Hiftorischen Forſchung, (zu deren vorzüglichiten 
Objekten aud das Studium des Kleinlebens gehört) ſondern 
vor allem auch fich felbft und den Seinen im Lichte. Das 
proteftantifche Volt verlangt Teine Heiligen, eher das Gegentheil; 
8 verlangt Menichen,*) und alle feine Lieblingsfiguren: Friedrich 
Wilhelm L, der große König, Seydlitz, Blücher, York, Wrangel, 
Prinz Friedrih Karl, Bismard, find nad) einer beftimmten Seite 
bin, und oft nad) mehr ale einer Seite hin, jehr angreifbar ge⸗ 
weien. Der Hinweis auf ihre ſchwachen Punkte bat aber noch 
Keinem von ihnen gejchadet. Geftalten wie Moltke bilden ganz 
und gar die Ausnahme, weshalb auch die Moltlebegrüßung vor- 
wiegend eine Moltkebewunderung ift und mehr aus dem Kopf ale 
aus dem Herzen ftanımt. 


*) ‚Wir lieben nur das Individmelle” fchreibt der in allem recht⸗ 
bebaltende Goethe. „Daher (fo fährt er fort) unfere große Freude an Be⸗ 
tenntnifien, Memoiren, Briefen und Aneldoten abgefchiedener, felbfi un- 
bedeutender Menfchen. Und er bätte hinzuſetzen können, auch folder „of a 
quaestionable shape.“ 


4. 


Bom Bau bed Gentzroder Herrenhauſes 1877 (?) His zum Mai 1880, 

Der Krach. Der Prozeß. Alexander Geutz's Teberfiebelung mad 

Stralfund. Sein Tod. Verſuch einer Eharakterifik feiner ſelbſt uud 
feines Prozeſſes. 


Ars Alexander Gens an feiner „Geſchichte der Erwerbung” ven 
Gentrode fchrieb, ftand er, um es zu wisdberholen, auf ber Höhe 
feines Glücks. Er hatte den vollen Glauben an fid) und feinen 
Stern, und ber Gedanke lag ihm fern, dag eine Wendung ber 
Dinge je kommen, ibn nieberwerfen und bemütbigen Tünne. 
Gegen Warnerftimmen, an denen es nicht fehlte, war er taub, 
wie jeder in gleicher Lage, — ber Glückswagen, der ihn trug, 
mußte fein Ziel erreihen oder in Stüde gehn. Kin Aufbalten 
gab es nicht. 

Und fo fam die Kataftrophe. 

Ueber bie, diefer Kataftrophe voraufgehende Zeit Tiegt mur 
ein kurzer Bericht vor, dem ich folgendes entnehme. 

n » . Gentzrode wuchs; Wiefen waren neuerdings erivorben 
worden und die Bäume gediehen noch über Erwarten hinaus, fo 
dat in den Gründerjahren viele Taufende davon verfauft werden 
fonnten. Ausfälle, die trotzdem eintraten, konnten durch bie 
reichen Xorfitih-Erträge leicht gebedit werden. U. Gent verfolgte 
raftlo8 den Plan einer allgemeinen Arrondirung feines Beſitzes 
ſowohl feiner Aeder in Gentrobe, wie feiner Zorfgräbereien im 
Luch. Die Leute nannten ihn den „alten Blücher“, in Anerfen- 
nung der Energie, mit der er alles durdhführte, was er ſich vor- 
gejett hatte. Die meiften Kämpfe, deren es viele, ſowohl mit 
ben Concurrenten wie mit der Regierung gab, koſtete das Luch, 
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an deſſen wachſenden Erträgen alles hing Und biefe Kämpfe 
wurden im Ganzen genommen fiegreich geführt. Da, mit einem 
Male, war es, trotz diefer Siege, mit den „warhfenden Erträgen 
aus dem Luch“ aus und dadurch mit Gentzrode, ja mit dem 
Wohlitand der Familie vorbei. Wie kam da8? Der Torf war 
über Nacht außer Mode gelommen. Alles brannte Steinlohlen 
oder Briquettes und felbft die Ziegeleien, die bis dahin, ein fehr 
wichtiger Punkt, die Conjumenten der fonft halb werthlofen Torf⸗ 
abgänge geweien waren, bauten ihre Brennöfen um, um mit 
Hülfe diefer Neubauten, die Vortheil veriprechende Mode mit- 
maden und Steintohlen ftatt Torf verwenden zu Tünnen. Dies 
allein hätte genügt, dem Gentichen Geſchäft, deſſen folide Grund» 
lage der Torf war, einen tBdtlichen Schlag zu verfeßen, zur Be 
Ichleunigung des Nieberganges aber ftellten fich noch andere Schü- 
digungen ein, bie freilich mit den veränderten Conjunkturen in 
einem mehr oder weniger nahen Zufammenhange ftanden, zum 
Theil direkt daraus rejultirten. Ein Hauptwerk Ulerander Gent's 
im Luch war die mit enormen Koften errichtete große Schiffahrt- 
firaße nah Berlin, der fogenannte Fehrbelliner Kanal fammt dem 
fhwarzen Graben. Alle fremden Kähne, fo viel-war ihm ſeitens 
der Regierung als Ausgleich für das Beleiftete zugebilligt worden, 
hatten, wenn fie dieſe Waflerftraße. benubtten, unter bem Namen 
eines Schlenfengeldes einen Zoll an ihn zu zahlen, deffen Beträge 
zunähft zur Verzinfung rejp. Amortifirung des Anlagecapitals 
dienten. Es waren dies ſehr beträchtliche Summen, die fid) in 
Folge der plöglih veränderten „Sonjunkturen” ebenfalls raſch 
berabminberten, jo daß a tempo zweierlei hinſchwand oder doch 
ins Schwinden kam: | 

die Torfgelder für den jelbjtproduzirten Torf und 

die Schleujengelder für die Torfverſchiffung ber Mit- 

produzenten. 

Aber auch diefer Doppelübelſtand erichöpfte noch nicht das 
Maß der DBerlegenheiten. Eine dritte Schädigung kam noch 
hinzu: der Sommer und Herbft 77 waren ſehr regneriſch geweien, 
fo daß der im Luch überall umberftehende, theils naf gewordene, 
theils von Anfang an nicht recht ausgetrocknete Torf (der, wie 
fih denten Täßt, eine jehr bedeutende Summe repräfentirte) nicht 
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verichifft, mithin aucd) das Wenige, was von Nachfrage da war, 
nicht einmal befriedigt werden konnte. Die Folge davon war, 
daß es fchon im Winter 77 auf 78 mit Geny’ Finanzlage Tritiich 
genug ftand, bis fich ein Weg fand, dem Unheil noch einmal zu 
fteuern. Dies war dur Berpfändung der gefammten Torj⸗ 
gräbereien mit Rückkaufsrecht. Im der That nahm alles noch 
einmal einen gewiſſen Aufichwung, zum Mindeſten war auf Jahr 
und Tag hin ein Stillitand gejchaffen. Aber ſchon am 25. Mai 
80 hieß es abermals an der Berliner Börje: „Gent ift baukrutt.“ 
Und diesmal war fein Einhalt zu tun. Kin Concuröverwalter 
ward ernannt, der, um „Verdunkelungen“ vorzubeugen (e8 handelte 
fi) um Nachweis etwaiger Schuld aus den Geſchäfts⸗Büchern), 
Gentz Berhaftung beantragte. Verſchiedene Verhöre vor dem 
Concursrichter fanden ftatt, einen vom Wertheidiger geftellten 
Antrage auf Freilafjung wurde nicht Tolge gegeben und erit das 
Landgericht bob in einer Sigung die weitere Unterſuchungshaft 
auf. Diefe Haft Hatte 12 Wochen und 5 Tage gedauert. 
Inzwiſchen ſchritt man zur Formulirung der Anklage, die 
ſchließlich auf Betrug in 35 Fällen und außerdem auf einfachen 
Bankrutt lautete. Seit Beginn der Unterfuhungshait waren bis 
zur Fertigftelung der Anklage bez. bis zur Einleitung des Pro- 
zeſſes faſt drei Yahre vergangen. Vom 13. bis 15. Februar 83 
fanden die Verhandlungen ftatt. Einige fünfzig Zeugen waren ge- 
laden. Der Thatbeftand des Betruges war darin erfannt worden, 
daß Gentz in der Zeit vom 1. Ianuar bis 4. Juni 80, als an⸗ 
geblich ſchon eine Unterbilanz vorhanden war, noch zahlreiche Depofiten 
angenommen habe. Nach Ausweis feiner Bücher jtellte fich jedoch 
heraus, daß er am 1. Januar genannten Jahres noch eine Ueber⸗ 
bilanz von 790,000 Mark gehabt. Damit fiel die Betrugs⸗An⸗ 
klage zu Boden, während feine fchließliche Verurtheilung zu vier 
Monaten Gefängniß auf einfahen Bankrutt hin erfolgte, von 
welhen Strafmaß die lange Lnterfuhungsbaft in Abrechnung 
fam. Ein Begnadigungsgeſuch unterblieb und die Strafe wurbe 
angetreten. Als er wieder frei war, war er ein gebrochener 
Mann, gebrochen an Leib und Seele. Trotzdem wiberftand es 
ihm, in feiner Vaterſtadt das Feld ohne weiteres zu räumen, 
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blos um unbequemen Begegnungen aus dem Wege zu gehen. 
Und jo blieb er denn. 

Erft nah Ablauf mehrerer Jahre verlieh er Ruppin und 
überfiedelte im März 86 nah Stralfund, um bajelbit ein Ge 
Ihäft von dem geringen Vermögen feiner Frau zu kaufen. Es 
gelang aud) damit. Aber jehr bald ſchon warf ihn Krankheit da- 
nieder und von unaufbörlicden Schmerzen gepeinigt, jah er eine 
Kräfte hinfchwinden; Abzehrung ftellte fich ein und er fühlte die 
Nähe des Tobed. Als er im Mai (?) 88 die Ruppiner Zeitung in 
die Hand nahm und las „daß die erfte Nachtigall im Tempel⸗ 
garten (der ihm neben Gentrode das Liebſte war) geichlagen 
habe”, wurd’ er ftill und ftiller. Er ließ feine Kinder, von denen 
feins daheim war, aus der Ferne kommen unb ordnete an, daß 
er auf dem alten Ruppiner Kirchhof an der Seite feiner Eltern 
begraben fein wolle. Bald darnach kam ein Blutſturz und am 
3. Juli 88 ftarb er. Nach feinem Willen wurde verfahren und 
feine Leiche nad) Ruppin übergeführt. Da ruht er in Front der 
Tamilien-Begräbnißftätte, deren Mittelwand die Juſchrift trägt: 

Ungunft und Wechſel der Zeiten zerſtörte was wir gefchaffen, 

Die wir im Leben gelämpft, ruhen im Tode bier aus, 

* * 
* 

Es erübrigt uns noch ein Wort über Erſcheinung und 
Charakter dieſes eigenartigen Mannes. 

Alexander Gentz war ein ächter Sohn ſeiner Ruppiner Hei⸗ 
math: lang aufgeſchoſſen, mit auſcheinend wenig Rückgrat und 
einem bequemen Schlenker⸗Gang, wie die Matroſen ihn haben. 
Und zu dieſem fich wiegeuden Matrojengange jene blafien, etwas 
vortretenden Amphibienaugen, benen man in dem alten Dofjaner 
Gau, dem Lande . zwifchen Rhin und Dofie, fo oft begegnet, 
Augen, die blöd und unbebeutend wirken und auf Mangel an 
Energie Hinzudenten fcheinen, bis man an einem plöglichen und 
beinahe unbeimlichen Aufbligen wahrnimmt, daß das alles nur 
Schein und Täufhung war und daß Hinter diejer jhlaffen Un- 
bedentendheit eine ganz ungewöhnliche Thatkraft Tauert, Hang ine 
Weite, Luft am Hazarbiren, Abentenerluft. . Alles in allem, auf 
den erſten Blick fehr unfcheinbare, Hinterher aber ungewöhnlid) 
intereffante Menſchen. Und ein folcher intereflanter Menſch war 
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au Alexander Genk, was, jo mein’ ich, ſelbſt von feinen Fein⸗ 
den, berem er ein gerüttelt und gefchüttelt Maß Hatte, nicht ber 
ftrttten werben wird. Seine reihen Gaben freilich, nachdem fie 
viel Gutes geftiftet, wurbee ihm verhängnißvoll. Bon Ratur 
Hug und auf Schulen Bervorragend gut unterrichtet, ſtand ihm, 
von Beginn feiner Geihäftsführung an, ein- für einen klein⸗ 
ſtäbdtiſchen Labenbefiker ganz ungewöhnliches Maß von Bildung 
zur Seite, das fi durch feine Reifen in Weft-Europa noch ge 
fteigert und ihm ein etwas bedrüdliches Gefühl der Ueberlegen⸗ 
heit gegeben Hatte. Zu diefem Gefühl intelleftueller Ueberlegen- 
heit geſellte ſich alsbald auch noch das Hochgefühl, innerhalb festes 
Kreiſes der reichſte Mann zu ſein, ſo daß es nur noch ſeiner 
Berheirathung mit Helene Campe, der klugen und ſchönen Tochter 
des als Heinrich Heine⸗Verlegers mitberühmt gewordenen Buch⸗ 
händlers Campe bedurfte, um fein Selbſtgefühl bis ins Unge⸗ 
meſſene zu fteigern. Wie das Thurmknopf⸗Manuſtript, aus dem 
ich Auszüge gegeben, deutlich bekundet, fah er auf die ganze Rup- 
piner Welt, als auf etwas unendlich Meines herab, und lebte ſich 
immer mehr und mehr in ein gewiffes, über ben Perfonen und 
jelbjt über dem Geſetz (ſoweit die „Kleinftäbter” es handhabten) 
ſtehendes Herrichergefühl ein, daß ihn auch nicht verließ, als er 
ihon vor Gericht ftand. Bor ben Eoncursrichter geführt, nahm 
er vor diefem, was ganz feinem Weſen entſprach, eine derartig 
legäre Haltung an, daß ſich der Nichter gezwungen ſah, ihm vor 
Eintritt in die Verhandlung zuzurufen: „Hut ab; Hände ans 
den Hofen”! ein Zuruf, der (wie ich zufällig weiß) nicht nur das 
empdrte Staunen des Angeklagten, fondern auch das feiner Familie 
wachrief, woran fi), als an einem rechten Miufterbeifpiele, zeigen 
läßt, in einem wie hohen Grade das ganze Haus Gent ein voll- 
fommen bunaftifches Gefühl ausgebilbet hatt. U. Genk fand 
nicht als einfacher Alerander Gent, fondern als eine Art Kerl 
Stuart vor feinen Richtern, der befanntlich, als ihm während ber 
Verhandlung fein Stödchen aus der Hand fiel, fich wunderte, daß 
niemand der Richter zufprang, das Stöockchen wieder aufzuheben 
und ihm zu überreichen. 

Und mit diefem charakteriftiichen Zug aus ber Zeit des gegen 
A. Gent angeftrengten Prozeſſes, bin ich nunmehr bei dem Pro 
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zeſſe felber angelangt und habe zu dieſem, der feinerzeit fo viel 
Staub aufwirbelte, Stellung zu nehmen. Wie ſtand es damit? 
Zunächft mit dem Concurs ſelbſt? Don befreundeter Seite wird 
mir derüber geichrieben: „Daß ihn (Gent), wie faft eben, ber 
zur Bankrutt-Erfläirung gezwungen wird, ein beftimmtes . Daß 
von Schuld trifft, ift wohl nicht zu leugnen. Ein vorfichtiger 
Kaufmann muß rerhtzeitig für Nefervegelder forgen und auf ben 
Wandel der Zeiten achten. Beides unterließ er. Er war nit 
weitfichtig genug. Dazu kam, daß ber ihm angeborene Bang, 
alles nach Möglichkeit ſchön und künſtleriſch zu geftalten, ihn zu 
ganz unnüten Mehrausgaben veranlaßte. Nicht blos feine Park⸗ 
anlagen find ein vollgültiger Beweis bafür, derjelbe Zug prägte ſich 
auch ‚bei den Sanalbauten im Luch aus, wo er ſich's beiſpielsweiſe 
nicht nehmen ließ, erft die lange Waſſerſtraße jelbft und dann die 
ZTorfgräberhänfer mit nieblichen Anpflanzungen zu umgeben. 
Diefe kunftleriſche Liebhaberei verichlang ein Vermögen.” 

Ich habe diefer trefflichen und felbft in ihrem Tadel aud in 
gewilfen Sinne verbindlichen Schilderung nichts hinzuzufügen. Er 
rafte, jeder Warnung unzugänglich, in fein Verderben hinein, 
durch nichts berechtigt oder entichuldigt, als durch den Glauben 
an feinen Stern. Und fo war e8 denn weder verwunderlich, noch 
auch die Bethätigung eines befonderen ftaatsanwaltlichen Nigoris- 
mus, ihn Schließlich zur Verantwortung gezogen zu fehn. Nur der 
Modus Eonnte vielleicht in dieſem und jenem ein anderer fein. 
Es war ein Vorgehen, das in vielen Stüden an den berühmteren 
Profeſſor Gräf'ſchen Prozeß erinnert, bet welcher Gelegenheit auch 
die von Gräfs Schuld Ueberzeugteften fi mit einzelnen Details 
des Verfahrens nicht einverftanden erklären konnten. Aehnlich im 
Prozeh Gent. Das Richtige, das was fein ſoll, kam ſchließlich 
in jedem Anbetracht zu feinem Recht, er war ſchuldig, und das 
Maß der ihm zubiktirten Strafe wurbe fiherlich nicht zu hoch be- 
meſſen, aber in das, was der eigentlichen Prozeßverhandlung vor- 
aufging, mifchte fi) wohl manches ein, was befjer gefehlt hätte; 
fange bevor ihn das Gericht verurtheilen konnte, war er ſchon 
verurtheilt durch die Gefühle feiner Mitbürger. Daß diefe Ge 
fühle durchweg die richtigen gewejen wären, kann ich nicht zu⸗ 
geben. Es brauchte feine Schuld nicht beichönigt, am wenigſten 
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geleugnet zu werden, aber wenn jemals! „mild 
waren und mitiprecden durften, jo war bier 
geben. U. Gen war das Opfer großer Un 
wenn auch vorwiegend zum eigenen Nutz 
doch jchließlih der Geſammtheit von Stadt 
gelommen waren. Dem trug man nicht Reh 
ftatt Mitleid zu weden, wedte nur Freude, dem 
größer, als der Jubel derer, die, — nachdem 
lat, — fi ſchließlich als die Klügeren oder d 
die Siegreichen erweiſen. 

Jetzt, wo das Grab ihn deckt und das fu 
das er ging, viele feiner alten Geguer mit ibm 
wird, wird auch fein Name wieder wachien und 
ein Menichenalter verfloffen uud ber Letzte 
beungegangen fein wird, wird fich das bann I 
feiner als eines Wohlthäters der Grafichaft eri 


ur. 


Mannes, der in mandem ald eine Waruung, in vi 


als ein Vorbild gelten kann. 


In feiner Schöpfung Geutzrode lebt ex fort. 


\ 







5. Kapitel. 
Geuttzrode von 1881 Biß jekt. 


Un die Släubiger in ihren Anſprüchen wenigftens bedinguuge- 
weiſe befriedigen zu können, war, gleich nach der Concurserklärung, 
der Tempelgarten von der Stadt, 

die Torfftiche von der Deutfchen Bank, 

Gentzrode felbft von ben Herren Albert Ebell und Ober- 
amtmann Troll übernommen worden. 

Nur mit den Schidjalen von Gentzrode haben wir ums in 
diefem Schlußlapitel zu befchäftigen. 

Es war im September 1881, daß die vorgenannten Herren 
(Ebell und Troll) die Beide Gläubiger, aber nicht Inhaber von 
Hypotheken waren, Gentzrode, das ungefähr eine Million gefoftet 
hatte, kauften und zwar für die Summe von 210,000 Marl. Sie 
hatten von vornherein nicht die Abficht fich hier zu behaupten, 
fondern gingen Lediglich in der Erwartung einer guten Finanz 
operation vor, worin fie ſich auch nicht getäufcht ſahen. Cine 
nicht unbeträdtlihe Summe floß ihnen aus ber Realifirung des 
überreich ausgeftatteten Inventars zu, welcher Inventar-Realiftrung 
im Juli 1882, alfo nad kaum 10monatlichem Beſitz, der Wieber- 
verfauf von Gentzrode felbft folgte. Die Kauffumme war auf 
270,000 Dark gefttegen. Der diesmalige Käufer des Gutes war 
der zu Halle a. ©, lebende Herr U. Wernide, Babrilant für 
Maſchinen Tandwirthichaftlichen Betriebs, inſonderheit für Zuder- 
fabriten. Es ift wahrfcheinfich, daß fein Plan dahin ging, Gent- 
rode ganz auf Zuderfabrifation Hin umzugeftalten. Er mußte 
fi) aber bald von der Unmöglichkeit überzeugen, — bie Mafchinen 
ftanden ihm zur Verfügung, aber der alte Dünenfand der Kablen- 
berge, wieviel” man auch ans ihm gemacht hatte, war doch fein 
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Rübenland geworden. A. Wernide hielt im Webrigen das Gut 
in gutem Stande, war aber jchließlich doch froh, es nach Sjährigem 
Beſitz, gegen Austaufch wieder veräußern zu lünnen. Er über- 
nahm das in der Provinz Pojen gelegene Gut Konooko und trat 
dafür Gentzrode an ben Beſitzer ebengenannten polnifchen Gutes, 
Herrn Paul Hoepffner ab. Konoofo war bei dieſem Tauſch auf 
500,000 Mark, Gentrode auf 300,000 Mark berechnet worben, 
fo daß Herr Paul Hoepffner nod) einen Zufchlag von 200,000 Darf 
empfing. 

Dies war im Ianuar 1887. Schon im Juni 1888 ent 
äußerte fih Herr Paul Hoepffner feines Gentrober Beſitzes 
wieder und verkaufte denfelben und zwar für die Summe bon 
300,000 Dart, an den früheren bremenfiihen Conſul in Ar- 
gentinien, Heren 3. W. Nordenholz. Diefer gebentt das Gut zu 
halten und in dem Geifte weiter zu führen, der es vor grad 
einem Menſchenalter ins Leben rief. Es foll aufhören, ein Spelu⸗ 
lattonsobjelt zu fein, ſondern umgelehrt wieber ein Gegenftand 
des Pflanzens, der Baffion, des land wirthſchaftlichen Beriu hs 
werden. Alles wie dereinft unter den Begründern, Gen Vater 
und Sohn. Konſul Rordenholz will bier leben, nicht erwerben, 
er will entftehn jehn und fich des Entftehenden freun. 

* v 


* 

Und num noch ein Schlußwort. 

Der Reiz, ben biefe Gentzroder Schöpfung von Anfang Hatte, 
wird ihr noch auf lange bin verbleiben, der Reiz, daß bier alles 
erſt im Werden tft. Unſre Theilnahme Haftet am Unfertig en. 
„Bas wird fi bewähren, was nicht,” „wie wird ſich's ent- 
wideln?” Das find die Sragen, bie, von Alters ber, uns an 
Menſchen und Dingen am meiften intereifirt haben. Die ganze 
landwirthſchaftliche Welt unfrer Provinz verkehrt in Geutzrode 
ober führt Bier vor, um den im einen Eichwald umgemandelten 
Dünenjand nah Art eines „intereffanten Falle” zu findiren. 
Und vieles in der That ift bier zu lernen, auch feitens berer, bie 
bier anderen ragen nachfinnen, als denen der Agrilultur. Kine 
nene Macht hat fich bier etablirt: das intelligente, dem Mittel⸗ 
alterlichen ab», dem Fortichrittlichen zugewanbdte Bürgerthum, das, 
aus Leberlieferung und VBorurtheil gelöft, um dieſer Welt willen 
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febt und das Glück im Beſitz und in der Verklärung des 
Diefjeitigen jucht. 
Ob e8 erreicht werden wird? Es wird bejaht und beftritten. 


Aber wie immer auch die Antwort auf diefe Frage lauten möge, 


wir haben uns zunächſt einer natürlich fortichreitenden Ent- 
widlung alles Lebenden um uns ber zu freun, ungetrübt durch 
die Betrachtung, ob dieſe Fortentwidlung ein Schritt aufwärts 


. zu höherem Dafein oder ein Schritt abwärts zu Tod und Auf⸗ 


A 
( 
\ 


löſung if. Das Wachfende, gut oder nicht gut, tritt an bie 
Stelle des Fallenden, um über kurz oder lang jelber ein Fallendes 
zu fein. Das ift ewiges Geſetz. 
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Druck der Eupel'ſchen Hofbuchdruckerei in Sonders hauſen. 
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